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IN DEN. 
DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


wurden als Mitglieder aufgenommen: 
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Für das Jahr 1920: 
a) Als Einzel-Mitglieder: 
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1.Geheimer Kommerzienrat Dr.-Ing. Eugen Füllner, i. Fa: H. Füllner, | 


Maschinenfabrik, Warmbrunn. 
a. Otto Weitbrecht, i. Fa.: K. Thienemanns Verlag, Stuttgart. 
3. Richard Martin, Fachgeschäft, Leipzig. ` 
4. Otto Schweitzer, i. Fa.: Ed. Hölzels Verlag, Wien. 
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e b) Als korporative Mitglieder: 


1. Fachtechnische Vereinigung der Buchdrucker, Altoetting. 
а. Graphischer Zirkel, Jauer. 


Leipzig, den 31. Januar 1920. 


DEUTSCHER BUCHGEWERBEVEREIN 


Curt Richter, Verwaltungsdirektor. 
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ILLUSTRATIONSKUNST DER GEGENWART. 
VON JULIUS ZEITLER 


AS illustrierte Buch war auf dem 

besten Wege, ein Volksbuch zu 

werden; daß es das nicht geworden 

ist und daß es während des Krieges 
zu einem erheblichen Teile sich wieder davon 
entfernte, kann nicht ausschließlich der Teue- 
rung und den immer noch wachsenden Ma- 
terialkosten zugeschoben werden. Zu einem 
nicht geringen Teile ist das illustrierte Buch 
Gegenstand der Spekulation, und zwar ist im 
Kriege schon zu einer Zeit damit spekuliert 
worden, als man noch keine Ahnung davon 
hatte, in welcher schwierigen Lage man einmal 
stecken konnte. So sehen wir heute nur einen 
kleinen Teil der Illustration im Dienste des Vol- 
kes, der weitaus größere dient Klassen, die kein 
unmittelbares künstlerisches Interesse am Buche 
besitzen, infolge seines Preises ist eben dieser 
Teil auch nur wesentlich ihnen erreichbar, Der 
Preis selbst brauchte nun keiner Kritik zu unter- 
liegen, denn alles Gute hat seinen Preis und 
muß ihn haben; das Schlimme ist vielmehr, daß 
die Herstellung, die Qualität der Buchschöpfung 
dem Preise sehr häufig nicht entspricht. Der 
Käufer, sei er nun ein kultivierter, wohlhaben- 
der Bibliophile oder ein Kriegsgewinnler, wird 
gar nicht selten betrogen. Es ist eine nicht er- 
freuliche Krisis, in der wir das illustrierte Buch 
heute sehen. 

Wie ist es dazu gekommen? Diese une gilt 
es zunächst zu beantworten. 

Beim Typus des illustrierten Buches, so, wie 
es etwa vor 12 bis 15 Jahren auf den Gipfel 
gekommen war, befand sich zumeist das Prin- 
zip der dekorativen Illustration in Geltung. Die 
Illustration war umrahmt, entsprechend dem 
Druckspiegel auf der gegenüberliegenden Seite; 
das typographische strenge Gefüge dominierte, 
und ihm hatte sich die Illustrationsseite in ihrer 


Haltung anzugleichen. Den starrsten Ausdruck 
dieses Buchgesetzes hatte die Morrisillustrie- 
rung gebracht. Der Zeichner war darauf ange- 
wiesen, mit seinem Liniengeflecht etwas dem 
Charakter der Druckseite Entsprechendes, Har- 
monisches zu gestalten. Es ist eine klassische 
Illustration gewesen, und die in diesem Sinne 
geschaffenen Bilderwerke stehen auch in eng- 
stem Zusammenhang mit der Schönheit des 
nicht illustrierten, qualitätvollen Luxus- oder 
Vorzugsdruckes. 

Eine Reihe Künstler nun, die nicht in 
erster Linie typographisch interessiert waren, 
bescherte uns die freie, graphische Illustration. 
Diese Illustration verzichtet jetzt auf jede Um- 
rahmung oder Umrandung, frei schmiegt sich 
das Bild in den Druckzusammenhang ein, 
der jetzt gelockerter erscheint, der jetzt ent- 
sprechend dem impressionistischen Bild eine im- 
pressionistische Typographie zu zeitigen scheint. 
Diese Illustration ist aber nun nicht etwa ge- 
setzlos, sie zielt nicht weniger auf eine Aus- 
geglichenheit der Verhältnisse ab, sie hat nichts 
Errechnetes; nichts Erklügeltes, sie schwebt 
harmonisch im Seitenzusammenhang. Kleine 


Bilder,. eingestreute Bildchen, die frei den 


Drucktext unterbrechen, zieht sie den Voll- 
bildern vor. Der Impressionismus des Bildes 
vollzog ferner eine Rückwirkung auf den typo- 
graphischen Satz; das Bild der gegenüber- 
liegenden Seite wurde malerischer. Die gra- 
phischen Techniken, der Holzschnitt, die Ra- 
dierung, die Steinzeichnung triumphierten jetzt, 
und ein gutes künstlerisches Buch verlangte 
auch eine künstlerische Vervielfältigungsart: 
Auch geistig stellte man erhöhte Anforde- 
rungen an den Illustrator. In altväterischer 
Weise, wie bei einer Moritat oder. einem Jahr- 
marktsbänkelsang kann eine Szene nun nicht 
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mehr dargestellt werden; alle Theoretiker der 
Illustration stimmen darin überein, daß die 
schon vom Dichter anschaulich geschilderte 
Szene nicht mehr ein zweites Mal gegeben wer- 
den darf. Natürlich kommt hier alles auf den 
Takt und auf die Genialität an. Der gute Illu- 
strator wird die Dichtung vertiefen, er wird 
uns geheime dichterische Bezirke sehen lassen, 
die sich mit Worten nur schattenhaft aus- 
drücken ließen, an einer zunächst entlegen schei- 
nenden Zeile, an einem Wort knüpft er seine 
Inspiration an; er gestaltet seine Bilderreihe 
aus der tiefsten Schöpfungszelle des Dichtwerks 
heraus. Das Theater, das er eröffnet, hat daher 
mit der Bilderkette, die einem oberflächlichen 
Leser aufsteigt, gar nichts mehr zu tun. Das 
Illustrationskunstwerk will ja ein doppeltes 
Vergnügen schenken, die Dichtung und ihre 
Spiegelung in einem reichen zeichnerischen 
Geiste. In dieser Richtung, im Ausspielen nicht 
oberflächlicher, unterirdischer, abgründlicher 
Gebiete kann ein lllustrationskunstwerk die 
größten Genüsse bescheren. Das szenische Ge- 
schehen, wie die Charakteristik der Figuren, 
werden dadurch unendlich bereichert. Der Illu- 
strator ist so nicht mehr der Stiefbruder des 
Dichters, sondern er ist ebenbürtig mit ihm. 
Er läßt uns eine Reihe von Visionen aus der 
Dichtung sehen, die so gestaltet sind, daß darin 
die ursprüngliche reine Anschauung der Ge- 
schehnisse und ihrer Verflochtenheiten mit 
heraufklingt. Alle Pedanterie, alles Sklavische 
ist dieser Illustrationsweise fern. Zu ihrem Cha- 
rakter gehört, daß die Künstler, die sie pflegen, 
ihr gern die eigne Faktur, die eigne Hand- 
schrift mit auf den Weg geben; darum erfreut 
sich die Steinzeichnung in ihrer Anwendung 
auf die Illustration einer so gon Bevor- 
zuguhg. | 

Dies vollzog sich also schon in der Epoche 
der impressionistischen Illustration; der Ez- 
pressionismus zeigte sich aber alsbald auch in 
diesem Bereiche und brachte eine Steigerung 
der Zeichnung ins Symbolische und Abstrakte 
hinein. Die Freiheiten, die der Impressionis- 
mus erkämpft hatte, blieben erhalten, aber die 
Zeichnung gab nun ein alleräußerstes an Kon- 
zentration, daß sie fast schon nicht mehr Illu- 
stration genannt werden kann. Sie erzählt zu- 
meist nicht mehr, sie gibt noch die Figuren, 


aber nicht mehr ihre Umwelt, wir sehen sie 
sein, aber nicht mehr leben; ein Innenraum, 
ein Stadtbild, eine Landschaft werden zu blas- 
sen Schemen, zu kaum angedeuteten Abstraktio- 
nen. Hier ist der Illustrator ganz souverän ge- 
worden, er ballt Visionen, er sieht die astralen 
Geister einer Geschehnisreihe, nicht mehr diese 
selbst. Von hier ist nur ein Schritt zur futu- 
ristischen Illustration, die heterogenste Ein- 
drücke, die aus dem Dichtwerk und seinem 
fortlaufenden Gang entnommen werden kön- 
nen, auf ein und: dieselbe Bildseite zusam- 
menzwingt. Simultanes und Sukzessives ver- 
schmelzen sich hier, nicht in der parodistischen 
Form, wie Emil Preetorius es etwa in Freksas 
Phosphor gibt, sondern in der ernstgemeinten 
von Paul Klee. Der Zusammenhang mit dem 
Typographischen ist hier völlig aufgegeben, 
überhaupt ist es absurd, das Prinzip des Futu- 
rismus auf das Buch anzuwenden, da das 
Buch in der rhythmischen Abfolge seiner Sei- 
ten und Phantasien schon etwas Futuristisches 
ist, und da es als eine Absurditát bezeichnet 
werden kann, wenn der Illustrator, statt seine 
Bildvisionen auf die Seiten zu verteilen, sie auf 
ein Blatt zusammenstopft. | | 

Man wird. dieser Entwicklung ‘nicht ohne 
Bedenken gegenüberstehen können, und man 
hat den Eindruck, es möchte der Illustration 
recht gut tun, wenn sie wieder einmal eine 
strengere Bindung erfahren würde. Die Illu- 
stration ist zu selbständig geworden. 

Woher aber kommt nun dieses Ober wuchern 
des Illustrationsteiles über das Typographische? 
Natürlich zunächst aus der allgemeinen zeich- 
nerischen Entwicklung, der ihrerseits ja auch 


die Buchkunst sich in keinem Sinne verschlie- 


Ben wird, die sie sogar fördern wird. Ferner 
aber ist schon zu beobachten gewesen, wie wir 
vom expressionistischen Plakat her expressio- 


nistische Broschurumschläge erhalten haben, 


und wie von diesen Umschlägen aus schon 
Einwirkungen auf die typographische Gestal- 
tung des Textes versucht worden sind. Ander- 
seits aber hat die freie Graphik: sich des 
Buches zu bemächtigen gesucht und übt in 
diesem Sinn auf die Illustration nicht gerade 
die erwünschtesten Einflüsse aus. 

Dies hängt zusammen mit einem Wandel der 
Anschauungen darüber, was überhaupt unter 
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einem Luxusbuch zu verstehen ist. Schon vor 
dem Kriege hatten wir den bibliophilen Snob, 
der Bücher sammelte, ohne etwas davon zu ver- 
stehen. Diese Kreise waren es besonders, die 
unter einem schönen Buche ausschließlich ein 
illustriertes Buch verstanden. Schönheit und 
Illustration war ihnen gleich bedeutend. 

Es ist zwar selbstverständlich, aber die Wich- 
tigkeit der Sache rechtfertigt es, wieder einmal 
aufs nachdrücklichste festzustellen, daß schon 
das gute (ualitätsbuch, das einwandfrei ge- 
setzte und gedruckte, das rein typographische 
Buch ein Gipfel der Buchkunst ist. Es ist nur 
schwerer zu beurteilen, an einer. Illustration 
erkennt am Ende auch der Büchersnob, daß 
es eine Illustration ist; zur Beurteilung einer 
Schrift und einer satztechnischen Leistung, zur 
Begutachtung der Güte eines Papiers gehört 
aber ein spezielles, liebevolles Verständnis. 

Jener fundamentale Irrtum ist zu einem 
guten Teile Schuld, daß dem illustrierten Buche 
so arg mitgespielt werden konnte. Denn eine 
Luxusausgabe, die nicht illustriert war, konnte 
man sich bald gar nicht mehr denken. Gegen- 
über der Illustration fing das Typographische 
an, geringgeschätzt zu werden, eswurdebald ver- 
nachlässigt. Nicht mehr in einer guten druck- 
technischen Herstellung sah man das Wesent- 
liche, sondern in der Heranziehung einer be- 
deutenden künstlerischen Kraft. 

Das ist auch einer. der unterscheidenden 
Züge: vorher wählte der Verleger oder der 
Dichter einen Illustrator, der mit seinem Herzen 
bei der Sache war, der das Buch, das ent- 
stehen sollte, liebte; jetzt wurden wie in einer 
gleichgültigen Ehe graphische Kunstblätter in 
den Buchzusammenhang hineingegeben, die 
nicht selten sogar jeder inhaltlichen Beziehung 
ermangelten. Mit einem solchen gefühllosen 
buchkünstlerischen Schaffen aber verband sich 
noch ein anderer Zweck: der, das Buch mög- 
lichst teuer machen, ihm den Charakter eines 
Objekts zur Kapitalanlage geben zu können. 
Im rein Typographischen, als im guten Hand- 
werk, ist die Preisbildung immerhin eine be- 


schränkte; der graphische Künstler ist in seiner 


Preisgestaltung mit Recht völlig unbeschränkt. 
Die Kosten eines illustrierten Buches brauchen 
jetzt kaum mehr eine Grenze zu haben. Mit der 
glänzenden, nur leider völlig unzusammenhän- 


genden und isolierten graphischen Leistung 
ging eine typographische Unkunst grotesken 
Charakters nicht selten Hand in Hand. Denn 
der Graphiker deckte ja den Schaden, der im 
rein Typographischen angerichtet war. 

Damit verband sich nun interessanterweise, 
daß nicht selten nicht ein eigentlicher Verleger 
mehr für die Herstellung verantwortlich war. 
Denn aktiv in der Herstellung sind nur, wer 
den Käuferkreis besitzt. Denjenigen Kreis, der 
mit großen Mitteln die Subskription auf ein 
Buchkunstwerk bestimmen konnte, besaß aber 
der Verleger häufig nicht mehr, sondern an 
seine Stelle war der Antiquar getreten, und 
dieser etablierte sich jetzt gern als Verleger für 
Luxusdrucke. Die Kreise, die dem regulären 
Kulturverleger fernblieben, fanden sich leichter 
bei dem Antiquar zusammen, von dem sie ohne- 
dies die kostspieligen Objekte zum Zweck der 
Vermögensverschleierung bezogen. 

Und das ist noch nicht die jüngste Phase, 
die wir in Illustrationskunstwerken erleben: 
das Pendel schwingt wieder zurück zum Ver- 
leger: aber es ist der Amateurverleger, der jetzt 
diese Luxusdrucke kapitalisiert, er streckt wieder 
im wórtlichsten Sinne des Verlegens die hohen 
Summen vor, mit denen allein solche Werke 
begründet werden kónnen, und andererseits 
ist es das massenhafte Herstellen von Illu- 
strationsdrucken in ganzen Serien und Grup- 
pen. Große Programme werden veröffentlicht, 
und wir nähern uns dem Zustand, in dem es 
vielleicht keine illustrierungswürdigen Werke 
mehr gibt, weil alles schon illustriert ist, und in 
dem es von wertvollen und geeigneten Werken 
Dutzende von illustrierten Ausgaben gibt, so 
daß man in Kürze genau zu unterscheiden haben 
wird zwischen einem Werther von Scheurich 
oder von Christophe oder von Schistle oder 
Pascin und andern. | 

Zu den in der Herausgabe von illustrierten 
Werken altbewährten Verlagen von Diederichs, 
der Insel, Bard, den beiden Cassirer, Hans von 
Weber u. a. haben sich neuerdings sehr erfolg- 
reich noch Verlage wie G. Kiepenheuer, Kurt 
Wolff, Fritz Gurlitt, auch der Phöbusverlag, 
Erich Reiß, sowie der Phantasusverlag und 
Anton Schroll & Co. gesellt. So wurden auch Ge- 
sellschaften begründet, die zu einem guten Teil 
auf solche Werke abzweckten, die unter Lei- 
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tung von Erich Gruner stehenden Wahlver- 
wandten oder die unter Leitung von Meier- 
Graefe stehende Maréesgesellschaft. Eine Reihe 
neuester Illustratoren oder Werke sei hier noch 
namhaft gemacht. | 

Man wird sich den Namen Charlotte Christine 
Engelhorn merken müssen, die bei Kiepen- 
heuer Andersens Märchen in zwei schönen Bän- 
den illustrierte. Eine sehr tüchtige Kunst ent- 
faltet sich in ihren Büchern, sie ist dem genialen 
Walo von May gar nicht so unverwandt — 
auch an den schnurrigen Bildern, mit denen 
sie Jean Pauls Geschichten oder eine Reihe 
Dorferzählungen versah, kann man seine 
Freude haben. Sehr volkstümlich stellt sich die 
von Bruno Cassirer veranstaltete Sammlung 
„Das Märchenbuch“ dar; von den bis jetzt 
acht Bänden, die sie umfaßt, rühren zwei von 
Slevogt her, von dem besonders der Rübezahl 
hervorzuheben ist; etwas blaß wie schon in 
seinem Liederheft in der Insel bleibt Graf Leo- 
pold von Kalckreuth; sehr zierlich und über- 
raschend lebendig wirkt Karl Strathmann, der 
sich. Alladins annahm; sehr graziós und reich 
hat Walser besonders Hauff illustriert; der 
wandlungsreiche Walter Klemm schuf den 
Genovevabildern eine bestrickende Form. Als 
ganz kostbare Werke stellen sich die bei Bruno 
Cassirer erscheinenden Werke von Slevogt und 
Walser dar, beide in der edlen und so persón- 
lichen Technik der Originallithographie; bei 
Slevogt speziell statt der beim Cellini ange- 
wandten Tuschtechnik die Federlithographie; 
jener illustrierte Ferdinand Cortez’ Eroberung 
Mexikos, dieser Kleists Friedrich yon Homburg. 
Hugo Steiner-Prag hat seinen ausgezeichneten 
Illustrationsschöpfungen zum Golem, zum Cla- 
vigo, zum Don Juan jetzt bei Karl W. Hierse- 
mann Grillparzers Ahnfrau nachfolgen lassen, 
eine illustrativ wie technisch glanzende Bilder- 
kette mit der fieberhaft jagenden Erfillung 
eines düsteren Verhüngnisses. Sehr hübsch, 
schwindhaft hat Karl Stirner Mörike bebildert, 


im Holbein-Verlag. Eine erstaunliche Produk- 


tivität entfaltete Ludwig Enders sowohl bei 
Georg W. Dietrich wie im Phöbus-Verlag; be- 
sonders hervorzuheben sind darunter Enders’ 
Illustrationen zu Stifter, zu Goethes Märchen, 
zu Schlegels Lucinde, zu E. T. A. Hoffmann. 
Eine Reihe Novellenbücher für den Verlag Her- 


VE, 


mann A. Wiechmann, München, hat Ferdinand 
Staeger sehr hübsch und anmutig illustriert. 
Außerordentlich viele Liebhaber hat Fritzi 
Löw bei Anton Schroll & Co. gefunden; diese 
entzückenden Bändchen mit farbigen Original- 
lithographien zu Werken von Mörike, Hauff, 
Keller u. a. sind in jedermanns Hand, und 
jedermann freut sich über diese zart anmutige 
biedermeiernde Zeichenkunst. Josef von Diveky 
geleitete, gleichfalls bei Schroll, die unheim- 
lichen Abenteuer der Isabella von Ágypten mit 
rassigen Lithographien. Der Geist der Tier- 
fabeln des klassischen Altertums wurde von 
Ludwig Heinrich Jungnickel vorbildlich er- 
schlossen. In der Reihe der zarten und belieb- 
ten Orplidbücher des Axel Juncker-Verlags 
nahm sich Wilhelm Plünnecke des schwermut- 
tiefen Biichnerschen Fragments Woyzek an. 
Im Avalun-Verlag stattete Aloys Kolb Wagners 
Tristan mit Originalradierungen aus. Fabel- 
haft geschlossen und einheitlich wirken Walter 
Klemms Holzschnitte zur Jubiläumsausgabe von 
Löns Wehrwolf bei Diederichs. Eine typo- 
graphische und graphische Meisterleistung voll- 
brachte Marcus Behmer in seiner ganz kunst- 
handwerklich entstandenen Ausgabe des Mär- 
chens vom Fischer und syner Fru. Sepp 
Franck, dieser eigenwüchsige Münchener Gra- 
phiker, verband seine hohe Kunst mif ganz aus- 
erlesenen Goethe- und Shakespeare-Drucken, 
bei Paul Graupe. Rich. Seewald hatte schon 
Kleists Phantasien im Goltz-Verlag illustriert; 
ein Wunderwerk tief empfundener Bilder von 
melodischstem Reiz spendete er zum Hasen- 
roman von Francis Jammes, der bei Kurt Wolff 
erschien. In der Reihe der Graphischen Bücher 
von Kurt Wolff, in denen übrigens Ottomar 
Starke Sternheim treu blieb, begleitete Albert 
Hoppler Flauberts Drei Erzählungen mit phan- 
tasievollen Illustrationen; mit glücklichster In- 
tuition schmiegen sich Ernst Wirtenbergers 
Holzschnitte in Gottfried Kellers Drei ge- 
rechte Kammacher, völlig inbrünstig persön- 
lich sind Ludwig Meidners bekennerhafte Her- 
zensschreie zu seinen szenischen Aufsätzen 
„Im Nacken das Sternenmeer“. Max Thalmann, 
der Böttichers glutvolle Sonette des Zurück- 
gekehrten mit Lithographien schmückte (Bruno 
Wollbrück-Weimar), dürfte in Kürze in die 
vorderste Reihe der Illustratoren vorrücken. 
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Willi Geiger, Rudolf Großmann und Erwin 


Scharff attachierte sich Georg Müllers Verlag 


für seine Meisterdramen mit Originalgraphik 
„Welttheater“. Anmutige Steindrucke steuerte 
Großmann übrigens auch zu Goethes Tagebuch, 
Phantasus-Verlag, bei. Die Namen Grammaté, 
Fingesten, Kaus sind noch ungewöhnlich, es 
sind neue, höchst suggestive Illustratoren von 
Kiepenheuer und Hochstim. Ergreifend wir- 
ken Grammates Bilder zu Gogols Mantel. Ex- 
pressionistische Bilderbücher gibt der Verlag 
Fritz Gurlitt heraus; César Klein, Janthur, 
Pechstein, Kokoschka sind sehr eindrucksvoll 
daran beteiligt; in Gurlitts Serie Der Venus- 
wagen sind außer den Genannten und andern 
auch Scheurich und Rößner vertreten. Auch 
der Musarion-Verlag, München, setzt sich für 
Graphik und Illustration ein. In den Musarion- 
Büchern, einer Sammlung illustrierter Werke 
der Weltliteratur, erschienen Märchen von 
Storm, mit Federzeichnungen von Graf von 
Hörschelmann, Tolstois kleinrussische Legende 
„Vierzig Jahre“ mit Lithographien von Adolf 
Schorling, und das Märchen Bienchen von 
Anatole France mit Lithographien von Bea 
Fock. Den Drucken der „Wahlverwandten“ sind 
Richard Winkel (Holzens Riesenbußthräne), 
Ahlers Hestermann (Bethges Buch der Nächte) 
und Gruner selbst (Schlafs Jesus und Mirjam) 
zu Illustratoren geworden. In dem Programm 
der Marées-Gesellschaft endlich fallen Walter 
Teutsch mit Originalholzschnitten zu Schlegels 
Lucinde, Max Unold (zu Flauberts St. Julian) 
und Lambert (mit Radierungen zu Ovids Amo- 
res) auf. De | | 

Wie stark Illustration und Graphik ineinander 
übergehen, das wird vielfach aus dieser Auf- 
zählung erkenntlich. In der Tat hat man häufig, 
wenn man vom Texte absieht, unmittelbar gra- 
phische Zyklen vor sich, Kennzeichen des 
Zyklus ist ja der ideelle Zusammenhang, handle 
es sich nun um einen überlegten Text literari- 
schen oder sonstwelchen Charakters. oder um 
eine selbsterfundene Geschichte oder um eine 
mehr oder weniger lockere gedankliche Ver- 
knüpfung. Vollzieht sich die Phantasie des 
Künstlers im rein Anschaulichen, dann ist eine 
Sicherheit gegeben vor Abschweifungen ins Ge- 
schmacklose und Absurde. Wie viele Künstler 
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sind schon an dem Drang, Abstraktes darzu- 
stellen und mit der Philosophie zu wetteifern, 


‚gescheitert. Nun wirkt freilich unsere neuere 


Wertschätzung des Technischen, des rein Ma- 
nuellen, der Handschrift, mit, unsere Künstler 
vor solchen fatalen Abirrungen zu bewahren. 
Was die Beziehung zur Literatur anlangt, so 
mehren sıch die Fälle, in denen einem Text eine 
graphische Folge gewidmet wird, so aber, daß 
sie ganz selbständig auftritt. Natürlich ist es 
dem Verleger unbenommen, nachher das Druck- 
werk selbst noch dann zu illustrieren, ja, das 
Vorhandensein eines solchen Zyklus fordert zu 
solcher Illustrierung selbst heraus. Von allen 
unseren graphischen Verlagen, wie Paul Cas- 
sirer, Fritz Gurlitt, Delphin-Verlag, R. Piper 
& Co. kennen wir solche Beispiele. Etwas ähn- 
liches ist es, wenn der Verlag Friedrich Dehne 
von Walter Klemm die Schildbürger heraus- 
bringt, einen Zyklus von Originallithographien 
bezaubernden Charakters, oder den Robinson 
mit Steinzeichnungen, die einmal als Mappe 
erscheinen, das andere Mal den Text begleiten. 
Auch die phantasievollen radierten Erfindungen 
in Kolbs Abenteuerer gehören hierher. Eine 
Weltstimmung fassen die Rhythmen Ludwig 
von Hofmanns, gleichfalls bei Dehne, zusam- 
men. Um seiner Passion willen, farbige Holz- 
schnitte, muß Emil Bizer erwähnt werden. 
Variationen zu großartigen landschaftlichen The- 
men sind die Holzschnittzyklen des Alemannen 
K. F. Zähringer, Äußerungen eines naturhaften 
reifen stürmischen und dabei doch holländi- 
schen Temperaments, eines von Dehne entdeck- 
ten graphischen Könners, der im Holzschnitt 
eine Kraft höchsten Ausmaßes darstellt. 

Ein bedeutender Künstler nannte jüngst 
etwas geringschätzig das illustrierte Buch die 
Galerie des kleinen Mannes ; es blieb aber ein 
stumpfer Spott, denn dies Ziel war zu schön, 
um erreicht werden zu können. Das illustrierte 
Buch als Volksbuch scheint der vergangenen 
Zeit anzugehören; das Sammeln illustrierter 
Bücher, besonders in luxuriösen Zuständen, ist 
heute eine kostspielige Passion, „kleiner Mann“ 
ist jetzt geradezu jeder Kultivierte, und es bleibt 
eine tiefbedauerliche Entwicklung, daß das illu- 
strierte Buch sich nicht mehr in erster Linie 
an ihn wenden kann. 
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DAS WISSENSCHAFTLICHE BUCH 
VON ECKARD KLOSTERMANN 


IE deutsche Wissenschaft, durch Leib- 
niz und Lessing begriindet und zur 
Selbständigkeit erhoben, hatte beson- 
ders seit der Reichsgründung durch 
die Breite ihrer Grundlagen und die Mächtig- 
keit ihres Forschungsdranges eine solche Be- 
deutung erlangt, daß sie wie ein breiter mäch- 
tiger Strom dahinfloß, die benachbarten und 
auch ferner liegenden Kulturlande befruchtend. 
Alte sowohl wie jüngere Kulturvölker haben 
auf die Ergebnisse deutscher Wissenschaft zu- 
rückgreifen müssen und konnten auf ihnen 
weiter aufbauen. So sind Italien, Spanien und 
Rußland, die skandinavischen Länder und unter 
den jüngeren Amerika und vor allem Japan 
noch heute darauf angewiesen, deutschen wis- 
senschaftlichen Arbeitsmethoden zu folgen und 
die Gedanken deutscher Denker sich nutzbar 
zu machen. Mit der Wissenschaft Frankreichs 
und Englands, die sich eigener Selbständigkeit 
rühmen darf, hat deutsche Wissenschaft stets 
in reger Wechselbeziehung gestanden. 
Diesem hohen Stande deutschen Wissens und 
deutscher Forschung entsprach der blühende 
Stand und der Unternehmungsgeist des deut- 
schen wissenschaftlichen Buchhandels. Große 
angesehene Verlagshäuser, nicht nur in denMit- 
telpunkten deutschen Handels und Wandels, 
sondern auch in kleinen und kleinsten Univer- 
sitätsstädten waren Zeugen solchen eifrigen 
Strebens und erfreulicher Erfolge. Zwar, ge- 
messen an der mit dem Wohlstand und dem 
wirtschaftlichen Aufschwung in Deutschland 
zunehmenden Zahl von. Gründungen neuer Ver- 
lagshäuser, die sich den Gebieten der schönen 
Literatur, der künstlerischen Kultur und der 
Weltanschauung zuwandten — an ihrer Zahl 
gemessen, hatte der wissenschaftliche Buch- 
handel nur wenige Neugründungen aufzuweisen. 
Unter diesen allerdings solche, die sich durch 
ihres Gründers und Leiters zielstrebige Arbeit, 
durch seinen starken Idealismus, seine selbst- 
lose Opferfreudigkeit, wenn es hieß, deutsche 
Forschung durch buchhändlerische Unterneh- 
mungen zu fördern, bald hohe Achtung und 
unbestrittenen Weltruf erworben haben. Es 


mag hier nur an die nach Reichsgründung ins 
Leben gerufene Firma Gustav Fischer in Jena 
erinnert sein. 

Einen mächtigen Aufschwung aber erfuhren 
die altangesehenen Häuser, die sich mit ihren 
Unternehmungen in den Dienst der Wissen- 
schaft stellten und nicht nur große von Staaten 
und Akademien geförderte Monumentalwerke 
deutscher wissenschaftlicher Arbeit der Öffent- 
lichkeit übergaben, sondern auch durch Schaf- 
fung einer unübersehbaren Zahl von Einzel- 
werken, Handbüchern und wissenschaftlichen 
Lehrbüchern deutschen Gelehrten und Hoch- 
schullehrern ein Feld eröffneten, auf dem sie 
die Früchte ihrer wissenschaftlichen Arbeit 
niederlegen und der nachwachsenden Jugend 
wertvolle Hilfsmittel für ihre Lernarbeit zur 
Verfügung stellen konnten. Und gerade auf 
dem Gebiete des wissenschaftlichen Lehr- 
buches hat der deutsche wissenschaftliche Buch- 
handel auch für das Ausland Vorbildliches 
geschaffen. Hierzu kam ihm allerdings der 
hohe Stand unserer Drucktechnik und nicht zu- 
letzt die unerreichte Höhe unserer wissenschaft- 
lichen Reproduktionstechnik zur Hilfe, die er, 
weitblickend, verstand, sich dienstbar zu machen. 
In umgekehrtem Verhältnis zur inneren Güte 
dieser Produktion stand aber der Preis der 
Werke, der sich dank der niedrigen Herstel- 
lungskosten und der, trotz einwandfreier Be- 
schaffenheit, großer Billigkeit der Stoffe, wie 
Werkdruckpapier und Einbandzutaten, auf 
einer auf dem Weltmarkt beispiellos niedrigen 
Höhe hielt. — Aus der Zahl der Verlagshäuser 
alten Rufes, die in der geschilderten Weise auf 
dem Gebiete des wissenschaftlichen Buches 
dem deutschen Namen Ruhm und Ehre ein- 
trugen, seien nur genannt: J. A. Barth-Leipzig, 
J. F. Bergmann-Wiesbaden, Duncker & Hum- 
blot-München, J. C. Hinrichs, S. Hirzel und 
B. G. Teubner in Leipzig, August Hirschwald, 
Georg Reimer, Julius Springer und die Weid- 
mannsche Buchhandlung in Berlin, Vanden- 
hoeck & Ruprecht in Göttingen. А 

In dieses blühende Leben griff nun mit 
rauher und unbarmherziger Hand der furcht- 
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bare Weltkrieg hinein, und kein Handelsstand, 
kein Gebiet wertvoller Kulturarbeit ist so hart 
von den Folgen dieses Weltbrandes betroffen 
worden und wird noch heute, trotz des schein- 
bar beispiellosen, äußerlichen Aufschwunges, 
schädigend von ihnen berührt, als der wissen- 
schaftliche Verlagsbuchhandel und mit ihm das 
wissenschaftliche Buch. Wenn jener unter der 
zerstörenden Wirkung der Kriegsunbilden nicht 
zusammengebrochen ist, so ist das seiner inne- 
ren Gefestigtheit und seiner wirtschaftlichen 
Gesundheit, die er sich in Friedensjahren durch 
sein solides Geschäftsgebaren erworben hat, 
zu danken. Mit unerwarteter Plötzlichkeit wur- 
den ihm sofort nach Kriegsausbruch die wich- 
tigsten Grundlagen für eine nur einigermaßen 
lohnende Weiterarbeit entzogen, und irgend- 
welche Möglichkeiten zur Umstellung, wie sie 
sich anderen Zweigen des Handels und Ge- 
werbes, selbst des Verlagsbuchhandels, boten, 
waren für den wissenschaftlichen Verlagsbuch- 
handel nicht gegeben. Die Hochschulen waren 
entvölkert, wodurch der Absatz der Lehrbücher 
empfindlich stockte. Eine große Schar Hoch- 
schullehrer und Gelehrter in einem Alter, in 
dem die wissenschaftliche Fruchtbarkeit am er- 
giebigsten ist, wurden durch den Kriegsdienst 
der Arbeit in der Gelehrtenstube und in den 
Laboratorien entzogen, so daß begonnene, kost- 
spielige Unternehmungen unterbrochen werden 
mußten, neue Arbeiten nicht in Angriff ge- 
nommen werden konnten. Wertvolle Zeitschrif- 
ten waren auf der einen Seite durch empfind- 
lichen Verlust an Beziehern, auf der anderen 
durch das Brachliegen wissenschaftlicher Arbeit 
in ihrem Bestande stark gefährdet und ver- 
ursachten, schon in geordneten Zeiten in ihren 
Erträgnissen wenig gewinnbringend, nunmehr 
dem Verleger große Opfer. Nicht geringe, ja oft 
unüberwindliche Schwierigkeiten bereitete ge- 
rade dem wissenschaftlichen Buchhandel der 
mit dem Fortgang des Krieges aus bekannten 
Gründen zunehmende Mangel an Werkdruck- 
papier. Bei der Zuteilung der Papiermengen 
hatten die Verleger des wissenschaftlichen 
Buches wiederholt bewegliche und allzu be- 
rechtigte Klagen führen müssen, daß die Er- 
zeugung des Massenromanes, ja sogar der 
Schundliteratur ungerecht bevorzugt wurde und 
daß die Erzeuger dieser Literaturgattung, die 
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oft „ап der Quelle“ saßen, es verstanden, die 
Kanäle für ihre Zwecke (Kriegsgewinne) nutz- 
bar zu machen. 

So in das innere Mark getroffen, sah der 
deutsche wissenschaftliche Buchhandel den mi- 
litärischen und politischen Zusammenbruch des 
Vaterlandes hereinbrechen. 

Und mit derselben Plötzlichkeit, wie bei dem 
Ausbruch des Krieges, fand er sich nach dessen 
Beendigung vor einen völligen Umschwung der 
Verhältnisse gestellt. Der Gang der wirtschaft- 
lichen Ereignisse auf dem Gebiete des Bücher- 
marktes schien dem wissenschaftlichen Buche 
unerwartete und in diesem Maße nicht geahnte, 
verheißungsvolle Möglichkeiten zu eröffnen. 
Jedoch nur scheinbar, denn der vollen Aus- 
nutzung einer Hochkonjunktur des Absatzes 
stellten sich alsbald Schwierigkeiten entgegen — 
wovon noch zu sprechen sein wird. 

Zunächst machte sich alsbald nach dem Waf- 
fenstillstand eine unmittelbare, ungeheure Nach- 
frage nach wissenschaftlichen Lehrbüchern be- 
merkbar. Die aus dem Feld zurückkehrende 
akademische Jugend strömte wieder den Hoch- 
schulen zu. Zu den „alten“ Studierenden ge- 
sellten sich die während der fünf Kriegsjahre 
von den Gymnasien Entlassenen, eine fünffache 
Schar derer, die Versäumtes nachzuholen trach- 
teten und sich den gewählten Berufen zu- 
wandten. Die Folge war ein nie gekannter 
Absatz der bekannten und in der Vorkriegs- 
zeit geschätzten Universitätslehrbücher. Selbst 
solche Lehrbücher und Kompendien, deren 


. Auflagen in früheren Jahren für mehrere 


Semester ausreichten, waren im Handumdrehen 
verkauft, und da die Herstellung neuer Auf- 
lagen immerhin einige Zeit erforderte, traten 
lästige Stockungen in der ununterbrochenen 
Lieferung ein. | 

Aber auch das Ausland, das neutrale, wie zum 
Teil auch das feindliche, bezeugte bald nach 
der Waffenruhe einen wahren Hunger nach 
dem deutschen wissenschaftlichen Buche. Hier 


. setzte nicht nur die Nachfrage nach Lehr- 


büchern ein, sondern große und wertvolle Hand- 
biicher aus den Gebieten der Geistes- und tech- 


nischen Wissenschaften fanden einen unge- 


wohnten Absatz. Begünstigend wirkte auf 
diesen Absatz allerdings auch das alsbaldige und 
katastrophale Fallen der deutschen Währung. 
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Wie auf den anderen Gebieten des deutschen 
Buchhandels drohte auch fiir den wissenschaft- 
lichen Buchhandel die Gefahr des Ausverkauft- 
seins. 

Nun boten die technischen Möglichkeiten 
allerdings keine wesentlichen Schwierigkeiten 
für die Nachschaffung des Abganges und für 
die Auffüllung der geräumten Lager. Denn 
Papier war nach Freigabe der Zellulose, wenn 
auch nicht in der Mannigfaltigkeit und der Vor- 
züglichkeit der Vorkriegszeit, so doch in durch- 
aus erträglicher Güte wieder zu haben. Auch 
hatten die Papierfabriken bis zum Herbst v. J. 
nicht so unter der Kohlennot zu leiden, daß sie 
nicht genügende Mengen zur Verfügung stellen 
konnten. Die buchgewerblichen Anstalten ver- 
fügten bald nach der Waffenruhe wieder über 
Vollbetriebe und über gutes technisches Perso- 
nal. Erschwernisse stellten sich nur für eine 
rasche Herstellung der Bücher ein, verursacht 
durch den kürzeren Arbeitstag, insofern die 
volle Ausnutzung der Maschinen in Frage stand, 
und durch die zeitweise Gassperre, obwohl 
größere Betriebe für den ersteren Mangel durch 
Einführung von Schichten Abhilfe schaffen 
konnten, solange die Gassperre sie auch daran 
nicht hinderte. 

Was also den lawinenhaft anwachsenden 
Umsatz an wissenschaftlichen Lehr- und Hand- 
büchern den entsprechenden geschäftlichen Er- 
folg versagte, das war bisher weniger der Man- 
gel an Ware, als vielmehr die Schwierigkeit 
bei der Preisbildung die Herstellungskosten in 
Einklang mit dem Verkaufspreis der Werke zu 
bringen. Nur schwer entschloß sich der Buch- 
handel im allgemeinen den schon während des 
Krieges in die Erscheinung tretenden Preis- 
steigerungen für alle Gegenstände des Handels, 
des Gewerbes und der Industrie zu folgen. Der 
Preis des Werkdruckpapiers war im letzten 
Kriegsjahr schon auf das Doppelte, ja bis auf 
das Fünffache gestiegen, ebenso erlitten die 
Preise für die Einbände wesentliche Steige- 
rungen — aber nur zaghaft wagte hier und da 
im Laufe des Jahres 1918 der Verlagsbuch- 
handel geringe Aufschläge von 10% bis 15 % 
auf seine Verlagswerke zu erheben. Durch die 
alte Erfahrung, daf die Allgemeinheit, auch 
die gebildete, sich nur schwer zu Ausgaben für 
Bücher entschließt und daß nur äußerst be- 


rechnete Preise von ıhr anerkannt wurden, 
hatte im Verlagsbuchhandel eine Ängstlichkeit 
in der Preisfestsetzung Platz gegriffen, die - 
selbst unter dem Zwange der Kriegsnotwendig- 
keiten nur langsam wich. Es kam hinzu, daß 
anfangs noch die Anschauung vertreten wurde, 
daß der Verlag durch Erhebung von Teue- 
rungszuschlägen, also durch Erhöhung des La- 
denpreises in Gegensatz zu den einschlägigen Be- 
stimmungen des Verlagsrechtes kommen könne. 

Kritischer wurden aber die Verhältnisse, als 
durch den Zusammenbruch und nach den 
Staatsumwälzungen alle Herstellungspreise, 
nicht nur diejenigen der Stoffe, sondern auch 
die ebenso schwer ins Gewicht fallenden Preise 
für Löhne und allgemeine Geschäftsunkosten 
ins Ungemessene stiegen. Um ein Bild zu geben 
einmal von dem ungeheuren Ansteigen der Her- 
stellungskosten, dann auch von der Spannung 
zwischen der Preissteigerung für die Herstel- 
lung und der des Ladenpreises seien hier die 
Berechnungen dreier Lehrbücher aufgeführt, 
wie sie sich vor und nach dem Kriege darstellen: 

ı. Ein philosophisches Einführungsbuch 
25—28 Bogen 


vor dem Kriege Herbst 1918 


Honorar . . . . . . . M 2000.— M 2190.-- 
Satz und Druck. . . . . » 1400.— „ 2070.— 
Papier „ 560.— وو‎ 92790.— 
Einband „ — 45 j 1.43 

Ladenpreis: M 6.— M 9.75 


2. Ein pharmakologisches Lehrbuch 38 Bg. 
vor dem Kriege Frühjahr 1919 


Honorar . r M 4228.10 M 4284.50 
Satz und Druck. . . . . » 5250.— » 5830.25 
Papier ۰ وو‎ 0 » 4850.— 
Einband . . . . . . . 59 —.70 ep 1.90 

Ladenpreis M  15.— M 23.— 


3. Ein mathematisches Lehrbuch, ı4 Bogen 
stark 


vor dem Kriege Ende 1919 

Honorar . . . . . . . . M 2100,— М $263.50 
Satz und Druck .... . » 1400.— » 2999.65 
Pap ie 5 445- „ 1716.— 
Einband für das Stück. . „„ — 47 » 1.80 
Ladenpreis M 10.— M 18.- 


Wir sehen aus dieser Aufstellung *), daß die 
Preise für Satz und Druck bis zu 100 %, für den 
Einband bis zu 300%, für das Papier bis zu 


*) Es sei ausdrücklich betont, daß Verfasser die Zahlen 
aus den Büchern nur einer Verlagshandlung zur Verfügung 
standen. Zur wissenschaftlichen Feststellung der Frage, 
ob die beobachtete Spannung zwischen Herstellung und 
Ladenpreis allgemein ist, wären mannigfaltigere stati- 
stische Ermittlungen erforderlich. 
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400 % gestiegen sind, während der Ladenpreis 
eine Erhöhung von zunächst nur 50%, zuletzt 
bis zu 80% erfuhr. Diese auffallende Erschei- 
nung findet darin ihre Erklärung, daß zunächst 
der Honorarsatz, wie unser Bild zeigt, keine 
Veränderungen aufweist, daß ferner der Verlag 
durch Abwälzung der Kostensteigerung auf 
sämtliche älteren Werke in Gestalt eines Teue- 
rungszuschlages einen Ausgleich geschaffen 
hat. Das sind aber Verhältnisse, die nicht von 
längerem Bestand sein können. Es geht nicht 
an, daß die geistigen Schöpfer der Werke allein 
Opfer bringen zugunsten einer niedrigen Preis- 
setzung. Die Verlage haben dem auch schon 
Rechnung getragen und die Honorare zum Teil 
erheblich heraufgesetzt (s. Beispiel 3). 
„Wenn wir nun zurückblickend die große 
Linie der Entwicklung seit Kriegsausbruch für 
den wissenschaftlichen Verlagsbuchhandel über- 
schauen, so dürfen wir sagen, daß diese im 
ganzen günstig verlaufen ist. Wohl hat der 
wissenschaftliche Verlag im Kriege eine schwere 
Krise zu überwinden gehabt. Er hat sie glück- 
lich überstanden. Die Verhältnisse nach dem 
Kriege haben sich dann derartig gestaltet, daß 
sie zu guten Hoffnungen Anlaß gaben. Wir 
dürfen uns jedoch nicht verhehlen, daß mit 
Anbruch des Jahres 1920 der wissenschaftliche 
Verlag, wie wohl überhaupt der Verlagsbuch- 
handel im allgemeinen an der Schwelle einer 
noch schwereren Krisis steht, als sie während 
der Kriegsjahre bestand. Denn durch den an- 
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dauernden Kohlenmangel hat seit Jahresanfang 
die Papierlieferung fast gänzlich gestockt. Wir 
haben außerdem gesehen, daß die Honorare für 
die Verfasser den Zeitverhältnissen sich an- 
passen müssen und daß der Verlag durch Lager- 
schwund bald nicht mehr die Möglichkeit haben 
wird, die ungeheuren Preissteigerungen auf die 
älteren Werke abzuwälzen. Es ist also mit Be- 
stimmtheit vorauszusehen, daß, wenn überhaupt 
in nächster Zeit neue Werke gedruckt werden 
können, diese sich in ihren Preisen den herr- 
schenden Teuerungsverhältnissen bei Stoffen 
und Löhnen anpassen müssen, also eine Höhe 
erreichen werden, bei welcher es fraglich er- 
scheinen mag, ob sie noch von den Ver- 
brauchern, die ja gerade beim wissenschaft- 
lichen Buche nicht unter den Vermögendsten 
zu suchen sind, getragen werden kann. 

Ich möchte aber meine kurzen Ausführun- 
gen nicht mit Schwarzmalerei abschließen. Denn 
einmal bin ich gegen Prophezeiungen überhaupt 
skeptisch: es kommt nämlich meistens anders, 
als man glaubt. Auf der anderen Seite sind 
Schwierigkeiten da, nicht damit man vor ihnen 
zurückschreckt, sondern damit man sie über- 
windet, und ich glaube, daß es auch hier dem 
wissenschaftlichen Verlagsbuchhandel wie bis- 
her gelingen wird, die richtigen Bahnen einzu- 
schlagen, um seinem hohen Berufe, Schritt- 
macher und Träger deutscher Kultur und deut- 
scher Wissenschaft zu sein, gerecht werden zu 
können. 


PUBLIKUM UND BUCHGEWERBE 
VON FRITZ WORM 


IR waren auf dem besten Wege. 
Zwar der in kleiner Auflage her- 
gestellte Liebhaberdruck erfüllte 
noch nicht alle die Forderungen, 
die der wahre Bücherfreund an ihn stellen 
durfte, wenn er die Meisterleistungen Cobden- 
Sandersons und der Doves-Preß zum Vergleich 
heranzog. Glänzende Aufmachung statt selbst- 
verständlicher Qualität mußte oft konstatiert 
werden. Wie oft wurde Handarbeit vorge- 
täuscht, wo es sich um maschinelle Herstellung 
handelte. Oder von der Maschine wurde ver- 
langt, was die Hand nur zu leisten vermag. An- 


ders das in großer Auflage erscheinende buch- 
gewerbliche Erzeugnis. Hier durfte überall eine 
anständige Höhe der Leistung festgestellt wer- 
den. Es war eine Selbstverständlichkeit des Ver- 
legers, holzfreies Papier zu verwenden, den Satz 
freundlich zu gestalten, gute Farben und sau- 
beren Druck zu gewährleisten. Die allgemeinen 
Prinzipien des neuen Kunstgewerbes, nichts 
vortäuschen zu wollen, fanden Anwendung auf 
die Gestaltung des Einbandes. Der Pappband 
wollte nichts sein als Pappband, der Leinen- 
band nichts als Leinenband. 

Der Krieg hat uns um Jahre zurückgeworfen. 
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Die Papier- und Einbandstoffkalamität der 
letzten Jahre hatte nicht so verheerend gewirkt, 
wenn nicht die Umschichtung der Vermögen im 
Publikum die gewaltigsten Veränderungen her- 
vorgerufen hätte. Der neue Reichtum begann 
sich für Bücher zu interessieren. Wie er keiner- 
lei Kenntnis von dem inneren Werte des Buches 
besaß, so mangelte ihm auch völlig das Ver- 
ständnis für die buchgewerbliche Leistung. Da 
also alle Tradition des Kaufens fehlte, wieder- 
holte sich die Erscheinung der sogenannten 
Gründerjahre, die immer wieder festzustellen 
sein wird, wenn statt Verständnis und Liebe nur 
Geld und Mode die treibenden Kräfte sind: Un- 
echtheit in glänzendem Gewande wurde begehrt, 
und der Verleger, der den Geist der Zeit begriff, 
stellte sich schleunigst um. Bücher, die auf 
elendstem Papier erbärmlich gesetzt und un- 
sauber gedruckt waren, wurden in Handschuh- 
und Wildleder gebunden und dem Kriegs- und 
Revolutionsgewinner als kostbare Liebhaber- 
drucke zu hohen Preisen verkauft. Da das Pu- 
blikum den Pappband geringschätzte, ging der 
Verleger dazu über, die Pappe solange bearbei- 
ten zu lassen, bis sie den Eindruck von Leinen 
oder Leder erweckte. Das Kunstleder, das wir 
schon tot und vergessen wähnten, feierte seine 
greuliche Auferstehung. 

Aber nicht nur diese wirtschaftlichen und 
materiellen Veränderungen bedingten ein Ab- 
steigen des Buchgewerbes. Auch die Wand- 
lung der ethischen und ästhetischen Grund- 
begriffe während der Kriegs- und Revo- 
lutionszeit ist nicht ohne Spuren geblieben. 
Das Laute, Aufdringliche, Marktschreierische, 
das ‘die jüngste Kunst kennzeichnet, ist im 
schöpferischen Buchgewerbe ebenfalls bemerk- 


bar. Wir waren bereits so weit, daß die Formel: 


Höchste Lesbarkeit ist auch höchste Schönheit 
in der Typographie Allgemeingut geworden 
war. Eine gute Schrift zeichnen zu können, war 
unerläßliche Vorbedingung für jede anständige 
buchgewerbliche Leistung. Mit der Abwendung 
vom Naturalismus, der, was man auch gegen 
ihn einwenden mag, mit erfreulicher Beschei- 
denheit und gediegenem Können auftrat, mit 
dem Aufkommen des sogenannten Expressio- 
nismus hat man geglaubt, auf alle die bisherigen 
Errungenschaften verzichten zu müssen. Die 
jungen Künstler, die heute die Buchumschläge 
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und Titel zeichnen, haben keine Ahnung vom 
Schriftzeichnen. Die allerelementarsten Kennt- 
nisse und Fähigkeiten mangeln ihnen. Es 
scheint, als ob sie die Schriftkunst als etwas 
durchaus Inferiores betrachten. Sie haben aber 
auch im übrigen keinerlei Kenntnisse der ein- 
fachsten buchgewerblichen Wahrheiten. Steht 
eine Illustration dem Text gegenüber, so über- 
schreitet sie um ein Erhebliches den Satzspiegel 
oder sie ist um vieles kleiner als dieser. Die 
Illustration kümmert sich weder in der Technik 
noch im geistigen Gehalt um den Text, den sie 
doch illustrieren soll. Die illustrierten Bücher 
von heute sind ein modernisierter Aufguß der 
alten Prachtwerke unseligen Ángedenkens.: 

Wie bei diesen die Reproduktion eines Ol- 
gemäldes auf Kunstdruckkarton beigeklebt war, 
ohne einen wahrhaftigen inneren Zusammen- 
hang mit dem Text zu haben, so vermag auch 
die heutige Illustration sich nicht zu bescheiden, 
als dienendes Glied sich dem Buchganzen unter- 
zuordnen. Die Illustration tritt selbstindig auf 
und bedingt so die Riesenformate der heutigen 
Bücher dieser Kategorie. 

Auch das entgegengesetzte Extrem, das Mi- 
niaturbuch, erlebt zurzeit eine Renaissance. 
So liebenswürdig-freundlich ein einzelnes Er- 
zeugnis auf diesem Gebiete zu sein vermag, 
so unangenehm-spielerisch wirkt die Hoch- 
flut der Erscheinungen, die uns heute zu Ge- 
sicht kommt. Die ernsthaftesten literarischen 
Werke werden zu niedlichen Puppenbandchen 
herabgewürdigt, in blau und rot gewürfelte 
Ostereierenveloppen verpackt und von den Da- 
men unseres Kulturadels als niedlich und ent- 
zückend bezeichnet. Nachdem „Faust“ und 
„Hamlet“ bereits im Format 3:4 cm vorliegen, 
ist es nun an der Zeit, Kants Kritik der reinen 
Vernunft im gleichen Format, am besten mit 
farbigen Bildchen für Töchter besserer Stände, 
herauszugeben. 

In den Erzeugnissen der altbewührten und füh- 
renden Verlagshandlungen ist glücklicherweise 
von den hier geschilderten Erscheinungen nichts 
zu bemerken. Die Verleger, die vor zwanzig 
Jahren mit frischem Mut das neue Buchgewerbe 
aufgenommen und gepflegt haben, haben all- 
máhlich einen so sicheren Geschmack erwor- 
ben, daß ihnen selbst in den Zeiten der technisch 
übergroßen Schwierigkeiten keine Entgleisun- 
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gen nachzuweisen sind. Beste Tradition ist hier 
festzustellen. Und eben darum wirken die im 
neuesten Buchgewerbe zutage tretenden Er- 
scheinungen wie Krankheitssymptome an einem 
gesunden Kórper, wie gewaltsame Unterbin- 
dungen einer natürlichen Entwicklung. 

Die Erziehung des Publikums wird zur Ge- 
sundung des Buchgewerbes Erhebliches beitra- 
gen. Das Publikum muß lernen, Unechtes, 
selbst wenn es im strahlenden Gewande geboten 
wird, abzulehnen. Beim Kauf von Schmuck und 
Móbeln ist diese Tendenz bereits seit Jahren 
fühlbar.. Im Buchgewerbe sind wir in dieser 
Hinsicht noch am weitesten zurück. Vom ma- 
schinell hergestellten Auflagendruck muf der 
Käufer guten Satz und Druck fordern, dazu 
einen schlichten Einband, am besten aus Pappe. 
Neben dem Material muß tüchtige Arbeit ver- 
langt werden. Nichts hat den Pappband in den 
Augen der Bücherküufer so diskreditiert, als 
die mangelhafte Bindetechnik, die einzelne Ver- 
leger glaubten, gerade ihm angedeihen lassen 
zu dürfen. Der Käufer schrieb die Schuld nicht 
der Buchbinderarbeit, sondern dem Material zu, 
lehnte den Pappband ab und griff zu den 
ethisch und ästhetisch in gleicher Weise zu 
verdammenden Ersatzstoffen. 

Beim kostbaren Liebhaberdruck müssen die 
höchsten Anforderungen an echtes Material und 
treffliche Handarbeit und die Verbindung dieser 
beiden Momente gestellt werden. Jener Schau- 
spieler, der ein Reclambändchen als Geschenk 
für einen kaiserlichen Prinzen in Saffian bin- 


GRAPHIK 
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den ließ, ist ein Musterbeispiel der Bücherlieb- 
haber, die von der wahren Schönheit des Buches 
keinen Hauch verspürt haben. Jede unwahre 
Eleganz muß sorgfältig vermieden werden. Der 
Kapitalband muß wirklich handumstochen sein. 
Bei den teuersten Publikationen sieht man noch 
angeklebte Bändchen. Die erhabenen Außen- 
bünde haben nur Zweck, wenn der Buchkörper 
auch wirklich auf hohe Bünde gearbeitet ist; im 
anderen Falle sind sie erlogen. Selbst Ehmckes 
Faust wies noch diese buchgewerbliche Unge- 
heuerlichkeit auf. 

Das kostbare, mit der Hand gearbeitete Buch 
muß und darf teuer sein. Der wirkliche Biblio- 
phile wird es zu schätzen wissen, wenn er 
sieht, daß edles Material sach- und kunstgemäß 
dauerhaft verarbeitet ist, so daß auch noch die 
kommende Generation Freude daran haben 
kann. Fehlt diese Freude an der Gediegenheit 
aber, wie heute in so vielen Fällen, so kann 
nicht von Bücherliebhaberei geredet werden. 
Es handelt sich dann um snobistische Triebe, 
die befriedigt werden, um Modelaunen, die eine 
vorübergehende Hausse der sogenannten Luxus- 
drucke bewirken. Flaut die Mode ab, so wird 
das teure Buch, dem kein realer Material-, 
Handarbeits- und Kunstwert entspricht, ent- 
wertet, und die unechten Erzeugnisse der heu- 
tigen Vorzugsdruck-Fabrikation werden auf 
einem traurigen Haufen wirken wie dünne Kar- 
nevalskleidchen, die am Aschermittwoch achtlos 
in den Winkel geworfen werden. 


JUNGSTE DICHTUNG UND SATZBILD 
VON KURT PINTHUS 


ER desGlaubens ist, daß das Wesen 

des Menschen vom Chaotischen zum 

Kosmos hinstrebt, von der Zerrissen- 

| heit zur Harmonie, vom Zufälligen 
zur geformten Schönheit, der kann in seinem 
Glauben bestärkt werden durch die Betrachtung 


des Satzbildes in den Büchern aller Kultur- 


epochen. Und zwar spiegelte sich immer die 
Eigenart jeder geistigen Epoche, die Besonder- 
heit ihrer literarischen Produkte charakteristisch 
im Satzbild wieder. Das Buch erweist den Zu- 
sammenhang alles Geschehens, es zeigt, daß 


geistige Erzeugnisse nichts Zufälliges, nichts 
Isoliertes sind, und daß wiederum Impondera- 
bilien, wie Buchausstattung, Drucktype, Satz- 
bild, irgendwie formend und bildend wirken auf 
den Geist der Volksmassen. 

Jedes Buch übt — abgesehen von seinem In- 
halt — schon beim Ansehen und Durchblättern 
bereits eine suggestive Wirkung aus. Und eine 
sorgfältige Untersuchung würde beweisen, daß 
dieser erste suggestive Eindruck während des 
eigentlichen Lesens mitschwingt, daß er nicht 
nur das Urteil beeinflußt, sondern fast stets 
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identisch ist mit dem Wesen der sich wis- 
sentlich oder unbewußt in dem Buche offen- 
barenden geistigen Leistung. Wer nur einiger- 
maßen in der Geschichte des Buches Bescheid 
weıß, der wird sofort beim raschen Durchblät- 
tern eines Bandes, beim Anblick einiger Seiten, 
das Jahrzehnt, sicher aber das Jahrfünfzig der 
Drucklegung dieses Werkes angeben können; 
ebenso wie der Literaturkenner auf Grund sti- 
listischer Kenntnisse schon nach der Lektüre 
einiger beliebiger Sätze die Entstehungszeit 
einer Dichtung zu beurteilen vermag. Und in 
unseren Tagen ist das Aussehen des Buches (oft 
unfreiwillig) so charaktervoll, daß ein Kenner 
zeitgenössischen geistigen Lebens aus jedem 
Buche, ohne das Titelblatt zu lesen, beim bloßen 
Durchblättern den Verlag feststellen wird, in 
dem das Buch herauskam. 

Schon der Name Druck-Bild, Satz-Bild ist 
bezeichnend. Das typographische Aussehen eines 
Buches ist wirklich ein Bild, das den Charakter 
der Zeit, ın der es entstand, andeutend malt. 
Man betrachte die holzschnittartige, ruhige 
Kraft des Satzbildes ehrwürdiger Inkunabeln, 
man betrachte die schon gelöstere, leichtere 
Schönheit der Renaissancedrucke, die schwül- 
stigen, gefüllten Seiten der Barockwerke, die 
lichte Anmut kleiner Rokokobücher bis zu den 
unorganisch verschnörkelten, renaissanceimitie- 
renden Druckbild der Prachtwerke und Gold- 
schnittbändchen der Gründerjahre, und zu den 
gleichmäßigen, monoton-stolzen Antiqua-Seiten 
wissenschaftlicher Wälzer. Ich denke hierbei 
gar nicht an den eigentlichen Buchschmuck, der 
in allen guten Zeiten der Buchdruckerkunst nie- 
mals dem Buche aufgedrängt wurde, sondern 
stets nur dazu diente, das Satzbild als Füllsel 
organisch abzurunden. Denn stets bemühte sich 
der gute Drucker, aus seinem Material heraus, 
durch Type, Verteilung, Proportion, das Satz- 
bild organisch, harmonisch, wohlgefällig zu 
formen. Da aber der Drucker, sein Material und 
das zu druckende geistige Werk dem Humus der 
gleichen Epoche entwuchsen, so mußte notwen- 
digerweise das Buch stets ein Bild ebendieser 
Epoche geben und gleichzeitig als fixierte Pro- 
jektion geistigen Lebens automatisch wieder auf 
seine Epoche zurückwirken. 

Aber hier soll eine Geschichte des Druckbil- 
des nicht einmal im Umriß angedeutet werden, 
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sondern es mógen einige Bemerkungen über das 
Satzbild unserer Zeit zeigen, wie eng der Zu- 
sammenhang zwischen Zeit, Werk und Druck 
ist, und wie auch unsere Epoche mit ihrer zer- 
rissenen und zerreifjenden Vielgestaltigkeit im 
Buch adäquaten Ausdruck findet. Wie schon 
angedeutet, soll vom Buchschmuck und von der 
graphischen Ausgestaltung des Buches, ebenso 
von Material und vom Charakter des Einbandes 
abgesehen werden. Sondern es sei lediglich das 
Textbild betrachtet. 

Zur Zeit des beginnenden Realismus, Mitte 
der achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts, bot 
das Druckbild einen wenig charakteristischen 


DREIUNDZWANZIGSTE SZENE 


Vorige / Gouverneur / Erster Wächter 
Zweiter Wächter / Später der Mann und 
das Kind 
Auf der Kommandobrücke tauchen der Gouver- 
neur, erster und zweiter Wächter auf, und 
überwältigen den Kapitän. 
GOUVERNEUR: Anker lichten! Abstoßen! ANNA: 
Mein Kind! Klotz! Zu Hilfe! (Der Mann kommt 

mit dem Kind auf den Armen.) 


VIERUNDZWANZIGSTE SZENE 


Vorige ohne den Kapitän 
DER MANN: Kameraden! — Freiheit! DAS VOLK: 
Das Militär! (Der Mann läßt das Kind zur Erde. 
Anna läuft ihrem Kind entgegen. Der Mann be- 
tritt das Schiff.) 
Trommelwirbel hinter der Szene 


DAS VOLK: Die Soldaten! 


FONFUNDZWANZIGSTE SZENE 


Die Tochter eilt mit dem Kind an der Hand 
auf das Schiff. Am Schiffseingang erscheint, im 
Schiff, — inmitten des Knäuels von Kämpfenden 
der Kapitän, ringt sich los, springt auf den Lan- 
dungssteg. Der Kapitan packt das Kind an der 
Hand und springt mit ihm an Land. Im selben Mo- 
ment wird der Landungssteg ins Schiff eingezogen. 
Man hört einen Ruf: „Die Anker!“ Die Anker 
gehen hoch 

ANNA (am Schiffseingang): Mein Kind! (Sie wird 
zurückgerissen.) 

43 


Textprobe aus Ludw. Rubiner, Die Gewaltlosen 
Verlag Gust. Kiepenhauer, Potsdam 
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Anblick. Der Schriftsteller zielte ganz und gar 
auf die Erfassung und Darstellung der Wirk- 
lichkeit ab, das Formale wurde ın den Hinter- 
grund gedrängt. Gleichzeitig war unter dem 
schnellen Anwachsen alles Mechanischen und 
Maschinellen das Handwerk gesunken. Somit 
schenkten Autor und Verleger der Type und 
dem Satzbild wenig Aufmerksamkeit, in gleich- 
gültiger, meist entarteter Type wurden jene un- 
schönen Drucke herausgeschleudert, die den 
Tiefstand der deutschen Druckerkunst be- 
zeichnen. 

Aber schon hatte man in England sich in 
liebevoller Arbeit der Pflege des schönen Buches 
hingegeben; im Zusammenhang mit der per- 
raffaelitischen Kunst begann eine Buchkultur, 
die, zunächst noch schnörkelhaft umrankt, 
sich bis zur Reinheit der Doves-Preß-Drucke 
steigerte. Diese Buchkultur wirkte auf Deutsch- 
land in mehrfacher Richtung. Zunächst nahm 
der Stefan George- Kreis die englischen Anre- 
gungen auf. Die feierliche, hohe Duchtkunst 
Georges wurde in der einfachen, klaren Type 
Melchior Lechters typographisch nachgeformt. 
Während noch der Prachtband im reichgewor- 
denen Bürgertum wucherte, erblühten dis“ 
schlichten und doch grofartigen Drucke des 
George- Kreises; aber auch Lechter ließ sich 
verleiten, das Satzbild durch mächtige Ver- 
schnórkelungen gotischer Architektur zu er- 
drücken. Ferner ließ die genießerische Gruppe 
um Alfred Walter Heymel und Otto Julius Bier- 
baum jene schónheitsuchenden englischen Be- 
strebungen in ihre Druckwerke einstrómen; 
hier aber drüngte sich oft das eklektisch-spie- 
lerisch Formale in der Dichtkunst und in der 
bildenden Kunst, ebenso wie im Druckwerk, 
vor, so daß sich jener geschmäcklerische Äs- 
thetizismus entfalten konnte, der sehr bald ab- 
blühte. (Zeugnis hierfür geben die Zeitschrift 
„Die Insel“ und die ersten Drucke des Insel- 
Verlags.) In soliderer Form, wenn auch noch 
durch unorganischen Buchschmuck überlastet, 
übernahm der Verlag von Eugen Diederichs die 
englischen Anregungen für seine frühen, eine 
Vertiefung der Kultur anstrebenden Publika- 
tionen. Wie sich die Vereinigung von Dichtung, 
bildender Kunst und Druck einerseits zur ent- 
setzlichen Entartung des popularisierten Ju- 
gendstils, und andrerseits zur edelsten, reichsten 


und zugleich reinsten deutschen Zeitschrift, 
dem „Pan“, entwickelte, sei hier nicht analy- 
siert, denn es gilt, dem Chaos unserer Tage sich 
zuzuwenden. 

Selbst ein ungeübtes Auge wird erkennen, 
wie sehr sich das für das letzte Jahrzehnt cha- 
rakteristische Schrifttum im Druckbild von der 
typographischen Erscheinung einer Buchseite 
um die Mitte des ıg. Jahrhunderts unterschei- 
det. Man halte etwa die ehrenfesten Kritiken 
Rudolf von Gottschalls mit ihren langen, gleich- 
mäßigen Absätzen gegen eine jener kritischen 
Impressionen Alfred Kerrs; die kleinen Ab- 
schnitte, die kurzen Sätze, die raffinierte, reiche 
Interpunktion (Pünktchen, Ausrufungszeichen), 
viele einzelstehende, durch Kommata getrennte 
Adjektive und Substantive bewirken ein locke- 
res, luftiges Satzbild, zeugen von unruhigem 
Springen und Sichhaschen der Gedanken, von 
nervöser Beweglichkeit, von leidenschaftlichem 
Auffangen der vorüberhuschenden Stimmun- 
gen, von Grazie und Schlagfertigkeit. Ein ähn- 
liches Bild gibt der impressionistische Erzäh- 
lungsstil, etwa die Prosa Hermann Bangs und 
die Skizzen Peter Altenbergs. | 

Jene Dichtung, die bewußt großen Vorbil- 
dern der Vergangenheit folgt, darf natürlich 
nicht als charakteristisch für unsere Zeit gelten; 
jene Erzähler also, die sich etwa an Goethe und 
Keller bildeten, oder jene Lyriker, die klassische 
Strophenformen anstrebten, stehen außerhalb 
dieser Betrachtung, weil sie naturgemäß auch 
das Satzbild ihrer Vorbilder nachahmen müssen. 
Doch es wird jedem schnell ersichtlich werden, 
daß die Kunst, welche man zusammenfassend 
„jüngste oder ,,expressionistische" Kunst 
nennt, am meisten symptomatisch für unsere 
Zeit ist, ja daß sie sogar barometerartig die we- 
sentlichen Geschehnisse der letzten Jahre auf 
geistiger Ebene voranzeigte. 

Diese Dichtung fühlte schon vor dem Welt- 
krieg die Ahnung unerhörter Schrecknisse. 
Wilde Klagen und Anklagen ertönten, Zweifel 
und Verzweiflung zerrissen die Erde; Qual und 
Sehnsucht brach explosiv aus dem Menschen 
hervor, alle Formen wurden gesprengt, die 
Wirklichkeit mit allen Energien des Geistes be- 
kämpft und vernichtet, um eine neue Wirklich- 
keit zu schaffen. Aufrufe zur Empörung ertön- 
ten; Gott und das Gute wurden in ekstatischem 
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Aufschrei gesucht, Briiderlichkeit und neue 
Gemeinschaft gefordert, Güte und Menschen- 
liebe als Heilmittel der Menschheit gepriesen. 
Melancholie und Schmerz des Zusammenbruchs 
wurden abgelöst durch Posaunen und Tuben der 
Erweckung. Die Sprache wurde zerfetzt oder 
schäumte in langen Ausbrüchen dahin, Zynis- 
mus wechselte mit Sentimentalität, und süßes 
Piano wandelte sich in zerschmetterndes For- 
tissimo. 

In dieser chaotischen Dichtung findet das 
Chaos der Zeit Ausdruck, und dies Chaos wie- 
derum wird Gestalt im chaotischen Druckbild. 
Denn auch der gewandteste Setzer vermag nicht 
diese tosenden Wortmassen, diese hervorsprit- 
zenden Einzelworte, diesen jähen Wechsel der 
Zeilenlänge und des Satzrhythmus zum harmo- 
nischen Bild zu formen. Johannes R. Becher, 
einer der charakteristischsten und begabtesten 
unter diesen Dichtern, ruft programmatisch: 


„Der Dichter meidet strahlende Akkorde, 

Er stößt durch Tuben, peitscht die Trommel 
schrill. 

Er reißt das Volk auf mit gehackten Sätzen.“ 


Einen Vorläufer in der Zerreißung des Satz- 
bildes hatte die jüngste Dichtung schon vor 
mehr als zwei Jahrzehnten in Arno Holz; aus 
dem Realismus herauswachsend, entwickelte er 
sich zu einer sprachrhythmischen freien Lyrik, 
die, um ein Prinzip der typographischen Ord- 
nung zu finden, nach der Mittelachse des Satz- 
spiegels ausgerichtet wurde. Ganz kurze ein- 
wortige Verse (die also genau in der Mittelachse 
des Druckbildes standen) wechselten mit sehr 
langen Streckzeilen, die nicht umbrochen wer- 
den durften. Der Insel-Verlag hat den Lebens- 
wunsch des Dichters verwirklicht und die rie- 
sige Dichtung in riesigem Format neugedruckt, 
so daß jede Seite ein völlig selbständiges Satz- 
bild darbietet, äußerlich etwa der Form jener 
‚alten Spielereien ähnelnd, die in der Form eines 
Bechers oder eines Reichsapfels gedichtet waren. 

Während Holz nach dem Prinzip des Sprech- 
rhythmus und der Mittelachse sein — wenn 
auch ganz unregelmäßiges und sehr wechseln- 
des — Druckbild formte, läßt die jüngste Dich- 
tung jedes Prinzip der äußeren Formbildung 
fallen. Sie durchjagt alle Möglichkeiten der 


Form ... vom strengen Sonnett bis zum frei- 


rhythmischen Dithyrambus, von den langen 
Streckzeilen bis zur Ein-Wort-Dichtung. Die 
meisten jüngeren Dichter zeigen ein jeglicher 
eine so wilde Mannigfaltigkeit der Formen, daß 
dieser stete Wechsel dauernde Unruhe und 
Wirrnis des Druckbildes bewirkt. Es ist kein 
größerer Unterschied denkbar als zwischen dem 
gleichmäßigen, harmonischen, geschmeidigen 
Druckbild eines Gedichtbandes von Eichendorff 
oder Lenau und den chaotischen, zerrissenen 
Seiten eines Lyrikbuches von Becher mit den 
zerfetzten Sätzen, den grell, ohne Artikel, Hilfs- 
verben, Bindewörtern nebeneinanderstehenden 
Verben, Substantiven und Adjektiven, den wim- 
melnden Massen von Aufschreien, Parenthesen, 
Ausrufungszeichen, Satzfragmenten, den durch 
Bindestriche neugefügten, pausenlos aufdröh- 
nenden Wortgebilden. 

Außer dieser bereits von vielen Dichtern ge- 
brauchten chaotischen Form sind noch zwei 
andere Versgestaltungen, die entgegengesetzte 
Pole der Formmöglichkeiten zeigen, für die 
jüngste Dichtung charakteristisch. Die von 
Goethe, Novalis und Heine vorgebildeten freien 
Rhythmen wurden durch Whitman in lange 
Streckverse weiter geformt; und diese Form des 
sich bisweilen über mehrere Zeilen erstrecken- 
den Verses, der einfache Aussage oder, meist 
durch „Oh“ und „Ihr“ eingeleitete, Aufforde- 
rung enthält, wurde besonders von der rhetori- 
schen und pathetischen Brüderlichkeitsdichtung 
aufgenommen, z. B. von Ludwig Rubiner in der 
Dichtung „Das himmlische Licht“. Natürlich 
gestattet diese Form ein festeres und ruhigeres 
Satzbild, das sich der Prosa annähert. 

Im Gegensatz zu diesen weitschweifenden 
Versen steht die äußerste Zusammenballung von 
Gefühlen, ohne Assoziationen und Bilder, zu 
Ein-Worten, die wie gewitternde Ein-Schläge 
wirken. Es stehen also lauter ganz kurze Verse, 
die meist nur aus einem Wort bestehen, unter- 
einander. Stramm hat dies Prinzip der Wort- 
Konzentration zur letzten Konsequenz in Lyrik 
und Drama geführt. Hasenclever, auf anderen 
Wegen, ist zu ähnlicher, noch kargerer Form 
in seinem fünfaktigen Drama „Die Menschen“ 
gelangt, das keinen Satz aufweist, der mehr als 
fünf Wörter enthält. Diese Dichtungen sind — 
trotz der Papiernot — auf besonders großes 
Format gedruckt, so daß aus dem mächtigen 
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Weiß der Seite die einzeln stehenden Wörter 
um so eindringlicher herausspringen. Natürlich 
läßt diese konzentrierte Form, diese Vereinze- 
lung des Wortes keine harmonische Gestaltung 
des Druckbildes zu: entweder — in der Lyrik — 
hängt der Satz eng an-der linken Seite des Spie- 
gels, oder die Wörter sind — im Drama — 

regellos über die Seite versprengt und zerstreut. 
Umgekehrt gelangt Rubiner in der von ihm 
herausgegebenen Sammlung ,,Der dramatische 
Wille im Satzbild des Dramas zur größten 
Fülle und Geschlossenheit. Er meint nämlich, 
das für die Lektüre gedruckte Drama müsse 
wirklich: hmtereinander gelesen werden wie ein 
Roman, wie eine Erzählung. Die bisherige 
Druckform des Dramas aber zerstöre durch die 
Zerrissenheit des Satzes die Ruhe des optischen 
Bildes und die Aufmerksamkeit des Lesers. Des- 
halb setzt er die Bezeichnung der sprechenden 
Person nicht über den Dialog oder an den An- 
fang der Zeile, sondern Personenbezeichaung, 
szenische Bemerkung und: die gesprochenen 
Sätze folgen sich in lückenlosem Nacheinander, 
so daß der Satzspiegel u ist. wie. auf 
einer Prosaseite. 

Die erzühlende Prosa mancher jungen Dich- 
ist aber wiederum ähnlich zerrissen und frag- 
mentarisch wie die Lyrik ihrer Kameraden. In- 
folgedessen nähert sich das Satzbild etwa des 
Romans „Trieb“ von Curt Corrinth mit seinen 
kurzen Sätzen, Wortaufschreien, Ausrufungs- 
zeichen, Drei-Pünktohen, winzigen Absätzen 
durchaus dem chaotischen Satzbild der Lyrik. 
Wenn man eine Seite Kellerscher Erzählung 
neben ein Blatt Corrinthscher Prosa hält, s0 er- 
kennt man ohne weiteres, wie sich die Zeit- 
läufte gewandelt haben. 

Völlig aufgelöst in: labyrinthischen Wirrwarr 
aber wird das Satzbild in den Druckerzeugnissen 


der Dadaisten. Hier taumeln die verschiedensten 
Grade möglichst vieler verschiedener Schrift- 
Typen kreuz und quer durcheinander, altmo- 
dische Klischees, Katalog-Ausschnitte, Zeitungs- 
und Bildfragmente werden zwischen sinnlos an- 
einandergereihte, oft völlig erfundene Wörter 
gesprengt, die ganze Seite wird dann nochmals 
andersfarbig mit neuen Scherzen überdruckt, — 
es wird also mit außerordentlicher typographi- 
scher Arbeit absichtlich ein blédsinniges Chaos 
angestrebt, um den Leser zu verbliffen und zu 
reizen. 

Das dadaistische Druckbild mündet bewußt 
ins Plakat — und damit hätte es sich selbst auf- 
gegeben. Faßt man das Plakat als wirksamere 
Erweiterung des zersprengten Satzbildes auf, so 
könnte eine Betrachtung: des Plakats der letzten 
Jahre mancherlei Ergänzendes beibringen zu 
dem. Abbild unserer Zeit, das sich uns im Satz- 
bild bietet. Und noch deutlicher würde die 
jüngste Graphik sprechen, die sich analog der 
Dichtung. dieser Jahre entwickelte. — Als wei- 
tere Ergänzung durchblüttere man noch die 
programmatischen : Zeitschriften der jüngsten 
Generation (besonders den „Sturm“, die „Ak- 
tion“). Und man wird dann wissen, daß die 
wesentlichen Merkmale der Totalität unserer 
Epoche: Zusammensturz, Chaos, Sprengung 
der alten. Formen, Vernichtung der Konven- 
tion, Sucht nach neuen Möglichkeiten — im 
Druckbild: wiederkehren. Und es könnte uns 
Hoffnung auf eine bessere, ruhigere, glück- 
lichere Zukunft gewähren, wenn wir bemerken, 
daß gerade die aufgeregtesten, voranstürmend- 
sten Dichter bereits wieder: reinere, klarere, ein- 
fachere Formen zu suchen beginnen, und da- 
mit wiederum dem Drucker die Möglichkeit 
geben, zu einem harmonischeren, geschlosse- 
neren Satzbild zu gelangen. 


DAS GUTE BILLIGE BUCH 
VON FRIEDRICH MICHAEL 


LS im Winter 1895/96 der Dichter 
Rainer Maria Rilke eine Zeitschrift 
„Wegwarten“ herausgab, stellte er an 

die Spitze des ersten Heftes die 
Worte: „Ihr gebt eure Werke in billigen Aus- 


gaben. Ihr erleichtert dadurch den Reichen das 


Kaufen; den Armen helft ihr nicht. Den Armen 
ist alles zu teuer. Und wenn es zwei Kreuzer 
sind, und die Frage heißt: Buch oder Brot? 
Brot werden sie wählen; wollt ihr's verargen? 
Wollt ihr also allen geben — so gebt l Paracelsus 
erzählt, die Wegwarte werde alle J ahrhunderte 
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zum lebendigen Wesen; und leicht erfüllt die 
Sage sich an diesen Liedern; vielleicht wachen 
sie zu höherem Leben auf in der Seele des 
Volkes. Ich bin selbst arm; aber diese Hoff- 
nung macht mich reich. Die „Wegwarten“ 
werden ein- bis zweimal jährlich erscheinen. 
Pflückt sie, und mögen sie euch zur Freude 
sein!“ Leicht wäre es, über diese Worte zu 
spotten, die Fritz Adolf Hünich in seinem 
wertvollen, erschöpfenden Verzeichnis der selb- 
ständig erschienenen Werke Rilkes im Februar- 
heft des ‚‚Inselschiffs‘“ wieder abdruckt. Welt- 
fremder Idealist, mag man sagen, aber Dichter 
doch, Menschenfreund, der nicht Mittel und 
Wege prüfend überschaut, sondern nur sein 
hohes, schönes Ziel sieht: die Grenzen vor dem 
Reich des Geistes niederzureißen, jedem in die 
geistige Welt der Bücher, des Wissens, der Bil- 
dung Eintritt zu geben. Der Skeptiker mag be- 
zweifeln, daß Bücher, und seien es die besten, 
überhaupt den Menschen vorwärts und auf- 
wärts führen können. Der Arme selbst mag das 
Geschenk zurückweisen. Der Dichter aber muß 
an dieses Ideal glauben, ein Ideal, das nicht ein- 
mal außerhalb des Bereichs möglicher Ver- 
wirklichung liegt: der Krieg, der gewaltige 
Zwingherr, hat dazu geführt, daß Bücher in 
großen Massen unentgeltlich verteilt worden 
sind; nach Hunderttausenden zählten die Bände, 
die der „Gesamtausschuß zur Verteilung von 
Lesestoff‘ ins Feld und in die Lazarette schicken 
konnte. Das war ein Ausnahmezustand, der ja 
auch nicht allen Armen, und nicht ihnen allein, 
zugute kam. Aber die Revolution, die alle Or- 
ganisation über den Haufen rannte in der Hoff- 
nung auf die „Umwertung aller Werte" und 
die Realisierung des idealen sozialistischen Zu- 
kunftsstaates, in dem man selbstverständlich 
Bücher so wenig wie irgend etwas anderes zu 
„kaufen“ brauchte — sie hat uns vom Dichter- 
ideal des „Büchertischlein deck dich“ weiter 
entfernt als wir waren: der Knüppel ist aus 
dem Sack gesprungen und wir selbst — sit venia 
verbo! — sind die Esel, die sich strecken mis- 
sen. Denn das gute billige Buch, so relativ billig 
es auch immer noch sein mag, muß heute mit 
einem Preise bezahlt werden, der manchen Käu- 
fer abschrecken wird. Und das ist deshalb be- 
sonders bedauerlich, weil gerade im Krieg, wie 
Statistiken gezeigt haben, die Nachfrage nach 


Büchern, die Freude am Buch und der Wille 
zur Bildung in weitesten Kreisen sehr stark ge- 
wachsen waren. Man weiß aus den Berichten 
der Feldbuchhändler, daß gerade der schlichte 
Mann aus dem Volke, durch Parteischulung und 
die meistens gut redigierten sozialistischen 
Zeitungen vorbereitet, in vielen Fällen nicht 
leichten Unterhaltungsstoff begehrte, sondern 
ernstere Bücher zur Vertiefung und Belehrung 
wünschte. 

Dieser neugewonnenen Leserschar und dem 
alten Kreise der Bücherfreunde kann heute 
nicht mehr wie vor dem Kriege das Buch in 
alter Qualität und zu gleich billigem Preis ge- 
boten werden, und zu den „Armen“ im Sinne 
des Dichters gehören heute gerade die Ge- 
sellschaftsschichten, die vielleicht die eifrig- 
sten Bücherkonsumenten waren: der gebildete 
Mittelstand, der wenig begüterte, schlecht ent- 
lohnte Geistesarbeiter. War ihm vor dem Krieg 
das billige Buch nur eine willkommene leich- 
tere Gabe neben den verhältnismäßig auch nicht 
teueren, ihm erreichbaren größeren Werken, so 
wird er sich heute vielfach nach dem billigsten 
Buch in seinem Arbeits- und Interessenbereich 
umsehen müssen, die umfangreicheren Werke 
aber nur in Bibliotheken benutzen können. Diese 
ganze Umlagerung der Bücherkonsumenten- 
kreise wird sich vermutlich in nächster Zeit 
immer stärker bemerkbar machen, wenn sich 
erst alle jene Bücherfreunde völlig bewußt 
werden, wie tief die allgemeinen Wirtschafts- . 
verhältnisse in ihr Leben eingreifen, wie sehr 
sie sich einschränken müssen. 

Aber es würde zu weit und vom Wege ab- 
führen, alle möglichen oder wahrscheinlichen 
Folgen hieraus zu betrachten. Das gute billige 
Buch jedenfalls wird stark begehrt sein, und es 
fragt sich nur, ob der Verlagsbuchhandel in der 
Lage sein wird, ein gutes Buch, nach Qualität 
des Inhalts und des Materials gleichwertig, zu 
relativ billigem Preis auf den Markt zu bringen. 


. Hier soll im besonderen von den billigen 


Büchersammlungen, den „Reihen“, nicht vom 
Einzelbuch, die Rede sein. Die geschickt zu- 
sammengestellte Reihe ist eine für Käufer 
und Verleger gleich wichtige Erscheinung. Der 
Käufer wird, einmal im Besitz eines oder meh- 
rerer Bände, leicht dazu geführt, auch die übri- 
gen Bände der Sammlung zu beachten, und wird 
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auf diese Weise oft zur Kenntnis eines oder des 
anderen Buches gelangen, das außerhalb seines 
Interessengebietes lag und ihm sonst vielleicht 
fremd geblieben wäre. Der Verleger aber emp- 
fängt durch den so verstärkten Absatz der 
Bücher nur den gerechten Lohn für seine 
Geschicklichkeit und Unternehmungslust. Der- 
artige billige Bücherreihen erfordern aber auch 
ein besonders großes Verantwortungsgefühl: 
wer der großen Menge gibt, muß sich sehr reif- 
lich überlegen, was er gibt! Eine ausgesprochene 
„Volksbücherei“ wird andere Werke enthalten 
müssen, als ein mehr oder minder „bibliophiles“ 
Unternehmen (wie etwa die „Orplidbücher“). 
Und der Gefahr der „Reihe“, schlechte oder 


doch belanglose Literatur zwischen gute Werke 


einschlüpfen zu lassen, sei es aus Unkenntnis 
und Nachlässigkeit, sei es aus geschäftlichen 


Gründen, um durch ‚Neues‘ zu locken und die. 


schon so oft billig gegebenen Meisterwerke 
nicht abermals zu bringen — dieser Gefahr sind 
auch angesehene Verlagshäuser nicht immer 
entgangen. Hier gilt es also mehr noch als beim 
Einzelbuch, künstlerisches und soziales Ge- 
wissen, Geschmack und einen besonderen Spür- 
sinn für wertvolles Allgemeingut zu bewähren. 

Von manchen Verirrungen abgesehen, kann 
man wohl sagen, daß wir in Deutschland, 
namentlich in den letzten beiden Jahrzehnten, 
gerade „Reihenbücher“ in so reicher Zahl und 


von so hoher literarischer wie buchtechnischer 


Qualität erhalten haben, wie kein anderes Volk. 
Der Wunsch, die allgemeinen Volksbildungs- 
Bestrebungen zu unterstützen, der Wille, gegen 
die Schundliteratur mit möglichst gleich preis- 
werter guter Literatur anzukämpfen, die Freude 
endlich am künstlerischen Buch überhaupt 
haben diesen zahlreichen Sammlungen ihren 
besonderen Charakter gegeben. 

An erster Stelle, der Zeit und dem Umfang 
der Sammlung nach, steht die ,,Universal-Bi- 
bliothek" des Hauses Philipp Reclam jun. Es 
erübrigt sich, hier eine kritische Beschreibung 
dieser allbekannten Sammlung zu versuchen. 
Man hat mancherlei an ihr bemängelt, Druck, 
Ausstattung, Inhalt; der Verlag hat in kluger 
Zurückhaltung Änderungen niemals übereilt. 
Erfreulich ist immerhin, daß schon seit läng- 
rer Zeit, wie Hans Heinrich Reclam kürzlich 
öffentlich mitgeteilt hat, „die Vorarbeiten zur 
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gründlichen Erneuerung der Universal-Biblio- 
thek begonnen haben“. Bei dieser Gelegenheit 
muß darauf hingewiesen werden, daß man be- 
sonders beim Neudruck älterer deutscher Lite- 
ratur doch recht sorgfältig das alte Sprachgut 
behandeln möge. Wenn auch die Bibliothek 
andere Ziele hat als das ,,wissenschaftlicher'' 
Brauchbarkeit: vieles müßte man doch, wie 
das „Everymans Library“ mit älteren englischen 
Werken tut, im Original geben. Und die oft 
recht fragwürdigen (undatiertenl) Übersetzun- 
gen sollten immer von neuem revidiert wer- 
den. Ich weiß, heute hindern tausend äußere 
Schwierigkeiten solche Reformen. Aber wenn 
man schon an „Erneuerung“ geht, dann wirk- 
lich „gründlich“! Jeder von uns erkennt dank- 
bar und bewundernd die Leistung Reclams an, 
aber gerade weil das Unternehmen so großartig 
ist, darf man das nicht verschweigen, was noch 
verbesserungsfähig erscheint. | 

Es ist nicht meine Absicht, die Bücherreihen 
hier alle paradieren zu lassen, die nach Reclam 
und zum Teil in mehr oder minder großer Ab- 
hängigkeit von dem in seiner Art nicht über- 
troffenen Vorbild entstanden sind. Es kann 
sich hier nur um Hinweis auf typische Erschei- 
nungen handeln. Volksschriften im engeren und 
besten Sinn sind die Hefte der ,,Volksbiblio- 
thek des Lahrer hinkenden Boten‘, die ,,Wies- 
badener Volksbücher"', „Der Schatzgräber‘ des 
Dürerbundes, Schaffsteins bunte Hefte, Hesses 
Volksbücherei, die Bücher der deutschen Dich- 
ter-Gedächtnis-Stiftung und viele andere Samm- 
lungen. Über ihre Qualität im einzelnen läßt 
sich heute um so schwerer Bestimmtes sagen, 
als sie bei den gegenwärtigen wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten manchem Wechsel ausgesetzt 
sind. mE 

Auf ganz anderem Niveau steht die heute be- 
reits 295 Nummern umfassende Inselbücherei. 
Das mannigfache bunte Gewand, das (solange 
es irgend móglich war) tadellose Papier, die 
jedem Werk angepaßte Ausstattung in Druck- 
typen und etwaigen Illustrationen haben schnell 
alle Bücherfreunde für sie eingenommen, und 
sie hat zum nicht geringen Teil dazu beigetragen, 
den Geschmack zu bilden und die Freude am 
schónen Buch zu wecken. Inhaltlich unterschied 
sie sich sogleich von ülteren Sammlungen da- 
durch, daß sie neben bekannten Werken auch 
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Proben moderner Dichtung und Kunst aufnahm, 
und es mag, da Rilkes Name oben genannt 
wurde, erwähnt werden, daß seine Dichtung 
„Die Weise von Liebe und Tod des Cornets 
Christoph Rilke", mit der die Sammlung 1912 
eróffnet wurde, im Jahre. 1919 in. 180000 
Exemplaren verbreitet war! Die Beurteilung 
dieser Sammlung wird natürlich mehr als die 
der ülteren von persónlichem Geschmack ab- 
bángen. Die starke Frage nach den modernen 
Erscheinungen darin zeigt aber, daß hier einem 
Bedürfnis entsprochen wurde, und an den 
schönen Drucken älterer Werke wird. wohl 
auch der skeptische Betrachter moderner Lite- 
ratur restlose Freude haben. Neben der breiten 
Pyramide der Reclamhefte ragt diese schlanke, 
kühnere Säule schon heute als sichtbarstes Zei- 
chen moderner deutscher Buchkunst in das 
dunkle Firmament unserer Zukunft. 
Ausschließlich moderner Dichtung sind 
neuerdings eine ganze Anzahl von Bücherreihen 


gewidmet worden, unter denen ich nur die 


Sammlung „Der jüngste Tag“ des Kurt-Wolff- 
Verlags nennen will. Dem Mut, in dieser Form 
für die junge Generation einzutreten, gebührt 
unbedingte Anerkennung, wie immer man auch 
die Einzelerscheinungen beurteilen mag. 

Kaum zu übersehen sind heute schon die 
Sammlungen billiger moderner Romane und 
Novellen. Die besten Namen vereinigt да die 
Romanbibliothek des Verlags S. Fischer, Berlin, 
wührend Engelhorn, Ullstein und viele andere 
der leichteren Unterhaltung dienen. Auf diesem 
Gebiet führt dann der Weg leider sehr schnell 
bergab zu den üblen Machwerken, die hinter 
dem, guten Sammlungen entliehenen, anstándi- 
gen Gewand schamlose Schmutzerei oder, be- 
langlosen Dreck kaum noch verbergen. Sache 
des Publikums wáre es eigentlich, diese Erschei- 
nungen durch Mißachtung auszuroden;. aber 
es ist wohl eine eitle Hoffnung, vom Publikum 
die Kraft hierzu zu erwarten. 

Besonders beliebt ist heute das illustrierte 
Buch, und wenn auch die Herstellung der Illu- 
strationen das Buch notwendigerweise verteuert, 


so gibt es doch eine ganze Menge guter illu- 


strierter Bücherreihen zu mäßigem Preis. Auch 
hier nur ein Beispiel: die. „Phöbus-Bücher“ 
des Münchener Phöbus- Verlags. Hier sind 
Werke der Weltliteratur (Arnim, Bechstein, 


Cervantes, Eichendorff, Goethes Faust, Hoff- 
mann, Keller, Stifter u. a.) vereinigt, sämtlich 
mit guten und ausgezeichnet reproduzierten Bil- 
dern, vielfach von älteren Künstlern (Richter, 
Schwind usw.), geschmückt. 

Der bildenden Kunst allein dienen dann die 
in ihrer Art einzigen großen „Blauen Bücher‘ 
des Verlags Karl Robert Langewiesche. Hier ist 
wirklich kein Wort des Lobes groß genug: die 
Anlage der ganzen Sammlung, die Wahl der 
Bilder und Bildausschnitte, die Reproduktion, 
der Druck: alles ist hier mustergültig, und 
niemand konnte wohl, vor der Preisänderung, 
einen größeren Schatz an Schönheit billiger er- 
werben als durch Kauf dieser Hefte. Und daß 
besonders altes deutsches Gut halb vergessener 
Kunst gehoben und der deutschen Landschaft. 
ein Band gewidmet wurde, haben wir alle recht 
zu würdigen gewußt, als wir jahrelang der Hei- 
mat fern sein mußten. 

Auch wissenschaftlichen Ansprüchen genügt 
cher der oben genannten Sammlungen Wissen- 
schaftliches, Kritik, Biographie usw. enthalten 
ist. Das führt uns nun noch zu einem kurzen 
Ausblick auf die wissenschaftlichen Büchereien. 
Von popularsten Sammlungen, wie der ,,Minia- 
tur-Bibliothek‘‘ an bis zu Velhagen & Klasings 
Volksbüchern, der Sammlung. Góschen, Teub- 
ners „Aus Natur und Geisteswelt", „Wissen- 
schaft und Bildung“ bei Quelle & Meyer, Voigt- 
landers. Quellenbiichern — welche gewaltige 
Leistung deutschen Geistes und deutscher, Ver- 
legertätigkeit! Dazu. noch die vielen Samm- 
lungen auf Spezialgebieten aller Wissenschafts- 
zweige.und die zahllosen Popularisierungen, die: 
freilich nicht immer einwandfrei sein dürften 
und auch manchen Schaden da anrichten, wo 
unzureichend vorgebildete Leser sich aus ihnen 
ihre: fragwürdige Weisheit holen. 

Und das darf ja überhaupt zum SchluB dieser 
Betrachtung nicht verschwiegen werden, daß 
das billige Buch auch das geistige Leben ver- 
flachen kann. Jeder hat es wohl schon beob- 
achtet: Menschen, die immer nur kleine Bissen 
geistiger Kost naschen, werden unfähig, große 
Werke ernsthaft zu lesen oder gar zu studieren. 
An Popularisierung geistigen Gutes ist in unse- 
rer. demokratischen Zeit wahrlich kein Mangel. 


Aber alle Popularisierung ist notwendigerweise 
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Verflachung. Doch nur Vergeistigung, Samm- 
lung, Vertiefung kann uns wieder aufwärts und 
vorwärts führen. Mit ernster Besorgnis sieht 
man darum. die immer neuen billigen Bücher- 
reihen an, die auf den Markt geworfen wer- 
den. Wozu? Bei aller Anerkennung der be- 
stehenden großen guten Sammlungen: der 
deutsche Verlagsbuchhandel darf seine Kraft 
nicht in solcher kleinen Münze verausgaben! 
Letzten Endes kommt es doch nicht darauf an, 
nur „billige Bücher‘ (in dem Sinn der hier 
behandelten Reihen) zu liefern, sondern alle 
Bücher, besonders auch die umfangreichen, in- 
haltsschweren Werke billig zu geben. Vor dem 
Krieg war das möglich; es ist nicht Sache des 


Buchhandels, sondern des ganzen deutschen 
Volkes, durch Arbeit, Arbeit und Arbeit dahin 
zu wirken, daß es wieder möglich werde! 


Der Verlag Н. S. Hermann g Co., Berlin, bringt, 
ähnlich wie die Münchener Weltliteratur, soeben die 
erste Nummer einer billigen illustrierten Wochenschrift: 
„Der kleine Roman“ zum Preise von 5o Pf. mit der 
Aufgabe, allwöchentlich ein Werk unserer besten Er- 
zähler zu bringen. Die ersten sechs Hefte bringen 
Frank Wedekind, Heinrich Mann, Freiherr von Gaudy, 
Carl Bulke, J. F. Perkonig, Bruno Frank — illustriert 
von Willy Jaeckel, G. v. Finetti, Erich Büttner usw. 
Die Liste der Mitarbeiter und der Künstler geben 
Grund, den weiteren Verlauf des Unternehmens zu 


verfolgen. Die Schriftleitung. 


DAS ENDE DES GUTEN BILLIGEN BUCHES 
VON KURT LOELE 


ERADE ein halbes Jahrhundert lang, 
1867 bis 1917, wurde die be- 
"kannte Reclamsche Universal - Bi- 

bliothek zum Preise von 20 Pfen- 
nigen für die Nummer verkauft. Dieser Preis 
und der Name Reclam waren zu einem fest- 
stehenden Begriff geworden. Seit Januar 1917, 
in dem kurzen Zeitraum von drei Jahren, ist 
der Preis um 400% gestiegen, beträgt somit 
jetzt 1 Mark und wird wahrscheinlich noch 
weiter erhöht werden müssen. Es ist tief be- 
klagenswert, daß der geistig interessierte und 
bücherkaufende Laie, dem der tiefere Einblick 
in die wirtschaftlichen Entwieklungsvorgänge 
der Nachkriegszeit abgeht, nur allzu geneigt ist, 
die Sohuld dem Buchhändler in die Schuhe zu 
schieben und ihn für einen der schlimmsten 
Profitmacher und Wucherer zu halten. Der 
Krieg und die Nachkriegszeit haben die Pro- 
duktions verhältnisse nicht nur des billigen 
Buches, sondern aller Bücher von Grund auf 
verändert. Ein Blick auf den Rohstoffmarkt 
macht uns schaudern. Holzfreies Papier. mit 
25% Haderngehalt kostet heute, sofern es über- 
haupt erhältlich ist, das Zwanzig- bis Dreißig- 
fache der Preise von 1914. Ein minderwerti- 
ger holzhaltiger und damit bei weitem weniger 
haltbarer Ersatzstoff muß mit dem zehnfachen 
Betrag. bezahlt werden, der früher für gutes 
Papier angelegt werden konnte. Diese Preise 


verstehen sich für den Augenblick, in dem diese 
Zeilen geschrieben werden. Morgen können sie 
sich bereits geändert, d. h. eine weitere Er- 
höhung erfahren haben. Daß diese unglück- 
selige Lage auf dem Papiermarkt gerade für 
das in Massen hergestellte billige Buch von ver- 
hängnisvollem Einfluß sein mußte, ist klar, 
wenn man bedenkt, welche ausschlaggebende 
Rolle hier von jeher der Preis des Papiers bei 
der Festsetzung des Verkaufspreises fertiger 
Bücher gehabt hat. Ist es da noch nötig, daran 
zu erinnern, daß der Produzent für andere 
Stoffe und Materialien, wie Druckfarben, Koh- 
len, Maschinen, Maschinenöl, Heftzwirn, Pappe, 
Leim usw., und zwar alles in. minderwertiger 
Beschaffenheit, ebenfalls das Zehn- bis Zwan- 
zigfache des Friedenspreises aufwenden muß? 
Ist es nötig, auf die Erhöhung der Arbeitslöhne 
um zirka 250% bei einer durchschnittlichen 
Verminderung der Arbeitsleistung um minde- 
stens 20 % besonders aufmerksam zu machen? 
Oder auf die bereits vorhandenen Lasten 
und Steuern und auf die uns noch bevor- 
stehenden? Bewegt sich da Reclam nicht 
noch in mäßigsten Grenzen, wenn er seine 
Preise um das Vierfache erhöht? Die anderen 
Verleger guter billiger Literatur, wie Hen- 
dels Bibliothek der. Gesamtliteratur, Meyers 
Volksbücher, Hesses Volksbücherei, Cottasche 
Handbibliothek, Fischers Roman-Bibliothek, 
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‘Schaffsteins Volksbiicher, Kiirschners Biicher- 
schatz, Wiesbadener Volksbiicher, Volks- und 
Hausbücher der Deutschen Dichter-Gedächtnis- 
Stiftung, Schatzgräber-Schriften, Sammlung 
Göschen, Aus Natur und Geisteswelt, um nur 
einige der wichtigsten zu nennen, sind ihm ge- 
folgt und müssen ihm weiter folgen, wenn ihre 
Verleger nicht Selbstmord verüben oder Bücher 
in ganz minderwertiger Ausstattung auf den 
Markt werfen wollen. 

Als Teilausgleich dieser Preiserhöhung kann 
eine wenn auch nicht allgemein eingetretene, 
so doch überall merkbare Erhöhung der Ein- 
kommen betrachtet werden oder überhaupt die 
Entwertung unseres Papiergeldes um das Vier- 
bis Fünffache. Dabei darf freilich nicht über- 
sehen werden, daß die Einkommen nur in Aus- 
nahmefällen mit dieser Entwicklung Schritt 
gehalten haben. Relativ bleibt immer noch eine 
Verteuerung der Bücher, an Reclam gemessen, 
um zirka 150%, wozu noch der Teuerungszu- 
schlag des Sortimentsbuchhändlers von 20 % 
zu rechnen ist, wenn wir die oben erwähnte 
Erhöhung des Arbeitereinkommens zugrunde 
legen. Leider haben aber gerade diejenigen 
Leute keine oder nur eine geringfügige Er- 
höhung ihres Einkommens erfahren, die das 
Hauptkontingent an Bücherkäufern bisher ge- 
stellt haben. Dagegen erscheinen die geistigen 
Interessen der heute Reichgewordenen oder 
plötzlich Bessergestellten noch zu unentwickelt, 
als daß die Bücherwelt viel von ihnen erwarten 
könnte. Die in letzter Zeit beobachtete rück- 
läufige Bewegung in den Absatzverhältnissen 
billiger Literatur dürfte deshalb zunächst auch 
weiterbin anhalten. Denn der Bücherkäufer, be- 
sonders derjenige, der gewohnt ist, mit seinen 
Mitteln haushälterisch umzugehen, kann sich 
nur schwer und langsam mit dem Gedanken 
vertraut machen, daß auch die geistige Nah- 
rung von der Teuerung ergriffen worden ist. 
Das Buch, das schon in Friedenszeiten vielfach 
zu den Luxusartikeln gerechnet wurde, läuft 
infolgedessen Gefahr, noch mehr zu den über- 
flüssigen und entbehrlichen Dingen des Lebens 
gerechnet zu werden. Sicherlich wird ein Teil 
des Publikums, der bisher Bücher in mittlerer 
oder teurer Preislage zu kaufen gewohnt war, 
zum billigen Buche übergehen, so lange Bücher- 
preise und Einkommenverhältnisse ihrer Käufer 


E K e . PF OF PAPER O AF PEP EDE aia FADE PF PREE OODE 


тееетәтогеегесеоестеететесееотоостететесеооосооетеооее 


nicht einen gewissen Ausgleich erfahren haben. 
Diese Nachteile diirften im allgemeinen den 
Buchhändler härter treffen, als das Publikum. 
Bedauerlich ist es nur, daß der lernenden und 
studierenden Jugend der Weg zu den Quellen 
des Wissens und der Bildung immer mehr er- 
schwert wird. Im alten Ordnungsstaate, dem 
man sehr zu Unrecht vorwirft, er habe wissent- 
lich das Volk in Unkenntnis und Unbildung er- 
halten, besaßen wir nicht allein vorzügliche 
Schulen, sondern auch etwa go große und kleine 
Sammlungen wirklich guter Bücher in der 
Preislage von 2 Pfennigen bis zu 3 Mark. Die 
20000 Bände, aus denen sie bestanden, waren 
jederzeit vorrätig und zu festen Preisen beim 
Buchhändler erhältlich. Jedermann, der Lust 
und Bedürfnis hatte, sich literarisch fortzu- 
bilden oder sich geistig oder praktisch mittels 
Büchern zu vervollkommnen, hatte Gelegenheit, 
sein Ziel unter Anwendung geringer Mittel zu 
erreichen. Der Reichtum an billiger und zu- 
gleich guter Literatur war so groß, daß ein 
bekannter deutscher Verleger, S. Fischer in 
Berlin, in der Jubiläumsschrift seines Hauses 
„Das 25. Jahr“ wenige Jahre vor dem Kriege 
noch schreiben konnte, auf keinem anderen 
Markte bliebe die Konsumfähigkeit des Volkes 
so weit hinter den technischen Produktions- 
möglichkeiten zurück, wie im Buchhandel. Das 
heißt so viel, daß die Mittel geistiger Aufklä- 
rung in überreichlichem Maße in den Büchern 
in Deutschland vorhanden und die Quellen des 
Wissens und der Bildung wie in keinem an- 
deren Lande erschlossen waren, aber viel zu 
wenig in Anspruch genommen wurden! Der 
Krieg hat dann große Breschen in die Vorräte 
geschlagen, die auszufüllen der Zusammen- 
bruch und die Nachkriegszeit vielfach verhin- 
derten. Tausende von Bänden sind noch ver- 
griffen oder konnten nur zu ganz erheblich er- 
höhten Preisen neu hergestellt werden. Es ist 
ratsamer geworden, sich an die in den Buch- 
läden gerade vorhandenen Bestände zu halten, 
als ein bestimmtes Buch sich vom Buchhändler 
besorgen zu lassen. Zu dieser Verödung des 
Marktes gesellt sich die durchweg minderwer- 
tige Ausstattung von Neudrucken und neuen 
Werken. Die sonst selbstverständliche Ein- 
flußnahme auf die Qualität des Papiers und 
anderer Stoffe und Rohmaterialien ist dem 
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Produzenten genommen. Er ist froh, wenn 
er von seinem Lieferanten überhaupt beliefert 
wird! 

Zweifellos ist der Verlust auf rein geistigem 
Gebiete, der uns an Bildungsmitteln durch die 
heutigen Zustände und ihre Folgen zugefügt 
wird, gar nicht abzusehen. Anderseits darf man 
aber den Bildungswert des billigen Buches auch 
nicht überschätzen, wie das sehr häufig durch 
die Volksbildungsvereine geschieht. Dieser Bil- 
dungswert ist durchaus nicht etwa unbestritten. 
Selbst Goethe spricht sich einmal dahin aus, 
daß die sogenannte Lektüre oder die Bücherwelt 
allerdings ein Element von großer Bedeutung 
sei; aber gewiß sei es auch, daß im Grunde der 
Mensch doch immer nur sich selbst aus dem 
Buche heraus- oder in das Buch hineinlese, daß 
nur das Leben den Mann bilde, und daß er 
durch die Lektüre nicht werde, sondern nur 
zeige, was er sei. Übertriebene Einschätzung 
des Wertes der Bücher führt sehr leicht dazu, 
daß mancher unserer Zeitgenossen sich als 
wunderbar wissend und gebildet vorkommt, 
wenn er einen Volkshochschulkursus besucht 
oder einige billige Bücher, auf die er schwören 
kann, gelesen hat. In Wirklichkeit kommt dabei 
etwas zum Vorschein, was unter den Gebilde- 
ten als sogenannte Halbbildung viel mehr ge- 
fürchtet und verachtet wird als Unbildung, weil 
es nicht einmal Viertelsbildung, sondern An- 
maßung ist. Das Kennzeichen der Bildung ist 
Bescheidenbeit. 

Damit soll der Wert des guten billigen Buches 
nicht herabgesetzt werden. Tausende von Deut- 
schen, denen die Schätze der Weltliteratur und 
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des allgemeinen Wissens verborgen geblieben 
waren, sind durch die guten billigen Sammlun- 
gen ihrer teilhaftig geworden. Viele von ihnen 
haben dadurch den Weg zur Bücherwelt und von 
hier aus zum persönlichen Aufstieg überhaupt 
erst gefunden. Wir werden deshalb auch in Zu- 
kunft des billigen Buches nicht entraten kön- 
nen, weil es noch immer die beste Vorhut für 
die Kerntruppen, der stärkste Werber für das 
Buch an sich war. Ehe allerdings nicht die ge- 
waltigen Erschütterungen der letzten Jahre, die 
wie ein furchtbares Erdbeben über uns hinweg- 
gegangen sind und noch hinweggehen, verebbt, 
und die Wirtschaft des europäischen Kontinents 
wieder auf ein richtiges Verhältnis eingestellt 
sein werden, dürfte vom absolut billigen guten 
deutschen Buche nicht mehr die Rede sein kön- 
nen. Vielmehr müssen wir uns mit der ,,rela- 
tiven“ Billigkeit der Bücher begnügen, auch 
wenn sie für uns manche Unbequemlichkeiten 
mit sich bringt. Meines Erachtens kann dieses 
Ende des billigen Buches aber nur ein vorüber- 
gehendes sein, weil Wirtschaftsstörungen und 
Teuerungen, in deren Gefolge wir diese Schwie- 
rigkeiten erleben, immer nur vorübergehende 
Erscheinungen waren. Mögen die deutschen 
Bücherfreunde deshalb den Mut nicht sinken 
lassen und den billigen Sammlungen die Treue 
bewahren, damit sie uns über die Krisis hinaus 
erhalten bleiben! Sie sind es wert, vom deut- 
schen Volke nicht im Stiche gelassen zu werden, 
weil sie das deutsche Volk in guten Zeiten nie- 
mals im Stiche gelassen haben. Die Wiederher- 
stellung wird freilich Jahre erfordern. Wapp- 
nen wir uns daher mit Geduld! 


RUNDSCHAU 


DIE GEGENWARTIGE LAGE 
UND DIE TECHNISCH-MASCHINENBAUERISCHEN 
AUSSICHTEN IN DER | 
BUCHDRUCK - MASCHINENBRANCHE 
Die Maschinenbaubranche steht, wie alle übrigen 
Wirtschaftszweige, im Zeichen des Materialmangels 
und der hohen Gestehungskosten. Daher haben die 
schon früher angestrebten Ziele der Energieersparnis, 
Platzersparnis und damit Materialersparnis, großen 
Druckgeschwindigkeit bei bester Druckqualität und 
noch andere mehr erhöhte Bedeutung gewonnen und 


es werden zum Teil neue Wege zur Erlangung des 
Gewünschten eingeschlagen werden müssen. 

Den einen großen Komplex von Fragen in der 
Drucktechnik bildet die ganze Art der Farbenüber- 
tragung auf das Papier. Sie sind eigentlich physikalisch- 
chemischer Natur, doch spielen sie selbstverständlich 
auch auf das maschinentechnische Gebiet hinüber. So 
entwickeln sich neben dem altbewährten Hochdruck- 
verfahren für Schrift und Bild immer neue Arbeits- 
weisen, wie Tiefdruck, Offsetdruck, Lichtdruck, Zink- 
druck, Aluminiumdruck oder Algraphie genannt, 
Orloffdruck und noch andere mehr, welche sich mit 
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mehr oder weniger Erfolg gegenseitig den Rang abzu- 
laufen versuchen. Wenn es auch nicht verwunderlich 
ist, daß die zum Teil erst in ihrer Ausbildung be- 
griffenen Arbeitsmethoden in ihrer physikalisch-che- 
mischen Arbeitsweise noch nicht restlos erforscht sind, 
so muß doch die Tatsache Aufmerksamkeit auf sich 
lenken, daß auch bei dem altbewährten Hochdruck- 
verfahren noch eine Reihe von ungeklärten Fragen 
über die chemischen und physikalischen Vorgänge 
offen sind. Es werden zurzeit Versuche gemacht, 
Druckmaschinen zu bauen, bei denen die Nacktzylinder 
mit Wasser gekühlt werden, der Schriftsatz dagegen 
durch Dampf oder sonstige Heizmittel erwärmt wird. 
Es soll damit erreicht werden, daß man eine wesent- 
lich höhere Druckgeschwindigkeit erreichen kann; 
doch, es ist durchaus noch nicht objektiv festgestellt, 
welche Erfolge man damit erzielt, und die so engherzige 
Geheimniskrämerei der einzelnen Konkurrenzfirmen 
gestattet nur schwer, sich über den Stand derartiger 
Versuche einen zuverlässigen Überblick zu bilden. 
Immerhin steht die Möglichkeit offen, daß auf diesem 
Wege noch weitere Fortschritte gemacht werden, und 
jedenfalls sind gerade bei den Methoden der Schrift- 
und Bildübertragung die Möglichkeit zu prinzipiellen 
Umwälzungen noch vorhanden. 

Auf der anderen Seite bemühen sich die Maschinen- 
fabriken durch Konstruktionsverbesserungen an den 
bisherigen Maschinen und durch Neuanfertigung ge- 
eigneter Hilfsapparate alle Nachteile und Schwer- 
fälligkeiten, welche dem Hochdruckverfahren noch 
anhaften, auf ein Mindestmaß herabzusetzen. Diese 
Anstrengungen sind umso begründeter, als eben doch 
heute das Hochdruckverfahren den Markt noch be- 
herrscht, der Quantität nach ohne Zweifel, der Qualität 
nach nach dem Urteil der meisten Fachleute. Gerade 
hier jedoch darf man keine umwälzenden Neuerungen 
erwarten. So lange man an dem altbewährten Ver- 
fahren des Hochdruckes festhält, ist die prinzipielle 
Anordnung aller Maschinenteile festgelegt und es kann 
sich nur um Verbesserungen einzelner Teile handeln. 
Die Kleinarbeit ist oft außerordentlich mühevoll und 
kostspielig und kann niemals als abgeschlossen be- 
trachtet werden. Die technische Vervollkommnung 
nähert sich assymptotisch einem Höchstwert, den sie 
aber nie erreicht. 

Bei Rotationsmaschinen sind es neben anderen die 
Fragen der Energieübertragung, welche eine sorgfäl- 
tige Durchbildung erfahren haben. Es muß der Ge- 
sichtspunkt zur Geltung kommen, daß die Energie 
möglichst im Zentrum der Maschine zugeführt wird 
und gleichmäßig zu beiden Seiten derselben abgeführt 
wird. Auf diese Weise erhält man geringe Abmessungen 
und Abnützung der Übertragungsorgane. Durch Wahl 
möglichst kleiner Zahnteilungen im Zahnrädersystem 
erreicht man einen sehr gleichmäßigen und ruhigen 
Gang. In neuester Zeit werden auch Versuche gemacht, 
die endlosen Papierrollen selbst zwangläufig anzutrei- 
ben und abzuwickeln, so daß man keinerlei Bremsung 
und Wartung der Rollen während des Druckbetriebes 
mehr benötigt. Doch soll über diese Verbesserung, 


deren Versuche noch nicht abgeschlossen sind, &n 
spüterer Stelle berichtet werden. Zu weiterer Energie- 
ersparnis ist man dazu übergegangen, die HauptspindeIn 
der Rotationsmaschine in Kugellager zu betten. Wah- 
rend der Einbau derselben bei den Antriebsspindeln 
ohne weiteres durchgeführt werden kann, mußte. man 
bei dem Einbau von Kugellagern bei den Druck- und 
Plattenzylinderspindeln mit Vorsicht vorgehen; denn 
es war zunüchst nicht erwiesen, ob die Kugellager die 
hohen Drucke, welche auf den Druckzylindern und 
Plattenzylinderspindeln lasten, gut vertragen; und ob 
die Kugeln in dem Laufkäfig so wenig nachgeben, wie 
es eben ein präziser und gleichmäßiger Druck ver- 
langt. Trotz der nunmehr erwiesenen Brauchbarkeit 
wird die Anwendung von Kugellagern begrenzt werden 
durch ihre Wirtschaftlichkeit. Die Kosten, die durch 
eine übertriebene Anwendung der Kugellager verur- 
sacht werden, kónnen natürlich niemals durch die 
relativ geringe Stromersparnis eingebracht werden.. 

Bei den Flachformschnellpressen wurde den Wir- 
kungen der Massenstöße, welche durch das Hin- und 
Hergehen des Karrens mit dem schweren Schriftsatz 
verursacht werden, besondere Aufmerksamkeit gewid- 
met. Während man bei Zweitourenmaschinen schon 
vor zehn Jahren zu einer vollkommenen Durchbilduag 
gelangt war, ist die Vervollkommnung der Flachform- 
pressen mit Kurbelbewegung erst im letzten Jahrzehnt 
erzielt worden. Eine richtige Dimensionierung der 
Kurbelwellen war notwendig, um die Maschinen vor 
unliebsamen elastischen Schwingungen zu schützen. 
Auch die Verwendung schraubenförmig geschnittener 
Zahnrüder trug dazu bei, einen móglichst ruhigen Gang 
zu erzielen. Jedoch sind auch hier unter Anwendung 
der Disziplinen der Mechanik noch weitere Verbesse- 
rungsmóglichkeiten gegeben, über welche gelégentlich 
an spáterer Stelle berichtet werden soll. | 

Noch mehr wie bei den Druckmaschinen selber, er- 
óffnet der Bau der Hilfsapparate ein dankbares Tátig- 
keitsfeld für den Konstrukteur. Ich erinnere nur an 
die vielen Hilfsapparate, die heute in einem GroB- 
betriebe für eine Stereotypieanlage erforderlich sind, 
welche sowohl für die Bearbeitung der Matrizen als 
für den Guß und die Fertigbearbeitung der Platten 
Verwendung finden. 

Ganz neue Wege hat der Maschinenbau einzu- 
schlagen, wenn es sich darum handelt, Maschinen für 
die neueren Verfahren auszubilden. Es würde jedoch 
hier zu weit führen, die eben angedeuteten Verbesse- 
rungen und Entwicklungsmóglichkeiten eingehend zu 
erörtern. Dieses soll späteren Einzelbesprechungen vor- 
behalten sein. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß alle diese 
Einzelbestrebungen in den nächsten Jahrzehnten ge- 
leitet und beherrscht werden müssen von den Ideen 
des Serienbaues und des Normalformates. Nur durch 
Serienbau wird es unter den künftigen schweren wirt- 
schaftlichen Verhältnissen möglich sein, Gutes. und 
Brauchbares zu angemessenen Preisen herzustellen. Die 
Durchführung einer auf Serienbau abzielenden Fabri- 
kation wird aber nur möglich sein, wenn die Formate, 
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in denen gedruckt werden soll, im Vorhinein bestimmt 
und festgelegt sind, so daß tatsächlich die Maschinen 
serienweise aufgegeben werden können. Schon sind die 
ersten Anfänge zu solchen Vereinheitlichungen ge- 
macht, und es ist im Interesse aller beteiligten Kreise 
zu hoffen, daß diese in nächster Zeit scharf ab- 
gegrenzt und festgelegt werden. Hans Bolza. 


CHEMIGRAPH UND KALKULATION 


Es dürften wohl nur wenige Berufe existieren, die 
von den stetigen, seit etwa drei Monaten aber geradezu 
ins Ungeheuerliche anwachsenden Herstellungskosten 
in ihrem innersten Wesen so stark betroffen sind, und 
denen die Abgleichung von Unkosten und Verkaufs- 
preis so schwer fällt, wie die Chemigraphie! Das liegt 
wohl einerseits und in der Hauptsache daran, daß 
dieser Beruf von jeher ausschließlich nur mit tüch- 
tigen Spezialarbeitern durchkommen kann und daß 
seine früher schon hohen Lohnkosten durch die gegen- 
wärtige fabelhafte Steigerung der Materialpreise un- 
verhältnismäßig weit übertroffen werden, während 
anderseits eine Ausgleichung dieser Kosten bei dem 
althergebrachten und gewohnten System des Einheits- 
preises pro Quadratzentimeter seiner Produkte nur 
sehr schwer durchzuführen geht. Nach der Statistik 
früherer Jahre betrugen Generalunkosten und Ma- 
terial nur drei Achtel der Gesamtkosten des Betriebes, 
während fünf Achtel auf Löhne und Saläre fielen. 
Bei den feststehenden Einheitspreisen seiner Produkte 
pro Quadratzentimeter und ohne Nebenquelle für 
Sonderberechnung oder vorherige Kalkulation ruhte 
daher der Gewinn neben einer möglichst vollwertigen 
inneren Organisation vornehmlich in der Spannung 
zwischen normaler und übervoller Beschäftigung. 

Im Gegensatz zu Druckereibetrieben, die in ihren 
Kalkulationen jede Sonderarbeit auch besonders be- 
werten und die am Auflagepapier allein oft beträcht- 
liche Umsatzgewinne erzielen können, verfügt die heu- 
tige Chemigraphie in Deutschland über keinen, über 
den starren Einheitspreis hinausgehenden Unkosten- 
ausgleich. Das liegt allerdings nicht an der Unmög- 
lichkeit, auch in diesem Fache bezüglich der Leistungs- 
bewertung zu spezialisieren. Im Gegenteil! Sie liegt 
vornehmlich auf dem Gebiete der besseren Ausnützung 
der Löhne. Im Vergleich zum Amerikaner, der längst 
jeden Sonderwunsch des Kunden auch besonders be- 
wertet, leistet sich der Deutsche ein in gut kaufmänni- 
schem Sinne nicht gerade glückliches ,,Entgegen- 
kommen“ dadurch, daß er noch über den gewohnten 
starren Einheitspreis hinaus alle Sonderwünsche der 
Kundschaft möglichst umsonst leistet. Er hat im Laufe 
der Entwicklung des Gewerbes diese Taktik als mühe- 
losestes Mittel zur Akquisition von Aufträgen ange- 
wandt. Damit hat er aber seine Kundschaft verwöhnt 
und verzogen, und jetzt, wo sich durch die Material- 
teuerung die statistischen Unterlagen des Gewerbes 
vollständig verändert haben, trägt ihm das falsch an- 
gewandte Mittel ganz besonders bittere Früchte. Früher 
war das Vielerlei an Chemikalien und Materialien, das 
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zur Herstellung chemigraphischer Erzeugnisse nótig 
ist, der kleinere Bruchteil seiner Betriebsunkosten. Mit 
dem größeren — der dominierenden Lohnliste — hat er 
in die Weiterverrechnung sinnlos gewirtschaftet. Die 
Lohnliste ist — wie übrigens im Druckbetrieb auch — 
etwa um das Dreifache gestiegen; das Material aber, 
das er nicht wie beim Auflagedruck auf den Besteller 
abzuwälzen vermag, auf das 8- bis rofache. Zink- 
platten z. B., die im Frieden 4.50 Mark pro Stück 
kosteten, stehen heute auf 70 Mark, photographische 
Emulsion ist von 12 Mark pro Liter auf go Mark 
gestiegen und das ihm unentbehrlichste aller Chemi- 
kalien, das salpetersaure Silber von 54 Mark auf 
über 1000 Mark pro kg, wührend andere, aus Edel- 
metallen gewonnenen Präparate sogar um das 25- bis 
35 fache gestiegen sind. | 

Es ist also höchste Zeit und sicherlich auch nicht zu 
spät, wenn in diesem Gewerbe endlich mit einer schär- 
feren Flüssigmachung aller, im Leistungsvermögen des 
Personals liegende Werte nach amerikanischem Muster 
begonnen wird. Mit der Erhöhung des starren Einheits- 
preises pro Quadratzentimeter, bei den einfachsten wie 
bei den kompliziertesten Aufträgen, ist dem chronisch 
gewordenen Übel des Faches nicht beizukommen. Die 
Technik hat längst ihre Schuldigkeit in hohem Maße 
geleistet. Der Kaufmann ist es, der umlernen muß und 
in der elastischen Großzügigkeit des Amerikaners hat 
er das beste Vorbild dafür, wo eingesetzt werden muß, 
um die wahrscheinlich noch lange Jahre andauernde 
Verschiebung des früheren Verhältnisses zwischen 
Lohn- und Materialkosten zur Gesundung des Gewerbes 
herbeizuführen. Fritz Goetz. 


SCHRIFTGIESSEREI- INDUSTRIE 


Seit meinem letzten Bericht (Archiv für Buch- 
gewerbe Heft 11/12) haben sich die Verhältnisse im 
Schriftgießereigewerbe Deutschlands, wie darin an- 
gedeutet, weiter entwickelt. Die Hochkonjunktur 
dauert an, ein Nachlassen der Aufträge ist in keiner 
Weise festzustellen; das Ausland scheint den deut- 
schen Markt in vermehrtem Maße in Anspruch zu 
nehmen. | 

Von Neuheiten der letzten Zeit möchte ich noch nach- 
tragen: eine Schrift „Großmütterchen“ mit Schmuck 
der Schriftgießerei Schelter & Giesecke, sowie eine Me- 
diäval von J. Erbar der Schriftgießerei Ludwig & Mayer. 
Vom gleichen Hause ıst außerdem eine zweite Medi- 
äval von Marcel Richter erschienen. 

Am ı5. Januar cr. feierte die Schriftgießerei D. 
Stempel, A.-G., Frankfurt a. M., ihr 25 jähriges Ge- 
schäftsjubiläum. Aus kleinsten Anfängen heraus hat 
sie sich im Laufe der Jahre bis zur jetzigen Höhe 
entwickelt. An ihrem Ehrentage war sie Gegenstand 
zahlreicher Ehrungen von Behörden, Körperschaften, 
Vereinen, nicht zum wenigsten aus den Kreisen der 
Geschäfts freunde. 

Eine von der Firma herausgegebene Festschrift 
unterrichtet in anschaulicher Weise über deren Ent- 
wicklungsgang und welches Ziel mit rastloser Arbeit, 
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Energie, kaufmännischer Tüchtigkeit, sowie einem ge- 
sunden Blick für die praktischen und künstlerischen 
Bedürfnisse des Buchdrucks erreicht werden kann. 

Herr Karl Klingspor, Mitinhaber der SchriftgieBerei 
Gebr. Klingspor in Offenbach a.M., wurde in Anbe- 
tracht seiner Verdienste um die Schriftschneidekunst 
in Deutschland und die Hebung der deutschen Buch- 
kunst von der Technischen Hochschule in Darmstadt 
zum Dr, ing. h. c. ernannt. 

. Die Bauersche Gießerei in Frankfurt a. M. veranstal- 
tete einen Wettbewerb unter den deutschen Schrift- 
setzern zur Erlangung eines Neudrucks ihrer Probe 
der Ehmcke-Antiqua. Das kürzlich zusammengetretene 
Preisgericht konnte neben einer zahlreichen Betei- 
ligung an dieser Arbeit, eine das Durchschnittsmaß 
weit überragende Leistung feststellen. Angesichts dieses 
vorzüglichen, erfreulichen Resultats erhöhte Herr Hart- 
mann, der Inhaber der Bauerschen Gießerei, den Be- 
trag der festgesetzten Preise um ein Beträchtliches. 

| Heinrich Hoffmeister. 


Die Schriftgießerei H. Berthold, A.-G., Berlin, ver- 
anstaltete einen Wettbewerb unter dem Stichwort 30:3 
zur Erlangung guter Entwürfe der geschäftlichen An- 
zeige. Jeder Teilnehmer hatte drei Entwürfe zu liefern 
und soll nach absehbarer Zeit eine Sendung von min- 
destens 30 der besten Arbeiten zurückerhalten. Es 
kamen 45 Preise mit 1750 Mark zur Austeilung. 
Wir kommen auf diesen Ideenaustausch noch zurück. 


DIE NOT DER DRUCKFARBENINDUSTRIE 


Als der Weltkrieg sich immer mehr in die Länge zog 
und schließlich ganz ungeheuerliche Dimensionen an- 
nahm, begannen die Verhältnisse für die Druckfarben- 
industrie, die zu einem großen Teil mit ausländischen 
Rohprodukten gearbeitet hatte, höchst kritische zu 
werden. Die Großverbrauchsartikel, amerikanisches 
Harz, Mineralöle und Leinöle, waren bei Kriegsaus- 
bruch nur in beschränktem Umfange vorhanden ge- 
wesen, so daß sich sehr bald ein empfindlicher Mangel 
in diesen Produkten bemerkbar machen mußte. Durch 
inländische Ersatzprodukte war man bestrebt, diesem 
Mangel zu begegnen. An die Stelle des amerikanischen 
Harzes versuchte man zunächst Fichtenrohharz, später 
auch Kiefern-Kolophonium, Rohstoffe, die in unsern 
Wäldern gewonnen werden konnten, zu setzen. Mit 
dem ungereinigten Material machte man aber keine 
guten Erfahrungen, und dann waren auch die anfallen- 
den Mengen viel zu gering, um irgendwie den Ausfall 
an amerikanischem Harz zu decken. Betreffs der Mine- 
ralöle war man auf die inländische Erzeugung an- 
gewiesen, die nur dunkle, übelriechende und bisher 
nur für Schmierzwecke gebrauchte Öle zur Verfügung 
stellen konnte. Anfang des Jahres 1916 wurden dann 
die letzten Bestände an Leinöl, die noch aus der Frie- 
denszeit mit herübergenommen waren, den Fabriken 
enteignet, um auf Speisefette usw. verarbeitet zu wer- 
den. Kurze Zeit darauf verfielen auch die letzten Reste 
amerikanischen Harzes der Beschlagnahme, und es 
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dauerte nicht lange, bis die Heeresverwaltung sich auch 
der inlündischen Harzsorten bemichtigte, um sie für 
ihre Zwecke reinigen zu lassen und für sich nutzbar 
zu machen. Amerikanische Rue waren ja wohl noch 
hier und da über die neutralen Lander in kleinen 
Mengen zu bekommen, doch sehr bald versiegten unter 
den Augen der feindlichen Kontroll- Kommissionen 
auch diese Quellen und ein weiterer ausländischer 
Rohstoff war somit der Verarbeitung durch die Druck- 
farbenindustrie entzogen. 

Es war nun mit beträchtlichen Schwierigkeiten ver- 
bunden, für das in der Industrie der Buch- und Stein- 
druckfarben in großen Mengen gebrauchte Leinöl einen 
einigermaßen entsprechenden Ersatz zu finden, wie 
es denn auch nicht leicht war, das über Amerika be- 
zogene Mineralól zu ersetzen. Dank sehr energischer 
Bestrebungen, die durch exakte, wissenschaftliche Ar- 
beiten unterstützt wurden, gelang es aber im letzten 
Augenblicke der Schwierigkeiten Herr zu werden. 
Mit Hilfe der inzwischen ins Leben gerufenen Vertei- 
lungsorganisationen, nàmlich des Kriegsausschusses für 
Óle und Fette und der Kriegsschmieról-Gesellschaft 
wurde es möglich, nach hierfür festgelegten Vertei- 
lungsschlüsseln die Druckfarbenindustrie mit Ersatz- 
rohstoffen in solchem Umfange zu versorgen, daß sie 
den Inlandsbedarf restlos befriedigen und den meisten 
Ansprüchen, die aus dem Druckgewerbe gestellt wur- 
den, gerecht werden konnte. An Stelle des Leinóls mußte 
allerdings ein zunächst nur als behelfsmäßiger Ersatz 
anzusehendes Material, das Cumaronharz, treten, wel- 
ches als ein synthetisches Harz des Steinkohlenteers an- 
zusprechen ist. Im Laufe der Zeit wurde dieses Ersatz- 
produkt infolge verbesserter Herstellungsmethoden aber 
derart verfeinert, daß es in genau abgegrenzte Klassen, 
die sich durch besondere Eigenschaften, wie z. B. Harte 
und Farbe, auszeichnen, eingeteilt und für die beson- 
deren jeweiligen Zwecke nutzbar gemacht werden 
konnte. In Verbindung mit destillierten und raffinier- 
ten Erdólen wurden auf diese Weise Ersatzfirnisse her- 
gestellt, die für die meisten Zwecke des Druckgewerbes 
vollkommen genügten und den Druckereien über die 
nicht mehr zu beschaffenden Leinólfirnisse vorteilhaft 
hinweghalfen. Die Mineralólversorgung wurde, nach- 
dem die galizischen Erdölbetriebe wieder arbeiten 
konnten und durch Eroberung Rumäniens, soweit das 
Heer und die Marine über die Bestande nicht verfügte, 
der Industrie weitere Mengen zugeführt werden konn- 
ten, im Laufe des Krieges sogar weit besser als zu An- 
fang, wo die Versorgung mit amerikanischem Öl aus- 


gesetzt hatte. 


Man kann wohl sagen, daf$ die Druckfarbenindustrie 
trotz aller außerordentlichen Schwierigkeiten im Laufe 
des Krieges den Befähigungsnachweis erbracht hat, auch 
mit den Ersatzrohstoffen einwandfreie Farben herzu- 
stellen. Sowohl die Presse als auch diejenigen Zweige 
des Druckgewerbes, die merkantile und feinere Ár- 
beiten herstellen, konnten in befriedigender Weise ver- 
sorgt werden. < 

Wie steht die Sache nun heute, nachdem der Krieg 
über ein Jahr beendet worden ist und ausländische 
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Rohstoffe, wie doch jeder meinen sollte, in genügender 
Menge wieder zur Verfügung stehen? Wenn auch, wie 
bereits erwähnt, die Buch- und Steindruckfarben-In- 
dustrie mit den Ersatzprodukten brauchbare Fabrikate 
zu Schaffen in der Lage gewesen ist, so war es doch 
selbstverstándlich ihr eifrigstes Bestreben, sich der be- 
helfsmäßigen Ersatzrohstoffe zu begeben und zu den 
alten, bewührten Rohprodukten wieder zurückzukehren: 
Bei dem amerikanischen Harz stieß man aber bei diesen 
Bemühungen auf unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Ganz abgesehen davon, daß die Mengen, die nach Ein- 
treten des Waffenstillstandes hereinkamen, durchaus 
ungenügende waren, konnte unsere Industrie für diesen 
früher in großen Mengen zur Herstellung von Drucker- 
schwürze verwendeten Rohstoff den Preis, der gefordert 
wurde, nicht anlegen. Die Lackindustrie konnte der- 
artige Preise wohl bewilligen, doch war dieses in uns- 
rer Industrie, die bestrebt sein mußte, daß die schon 
hohen Preise für Zeitungsfarbe nicht ins unermeßliche 
stiegen, nicht möglich. Es muß also nach wie vor der 
Artikel amerikanisches Harz zum größten Teile aus 
dem Verwendungsbereich ausgeschaltet bleiben. Mine- 
ralöle sind von Amerika bislang überhaupt nur sehr 
wenig und infolge des schlechten Standes unserer 
Mark nur zu enormen Preisen angeboten worden 
und die Druckfarbenindustrie ist nach wie vor auf 
die jetzt trostlos gewordene Erzeugung des Inlan- 
des angewiesen. Leinöl hingegen war in gewissen 
Mengen erhältlich und wurde durch das oft er- 
wähnte „Loch im Westen‘ erst in wenigen Wagen, 
dann in größeren Mengen herangeschafft. Die herein- 
kommenden Mengen wurden mit großer Begierde von 
der deutschen Industrie aufgenommen und jeder Preis 
wurde bewilligt, da die Mengen gegenüber dem außer- 
ordentlichen Bedarf, den an erster Stelle die nach dem 
Öl hungernde Lackindustrie hatte, ungenügende waren. 


Was die Versorgung mit amerikanischen Rußen be- 


trifft, so ist dieselbe auch nur eine ungenügende, und 
die Preise sind in Anbetracht der immer schlechter ge- 
wordenen Valuta gegenüber der Vorkriegszeit ganz un- 
geheuerliche. Hieraus ergibt sich, daß nur bei hoch- 
wertigen Fabrikaten die teuren ausländischen Rohstoffe 
Verwendung finden können und daß das Druckgewerbe 
sich für billigere Farben nach wie vor mit den mit 
Ersatzrohstoffen hergestellten Fabrikaten zu behelfen 
gezwungen ist. 

Wie steht es nun aber mit der Versorgung der 
Druckfarbenindustrie mit Ersatzrohstoffen? Die im 
großen verbrauchten Ersatzrohstoffe werden zu einem 
Teile dem Steinkohlenteer, zum anderen Teile der 
Petroleum-Destillation entnommen. Der Anfall des 
Steinkohlenteers ist abhängig. von der Förderung der 
Kohle. Es ist jedem heute geläufig, daß die Förderung 
der Kohle in katastrophaler Weise zurückgegangen ist 
und Hand in Hand damit hat natürlich auch der An- 
fall des Steinkehlenteers einen rapiden Rückgang er- 
fahren. Die aus dem Teer gewonnenen Ole sind infolge 
ungenügender Versorgung mit Kohlen von der deut- 
schen Industrie in großem Umfange zu Heiszwecken 
verwendet worden. Da nun infolge der bestehenden 
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Kohlenkalamität für die Heizöle jeder gewünschte 
Preis bewilligt wurde, um unter allen. Umständen die 
Fabriken nicht zum Stillstand kommen zu lassen, so 
mußte der Vorrat an diesen Ölen, die bisher teilweise 
direkt der Druckfarbenindustrie zugeführt wurden, 
andernteils der Herstellung des Cumaronharzes dienten, 
ein immer geringerer werden. Nachdem nun auch der 
früher diese Rohstoffe bewirtschaftende Reichsaus- 
schuß für Öle und Fette abgebaut und aufgelöst wor- 
den ist, ist jede Organisation durchbrochen und der 
freie Handel fordert für die minderwertigsten Produkte 
fortgesetzt steigende Preise, die das Vielfache von den- 
jenigen Preisen darstellen, zu welchen die Druckfarben- 
industrie mit Hilfe der Bewirtschaftungsstellen das 
Material einkaufen konnte. Was hier von dem Stein- 
kohlenteer gesagt worden ist, gilt in noch weit größerem 
Umfange für die Mineralölindustrie. Der verlorene 
Krieg hat fast alle Gebiete, die während desselben der 
Mineralölproduktion dienten, der Inanspruchnahme 
entzogen. Es sei hier nur erinnert an die Gebiete Elsaß- 
Lothringens und den Fortfall der galizischen Gebiete. 
Auch Rumänien, welches während des Krieges dem 
deutschen Verbrauch gute Dienste geleistet hatte, ist 
ausgeschaltet, so daß eigentlich nur das unbedeutende 
und für bessere Öle bislang nie in Frage gekommene 
Wietzer Gebiet der Provinz Hannover mit seinen be- 
scheidenen Mengen übrig bleibt. Um die Öle zu raffi- 
nieren gebrach es schon im Kriege an Schwefelsäure, 
und heute ist die Versorgung mit Schwefelsäure keines- 
wegs eine bessere geworden, sondern wenn überhaupt 
noch Öle zur Verfügung stehen, muß die Industrie 
mit den ungeeignetsten und dunkelsten Sorten fürlieb 
nehmen. Man kann ruhig sagen, daß von einer Ver- 
sorgung mit Mineralöl so gut wie keine Rede mehr sein 
kann. Wie es unter solchen Umständen der Druck- 
farbenindustrie in der kommenden Zeit möglich sein 
soll, den Ansprüchen des Druckgewerbes und der 
Presse gerecht zu werden, erscheint nicht recht er- 
findlich, und man muß damit rechnen, daß, trotzdem 
versucht wird, Braunkohlenteeróle für die Fabrikation 
von Druckerschwärze nutzbar zu machen, die Versor- 
gung der Presse mit Druckerschwürze auf die aller- 
größten Schwierigkeiten stoßen wird. Es kommt hinzu, 
daß auch die Rußerzeugung auf nie geahnte Schwierig- 
keiten stößt, da auch dieses Material nur aus Abkómm- 
lingen des Steinkohlenteers gewonnen werden kann. 
Die Folge der Materialknappheit ist gewesen, daß die 
Preise des Rußes, und zwar für die minderwertigste 
Sorte, in ganz kurzer Zeit um das Sechsfache des schon 
außerordentlich hohen Preises gestiegen sind. 

Aber auch die besseren Farben werden von der un- 
genügenden Kohlenfórderung auf das allerschwerste 
betroffen. Die Anilinfarbstoffe, die wertvollsten Mate- 
rialien unserer chemischen Industrie, werden gleich- 
falls aus dem Steinkohlenteer erzeugt. Es leuchtet ein, 
daß infolge der ungenügenden Mengen von Stein- 
kohlenteer die Anilinfarben-Fabrikation hat stark zu- 
rückgehen müssen und zweifach zu leiden hat, nämlich 
einmal unter der ungenügenden Kohlenbelieferung für 
Brennzwecke und zweitens unter der ungenügenden 
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Belieferung mit Kohle, die der Verkokung und der 
Herstellung des Steinkohlenteers dienen. Vollkommener 
Mangel an anderen Rohstoffen, mit denen die kompli- 
zierten Anilinfarbstoffe hergestellt werden müssen, hat 
es zuwege gebracht, daß ganze Farbklassen, die früher 
in unbeschränkten Mengen hergestellt werden konnten, 
ausgefallen sind, und die mangelhafte Brennstoffver- 
sorgung der großen Anilinfarbenwerke hat zur Folge 
gehabt, daß der größte Teil derselben seit Monaten be- 
reits zum Stillstand verurteilt worden ist. Berücksich- 
tigt man endlich noch, daß gemäß des uns knechtenden 
Friedensvertrages 50% der Erzeugung der Anilinfarb- 
stoffe an unsere bisherigen Feinde zu liefern sind, so 
wird man begreifen, was hiernach der Druckfarben- 
industrie an Farbstoffen übrig bleibt. Ein Blick in die 
Fachzeitschriften genügt, um festzustellen, wie groß 
der Hunger nach Anilinfarbstoffen für Färbereizwecke 
und für Lackfarben ist. Wohin dieser vollkommene 
Mangel an Farbstoffen noch führen wird, ist zurzeit 
gar nicht abzusehen. Zunächst ist die Folge aller dieser 
trostlosen Verhältnisse gewesen, daß die Preise für die 
Anilinfarbstoffe auf das fabelhafteste gestiegen sind 
und heute durchschnittlich das 15- bis 20fache von 
den Preisen ausmachen, die in der Vorkriegszeit ge- 
fordert wurden, Hand in Hand mit diesen trostlosen 
Verhältnissen geht natürlich die ungenügende Versor- 
gung mit Brennstoffen der Druckfarbenfabriken selbst, 
wozu weiter erschwerend ein nicht minder großer 
Mangel an sämtlichen Chemikalien tritt, die zur Her- 
stellung der bunten Druckfarben Verwendung finden 
müssen. 

Ein Überblick über diese beklagenswerten Umstünde 
läßt die Befürchtung groß werden, daß es der Druck- 
farbenindustrie in absehbarer Zeit nicht mehr móglich 
sein wird, Rohstoffe für die Herstellung ihrer Fabri- 
kate herbeizuschaffen und daß das Druckgewerbe 
dementsprechend in der gleichen Zeit vor der Tatsache 
stehen wird, mit Druckfarben nicht beliefert werden 
zu kónnen, wenn nicht wider alles Erwarten Abhilfe 
geschaffen wird. Auch in der Druckfarbenindustrie, 
wie wohl in fast allen Industrien, ist die letzte Ursache 
des Versagens in der mangelnden Kohle zu suchen. 
Wenn es nicht gelingt, größere Mengen von Kohlen zu 
fórdern und auf diese Weise den Brennstoff selbst und 
Rohstoffe aus den Steinkohlen sicherzustellen, muß 
auch die Druckfarbenindustrie erliegen und mit der 
anderen Industrie, die den Zusammenbruch täglich vor 
Augen sieht, zugrunde gehen. Auch an dieser Stelle 
muß gesagt werden, daß eine Verkürzung der Arbeits- 
schicht auf sechs Stunden, wie sie jetzt die Bergarbeiter 
mit aller Macht zu erstreben scheinen, die vollstándige 
Katastrophe unseres Wirtschaftslebens im Gefolge 
haben muß. Oito Klamroih. 


DIE LAGE DER DEUTSCHEN BUCHBINDEREI 


Andauerndes Steigen der Preise für Rohstoffe und 
Halbstoffe, erhöhte Löhne, großer Auftragsbestand 
kennzeichnen die Lage der Buchbinderei in den letzten 
Monaten. Was die Teuerung betrifft, so machen sich 
die Folgen der Freigabe der Lederbewirtschaftung in 
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immer stärkerem Maße bemerkbar, und es ist noch 
keineswegs abzusehen, wann die Lederteuerung ihren 
Hóhepunkt überschritten haben wird. Welche phan- 
tastischen Preise heute für Buchbinderleder verlangt 
werden, geht am besten aus den Preisen für grob- 
narbiges Ziegenleder (Maroquin) hervor, von dem ein 
Fell zwischen 500 und 600 Mark kostet, gegenüber 
etwa durchschnittlich 20 Mark vor dem Kriege. Neuer- 
dings haben auch die Pergamente, die am längsten 
von der Teuerung verschont blieben, die große Mode 
mitgemacht und sind ebenfalls nur noch zu einem 
fast unerschwinglichen Preise (zwischen 200 und 
250 Mark) zu haben. Eine Folge der bohen Material- 
kosten und Löhne ist es, daß ein Pappband, für den 
der Buchbinder vor dem Kriege etwa 1,50 bis 2 Mark 
bekam, jetzt nicht unter 10 Mark herzustellen ist. Das 
einzige Gute dieser Teuerung, d. h. der Notwendigkeit, 
die Arbeiter hoch zu entlohnen und jedes Material- 
stück mit großen Summen zu bezahlen, ist, daß dem 
Verschleudern der buchbinderischen Arbeit ein Riegel 
vorgeschoben ist. Der Meister muß heute, was viele 
vorher nicht getan haben, kalkulieren. 

Ist also der Preisunterbietung innerhalb des Buch- 
bindergewerbes jetzt im großen und ganzen ein Ende 
bereitet, so kann man trotzdem von einer von der Buch- 
binderei ausgehenden Schleuderkonkurrenz sprechen, 
soweit es sich nämlich um die Lieferung buchbinde- 
rischer Erzeugnisse an das Ausland handelt. Vor eini- 
ger Zeit erfuhr man aus dänischen Zeitungen, daß die 
dänische Buchbinderei unter der deutschen Konkur- 
renz sehr stark leidet. Eine Umfrage bei deutschen 
Großbuchbindereien ergab, daß tatsächlich nennens- 
werte Auslandsaufträge vorhanden sind. Die schlechte 
deutsche Valuta, die den deutschen Inlandspreis augen- 
blicklich für das Ausland auf etwa den zehnten bis 
zwölften Teil seiner Geltung herabdrückt und die für 
das Ausland einen sehr starken Kaufanreiz bildet — 
man kennt das Wort vom Ausverkauf Deutschlands —, 
ist der Grund für die den deutschen Buchbindereten 
erteilten Auslandsaufträge. Wenn der deutsche Arbeits- 
lohn von etwa 3 Mark im Auslande weniger als 
30 Pfennige gilt, und wenn man bedenkt, daß auch 
die ausländischen Löhne eine beträchtliche Erhöhung 
erfahren haben, dann wird man verstehen, wie billig 
das selbst mit den teuren Rohstoffen hergestellte 
deutsche Erzeugnis für den ausländischen Abnehmer 
sein wird. Wenn aber die dänischen Buchbindereien 
heute bereits über den deutschen Wettbewerb klagen, 
dann ist es nicht ausgeschlossen, daß man in Däne- 
mark über kurz oder lang zu Maßnahmen kommen 
wird, die die Einfuhr deutscher Bucheinbände im In- 
teresse des dänischen Buchbindergewerbes verbietet. 
Von den deutschen Großbuchbindereien muß deshalb 
mit allem Nachdruck verlangt werden, daß sie für 
ihre Auslandsaufträge Preise berechnen, die keine 
deutsche Schmutzkonkurrenz, keine Verschleuderung 
unserer nationalen Arbeitskraft bedeutet, und bei 
denen vor allen Dingen der höhere wirtschaftliche Ge- 
sichtspunkt einer dauernden Erhaltung der Auslands- 
beziehungen berücksichtigt ist. 
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Was die handwerkliche Buchbinderei betrifft, so 
können die deutschen Kunstbuchbinder auf eine 
äußerst günstige Zeit zurückblicken. Die Mehrzahl von 
ihnen hat die seit 1914 gefertigten Einbände nahezu 
verkauft, zum Teil an deutsche, vielfach aber auch an 
österreichische Bücherfreunde. Im übrigen scheint sich 
unter den deutschen Buchbindermeistern auf Grund 
der Erfahrungen während des Krieges und nach der 
Revolution immer mehr die Erkenntnis von der Not- 
wendigkeit des organisatorischen Zusammenschlusses 
Bahn zu brechen. So ist es sehr erfreulich, festzu- 
stellen, daß die Mitgliedsbeiträge zu den Innungen eine 
Erhöhung erfahren haben. Im kommenden Sommer 
wird Berlin wahrscheinlich im Zeichen mehrerer der 
Buchbinderei gewidmeten Veranstaltungen stehen. Die 
Berliner Buchbinder-Innung plant eine Buchgewerbe- 
und Papierfach-Ausstellung, es schweben ferner Ver- 
handlungen für eine im Berliner Kunstgewerbe- 
museum zu veranstaltende Ausstellung des Jakob- 
Krauße-Bundes. Das wichtigste Ereignis in der deut- 
schen Buchbinderei ist das Zustandekommen eines 
Reichstarifes für das Buchbindergewerbe, der eine 
weitere erhebliche Erhöhung der Löhne für männ- 
liche und weibliche Arbeiter bedeutet. 

Ernst Collin. 


DER NORMENAUSSCHUSS 
DER DEUTSCHEN INDUSTRIE 


I. Organisation 


Die reichen Möglichkeiten einer Vereinfachung, Ver- 
billigung und Beschleunigung aller Herstellungsvor- 
gänge durch eine möglichst weitgehende Verwendung 
von gleichartigen Normalteilen waren bereits lange vor 
dem Kriege an zahlreichen Stellen in ihrer Bedeutung 
erkannt worden, Allgemeingut sind sie indessen erst 
unter dem Einfluß des Krieges geworden. Die Not- 
wendigkeit, im Kriege auf der einen Seite alles Ma- 
terial bis aufs äußerste auszunutzen, auf der andern 
Seite alle Herstellungsvorgänge mit äußerster Spar- 
samkeit in bezug auf Stoffausnutzung, Kraft und Zeit 
durchzuführen, hat dem Gedanken der Normung Ein- 
gang in die weitesten Kreise verschafft. Der Massen- 
bedarf des Heeres hat hierin stark fórdernd gewirkt. 
Unter Führung des Vereines deutscher Ingenieure traten 
im Mai 1917 maßgebende technische Behörden, die 
technischen Verbände und die führenden Firmen des 
Maschinenbaues, der Elektrotechnik und der Fein- 
mechanik zu dem „Normalienausschuß für den deut- 
schen Maschinenbau“ zusammen, um zunächst für das 
Fachgebiet des Maschinenbaues Normen auszuarbeiten 
und festzulegen. Es zeigte sich jedoch sehr bald, daß 
das Anwendungsgebiet für Normen durch den Rahmen 
des Maschinenbaues keineswegs gefaßt werden konnte, 
sondern daß die Herstellung und Benutzung von Nor- 
men den ganzen Bereich der Industrie durchsetzt und 
sogar auch sehr weitgehenden Einfluß auf Handel, 
Verkehr und zahlreiche andere Zweige des täglichen 
Lebens hat. Der Arbeitsbereich des gebildeten Aus- 
schusses mußte daher bedeutend vergrößert werden 
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und so wurde am 22. Dezember 1914 der ,,Normen- 
ausschuß der deutschen Industrie" gebildet, der als 
Zusammenschluß sämtlicher in Betracht kommenden 
Behórden, Verbande und Firmen heute als die all- 
seitig anerkannte Zentralstelle für das Gesamtgebiet 
der industriellen Normung angesehen werden kann. 

Der Normenausschuß gliedert sich in einen Haupt- 
ausschuß, dem die Leitung und Überwachung der 
Vereinheitlichungsarbeit in ihren großen Zügen ob- 
liegt, der das erforderliche Zusammenarbeiten der 
angeschlossenen Verbünde, Arbeilsausschiisse und der 
sonstigen Interessenten aus Theorie und Praxis zu 
vermitteln hat und endlich die Bekanntgabe der fest- 
gelegten Normen und ihre Einführung in die Praxis 
in der Hand hat. Die Normen selbst werden auf Grund 
der in der Praxis gebrüuchlichen Formen und unter 
Kontrolle durch die Anforderungen der Theorie ent- 
wickelt in den einzelnen Arbeitsausschüssen, zu denen 
die beteiligten Kreise (Erzeuger, Verbraucher und 
Wissenschaft) nach Bedarf herangezogen werden. Sie 
werden in den , Mitteilungen des Normenausschusses 
der deutschen Industrie", die der Zeitschrift ,,Der 
Betrieb“ beigefügt sind, öffentlich zur Erörterung ge- 
stellt und erst nach einer bestimmten Einspruchsfrist 
unter Berücksichtigung der eingegangenen Anregun- 
gen abgeschlossen; ein besonderer Normenbeirat prüft 
alsdann die fertigen Normen nochmals vor der 
endgültigen Annahme und Veröffentlichung. Die Ver- 
öffentlichung der Normen geschieht in der genannten 
Zeitschrift, außerdem werden die einzelnen Norm- 
blätter zum Preise von 50 Pfg. für das Stück, der 
sich beim Bezuge in größerer Anzahl bis auf 25 Pie, 
für das Stück ermäßigt, abgegeben, ferner werden 
Drucke auf pausfähigem Papier zum Preise von 2 Mark 
hergestellt. Eine Druckschrift, die ein eingehendes Ver- 
zeichnis der an den Arbeiten des Normenausschusses 
beteiligten Behörden, Verbände, Vereine und Privat- 
firmen, ferner eine Aufstellung der Arbeitsausschisse 
und der Normausschüsse der Fachverbände enthält, wird 
vom Normenausschuß (Geschäftsstelle Berlin NW 7, 
Sommerstr. 4a) zum Selbstkostenpreis von 1,50 Mark 
abgegeben. 

IT. Wesen der Normung. 

Die Vorteile einer weitgehenden Verwendung von 
einheitlich ausgestalteten Teilen liegen auf der Hand. 
Die Fabrikation kann sich auf eine Massenherstellung 
einrichten und damit die beste Ausnutzung des eben- 
falls in Massen bezogenen Rohstoffes, der Maschinen 
und der Arbeitskrafte erzielen. Die Lagerhaltung wird 
vereinfacht, die Verpackung erleichtert und der Ver- 
sand verbilligt. Der Verbraucher kann gerade in der 
heutigen Zeit der Knappheit aller Rohstoffe und 
Waren viel eher damit rechnen, diese in Massen her- 
gestellten und auf Lager gehaltenen Stiicke zu erhalten, 
als wenn er bestimmte Erzeugnisse einer vielgestaltigen 
Fertigung verlangt. Auch wird im Betriebe des Ver- 
brauchers die Verwendung von Normteilen sehr bald 
weitere Vereinfachungen und Ersparnisse ergeben. Die 
geringen Schwierigkeiten, die darin liegen, daß der 
Verbraucher sich auf bestimmte Formen einstellen oder 
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umstellen muß, werden sich meistens als leicht über- 
windbar zeigen und durch die geschilderten Vorteile 
überragt werden. Auf der anderen Seite kann nicht 
geleugnet werden, daß für bestimmte Zwecke die Ver- 
wendung von Normen oder genormten Teilen nicht 
immer angángig ist, in Einzelfüllen sogar ausge- 
schlossen erscheint. Das wird dann der Fall sein, wenn 
aus bestimmten, namentlich ästhetischen Gründen die 
Verwendung ganz bestimmter Formen geboten ist 
Diese Tatsache indessen steht der Verbreitung und 
Durchführung der Normung keineswegs entgegen, da 
auf die Verwendung der Normen durchaus kein Zwang 
ausgeübt werden soll, vielmehr ihre Einführung ledig- 
lich durch die in ihrem Wesen liegenden Vorteile be- 
wirkt werden wird; überall da, wo die Verwendung 
von Normen nicht angängig erscheint, wird man nur 
den durch die Einzelanfertigung bedingten hóheren 
Preis in Kauf nehmen müssen. 

Naturgemäß wird sowohl für die Verbraucher als 
für die Hersteller bis zu der allgemeinen Einführung 
der Normen eine gewisse Übergangszeit der Umstellung 
und Einstellung nótig sein; es kann indessen erwartet 
werden, daß die mit der. Verbreitung der Normen zu- 
nehmenden Vorteile diese Umschaltung erleichtern und 
beschleunigen werden. 


III. Die Normung im graphischen Gewerbe. 


Die Bedeutung der Norm für das graphische Gewerbe 
hat Herr Kommerzienrat Krais in einer ausgezeich- 
neten kleinen Druckschrift , Technische Normen für 
das graphische Gewerbe" (2. Auflage Stuttgart 1918, 
Selbstverlag) geschildert. In Betracht kommt hier in 
erster Linie die Formatfrage, die gegenwürtig noch 
Gegenstand eingehender Erörterungen ist. Die grund- 
legenden Arbeiten von W. Ostwald, die vor Jahren 
zur Schaffung seiner „Weltformate“ geführt haben, 
bedurften einer Nachprüfung in bezug auf ihre theore- 
tischen Grundlagen und auf die praktische Verwend- 
barkeit der gefundenen Formatreihen. Der in Leipzig ge- 
bildete „Normenausschuß für das graphische Gewerbe“ 
bearbeitet gegenwärtig die Formatfrage; bei der grund- 
legenden Bedeutung gerade dieser Frage für das ge- 
samte graphische Gewerbe ist zu hoffen, daß die 
Arbeiten bald zu einem Abschluß gelangen. 

| W. Speiser. 


BIBLIOPHILIE - CHRONIK 


Daß auch die Bibliophilie unter den gegenwärtigen 
buchgewerblichen Verhältnissen erheblich leidet, bedarf 
keiner ausführlichen Begründung. Die Drucklegung 
neuer Veróffentlichungen begegnet den mannigfachsten 
ókonomischen und technischen. Schwierigkeiten. Dar- 
über kónnen auch die anscheinenden Erfolge jener 
After-Buchkunst nicht hinwegtäuschen, die unter dem 
Aushängeschilde der Bibliophilie die Geschäfte der 
Luxusbücherspekulationen verbürgen will Wie lange 
diese Erfolge noch andauern werden, ist allerdings eine 
Frage für sich. Man móchte wünschen, daf sie den 
Bemühungen der Bibliophile um das gute und schóne 
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Buch nicht allzu schweren Schaden gebracht haben und 
daß sie auch die Bemühungen um die Buchkunstpflege 
nicht allzu stark stören, die Entwicklung der Lieb- 
haberausgabe als Musterdruck und Vorbild deutscher 
Buchgestaltung nicht allzu lange aufhalten werden. 
Der Altbüchermarkt Deutschlands, auf manchen Sam- 
melgebieten ohnehin durch eine das Angebot über- 
steigende Nachfrage in den letztverflossenen Jahren 
zu Preisgestaltungen gelangt, die von einem gesunden 
Wachstum des Liebhaberwertes weit entfernt sind, und 
weiterhin durch den Einfluß der Valutaverwirrung 
dem aufkaufenden Auslande preisgegeben, hat sich an 
einzelnen Stellen zu einer Bücherbörse entwickelt, 
deren Buchware fast ausschließlich als Kapitalsanlage 
beurteilt und gewertet wird. Allerdings deuten hier 
schon manche Anzeichen auf den Rücklauf der Preis- 
bewegung, der sich hoffentlich nicht in einen Preis- 
sturz, hervorgegangen aus der allgemeinen Abkehr von 
den bevorzugten Büchergruppen, verwandeln wird, wie 
er bisher noch stets in der Bibliophilegeschichte den 
Preisüberteuerungszeiten gefolgt ist. Darunter würden 
neben dem Altbuchhandel gerade diejenigen Sammler 
mitleiden müssen, deren ernsthafte Sammlerarbeit 
durch den Einbruch der wilden Bibliophilen und die 
von diesen herbeigeführten Preisunordnungen er- 
schwert und gehemmt worden ist. So zeigt die Biblio- 
philie Deutschlands, soweit unter ihr das private 
Büchersammelwesen verstanden wird, durchaus nicht 
das Bild einer starken Entwicklung, weil die Kraft- 
entfaltung, die auf eine solche zu weisen scheint, viel- 
fach ihre Wurzeln nicht in einen Boden geschlagen 
hat, der dauerndes Gedeihen verspricht. — 

Den Büchersammlergesellschaften, die allein für 
ihren Mitgliederkreis bestimmte Ausgaben veröffent- 
lichen, hat sich im Jahre 1919 die Gesellschaft Hessi- 
scher Bücherfreunde in Darmstadt angeschlossen. Ihre 
Begründung, an der der seitherige Großherzog fördern- 
den Anteil genommen hat, hat unter der Ungunst der 
Zeiten insofern leiden müssen, als sie die ersten Proben 
ihrer Tätigkeit nicht mehr unter den gleich günstigen 
Voraussetzungen ablegen konnte, unter denen die 
älteren Vereine werbend für die Buchpflege auf- 
getreten waren. Trotzdem aber ist es ihr gelungen, 
bereits mit ihren ersten Ausgaben zu beweisen, daß sie 
zielbewußt emporstrebt und der Bibliophilie in Hessen 
einen festen Mittelpunkt zu geben berufen erscheint. 
Das erste unter die Mitglieder zur Verteilung ge- 
brachte Werk der Gesellschaft Hessischer Bücher- 
freunde ist eine frisch geschriebene, kunsthistorische 
Monographie, die einem verdienten hessischen Maler 
auf Grund eingehender kunstwissenschaftlicher Vor- 
arbeiten die ihm zukommende Stellung in der deut- 
schen Kunstgeschichte anweist und die auch diejenigen 
Beziehungen nicht unberücksichtigt läßt, die den 
Namen dieses Mannes mit deutschen Kulturstätten 
des achtzehnten Jahrhunderts verknüpfen. (Herkunft, 
Leben und Wirken des Hochfürstlich-Hessen-Darm- 
städtischen Ober Cabinets- und Hofmahlers Johann 
Christian Fiedler nach alten und neuen Quellen bear- 
beitet und im Auftrage der Gesellschaft Hessischer 
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Bücherfreunde herausgegeben von Kuno Ferdinand 
Graf von Hardenberg. Gedruckt in 250 Exemplaren 
bei L. C. Wittich, Hofbuchdruckerei, Darmstadt. Im 
Vertrieb bei H. L. Schlapp, Darmstadt, 1919. 50 S. 
8°. 24 Bildtafeln.) Die Druckausführung und die nach 
den Angaben des Verfassers bewirkte Buchausstattung 
(den Druck der Abbildungen besorgte die Hofbuch- 
druckerei H. Holsmann-Darmstadt, die Klischees lie- 
ferte die Graphische Kunstanstalt Fritz Haußmann in 
Darmstadt) sind durchaus gelungen. Allerdings wird 
man hier nicht diejenigen Ansprüche graphischer und 
typographischer Prachtentfaltung stellen wollen, die 
früher bei ähnlichen Kunstbüchern gang und gäbe ge- 
wesen sind, ohne deshalb auch stets nach dem Buch- 
zwecke immer gerechtfertigt gewesen zu sein. Als 
zweite Vereinsgabe spendete die Gesellschaft, die dies- 
mal der buchgewerblichen Schwierigkeiten wegen von 
einer literarischen Publikation abgesehen hatte, ein 
Griffelkunstblatt, das in jeder Hinsicht das Lob eines 
Kabinettstückes verdient. (Zweite Gabe der Gesellschaft 
Hessischer Bücherfreunde. Oberster Kriegsherr. Für die 
handschrifiliche Kriegsordnung des Grafen Reinhard 
von Solms und des Ritters Konrad von Boyneburg ge- 
zeichnet, geschnitten und ausgemalt von Hans Overing 
A. D. 1545. In 200 handgedruckten Abzügen vom 
Urstock des Meisters aus dem Besitz des Gräflichen 
Hauses Solms-Laubach hergestellt, und zwar in 30 auf 
altem Royal-Bütten aus dem Jahre 1742 und in 170 
auf altem handgeschöpften Bütten des Nic. Heister zu 
Basel aus der Zeit um 1750 durch Philipp Volk, 
Kunstdrucker zu Darmstadt. 1919. 4 S. 2°. ı Blatt.) 
Wie der alte, bisher nur als Monogrammist H. D. be- 
kannte Meister, den eine eben erschienene Veröffent- 
lichung des Historischen Vereins für das Großherzog- 
tum Baden würdigt, kraftvoll die Gestalt des Feld- 
herren aus dem Holze herausgearbeitet hat, und wie 
der junge Darmstädter Meisterdrucker kunstfertig mit 
liebevoller Sorgfalt Blatt für Blatt die neuen Abzüge 
des alten Stockes gewann und nach der Vorlage aus- 
malte, davon gibt dieses Blatt beiden das ehrenvollste 
Zeugnis. Es ist ein Vergnügen, es nüher zu betrachten 
und den Ursprung seiner ästhetischen Wirkung in 
ihren technischen Voraussetzungen zu verfolgen. Zwar 
ist die Ernst - Ludwig - Presse jetzt nach Frankfurt a. M, 
übergesiedelt, wo sie mit geändertem Namen weiter- 
betrieben wird. Aber ihre Darmstädter Jahre haben in 
der Hauptstadt des Hessenlandes die Geschmacksbil- 
dung in typographischen Dingen auf das günstigste 
beeinfluBt. Das zeigt sich auch in drei kleineren, dem 
Mitgliederkreise der Gesellschaft Hessischer Bücher- 
freunde entstammenden und ausschließlich für ihn be- 
stimmten Schriften, die auch insofern das literarische 
Lokalkolorit wahren, als ihre Urheber dem Lande an- 
gehören. Als erster Band der „Sonderdrucke der Ge- 
sellschaft Hessischer Bücherfreunde. Literarhistorische 
Serie" erschien: Die letzte Nacht der Girondisten von 
Monz Carriere. Eingeleitet von K. Bader. Darmstadt 
1919. 3o (32) S. 89. Die Ausstattung dieses in 200 
Abzügen von der L. C. Wittichschen Hofbuchdruckerei 
zu Darmstadt hergestellten Büchleins ist Prof. F. 
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W. Kleukens zu verdanken, dem die Anordnung des 
Titelblattes mit der Totenkopfvignette vortrefflich ge- 
lungen ist. Weiterhin wurde eine kleine Niedlichkeit 
ausgegeben: Jorinde und Joringel. Märchen von J. u. 
W. Grimm, mit Zeichnungen von Christian Beyer. Ge- 
sellschaft Hessischer Bücherfreunde. Darmstadt 1919. 
16, von der Hofbuchdruckerei H. Holsmann - Darm- 
stadt für den Text einseitig bedruckte und mit vier 
aufgesetzten Bildtafeln geschmückten Seiten, sowie ein 
von dem gleichen Künstler mit Buchschmuck aus- 
gestatteter, in 75.Abzügen von der L. C. Wittichschen 
Hofbuchdruckerei ausgeführtes Werk von W. Wil- 
brand, Der Furchtsame von Honan. Aus dem Buche 
der Heilungen des weisen Laotse. (29 [32] S. 8°.) 
Die Erzählung, die Gegenwartsbetrachtungen glücklich 
in ein altchinesisches Gewand zu kleiden verstand, 
wahrt dieses, ohne deshalb zu einer Chissoiserie zu 
werden, auch durch ihren typographischen Charakter. 

Die Mazimilian-Gesellschaft hat neuerdings durch 
die Einrichtung regelmäßiger „Berliner Tage“ ihren 
Mitgliedern die Gelegenheit zu schaffen versucht, durch 
anregende Besichtigungen ihre Mitglieder an Stellen zu 
versammeln, an denen der Bibliophiliegedanke sich in 
einer besonders bestimmten Form ausprägt und damit 
jedenfalls einen besser für die Versammlungen der 
Mitglieder eines Vereins von Buchfreunden geeigneten 
Boden gefunden, als ihn der Konferenzsaal bieten 
kann, in dem die Abfolge der Stühle um den großen 
Tisch die Versammelten eher voneinander entfernt als 
sie verbindet. Bereits der erste „Berliner Tag“ führte 
in eine Werkstätte ernstester buchgewerblicher Arbeit, 
in die Druckerei der Officina Serpentis, unter welchem 
Namen Herr E. W. Tieffenbach seine Privatpresse be- 
treibt, deren rasch wachsender Ruhm ein wohlver- 
dienter ist. Und da es Sammler waren, die sich hier 
über das Wesen einer die Kunst im Buchdruck übenden 
Handpresse aufklären lassen wollten, fehlte es auch 
nicht an willkommenen Spenden, die ihnen der Meister 
widmete, einem wundervollen Abdruck des Gedichtes 
Goethes: An den Mond. (4 S. 8°. Gedruckt in der 
Officina Serpentis in 30 Exemplaren. Satz von A. 
Volkmann. Papier von Gebr. Ebart. 22. November 
1919) und einem in den Typen der Offizin hervor- 
ragend ausgeführten zweispaltigen Foliodruck der, der 
Bensschen Übersetzung der Legenda aurea entnom- 
menen, Geschichte der Jungfrau von Antiochia. 8 S. 
29. Satz von E. H. Tieffenbach, Druck von E. W. und 
E. H. Tieffenbach. Papier von Zander. 20. November 
1919.) Es wird hier noch ausführlicher über die Ar- 
beiten der Officina Serpentis zu berichten sein. Einst- 
weilen sei nur kurz auf ein neues Unternehmen ver- 
wiesen, die Reihe der Auctores Graeci et Latini Offi- 
cinae Serpentis, über das ausführlicher die Voranzeige 
unterrichtet, die auch den: Abdruck einer Ode der 
Sappho in der griechischen Type bringt, die die Werk- 
stitte verwenden will. Es ist die zweite der von dem 
berühmten Bibelforscher Tischendorf veranlaßten Un- 
cialschriften, deren Matern die Schriftgießerei Schelter 
$ Giesecke in Leipzig heute noch besitzt und die nun 
jetzt erst recht eigentlich ihrer Bestimmung zugeführt 
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wird. Ein Versuch, der um so höheres Lob und den 
Wunsch glücklichen Gelingens verdient, als das Pro- 
blem der schönen griechischen Druckschrift und ihrer 
Satzanwendung (worauf noch späterhin ausführlicher 
zurückzukommen sein wird) bisher nicht die verdiente 
allgemeine Beachtung gefunden hat, die es auch buch- 
gewerblich verdient. G. A. E. Bogeng. 


EEE 


WIRTSCHAFTLICHE UMSCHAU 


Nichts ist so beständig wie die Veränderung. Die 
Preise und Ziffern, die ich im Dezemberheft für 
Waren und Leistungen im Druckgewerbe angab, waren 
im Augenblick des Erscheinens längst veraltet und 
überholt. Jetzt darf man etwa annehmen — man muß 
es schnell sagen, sonst stimmt’s wieder nicht —, daß 
so im Durchschnitt etwa das Zehnfache des Friedens- 
preises für Rohstoffe und Materialien gilt, während 
die Leistungen mit dem Fünf- bis Zehnfachen be- 
wertet werden. 

Auf allen Gebieten des Warenmarktes für den 
Drucker ist die Nachfrage weiter gestiegen, das An- 
gebot weiter gefallen. Jede Ware wird gekauft, mag 
sie noch so teuer sein. Denn man empfindet in breiten 
Kreisen der Hersteller wohl instinktiv das Klettern 
der Preise als reine Geldentwertung, und daraus folgt 
das Bestreben, an Stelle des papiernen Schein-Wertes 
wirklichen Warenwert in die Hand zu bekommen. Daß 
gerade solches Bestreben, das die Nachfrage zu einer 
Jagd nach Ware umgestaltet, die Entwertung nur noch 
weiter treiben muß, kann nur den Spekulanten auf 
die letzte Mark gleichgültig lassen: „Mag alles zu- 
grunde gehen, wenn nur ich selber schließlich ein 
Weniges übrig behalte!“ 

Die Papierfabriken leiden in erster Linie unter dem 
Kohlenmangel. Wo Kohle von Reichs wegen geliefert 
wird, sind besondere Bedingungen, wie Belieferung des 
Staatsbedarfs, der Presse, daran geknüpft. Nächstdem 
fehlt's an Zellulose. Und ich habe dabei immer das 
Gefühl, daß das „Loch im Westen" nicht genug ge- 
schlossen ist und unsere wichtigen Produkte ins Aus- 
land läßt. Die Maschinenfabriken und Schriftgießereien 
scheinen dagegen offenbar das Auslandsgeschäft stark 
zu pflegen, sonst wären die außerordentlich langen 
Liefertermine kaum erklärlich — wobei sich in ein- 
zelnen Dingen die Inlandspreise dem Weltmarktspreis 
trotz Valuta angleichen. Von da bis zur offensicht- 
lichen Ausnutzung des Rechts des Stärkeren ist nicht 
weit, und manche Herren Lieferanten diktieren un- 
gescheut Preise und Bedingungen. Gewisse Namen wird 
sich wohl jeder für spätere Zeiten gut merken. 

Auf dem Lohngebiete trat ab Mitte Dezember eine 
wesentliche Veränderung ein. Die Tarifausschußver- 
handlungen von Anfang Dezember brachten die Ge- 
hilfenforderung einer Zulagenerhöhung um 45 Mark. 
Nach neuntägigen Verhandlungen und Beratungen 
hatte man sich auf gestaffelte Zulagen von 25 bis 
28 Mark für Orte mit mehr als 5% Lokalzuschlag 
geeinigt. Dies bedeutet, daß ein Gehilfe an einem Orte 
mit 20% Lokalzuschlag 137 Mark die Woche erhält, 
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und, da die Beträge über Minimum nach einer recht 
verzwickten Rückrechnung gesondert in Erscheinung 
treten, in der Praxis einen Durchschnittslohn von 140 
bis 150 Mark, für Maschinensetzer 150—160 Mark. 

Gleichzeitig gelang zum ersten Male eine Einigung 
mit den Hilfsarbeitern, die über ganz Deutschland 
reicht und die sich in prozentualer Ausrechnung an 
die Gehilfensätze anlehnt. Man löste die Frage der 
Leistungsabstufung und der örtlichen Verschieden- 
heiten damit, daß die allgemeinen Bestimmungen des 
Buchdruckertarifes hier übernommen bzw. als verbind- 
lich anerkannt wurden und daß die Teuerungszulagen 
auf 85% derer der Gehilfen für erwachsene Männ- 
liche, auf 75% für Männliche unter 24 Jahren, auf 
55% für geübte Weibliche und auf 50% für un- 
geübte Weibliche festgelegt wurde, wobei gleichzeitig 
auch die Grundlöhne eine Vereinheitlichung erfuhren. 

Auch mit den Buchbindern kam zur selben Zeit 
eine Vereinbarung zustande, die sich über das ganze 
Reich erstreckt: Löhne, die für Gehilfen und Hilfs- 
kräfte ungefähr die gleichen Beträge wie für Buch- 
druckergehilfen und Hilfsarbeiter festlegen. 

Damit, daß diese drei Tarife mit nahezu gleichem 
Beginn und gleichen Grundlagen abgeschlossen wurden, 
ist eine neue Ära eröffnet, die hoffentlich aus dem 
bisherigen Nebeneinander und Gegeneinander der ver- 
schiedenen Gruppen herausführt. Das berühmte Buch- 
druckertarifwerk wirkt in die Breite; die Entwicklung 
weist zu einer Oberorganisation hin, die alle Sparten 
umfaßt, die dann wieder Kartelle der verschiedenen 
graphischen Betriebsarten und Vereine auf der einen 
Seite und solche der Arbeiterverbände, den „Industrie- 
verband“, den „graphischen Bund", auf der andern 
Seite voraussetzt. 

Noch ein Moment ist wesentlich aus den Ergebnissen 
der Verhandlungen: der Leistungsunterschied tritt in 
der Bezahlung wieder deutlicher hervor. Die alte Ge- 
werkschaftstaktik des Ausgleichs, des Mitschleifens der 
weniger Tüchtigen, wird abgelegt und zunächst einmal 
wenigstens damit begonnen, die alten Stufen wieder 
erkennbar zu machen. Alfred Heller. 


AUCH EINE ,MAHNUNG ZUR EINSICHT“ 


Dem Deutschen haftet aus der Vorkriegs-Märchen- 
Zeit der Ruf der Gründlichkeit an. Ob Gründlichkeit 
und ehrliches Streben, die Wahrheit zu ergründen, an 
sich schon heute als reaktionär oder als unheilbar ver- 
altet gelten, weiß ich nicht. Es scheint aber so, als ob 
man den „Fehler“ der sicheren Gründlichkeit durch 
die Hervorkehrung einer anderen deutschen Gewohn- 
heit wiedergutmachen wolle: durch Verallgemeinerung, 
durch Beschuldigen, durch das Suchen nach Sünden- 
böcken. Ich habe ein Mißtrauen gegen „Wiedergut- 
machungen“. Und gerade jene Gewohnheit, die all- 
mählich die gute deutsche Eiche überwuchert wie 
glatt-glänzender Efeu scheint mir nah an den Wurzeln 
unseres Lebensmarks zu nagen. 

Wer frei von Schuld, werfe den ersten Stein. 

Und weiter: wenn du Tausend Schuldige suchst, hat 
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die Gesamtheit wenig Vorteil, wenn du eine Schuld 
findest, kann sie gesunden. 

Die „Mahnung zur Einsicht‘, die Robert Hösel als 
Leitartikel im Novemberheft von ,,Seidels Reklame“ 
an die Buchdrucker richtet, charakterisiert sich als solch 
seichtes Suchen nach Schuldigen, das meilenfern vor- 
beitappt an den wahren Gründen der Nöte unserer Zeit. 
Statt ernsthafter Untersuchung der Ursachen, unbewie- 
sene und unbeweisbare Behauptungen, statt Forschen 
nach Zusammenhängen vorgefaßtes Urteil und durch 
keinerlei Sachkenntnis getrübte Oberflächlichkeit. 

Es ist verwunderlich, daß die sonst so gediegene Zeit- 
schrift derartige Ausführungen ohne alle Vorbehalte 
hinläßt, noch mehr aber, daß die „Zeitschrift für 
Deutschlands Buchdrucker" dem Verfasser sogar in 
seine schiefe Darstellung hinein folgt und die ange- 
gebenen Ziffern richtig zu stellen sucht, statt die Ober- 
flächlichkeit und offenbare Unkenntnis der wirklichen 
Dinge entschieden klarzulegen und gebührend an den 
Pranger zu stellen. 

Da wird frisch-fröhlich die Behauptung aufgestellt, 
der Gewinn des Buchdruckers betrage „in vielen Fällen 
mehr als das Zehnfache gegen 1014 — eine Behaup- 
tung, so grobklotzig, daß ihr nur mit dem ebenso 
groben Einwand der kapitalen Unwissenheit begegnet 
werden kann. Sofern man annimmt, wie ich es tue, 
die Behauptungen seien nicht glatt gegen besseres 
Wissen erhoben. Allerdings bleibt auch der Vorwurf 
der Leichtfertigkeit bestehen, denn es war nicht schwer, 
sich darüber einwandfreies Material zu beschaffen. 

Was ist Verdienst? Doch nicht das, was man bilanz- 
technisch als Rohgewinn bezeichnet, jener Einnahmen- 
betrag, von dem die allgemeinen Unkosten in der Fülle 
ihrer Erscheinungen erst abgezogen werden müssen, 
um den Reingewinn zu ergeben, also das, was wirklich 
als Gewinn übrigbleibt. 

Daß dieser Gewinn heute höher sein muß wie 1914 
sollte doch auch dem Verfasser nicht fremd sein. Denn 
die Lebenshaltung des Unternehmers ist im gleichen 
Maße teurer geworden wie die des Arbeiters. Er müßte 
auch um deswillen erheblich grófer.sein, weil die 
Arbeitsintensität des Unternehmers im Gegensatz zu 
der seines Arbeiters ungleich gróBer geworden, weil 
sein Risiko gewaltig gestiegen und ein Anreiz dafür 
vorhanden sein muß, daß trotz der schier unerträg- 
lichen Schwierigkeiten Wagemut und Unternehmergeist 
nicht erlahmt. Das was rechnerisch zuerst als Gewinn 
erscheint ist vielfach nichts anderes als Rücklage für 
die zu erwartenden Konjunkturrückschläge. Ein Fehl- 
griff kostet heute ungleich mehr als früher, kann 
selbst das solideste Geschäft erschüttern, ohne daß die 
früheren Ausgleichsmöglichkeiten gegeben wären. 

Dazu kommt, daß der Gewinn vor dem Kriege in 
der Mehrzahl der Buchdruckereien, wie schon vielfach 
nachgewiesen und männiglich bekannt, viel zu gering 
war. Das Elend der Preisschleuderei, des Submissions- 
unwesen, der Schmutzkonkurrenz war schier uner- 
träglich. Wo sind denn die reichen Buchdrucker, die 
Millionäre und Privatiers aus unserem Fach ? Niemand 
kennt sie, niemand weiß solche zu nennen. 
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‚ Wäre der RUN nicht gekommen, all die Kon- 
kurrenznóte nicht zu einem Teil durch die Verháltnisse 
beseitigt worden — die Mehrzahl der Betriebe würe 
überhaupt nicht imstande gewesen, sich zu halten. Man 
vergleiche im übrigen die Ergebnisse jener Buch- 
druckereien, welche Aktiengesellschaften sind und als 
solche ihre Bilanzen veróffentlichen. 

Dies vom normalen Gewinn. Nun aber zu dem be- 
haupteten Übergewinn oder Wucher. 

Den Willen zum Wucher setzt der liebenswürdige 
Artikelschreiber beim Buchdrucker voraus. Die Über- 
preise gründen sich nach Hösel auf die Lohnsteige- 
rungen, und zwar dadurch, daf man den Prozentsatz 
der Lohnsteigerung auf die ganze Leistung aufschlage. 

Daß dies für den Buchdrucker einfach nicht wahr 
ist, weiß jeder Fachmann. Wohl in keinem Gewerbe 
werden vielmehr so genaue Berechnungen über die 
wirklichen Mehrkosten angestellt wie bei uns, Berech- 
nungen, die mit halben Prozenten arbeiten. Und wohl 
in keinem Gewerbe liegen die Berechnungsgrundlagen 
so breit vor aller Öffentlichkeit zur Nachprüfung. 

Die so ermittelten Berechnungsaufschläge ergaben 
teils höhere, teils niedere Prozentsätze wie die der Lohn- 
teuerung. Und zwar deshalb, weil bei allen Neufest- 
setzungen des Preistarifs auch die übrigen Verhältnisse 
berücksichtigt werden mußten und wurden. Hierbei 
waren aber nicht die vier- bis fünffachen Beträge wie 
bei den Löhnen, sondern im Durchschnitt — nach dem 
heutigen Stand — die zehnfachen, ja in einzelnen 
Artikeln selbst zwanzig- und mehrfachen Beträge der 
Friedenszeit zu berücksichtigen. 

Wollen wir das Papier zunächst außer Betracht 
lassen: die gesamte Verwaltung, die Betriebsleitung, 
Reinigung, Heizung, Licht, Schmiermittel, Walzen- 
masse, Farbe — kurz jedes Gebrauchsmaterial steht 
nicht nur außerordentlich hoch: auch die Beschaffung 
selbst macht unverhältnismäßige Kosten, beansprucht 
neue Anlagen, an die früher kein Mensch gedacht hat. 
Was geht allein an Transportmitteln, Frachten, Porto 
und dgl. verloren. Nicht nur die Sätze dafür sind ge- 
stiegen, man muß vielfach zu besonders kostspieligen 
Beförderungsmitteln greifen, um überhaupt rechtzeitig 
in den Besitz einer Ware zu kommen oder sie abzu- 
liefern. Wer dachte früher daran, daß er Waren nicht 
franko Haus bekommen würde, wer an dringende Eil- 
pakete, Bahnexpreßsendungen und dgl., Mittel, die 
heute mehr Zeit verlangen, als früher der normale 
Post- und Bahnverkehr. Dies nur ein Beispiel. Dutzende 
solcher gibt es. 

Der ganze Leitungsapparat ist nicht nur an Gehältern 

usw. in der gleichen Weise gestiegen wie die Löhne, 
er ist auch bei den hohen Gehältern größer geworden, 
so daß sich die 8 an der produktiven Arbeit 
erhöht. 

Im Gefolge der Licht-, Kraft- und Heizungsschwierig- 
keiten ergaben sich nicht nur die höheren Kosten der 
Mengeneinheit — die Arbeitszeit mußte vielfach minder 
vorteilhaft für Arbeiter und Betrieb umgelegt werden, 
es ergaben sich Störungen, Kurzarbeit, Beschränkungen 
in der Maschinenausnutzung, die ins Aschgraue liefen. 
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Neue Behelfe, Notbeleuchtungen, Blaugasanlagen, 
Versuche mit elektrischer Heizung mußten eingeführt 
werden, die neben den prozentual gesteigerten alten 
Kosten neue Belastungen in ungeahnter Hóhe ergaben. 

Dazu kommt, daß neben den Lohnerhóhungen ganz 
erhebliche Arbeitszeitverkürzungen — rund um ein 
Sechstel etwa — eintraten, die von unserem sonder- 
baren „Sachverständigen“ nicht berücksichtigt wurden. 
Das heißt mit anderen Worten: ein Lohnbetrag von 
450 Mark von anno 1914 ist heute nicht nur das 
etwa Viereinhalbfache wert, das wäre 2025 Mark, son- 
dern noch um ein Sechstel dieses Betrages mehr, also 
2360 Mark rund. Noch mehr: jedermann weiß, daß 
die Intensität der Arbeit, die Produktivität des Ein- 
zelnen außerordentlich stark nachgelassen hat. In 
manchen Betrieben wird eine solche Minderleistung 
bis auf 30% festgestellt, hervorgerufen vor allem 
durch die schlechte Ernährung und die physische und 
psychische Überanstrengung während Kriegs- und Re- 
volutionszeit. Rechnet man dazu die gewaltigen Pro- 
duktionsverluste, die sich aus Betriebsversammlungen, 
Betriebsratssitzungen und sonstigen Störungen politi- 
scher Natur, aus Störungen, die mit dem minder- 
wertigen Material, mit Ersatzstoffen usw. zusammen- 
hängen. Rechnet man endlich dazu die Abfailverwertung, 
die Sparsamkeit im Verbrauch von Material, die desto 
nutzbringender ist, je besser die Stoffe, desto geringer, 
je schlechter sie sind — so ergeben sich Beträge, die 
sich zu den von Hósel aufgestellten verhalten wie — 
Tatsachen zu Gerüchten. 

Die angegebenen Zahlen greifen aber auch um des- 
willen so unendlich daneben, weil eine so beabsichtigte 
generelle Gegenüberstellung überhaupt nicht möglich 
ist. Die einzelnen Positionen schwanken nicht nur in 
jedem einzelnen Werkvorgang, es gibt überhaupt kein 
Mittel, sie genau für den einzelnen Auftrag festzu- 
stellen: man kann nur Jahreskosten und -ergebnisse 
berechnen und hierbei einen Gewinn — oder Verlust 
ermitteln. Die Berechnungen des Berechnungsamtes der 
Buchdrucker beruhen auf solchen statistischen Er- 
hebungen längerer Zeiträume. Was aber Hösel gibt, 
ist reine Willkür ohne Schatten von Beweiskraft. Er 
kennt offenbar all die geschilderten verteuernden Mo- 
mente nicht, sonst müßte ihm wie jedem Praktiker 
angst werden, wie er die nötigen und normalen Ge- 
winne, wie er die Steuern usw. herauswirtschaftet. 

Genau so wenig stichhaltig ist das, was er über das 
Papier sagt. Jedermann kann im Buchdruckerpreis- 
tarif lesen, wieviel der Buchdrucker auf das Papier 
Aufschlag nehmen, wieviel er Zuschuß rechnen darf. 
Der Papierzuschuß beträgt nicht 6 %, sondern ist sehr 
wesentlich gestaffelt, je nach Auflage und Art der 
Arbeit. Und der Buchdrucker verwendet und berechnet 
genau soviel Zuschuß, als er jeweils braucht, keinen 
Bogen mehr. Wenn Hösel wüßte, wie der praktische 
Buchdrucker nach dem Arbeitszettel berechnet, so 
müßte er die Unsinnigkeit seiner Behauptung einsehen. 

Daß das Papier schon teuer ist, ehe es in die Hand 
des Buchdruckers kommt, weiß jeder einigermaßen 
Eingeweihte. Daß gerade bei den teuren Papierpreisen 


Risiko und Schaden durch Verdrucken, Verschneiden 
oder sonstiges Verderben ungeheuer viel größer sind 
als früher, liegt auf der Hand und rechtfertigt die 
Aufschläge mehr als genug. Ich sage: kein Kaufmann 
veredelt Waren mit so geringem Nutzen an der Ware 
wie der Buchdrucker, der leider Gottes kein Kaufmann 
ist. Kommt auch hier hinzu, daß die Kosten der Be- 
schaffung des Papiers, das uns früher ins Haus ge- 
tragen wurde, außerordentlich gestiegen sind. Die 
ganze Fracht und Verpackung lastet nunmehr auf dem 
Drucker; statt drei- bis sechsmonatiger Ziele gilt heute 
Barzahlung; selbst Reisen zum Einkauf sind nötig ge- 
worden, neben unendlicher Korrespondenz, Scherereien 
mit den Ämtern und Bitten und Betteln, um überhaupt 
Ware zu erhalten. Und noch eines wurde noch nicht 
erwähnt: das Finanzielle. Welch ungeheuer größere 
Betriebskapitalien sind heute nötig als früher, und 
welch ungeheuer größere Anlagekapitalien. Natürlich 
bei erhöhtem Zinsendienst. Sie beschaffen, sie in Um- 
lauf halten — all das sind Dinge, die Herr Hösel nicht 
wissen muß. Wohl dem Buchdrucker, der keine Neu- 
anschaffungen größeren Stils zu machen hat. Wenn 
nicht die langsame Lieferung aller Maschinen und 
Schriften einen gewaltigen Riegel vorgeschoben hätte, 
es würden trostlose Zustände einreißen. 

Aus alledem ergibt sich, daß der Buchdrucker zu- 
allermindest nach dem Preistarif rechnen muß, um 
nur seine Existenz und seinen Betrieb gesund zu er- 
halten. Nicht um hohe Gewinne — um Lebensfähig- 
keit schlechthin kämpft das Gewerbe. Und es ist 
mehr wie unverantwortlich, statt Kenntnisse über die 
wirkliche Lage zu verbreiten und gemeinsame Wege 
zum Besseren zu suchen, Verbraucher und Erzeuger 
hintereinander zu setzen Alfred Heller. 


DIE OFFENBACHER SCHREIBER 


Unter der Bezeichnung „Offenbacher Schreiber“ 
vereinigte das Darmstädter Gewerbemuseum im No- 
vember v. J. erstmalig eine Reihe von geschriebenen 
Büchern und handschriftlichen Blättern zu einer Aus- 
stellung, die zurzeit als Wanderausstellung durch ver- 
schiedene deutsche Städte geht. Vielleicht nicht ganz 
unbeabsichtigt klingt der Name an die alte Bezeich- 
nung städtischer Schreibstuben an, von denen sich 
manche in der Geschichte des Schriftwesens unver- 
gänglichen Ruhm erwarb. Was die Künstler dieser 
Gruppe zusammenhält, ist die gemeinsame Herkunft 
aus der Schule von Rudolf Koch, dem bekannten 
Schriftzeichner der Klingsporschen Gießerei und 
Lehrer an den Technischen Lehranstalten in Offen- 
bach. Außer Koch selbst sind an der Ausstellung be- 
teiligt Helene Böhm, Hans Bohn, Leni Collin, Minna 
Cronenberger, Max Hecht, Heinrich Holz, Margret 
Kranz, Alice Liebmann, Otto Reichert, Hans Schreiber 
und Margret Sommer. In ihrer Gesamtheit darf die 
Ausstellung wohl als ein Ereignis auf dem Gebiet des 
Schriftwesens bezeichnet werden. Sie gibt Aufschliisse, 
die in mancher Hinsicht reich sind an künstlerischem 
Wert. | 
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Zunächst bringt die Ausstellung nicht Schriftproben, | 


sondern geschriebene Bücher. Von vornherein erscheint 
die Schrift nicht als Selbstzweck, sondern als Mittel 
der Interpretation. Ihr Zusammenhang mit dem Text 
tritt lebhaft in die Erscheinung. Zugleich mit dem 
Wortlaut wird durch die Kunst des Schreibers der 
Stimmungsgehalt der Dichtung sinnlich vermittelt, 

Diese Auffassung der Schreibkunst hat Rudolf Koch 
selbst in seinem Begleitwort zu der Ausstellung deut- 
lich ausgesprochen. Die sehr lesenswerte kleine Schrift 
schließt mit den Sätzen: „Der Schreiber ist ein Diener. 
Sein Herr ist der Dichter oder die Dichtung. Er hat 
seinem Text zu einer schönen, klaren, sinngemäßen 
Form zu verhelfen. Ist diese Unterordnung eine er- 
zwungene, so ist er Handwerker, wird sie aus dem 
Drang des Herzens eine freiwillige, so ist er Künstler.‘ 

Wie sehr diese Auffassung allen Offenbacher Schrei- 
bern Gemeingut geworden ist, zeigt schon ein Blick auf 
den Inhalt der geschriebenen Werke: neben biblischen 
Texten Sprüche von Rilke oder sprachliche Riesen wie 
das Wessobrunner Gebet; spröde mittelalterliche Lyrik 
oder Goethesche Lieder. Nicht daß der Schreiber nach 
Texten gesucht hätte, die so kostbarer Darstellung wür- 
dig wären. Aber der Reichtum dichterischer Sprache 
ist die Voraussetzung für seine Kunst. Er ist Interpret 
wie der Klavierspieler oder der Rezitator. Er leiht dem 
Dichter seine Hand, und aus den Zügen seiner Schrift 
spricht der Charakter der Dichtung. 

Diese Art der Schreibkunst erfordert mehr als Ge- 
wandtheit und Übung. Nur zum Teil wird sie erlernbar 
sein. Sie verlangt eine Fähigkeit zur Hingabe an die 
Schönheit dichterischer Sprache, die jede Schattierung 
des Empfindens lebendig werden läßt und zu deren 
sinnlicher Gestaltung drängt. Für die pädagogische 
Kunst des Lehrers ist es wohl das höchste Lob, daß er 
seine Schüler vor einer Überschätzung der eigenen 
Kräfte bewahrt hat. Es befinden sich in der Ausstellung 
Meisterwerke, wie manches Werk von Hans Schreiber, 
wie die Marienlieder von Helene Böhm u. a. m. Aber 
nur Rudolf Koch wagt sich an Texte, deren Wieder- 
gabe ein höchstes Maß an Ausdrucksfähigkeit und an 
Beherrschung der Schrift verlangt. 


еее 


Die Arbeiten Kochs zeigen einen erstaunlichen Reich- 
tum des Könnens. Es befindet sich darunter eine Hand- 
schrift des Jesajas, in deutscher Schrift auf getön- 
tem Pergament geschrieben, rauh und rücksichtslos, 
ohne Gleichmaß der Zeilen, ohne Geradlinigkeit und 
ohne Rand. Aber für den Leser gewinnt die Sprache 
des Propheten in dieser Niederschrift eine Unmittel- 
barkeit, die dem Eindruck des gesprochenen Wortes 
nahekommt. Einzelne Bibelsprüche — als Wandschmuck 
geschrieben — müßten für den Graphologen eine reiche 
Fundgrube sein, so wird in der Niederschrift des Textes 
das innere Erlebnis zum Ereignis. Die Pausen des Satz- 
baus, seine innere Bedingtheit durch die Erregung der 
Seele, der ganze Wechsel des Empfindens in Zuversicht 
und Bedrängnis — alles spiegelt sich in der Schrift 
wieder. Daneben Lieder von Mörike, wo die lautere 
Schönheit dieser Poesie aus den Zeilen leuchtet, oder 
eine Niederschrift des Wessobrunner Gebets, einzeilig 
in ein kleines Büchlein geschrieben, in der feinen, 
schlanken Urkundenschrift des ı2. Jahrhunderts, ein 
Werk von wundervoller Einfachheit. 

Mehrere der Handschriften von Rudolf Koch, Helene 
Böhm, Maz Hecht und dem reichbegabten Hans Bohn 
sind mit ganzseitigen Bildern geschmückt. Daß der 
Rhythmus expressionistischer Darstellung sich gerade 
mit der Schrift zu wundervoller Wirkung vereinigen 
läßt, ist keine neue Beobachtung. Sie wird auch durch 
die Ausstellung der Offenbacher Schreiber bestätigt. 
Und wie mit der Schrift verbindet sich die Pinsel- 
technik dieser Darstellungen auch mit dem Ornament, 
das Koch in seinen letzten Arbeiten aus handwerk- 
licher Übung der Schreibstube zu entwickeln sucht. 


Hier liegen Anfänge, deren gesunde Entwicklung 


hoffentlich durch keine übereilte Kritik gestört wird. 
Schönschrift beruht auf Gewandtheit und Übung, 
aber des Menschen Handschrift ist sein Charakter. Nicht 
als Schönschrift, aber als Handschrift kann das Schrei- 
ben zur Kunst werden, in jenem höheren Sinn geistiger 
Schöpferkraft. Der große Wert der Offenbacher Aus- 
stellung liegt darin, daß sie uns dies eigentliche Wesen 
echter Schreibkunst in einigen Meisterwerken nahe 
bringt. Georg Haupt. 


BÜCHER-BESPRECHUNGEN 


DAS DEUTSCHE BUCHGEWERBE (Buchdruckerei, 
Schriftgießerei, Buchbinderei, Steindruckerei, Pa- 
piererzeugung, buchgewerbliche Maschinen, Wieder- 
gabeverfahren und Buchhandel). Aufgestellt vom 
Sprachausschuf des Deutschen Buchgewerbever- 
eins, unter Mitwirkung des Allgemeinen Deutschen 
Sprachvereins. Berlin 1919. Verlag des Allgemeinen 
Deutschen Sprachvereins. | 
Dieses Werkchen ist das seit langem erwartete Ver- 

deutschungsbuch für das deutsche Buchgewerbe; wir 

begrüßen es mit der lebhaftesten Freude. Es ist das 
zwölfte der Verdeutschungsbücher des Allg. Deutschen 

Sprachvereins und bietet Verdeutschungen für die 


Fachausdrücke der im deutschen Buchgewerbe ver- 
einigten, vorstehend genannten verschiedenen buch- 
gewerblichen Fachgruppen. Der vom Deutschen Buch- 
gewerbeverein einberufene Sprachausschuß hat die ihm 
gestellte schwere Aufgabe in bester Weise zu lösen ver- 
sucht, er hat fast für jedes Fremdwort eine gelungene 
Verdeutschung gefunden. Verschwiegen soll nicht wer- 
den, daß diese und jene Verdeutschung seit langem 
bekannt und auch im Gebrauch ist. Auch eine Anzahl 
der Gemeinsprache angehöriger Ausdrücke ist in das 
Verzeichnis eingereiht worden, und das ist recht gut. 

Es sind aber auch Verdeutschungen dabei, die wohl 
den Anforderungen voll entsprechen, sich jedoch sehr 
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schwer einbürgern werden. Warum? Diese neuen Wör- 
ter sind eigenartig, jedoch nicht deutlich genug gepragt, 
und manche Begriffsform läßt auch eine andere als 
die gewollte Deutung zu. Wir meinen damit besonders 
die Verdeutschungen für die Bezeichnung der Schrift- 
größen, Schriftkegel und Formate, die Jahrzehnte hin- 
durch von Generation zu Generation unverändert den 
Betrieben überliefert wurden. Hierzu einige Beispiele 
aus dem Buche in abc-licher Folge: Affichenschriften: 
Anschlagschriften, Akzidenzsetzerei : Feinsetzerei, Breit- 
oktav: Breitachter, Cicero: Zwólfpunkt, Doppel- 
cicero : Vierundzwanzigpunkt, Folioformat : Amtsgröße, 
Galvanoplastik: Druckstockanstalt, Galvanoplastiker: 
Druckstockmacher, Groffolio: GroBzweier, Hauskor- 
rektur: Hausdurchsicht, Quadrat: Füllstück, Vierling. 
Es ist recht schade, daß die vorstehenden (und andere) 
deutschen Ausdrücke nicht, wie wünschenswert, be- 
zeichnend genug sind, der Grund wird in der Schwie- 
rigkeit des Stoffes zu suchen sein. Auch wir hoffen, 
daß, wie Prof. Dr. Alexander Bennewitz im Vorwort 
sagt, für manche Verdeutschung in Zukunft noch ein 
besserer deutscher Ausdruck gefunden werden kann. 
Zunächst gilt es, für die Einführung und Einbürge- 
rung der Verdeutschungen dienstwillig zu sein. Dazu 
muß sich jeder bereit erklären, denn das deutsche 
Buchgewerbe kann ungezählte Fremdwörter in der 
Fachsprache entbehren. 
. Sonach empfehlen wir jedem werktütigen Angehé- 
rigen des Buchgewerbes und jedem Schriftleiter und 
Mitarbeiter an Fachzeitschriften dringend die An- 
schaffung des Verdeutschungsbuches. Lehrherren und 
Leiter buchgewerblicher Fachschulen móchten beson- 
ders darauf achten, daf die Verdeutschungen gebüh- 
rende Beachtung finden. E. Wetzig. 


„LEHRBUCH DES BERECHNUNGSWESENS NACH 
DEM DEUTSCHEN BUCHDRUCK-PREISTARIF", 
mit Beilagen in besonderer Mappe, 

„LEITFADEN ZUR BERECHNUNG VON BUCH- 
DRUCKARBEITEN“, beide verfaßt von Richard 
Seiffert und im Verlage des Deutschen Buchdrucker- 
vereins in Leipzig. 

Die Entwicklung der Verhältnisse innerhalb des 
Buchdruckgewerbes, die von den allgemeinen wirt- 
schaftlichen Verhältnissen und ihrer Entwicklung stark 
beeinflußt ist, macht heute selbst Gegner jeglicher, 
die Freiheit des Einzelnen beschränkenden Organisa- 
tion klein und gefügig und zwingt sie — auf die 
Schulbank zurück, um ihnen nachträglich beizubrin- 
gen, was sie längst hätten lernen müssen: wie man 
eine Drucksache richtig berechnet. — Aus der Not 
wird Tugend, selbstverständlich, und wer die Verhält- 
nisse nimmt, wie sie sind, hat jedenfalls den Schein 
der Berechtigung für sich, Geltung als Vorkämpfer 
der Tugend zu beanspruchen. Deshalb kann man gar 
nicht mißtrauisch genug gegen alle in diesem Sinne 
zeitgemäßen Erscheinungen sein; der sie wertet, lädt 
dieselbe Verantwortung auf sich wie der, der der An- 
gelegenheit — ein guter Prophet sein wollte und viel- 
leicht ein schlechter war. 


Die Anzeigen und Hinweise des Verlages auf diese 
beiden Bücher, ebenso die Titel selbst lassen vermu- 
ten, es handele sich um Hilfsbücher, deren Studium 
zu dem auch heute noch vielen fehlenden Verständ- 
nis des Deutschen Buchdruck -Preistarifs verhelfen 
sollte und könnte. Diese Vermutung ist falsch. Zwar 
ist auch der Verfasser dieser Ansicht und sagt es ge- 
radezu in der Vorbemerkung zu seinem „Lehrbuch“; 
er erklärt sogar durch zwei Beispiele, an wen er be- 
sonders denkt: an einen ,,Maschinenmeister, der eine 
Buchdruckerei erworben“ und als Nichtsetzer „keine 
Ahnung von der Satzberechnung hat" und an „viele 
Buchdruckereibesitzer, die keine Fachleute sind“. Von 
diesen nimmt er mit Recht an, daB sie den Buchdruck- 
Preistarif nicht verstehen werden, und will ihnen mit 
seinem Buche helfen. Der Wille ist lóblich. Aber wir 
sind überzeugt, daß er ihnen nicht helfen wird. Weil 
I. sie eben keine Ahnung haben, mithin 2. die vielen 
Fachausdrücke nicht verstehen werden, die er ihnen 
ohne Erklürung vorsetzt, und 3. die Schreibart des 
Verfassers überhaupt sehr schwer verstündlich ist. 
Goldklar müßte der Stil sein, einfachstes Deutsch, das 
als Sprache jedem Kinde verständlich wäre; statt 
dessen endlose geschachtelte Sätze, die, durch ihre 
Länge schon unübersichtlich, durch gehüufte Aufzäh- 
lungen völlig auseinandergerissen werden. Auch wird 
die Sache dadurch nicht klarer und übersichtlicher, 
daß der Verfasser glaubt, die im Buchdruck-Preis- 
tarıf — zunächst wohl aus rechnerischen, daneben aber 
doch wohl auch aus Ubersichtlichkeitsgrinden — 
durchgeführte Gruppenteilung (I. Akzidenzen, II. Ka- 
taloge usw., III. Werke, IV. Zeitschriften und Zeitun- 
gen, V. Qualitätsarbeiten) zusammenziehen zu sollen. 
D. h. nicht etwa so, daß er die allen Gruppen gemein- 
samen großen Grundlinien heraushöbe und die Grup- 
peneinteilung zum besseren Verständnis der allgemei- 
nen Grundlagen gewissermaßen fallen ließe; er stellt 
nur die einzelnen Gruppen bei den einzelnen Punkten 
nebeneinander, führt also nur eine andere Gruppie- 
rung ein. Ist es nun für einen, der „keine Ahnung“ 
hat, — erwiesenermaßen — schon schwer, mit den 
Einzelheiten einer einzelnen Gruppe fertig zu werden, 
so muß ihn diese plötzlich und auf einmal gegen ihn 
andringende Fülle von Material aus allen Gruppen 
völlig verwirren. | 

Dem Verfasser ist abrigos scheinbar nicht immer 
gleich gegenwärtig gewesen, daß er für Leute schrieb, 
die „keine Ahnung“ haben. In dem späteren Teil, der 
die Berechnung des Druckes und des Papieres behan- 
delt, ist es ihm gegenwärtiger gewesen und er ist sehr 
bemüht, der absoluten Voraussetzungslosigkeit gerecht 
zu werden. Allerdings fällt er hier ins Gegenteil. Er 
will zu viel geben und gibt solchermaßen — wieder 
nichts. Er versucht z.B. auf dem Raum einer knappen 
Seite einen Überblick ‚Allgemeines über das Papier“ 
zu geben und darin so ungefähr alles zu sagen, was 
anderswo in vielen dicken Bänden gesagt ist. Was für 
einen „Überblick“ das ergibt, läßt sich denken. Ob 
der Verfasser wirklich glaubt, auf solche Weise könne 
denen, die keine Ahnung haben, die Grundlage zum 
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Verständnis des Buchdruck - Preistarifs eingetrichtert 
werden ? 

Der Kern des Lehrbuches sind die ausgeführten Be- 
rechnungsbeispiele. Zu ihrer Vorbereitung gibt der 
Verfasser einige Grundbestimmungen aus dem deut- 
schen Buchdruckertarif wieder, ohne genügend den 
Unterschied zwischen Buchdruck-Preistarif und Buch- 
druckertarif zu betonen, den er nur einmal nebenbei 
in der Vorbemerkung erwähnt, und ohne in seinen 
Ausführungen die Grenze zwischen beiden anzugeben. 
Gegen die Berechnungsbeispiele selbst ist einzuwenden, 
daß ihre Zusammenstellung sich ebenfalls entschieden 
dem ausgesprochenen Zweck des Buches nicht anpaßt. 
Die wenigsten Druckereien, und unter diesen auch nur 
die größten, sind erheblich mit Werkdruck beschäftigt, 
viele im Gegenteil, und nicht nur ganz kleine, haben 
jahraus jahrein mit Werkdruck überhaupt nichts zu 
tun; trotzdem behandelt der Verfasser in nur 6 von 
21 Berechnungsbeispielen Drucksachen, die er zu den 
Akzidenzen rechnet, die aber nach den Probeseiten, 
die sich von ihnen in den Beilagen befinden, hart an 
der. Grenze zwischen Werk und Akzidenz liegen. Von 
den charakteristischen Akzidenzen, von denen jahraus 
jahrein viele Druckereien leben (Geschäftskarten, 
Briefbogen, Rechnungen, Prospekte, Familiendruck- 
sachen usw.) führt er nicht ein einziges Beispiel an. 

Auch gegen das, was er lehrt, muß etwas gesagt 
werden. Er schilt besonders auf das Schätzen, dem er 
„für alle Fälle“ das Berechnen nach dem Buchdruck- 
Preistarif entgegensetzt. Der Ausdruck „Schätzen“ ist 
nicht so eindeutig, wie der Verfasser ihn faßt. Wir 
glauben, daß man in der Praxis um das Schützen nicht 
herumkommen wird. Es gibt sehr viele Akzidenzen, 
von denen der Verfasser allerdings keine als Beispiel 
anführt, die sich nach unserer Überzeugung nicht an- 
ders berechnen lassen, als indem man, auf Grund 
eigener Fachkenntnisse allerdings oder wenigstens 
sorgfültiger Versuche und Beobachtungen, die Zeit ab- 
schátzt, die zu ihrer Herstellung gebraucht wird. Das 
läßt sich freilich mit Hilfe keines Lehrbuches lernen — 
vielleicht hat der Verfasser deshalb solche Akzidenzen 
von seinen Beispielen ausgeschlossen? Auf jeden Fall 
hätte das in einem Lehrbuch erwähnt werden müssen, 
selbst wenn es nicht so sehr das Wichtigste für die 
meisten Druckereien ware, wie es tatsüchlich ist. 

Unter den Beilagen befinden sich 12 Papiermuster, 
denen wir auch noch ein kurzes Wort widmen müssen. 
Ist es an sich auch ganz zweckmäßig, daß den ein- 
zelnen Papiersorten Bemerkungen über ihre Verwen- 
dungsart, Druckfühigkeit und eventuell zu beachtende 
Schwierigkeiten aufgedruckt sind, so hatten wir doch 


gewünscht, es wäre von jeder Sorte nicht nur ein be- 


schnittenes Blatt, sondern ein ganzer Bogen beigelegt 
worden. Das Papier wirkt im Bogen ganz anders, und 
die Formatunterschiede, die dann gleichzeitig feststell- 
bar gewesen wären, hätten zweifellos die Unterschei- 
dung erleichtert. Hierbei mag ja die Pappierknappheit 
den Ausschlag gegeben haben, immerhin muß es er- 
wühnt werden. Auch wäre es uns zweckmäßiger er- 
schienen, der Qualitäts- und Gewichtsaufdruck wäre 


so erfolgt, wie es in der Praxis geschieht; also nicht: 
„Quadratmetergewicht 74g“, sondern: Format x: у 
o/oo Bogen xx kg. 

Genug! Nein: übergenug eigentlich! Nur die Wich- 
tigkeit der Angelegenheit, mit der sich das Buch be- 
schüftigt, konnte uns veranlassen, uns so eingehend 
mit diesem Buche zu beschäftigen. Oder vielmehr mit 
diesen Büchern, denn das Gesagte gilt ihnen beiden, 
die inhaltlich im allgemeinen wórtlich gleich sind; der 
Unterschied zwischen ihnen besteht nur darin, daß das 
„Lehrbuch“ die meisten Berechnungsbeispiele und alle 
Beilagen vor dem Leitfaden voraus hat, dieser aber 
zum Schluß einen „Katechismus“ bringt, der dem 
„Lehrbuch“ fehlt. Dieser „Katechismus“ ist ein Frage- 
und Antwortspiel, aus dem wir uns nicht versagen 
können, ein Beispiel ohne jeden Kommentar anzu- 
führen. Die zweite Frage lautet wörtlich: „Was hat 
die Buchdruckerei zu tun, wenn ihr eine Drucksache 
zum Berechnen übergeben wird, auf der die Druck- 
firma einer anständigen, ‚sich in gutem Ruf befind- 
lichen’ Konkurrenz steht ?"' 

Dem Verleger glauben wir im Interesse der guten 
Sache, um die gerade er sich schon große Mühe und 
Kosten gemacht hat und weiter macht, doch die Frage 
stellen zu sollen, ob er glaubt, daß solche Arbeiten das 
gute Werk wirklich fördern können? Wir fürchten 
das Gegenteil und möchten wohlmeinend warnen. 

Kurt Richter. 


HAMBURGER KALENDER 1920, herausgegeben vom 
Kunstverein in Hamburg, Verlag Paul Hartung, 
Hamburg; 

SCHLESWIG-HOLSTEINISCHES JAHRBUCH 1920, 
herausgegeben von Dr. E. Sauermann, Hamburg, 
Verlag Paul Hartung, Hamburg; 


FRIESEN-ALMANACH FÜR DAS JAHR 1920, Frie- 
sen-Verlag Ad. Heine, Wilhelmshaven; 


DRESDENER KALENDER 1920, herausgegeben von 
J. Erich Gottschalch unter Mitwirkung von Prof. Dr. 
Paul Schumann, Oskar Laube, Verlag, Dresden. 


Zu spät, um noch im Weihnachtsheft des „Archiv“ 
die wohlverdiente Würdigung zu erhalten, legten uns 
einige Verleger Bünde, die sie „Kalender“ nennen, auf 
unseren Weihnachtstisch. Was man sonst geneigt ist, 
sich unter einem Kalender in landläufigem Sinne vor- 
zustellen, das sind: diese Bücher nicht, wenn sie auch 
als Einleitung ein Kalendarium bringen. Der Lieb- 
haber, an den sie sich wenden, wird sich wohl hüten, 
durch Benutzung dieser Kalendarien und ihrer Notiz- 
möglichkeiten das schöne Buch irgendeiner seiner 
Feierstunden zu profanieren. Was tut’s! Scheinen diese 
Kalendarien doch nur in das Buch mit aufgenommen 
zu sein, um einem Künstler Gelegenheit zu geben, 
sich in einem zwar bestimmten, aber seine. Freiheit 
möglichst wenig beschränkenden Rahmen auszu- 
sprechen. So wenigstens wirken auf uns die feinen 
Zeichnungen Fr. Ahlers- Hestermanns in dem Ham- 
burger Kalender oder die stimmungsvollen bunten 
Bildchen aus Nordschleswig von Joh. Holtz, Berlin im 
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Schleswig-Holsteinischen Jahrbuch, oder die etwas 
schwermütigen Schwarzweiß-Zeichnungen aus dem 
Heller von Otto Altenkirch im Dresdner Kalender. 

Das diesen Büchern Gemeinsame ist, daß sie, viel 
mehr als Kalender, eher Chroniken von ganz eigener, 
scharfgeprägter Eigenart sind. Untereinander freilich 
sind sie grundverschieden nach ihrem Charakter. 

Der Hamburger: Inhaltlich sowohl, als im Ganzen 
eine vorzügliche Druckleistung. Ein Papier: nicht so 
weiß, daß es hart wirkt, sondern nur fest ım 
Gegensatz zu der feinen, nur gebrochen schwarz 
wirkenden Type; ihr Hintergrund, auf dem sie steht; 
das Satzbild: bewußt über die schwere Starrheit stren- 
ger Gebundenheit hinausgewachsen zur gefälligeren, 
herzlicheren Schlichtheit neuzeitlicher Losgelöstheit; 
frei von jeder großsprecherischen Geste. Ist es zu kühn, 
das Bild auch hier anzuwenden, das Karl Scheffler 
in seinem Aufsatz „Die Hamburger Maler“ von diesen 
malt: „Sie alle sind still und fein, zuweilen etwas nüch- 
tern, immer aber empfindsam“, sagt er. Die Generation 
der Nölken und Ahlers-Hestermann schließt er — vor- 
derhand noch — aus; mag sein; trotz allem aber scheint 
uns: auch auf sie, um einen Hauch anders nuanciert 
vielleicht, paßt sein Wort; und ebenso auf dies Buch, 
dem Ahlers-Hestermann Pate war; vielleicht gar auf 
die Hamburger Buchkunst überhaupt? Denn auch 
bei dem zweiten, ebenfalls „Hamburger Buch, dem 
Schleswig-Holsteinischen Jahrbuch, steht, abseits zwar, 
sehr im Hintergrunde, dieselbe „feine, stille" Auf- 
fassung. Ganz deutlich spricht sie sich aus in einem 
plótzlich eingestreuten, ganz feintypigen Gedichtchen 
z. B., das in starkem Gegensatz steht zu der gewollten 
Kraft der Haupttype, die Deutschtum charakterisieren 
soll; oder in der Anordnung einer Seite, bei der man 
glaubte, sich von der politischen Rücksicht frei machen 
zu dürfen; auch in dem bunten, sehr feinen Kalen- 
darium. Sonst freilich, in der äußeren Gesamtwirkung, 
ist dies Buch ganz anders: bunt wirkend; schwer und 
wuchtig ; sehr schwarz ; sichtlich gewillt, deutsche Kraft 
zu symbolisieren. Inhaltlich: politisch; ein schleswig- 
holsteinisches Heimatbuch, das Zeugnis davon ablegt, 
was das Land, auf das Dänemark Anspruch erhebt, 
dem Deutschtum zu danken hat, und das um Liebe 
und Eintreten für dies Land und sein Deutschtum 
werben will. 

An beiden Büchern ist u. E. nur eines auszusetzen: 
das zu ihren Anzeigenteilen benutzte farbige Papier. 
Es zerstórt in bedauernswert harter Weise die Illusion 
des schónen Buches, mit der man plótzlich vor ihm 
steht. Mehr oder weniger mag das wohl jeder an- 
gehüngte Anzeigenteil tun, aber entschieden weniger, 
wenn er nicht äußerlich schon so scharf getrennt wird. 

Anders der Dresdner. Typographisch, will uns 
scheinen, etwas konservativer. Diesen Eindruck er- 
wecken wohl hauptsächlich die ı2 Strichzeichnungen 
aus dem Heller nach Altenkirch, die als Schmuck des 
Kalendariums das Buch einleiten; sie wirken durch- 
aus althergebracht und sind der erste stärkere Ein- 
druck, den der Leser erhält; der bleibt bestimmend 
bis zum Schluß des Buches. Auch die Autotypien, 


die zahlreich zwischen dem Text eingestreut sind, ver- 
stärken diesen Eindruck. Die einzelnen Abbildungen 
nach Arbeiten von Georg Gelbke, die entschieden neu- 
zeitlicher sind, gehen vollständig unter in dem vielen 
Andersartigen. Der textliche Inhalt ist außerordent- 
lich umfangreich. Viel umfangreicher als der des 
Hamburgers, weil er im wesentlichen Maße auch die 
Politik mit einschließt. Es ist bemerkenswert und er- 
freulich, daß er sich durchaus entschlossen und groß- 
zügig auf den Standpunkt der politischen Gegeben- 
heiten stellt. Infolge der übrigens durchgängigen Groß- 
zügigkeit fehlen in ihm freilich die gerade bei dem 
Hamburger Kalender besonders charakteristischen 
feineren Einzelheiten, die gewissermaßen unter der 
Oberfläche wirken, und deren Aufdeckung dem Ham- 
burger gerade das besonders Intime verleihen. Der 
Dresdner legt nur die großen Linien fest. Er weiß 
auch durch sie das typisch Dresdnerische scharf her- 
auszuheben, wie er auch äußerlich durch Verwendung 
der Dresdner Farben geschickt und wirkungsvoll cha- 
rakterisiert ist. 

Auch ihm ist ein Anzeigenteil angeschlossen, der 
übrigens typographisch besonders bemerkenswert ist. 
Er ist auf demselben Papier gedruckt wie der Text 
und schmiegt sich infolgedessen dem Ganzen wesent- 
lich gefälliger an. 

Ein ausgesprochenes Heimatbuch ist auch der Friesen- 
almanach, dessen Inhalt zum Teil aus niederdeutschen 
Beiträgen besteht. Besonders anzuerkennen ist seine 
typographische Ausführung. Sehr schwarz, sehr ge- 
schlossen und streng, auf einem wundervollen, heute 
bei einem solchen kleinen, an sich anspruchslosen 
Büchlein fast unwahrscheinlich anmutenden Bütten- 
papier — auch wer an dem interessanten Inhalt (Ge- 
schichtliches aus dem Friesenlande, Lyrisches, nieder- 
deutscher Humor in voller Urwüchsigkeit) keine be- 
sondere Freude haben 3ollte, möchte das hübsche Büch- 
lein wohl seiner Aufmachung wegen besitzen. 

Kurt Richter. 


DURER, DAS LEIDEN CHRISTI. Die gestochene 
Passion mit einer Einleitung von Jaro Springer 7. 
Pappbd. 8.— M. Holbein-Verlag, München. 

Die Kupferstichpassion Dürers gehört zu den größ- 
ten künstlerischen Kleinodien, die uns aus dem 16. 
Jahrhundert überliefert sind. Die in Holz geschnittenen 
Erzählungen vom Leiden des Herrn hat der Künstler 
hinter sich; und nun läßt er wie mit vollen Orgelchören 
den Stichel all diese prächtigen, formal so reifen Er- 
findungen umreißen, aus denen so unverkennbar die 
Lust an einem spielend gehandhabten eignen Können 
hervorblickt. Zu den Bildern gesellt sich im Druck 
des Holbein-Verlags auch das Evangelium nach Mat- 
thäus. Die Herausgabe hat noch Jaro Springer ge- 
leitet, der dabei in den für 1495 angenommenen 
Aufenthalt Dürers in Italien Zweifel setzt. Die Re- 
produklionen sind in Schnellpressenheliogravüre her- 
gestellt. Sie bieten völlige Originaltreue, wie überhaupt 
das Büchlein einen Geschmack kundgibt, der heute 
schon wie eine Sage anmutet. Julius Zeitler. 
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GUSTAV KIRSTEIN, DAS LEBEN ADOLPH MEN- 
ZELS. Mit 4 farbigen Tafeln und 80 Abbildungen. 
Preis M 20.—. Leipzig, Verlag E. A. Seemann. 
Man weiß, daß die Menzelliteratur schon recht groß 

ist. Woher kommt es, daß diese Veröffentlichung sich 

mit einem Schlage gleich dem aller bedeutendsten darin 
an die Seite stellen kann? Denn so ist es in der Tat. 

Auch der Menzel bisher gut zu kennen glaubte, sieht 

sich in dieser Arbeit vor ganz neue Erkenntnisse ge- 

stellt. Mit einem Male gehen ihm Zusammenhänge auf, 
zu denen eben nur hier der Schlüssel lag. Kirstein läßt 
uns einen privaten Menzel höchsten Reizes erblicken; 
mit ungemeinem Spürsinn trägt er eine Menge bisher 
unbekannten Stoff zusammen, darunter Briefe unver- 
gleichlichen Charakters. Und die Lösung des Geheim- 
nisses: in diesem intimen Menzel verankert er nun den 
künstlerischen; das Künstlerleben Menzels hat jetzt 

Halt und Fundament. Und nur von hier aus läßt uns 

Kirstein die Wurzel der Künstlerschaft Menzels grei- 

fen; den unerbittlichen Wirklichkeitssinn, mit allen 

Ätzwassern des Witzes vertieft, aber auf dem Boden 

einer rührenden, ja zärtlichen familiären Gesinnung 

für den Kreis engerer Verwandter, in dem sein Herz 
lebte. Auch die Fülle der Illustrationen bietet sehr viel 

Unbekanntes, besonders an Zeichnungen und lustigen 

Reiseeinfällen. Papier und Reproduktionen sind so aus- 

gezeichnet, als wäre Krieg nie gewesen. Die Liebe zur 

Kunst und insonderheit die Liebe zum Altmeister Men- 

zel haben sichtlich über dem schönen Werke gewaltet. 

Julius Zeitler. 


FRANKFURTER URKUNDENBUCH ZUR FRÜH- 
GESCHICHTE DES BUCHDRUCKES. Aus den 
Akten des Frankfurter Stadtarchivs zusammen- 
gestellt und herausgegeben von Walter Karl Zülch 
und Gustav Mori. Verlag Jos. Baer g. Co., Frank- 
furt a. M. 1920. 75 S., steif geheftet. 

Die Verfasser haben systematisch das Frankfurter 
Stadtarchiv abgesucht nach Nachrichten, die in irgend- 
einer Beziehung zu Personen des Buchdruck- und ver- 
wandter Gewerbe stehen. Diese örtlichen Spezial- 
forschungen sind um so notwendiger, als sie, wenn 
methodisch auch an anderen Orten, die früher einmal 
oder auch jetzt für den Buchdruck von Bedeutung 
waren, durchgeführt, reiches Material an den Tag fór- 
dern, das bei sorgfaltiger Sichtung und richtiger Deu- 
tung wertvolle historische Aufschlüsse über Personal- 
zusammenhünge der einzelnen Zentren geben werden. 


Auch das vorliegende Werk greift diese Probleme an, 
indem es die Beziehungen z. B. zu Mainz beleuchtet. 
Die in damaligen Zeitumstünden begründete geringe 
Seßhaftigkeit der Drucker läßt demnach solche For- 
schungen von einem Ort zum andern übergreifen. — 
Die vorliegende Urkundensammlung erstreckt sich 
hauptsächlich auf den Zeitraum von 1400 bis 1500 
und auf Nachrichten von Buchdrucker, Stempelschnei- 
der, Formschneider, Papiermacher, Bilderhändler, 
Buchführer, Buchschreiber, Briefdrucker, Briefmaler 
usw. Frankfurts wie anderer Städte. Ein kurzes Lite- 
raturverzeichnis ist beigefügt. Papier ist gut. Der 
Druck sachlich und gediegen. Hauschild. 


Der Verlag „Das Plakat‘ (Verein der Plakatfreunde, 
Berlin-Charlottenburg) hat soeben als zweites seiner 
Handbücher der Reklamekunst einen Band ,,Künstler- 
zeichen“ herausgebracht. Dieser Band bietet ein Lexi- 
kon der Monogrammuster unter den Reklamekünstlern 
und den Künstlern für angewandte Graphik mit fast 
500 Zeichen deutscher und ausländischer Reklame- 
künstler, einem Länderregister und Künstlerverzeichnis. 


Trotz der Ungunst der Verhältnisse haben viele 
Firmen Kalender versandt. Die Eingegangenen tragen 
alle, mit wenigen Ausnahmen, ein gediegenes Aussehen 
bei durchweg gutem Druck. Es ist jedoch festzustellen, 
daß im allgemeinen die künstlerische Ausstattung mehr 
oder weniger konservativ gehalten ist, manche wirkt 
recht uninteressant, zum Teil langweilig. Aus der Menge 
fallen durch ihre Eigenartigkeit auf die Kalender der 
Firmen Spamersche Buchdruckerei, Leipzig, sehr ori- 
ginell, von schlagender Wirkung, Entwurf Lotte Wittig 
— Oskar Laube, Dresden, äußerst amüsant und witzig 
durch Inhalt und Farbigkeit des Entwurfes von Corty 
— Wilhelm Gerstung, Offenbach a. M., mit wirkungs- 
vollem dekorativen Kopf des Münchener Graphikers 
Ludw. Enders — Reichsdruckerei, Berlin, Entwurf von 
Jul. Diez, befriedigt nicht recht — Pfannkuch ¢ Co., 
Magdeburg, sehr wirkungsvoller Schwarz-Weiß - Ent- 
wurf (Pinsel-Zeichnung) — Schriftgießerei D. Stempel, 
Frankfurt a. M., ihn zeichnete Otto Hupp in seinem 
bekannten, nicht modernen, aber kraftvollen Stil. 

Von ausländischen Drucksachen interessieren We- 
zata, Stockholm, durch einen guten Farbendruck nach 
einem Aquarell, und der Kalender von Joh. Enschede 
en Zoonen, Haarlem, durch die prachtvolle Kupfer- 
gravüre nach einem englischen Schabkunstblatt von 
J. Mc. Ardell nach Reynolds. Hauschild. 


B E RICH T E 


Dr. Ludw. Volkmann, 1. Vorst. des Deutschen Buch- 
gewerbe-Vereins, beging am g. Jan. den 50. Geburtstag. 


Kunstantiquariat Hollstein f Puppel, Berlin, Mei- 
neckestraße 19: Kupferstiche des 17. und 18. Jahr- 
hunderts. Versteigerung g.— 12. Februar 1920. 


Wissenschaftliches Antiquariat und Verlagshandlung 
Creutzer, Aachen und Köln: Auktion 106, 28. Januar 
1920. Kupferstiche, Lichographien, Nadierungen. 


Auf der zweiten Versteigerung des Kölner Kunst- 
und Auktionshauses Köln am З. und 4. Dezember v. J. 
wurde eine dem Oberbürgermeister Schüller gehörende 
Sammlung von Bildnisstichen evangelischer Prediger 
aus Augsburg (17. und ı8. Jahrhundert) versteigert. 
Einen besonders hohen Rang nehmen die 33 Stiche 
und Radierungen des Johann Esaia Nilson ein, für 
die 2200 Mark gezahlt wurden. Der Gesamterlös der 
366 Blätter betrug fast 10000 Mark. 
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MITTEILUNGEN DES 
BUNDES DER DEUTSCHEN GEBRAUCHSGRAPHIKER 


Der Bund der deutschen Gebrauchsgraphiker E. V., 
Charlottenburg 2, Kantstr. 159, hat sein erstes Jahr 
mit einer Arbeit abgeschlossen, die einen wichtigen 
Stein in dem von ihm begonnenen Gebäude, der Auf- 
richtung eines eigenen Standes, bedeutet. Die neue Ge- 
bührenordnung ist das erste äußere Zeichen dafür, mit 
dem nun auch die Geschüftswelt zu rechnen haben 
wird. Es ist zu begrüßen, daß die bisher ungeschrie- 
benen Gesetze, die der anstündige Kaufmann lüngst 
anerkannt und eingehalten hat, nunmehr ihren schrift- 
lichen , Niederschlag gefunden haben. Die immer 
wiederkehrenden Versuche verstündnisloser Besteller, 
Skizzen und Entwürfe kostenlos oder gegen eine un- 
angemessene Entlohnung zu erhalten, werden nun einen 
wirksamen Damm finden. | 

Die Gebührenordnung gibt in ihrem ersten Teil all- 
gemeine Grundsätze über die Rechte und Pflichten 
des Gebrauchsgraphikers. Kurz und bündig heißt es: 
„Kostenlose Entwürfe oder Skizzen sind unzulässig.“ 
Auf diesen Satz soll jedes Bundesmitglied verpflichtet 
werden. Im zweiten Teil werden Einzelheiten zur An- 
wendung der Gebührenordnung gegeben, die im dritten 
Teil zahlenmäßig angegeben werden. Deutlich wird 
überall betont, daß es sich hier um Mindestsätze han- 
delt, deren Unterbietung gegen die Standesehre geht 
und die selbstverständlich je nach der besonderen 
Leistung und vor allem nach dem Ruf des Kinstlerg 
überboten werden können und sollen. Von solchen 
Mindestpreisen seien hier genannt: Plakate, je nach 
der Größe, von 150 bis 600 Mark für figürliche oder 
ornamentale Entwürfe, und von 100 bis 400 Mark 
für Schriftentwürfe. Es folgen die Preise für An- 
zeigen (ganze Seite mindestens 250 und 150 Mark), 
für Drucksachen (Prospekte, Broschüren, Festschriften 
u. dgl.), Geschäftsformulare (Briefbogen, Rechnungen 
u. dgl.), Packungen, Marken (Warenzeichen minde- 


stens 400 Mark, Signete und Stempel 100 Mark), Ka- 
lender, Zeitungen und Zeitschriften, Notenumschläge, 
Bücher (Einband, Buchschmuck, Illustration), Ge- 
legenheitsgraphik (Exlibris, Besuchskarten, Familien- 
anzeigen, Urkunden u. dgl.), und für Schriften (Grund- 
type mindestens 2000 Mark und 2% des Umsatzes). 

Wichtig ist die Niederlegung des noch immer nicht 
allgemein durchgeführten Grundsatzes, daß das Ur- 
heberrecht an einem Entwurf nur für diejenige Ver- 
wendungsart an den Besteller übergeht, für die der 
Auftrag gelautet hat, daß also dem Künstler eine 
weitere Gebühr zu zahlen ist, wenn beispielsweise ein 
Anzeigenentwurf später als Schutzmarke eingetragen 
oder als Plakat verwendet werden soll. Wer sich diesen, 
gewiß häufig unbequemen, aber im Sinne des Künst- 
lers unentbehrlichen und durchaus gerechtfertigten, 
Forderungen nicht unterwerfen will, für den ist der 
„Allgemein-Entwurf“ gedacht, der in der Gebühren- 
tafel an erster Stelle steht und zur unbeschränkten 
Verfügung des Bestellers bleibt. Der Mindestpreis für 
solche Entwürfe ist auf 800 Mark festgesetzt. 

Bund der deutschen Gebrauchsgraphiker, Landes- 
gruppe Bayern. Die auf dem Gebiet der Buchaus- 
stattung und Reklamekunst tätigen Künstler Bayerns 
haben sich zur Landesgruppe Bayern des Bundes der 
deutschen Gebrauchsgraphiker zusammengeschlossen. 
Die Landesgruppe Bayern wählte zu ihren Ehrenvor- 
sitzenden die Professoren F. H. Ehmcke und Ludwig 
Hohlwein, zum Vorsitzenden Professor Dr. Emil Pree- 
torius, zum geschäftsführenden Vorsitzenden Heinrich 
Jost, zum Schriftführer Julius Nitsche und zum Kas- 
sierer C. F. Barthel-Mürau. Die Landesgruppe be- 
schickte unter eigner Jury die Entwurfs- und Mo- 
dellmesse in Leipzig und beabsichtigt, im Frühjahr 


d. J. eine umfassende Ausstellung von Arbeiten ihrer 


Mitglieder in München zu veranstalten. 


BEILAGEN 


1. Rudolf Koch, Offenbach, Scherenschnitt aus der 
Geschichte vom Weihnachtsstern. Erzählt und mit 
Bildern versehen von Rudolf Koch, herausgegeben 
von der Schriftg. Gebr. Klingspor, Offenbach a. M. 

3. Hans A. Miller, Leipzig, zwei Holzschnitte zu der 
bei Herm. A. Wiechmann, Miinchen, erscheinen- 


den Ausgabe der Wahlverwandtschaften Goethes. 


3— 10. Carl Ernst Poeschel, Leipzig, 22 typograph. 

Variationen eines Katalogumschlages m. gl. Text. 

11. R. v. Hoerschelmann, Vign. zu Guenther, Marti- 

nian sucht den Teufel. — A. Woelfle, Vign. a. d. 
Mus.-Almanach — Musarion-Verlag, München. 

12. Ludw. Enders, Ill. zu Stifter, Der Bergkristall. 

Phöbus-Verlag, München, Liter. Bausteine, Buch 2. 

13. Walter Ditz, Ill. zu Keller, Spiegel, Das Kätzchen. 

. Phób.-Bücher d. Phöb.-Verl. Nr. 15. — P. v. Hakon, 
Ill. zu Stifter, Heidedorf. Phób.-Bücher Nr. 23. 


14. Anton Kling, Ill. zu Keller, Pankraz, der Schmol- 
ler. Phóbus-Bücher Nr.25. — Anton Kling, III. 
zu Storm, Eekendorf. Phöbus-Bücher Nr. 13. — 
— Beilage 11—14 zu dem Aufsatz Zeitler. — 

15. Textprobe aus August Stramm, Tropfblut. Verlag 
Der Sturm, Berlin (in halber Größe des Originals). 

16. Textprobe aus R. Huelsenbeck, Phantast. Gebete. 
Kollektion Dada, Zürich. — Ausschnitt aus dem 
Prospekt zur kleinen Grosz-Mappe. Malik-Verlag, 
Berlin (verkleinert, Original in Schwarz und Rot). 
— Beilage 15 und 16 zu dem Aufsatz Pinthus. — 

17. Beilage d. Farbenfabriken Berger & Wirth, Leipzig, 
nach einem Sechsfarben-Holzschn. von Emil Bizer. 
Verlag Friedr. Dehne, Leipzig (vgl. Aufs. Zeitler). 

18. Beilage der Rockstroh-Werke, A.-G., Heidenau. 

19. Beilage der Firma Anton Spindler, Leipzig. 
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BUDAPEST 


KANTATE- 


UND FRUHJAHRS-BUGRAMESSE 


DIE KANTATE-MESSE ZU LEIPZIG (29. 4.—5. 5.) 
VON HERBERT HAUSCHILD 


EREITS zum zweiten Male hat das 
Bugra-Meßhaus auf der Petersstraße 
die Pforten óffnen kónnen, um seine 
Räume dem deutschen Buchgewerbe zu 
Nutz und Frommen zur Verfügung zu stellen. 
Bereits zum zweiten Male hat der Deutsche 
Buchgewerbeverein sein grofzügiges, der All- 
gemeinheit unmittelbar zugute kommendes 
Unternehmen der Bugramesse mit dem Bewußt- 
sein schließen können, daß sein im vorigen 
Jahre als Versuch begonnenes Werk nunmehr 
aus sich selbst heraus die Existenzberechti- 
gung gezeitigt hat. Die Bugra-Frühjahrs- und 
-Herbstmessen werden für den gesamten Waren- 
austausch im deutschen Buchgewerbe die wich- 
tigsten und folgenschwersten Einrichtungen 
darstellen. Neue Zeiten, und besonders die 
schweren, mit vollkommen verschobenen und 
gegen früher andersartigen Grundlagen ge- 
stalten aus sich neue Bahnen, eröffnen neue 
Perspektiven, um sich lebensfähig zu erhalten. 
Das ist ein Lebensgesetz. Die gründliche Re- 
volutionierung des deutschen Wirtschaftslebens 
insbesondere seine peinlichste Begleiterschei- 
nung der enormen Verteuerung legten befruch- 
tend dem Deutschen Buchgewerbeverein nahe, 
einen alten verlassenen Pfad des Buchhandels 
wieder gangbar zu machen: eben die Einrich- 
tung der Bugramessen. — Über Ablauf und 
Charakter der jüngstverflossenen Frühjahrs- 
Bugramesse berichtet kritisch dieses Heft. 
Zusammenfassung aller Kräfte, vollkom- 
menste Ausnützung jeder Möglichkeit, den Ab- 
satz zu heben unter tunlichster. Vermeidung 
aller unrationellen Mittel — dieses Kardinal- 
gebot des deutschen Wirtschaftslebens zeitigte 
die Einrichtung der Bugramessen — und eben 
dieses Gebot ließ die Kantate-Meßausstellung 
in den Räumen des Bugra-Meßhauses auf der 
Petersstraße erstehen. War bei den Bugramessen 


die Verbindung mit der großen allgemeinen 
Musterschau- und Verkaufsmesse zu Leipzig, 
aus der die Veranstalter— wie der Erfolg 
lehrt — mit Recht eine gegenseitige Befruch- 
tung und Erweiterung der Absatzmöglichkeiten 
und besonders auch der ausländischen Be- 
ziehungen und Verkäufe erhofften, das trei- 
bende Moment, so liegen die Verhältnisse bei 
der am 29. April zum ersten Male zu eröff- 
nenden Kantate-Meßausstellung so, daß den zu 
der bekannten alljährlichen Abrechnung in 
Leipzig weilenden Sortimentern und Verlegern 
Gelegenheit geboten wird, aus der Produktion 
das nach eigenem Augenschein auszuwählen, 
was nötig erscheint. Es ist zweifellos, daß die 
Kantatemesse den gleichen Zwecken dient wie 
die großen Bugramessen — vielleicht nur mit 
dem Unterschiede, daß der internationale Ton, 
wie ihn die Verbindung mit der Allgemeinen 
Mustermesse anschlägt, etwas herabgestimmt 
ist. Vielleicht — vielleicht auch nicht, das wird 
das Ergebnis lehren. Die enormen Vorteile, die 
aus der Kantatemesse dem Verleger wie dem 
Sortimenter erspringen, sind demnach auch die 
gleichen wie auf den Bugramessen. Der Sorti- 
menter kann seinen Aufenthalt zur Abrechnung 
in Leipzig gleich mit dazu benutzen, um sich 
auf dem Markte der Neuerscheinungen orien- 
tieren zu können und das einzukaufen, was für 
seine Kundschaft in Frage kommt. Er schlägt 
also zwei Fliegen mit einem Schlage. Auf eines 
aber muß immer wieder hingewiesen werden: 
der Sortimenter sieht, was er kauft; er kann 
sich überzeugen von Ausstattung und Preis- 
wertigkeit und ist — seit Wegfall der Ansichts- 
und Kommissionssendungen — nicht mehr 
allein auf das Börsenblatt und seine Verlang- 
zettel, noch auf die allzu geduldigen Papier- 
prospekte angewiesen. Für den Verleger be- 
deutet die Kantatemesse eine wesentliche Kosten- 


b (41 | 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK 


ersparnis: Sein Kunde sieht die Waren. Die 
Güte derselben ist die beste Reklame. Ein be- 
deutender Aufwand an Herstellungskosten für 
Werbemittel erübrigt sich — und wird es 
in Zukunft immer mehr in dem Grade, als 
die Messen dem deutschen Buchhandel sozu- 
sagen in Fleisch und Blut übergehen. Der 
gegenwürtige Stand der Kosten für Druck- 
sachen, Prospekte, Anzeigen, Waschzettel, Be- 
sprechungen usw. usw. verlangen sowieso eine 
strenge Zurückhaltung. Dem Verleger bietet die 
Kantatemesse demnach einen willkommenen 
Ersatz. 

Die Kantate-Meßausstellung ist auf Wunsch 
des Börsenvereins der Deutschen Buchhändler 
zu Leipzig vom Deutschen Buchgewerbeverein 
eingerichtet worden. Die Veranlassung gaben 
neben den obenerwähnten allgemeinen Er- 
wägungen zahlreiche, sich mehrende verlan- 
gende Stimmen aus der Fachwelt, die Anwesen- 
heit der Buchhändler nach dieser Seite hin 
auszunutzen und so dem Wirtschaftsleben des 
Gewerbes entgegenzukommen. Die Messe findet 
wie gesagt im Bugra-Meßhaus Petersstraße 28 
im 1.—3. Geschoß statt in der Zeit vom 29 April 
bis 5. Mai. Die engere eigentliche Verkaufs- 
ausstellung nur für die dem Buchhandel wirk- 
lich angehörenden Käufer, für die der Börsen- 
verein der Deutschen Buchhändler die Ein- 
laßkarten ausstellt, findet vom 29. April bis 
mit 3. Mai statt. Am 4.—5. Mai ist die Aus- 
stellung ohne Verkauf dem großen Publikum 
geöffnet, dem Bestellzettel zur Verfügung 


stehen, durch die er Bücher, die er kaufen 
möchte, sofort bei einem Sortimenter bestellen 
kann. So wird aus dieser Ausstellung ein noch- 
maliger Vorteil dem Sortimenter erwachsen. 
Die Kantate-Ausstellung wird wie die Bugrä- 
messen alle Gebiete des Buchgewerbes um- 
fassen, soweit sie zurzeit überhaupt auf Aus- 
stellungen gezeigt werden: Verlagswerke, Kunst- 
und Luxusdrucke, Graphik, Leder-, Papier- 
Stoffeinbände, Künstlerbuntpapiere, Vorsatz- 
papiere, Erzeugnisse des deutschen Musikalien- 
verlages, der Druckereien, Schriftgießereien, 
Buchbindereien und Kunstanstalten. 

So bietet die Kantatemesse dem Buchhandel 
nochmals die großen Vorteile, die er zweimal 
im Jahre aus den Bugramessen zieht. Es sind 
daher auch Stimmen laut geworden, die, um 
eine noch weitergehende Vereinfachung herbei- 
zuführen, eine Verschmelzung der Kantatemesse 
mit der Frühjahrs-Bugramesse überhaupt emp- 
fehlen. Die Gründe sind sehr gewichtige, so 
daß ein Meinungsaustausch sämtlicher betei- 
ligter Organisationen unbedingt herbeigeführt 
werden muß. Indessen, die Existenzberechti- 
gung irgendeiner Einrichtung steht und fällt 
mit dem tatsächlich vorhandenen Bedürfnis für 
eine solche. Und dieses Bedürfnis, das eine Ein- 
richtung als notwendig oder hinfällig erscheinen 
läßt, muß erst festgestellt sein, ehe überhaupt 
über eine Verlegung der Kantateabrechnung 
und der Kantatemesse in Beratung getreten wer- 
den kann. 


WIRTSCHAFTLICHE 


: BETRACHTUNG ZUR BUGRAMESSE IM FRÜHJAHR 1920 
VON ERNST COLLIN 


AS geschäftliche Ergebnis der Bu- 
gramesse, wie jedes anderen Teils 
der Leipziger Mustermesse, wird sich 
niemals zahlenmäßig festlegen las- 
sen, da es unmöglich ist, haargenaue Unter- 
lagen über den Umfang der erteilten Auf- 
träge zu beschaffen. Aber selbst eine Kennt- 
nis von Höhe und Menge der auf den Messen 
erteilten Aufträge würde in dieser Zeit nicht 
allzuviel fruchten; denn es ist ein offenes Ge- 


heimnis, daß nur ein Teil der heute den deut- 
schen Fabrikanten erteilten Aufträge zur Aus- 
führung gelangt. Seit den Kriegsjahren ist es 
nämlich eine fast allgemeine Sitte, namentlich 
bei den am stärksten beschäftigten Zweigen 
des deutschen Wirtschaftslebens, Aufträge nur 
unter der Bedingung einer langen Lieferfrist, 
die oft ein Jahr beträgt, anzunehmen. Daß sich 
nach Jahresfrist die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse und damit die Grundbedingungen der 
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Auftragserteilung geändert haben, daß dann 
meistens, wie es nun schon seit einer Reihe von 
Jahren der Fall ist, die Preise um ein Viel- 
faches gestiegen sind, daß also neue Verein- 
barungen bezüglich Auftrag und Lieferung 
nötig sind, ist selbstverständlich. Die Auftrags- 
erteilung im deutschen Wirtschaftsleben läßt 
sich am besten mit der sogenannten Überzeich- 
nung von Aktien vergleichen. Der Zeichner der 
Aktien weiß genau, daß er nur einen Teil er- 
halten wird, aber er zeichnet eine möglichst 
große Summe, um seinen Anteil entsprechend 
hoch zu gestalten. 

Der Mangel an zahlungsmäßigen Unterlagen 
über den geschäftlichen Erfolg der einzelnen 
Aussteller und damit der gesamten Bugramesse 
hindert aber nicht, aus der Fülle der in kri- 
tischer Beobachtung und auf Grund von Rück- 
sprache mit zahlreichen Ausstellern gewonne- 
nen Eindrücke diejenigen Momente herauszu- 
greifen, die für die Bedeutung und den wirt- 
schaftlichen Wert der Bugramesse bezeichnend 
sind. Kommt man dabei auf Mißstände zu 
sprechen, in der sich die deutsche Wirtschaft 
heute befindet, so wird dadurch die Bedeutung 
der Bugramesse nicht herabgemindert, eher 
noch erhöht; denn es bildet eine der wichtig- 
sten Seiten jeder Leipziger Meßveranstaltung, 
daß man auf ihr nicht nur die Lage der ein- 
zelnen Gewerbezweige gewissermaßen ablesen 
kann, sondern daß man hier auch einen Eın- 
blick in die besonderen Schwierigkeiten des 
Wirtschaftslebens und die sich daraus ergeben- 
den mehr oder weniger erfreulichen kauf- 
männischen Gepflogenheiten erhält. Nicht mit 
Unrecht ist gesagt worden, daß die Leipziger 
Mustermesse das beste volkswirtschaftliche Stu- 
dienobjekt bildet; bei dem Einfluß der allge- 
meinen wirtschaftlichen und sozialen Fragen 
auf Erzeugung und Technik wird man heute 
auch an dieser Stelle mit besonderer Berechti- 
gung von den auf der Bugramesse gewonne- 
nen Eindrücken allgemein wirtschaftlicher Art 
sprechen. 

Ein nicht unwesentlicher Teil des Inter- 
esses an der jüngsten Bugramesse drehte 
sich um die Gestaltung unseres Ausfuhr- 
geschäfts, das heißt um die nach der Rati- 
fikation des Friedensvertrages besonders wich- 
tige Frage, in welchem Maße das Ausland die 


Erzeugnisse des deutschen Buchgewerbes und 
der vervielfältigenden Gewerbe begehrt. Nun 
kann man feststellen, daß in fast allen Ab- 
teilungen der Bugramesse ein sehr lebhafter Be- 
such seitens der auf der Leipziger Mustermesse 
anwesenden Vertreter des Auslandes herrschte. 
Wenn es sich auch unserer Kenntnis entzieht, 
wie hoch sich die auf der Bugramesse zustande- 
gekommenen Ziffern der Auslandsaufträge be- 
läuft, so können wir doch sagen, daß manches 
Ausfuhrgeschäft nicht mehr zustandegekom- 
men ist, weil die von den deutschen Ausstellern 
geforderten Valutazuschläge für den auslän- 
dischen Käufer stark abschreckend gewirkt 
haben. 

Wir müssen, um Wesen und Zweck dieser 
Valutazuschläge zu erklären, und um die Frage 
nach ihrer zulässigen Höhe aufzuwerfen, hier 
ein wenig weiter ausholen. Es dürfte allge- 
mein bekannt sein, daß der seit mehr als ein 
Jahr besonders starke Tiefstand des deutschen 
Markkurses die deutschen Markpreise im Aus- 
land als außerordentlich billig erscheinen ließ. 
Man versteht das ohne weiteres, wenn man weiß, 
daß die deutsche Mark im Ausland vor einiger 
Zeit sogar nur etwa mit dem 15. Teil ihres 
früheren Friedenswertes angenommen wurde. 
Die hierdurch hervorgerufenen deutschen 
Schleuderpreise haben zwar lebhafte Beunruhi- 
gung in den Industrien des Auslandes hervor- 
gerufen, aber andererseits für den auslän- 
dischen Händler einen starken Anreiz gebildet, 
die deutschen Waren zu kaufen. Das Wort von 
dem „Ausverkauf Deutschlands‘ ist bekannt. 
Nun hat die allgemeine Propaganda, die 
in den deutschen Tages- und Fachzeitungen 
gegen den Ausverkauf gemacht worden ist, 
ım Verein mit dem Bestreben der deut- 
schen Fabrikanten, aus den Auslandsaufträgen 
möglichst hohe Gewinne zu erzielen, eine all- 
gemeine Abneigung gegen die Fortsetzung der 
Verschleuderung deutscher Waren hervorge- 
rufen. Man ist sich allmählich bewußt gewor- 
den, daß man auf diese Weise immer mehr 
in die Lohnsklaverei dem Auslande gegenüber 
kommt, da dieses uns seine Rohstoffe gern zur 
Verarbeitung liefern wird, um billige Waren 
zu erhalten, weil die deutschen Arbeitslöhne 
dann infolge der schlechten Valuta den Waren- 
preis für das Ausland nur unerheblich steigern. 
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Die Abneigung gegen den Ausverkauf der 
deutschen Warenerzeugung konnte man in be- 
sonders deutlicher Weise auf der Bugramesse 
beobachten. Ob man mit Kunstverlegern sprach 
oder mit den Vertretern der Leipziger Groß- 
buchbindereien oder den Firmen des Buch- 
binderei- und graphischen Bedarfs, immer wie- 
der konnte man die Äußerung hören: „Wir 
wollen unsere Waren nicht verschleudern, wir 
wollen uns nicht ausverkaufen lassen." In der 
deutschen Presse ist diese im Interesse der deut- 
schen Volkswirtschaft erfreuliche Haltung von 
zahlreichen Ausstellern der Bugramesse ver- 
schiedentlich rühmend hervorgehoben worden. 
Nun hat aber die Sache einen Haken, und die 
volkswirtschaftliche Bedeutung der auf der 
Leipziger Messe verlangten Auslandspreise wird 
dadurch geringer, daf$ innerhalb der einzelnen 
Ausstellergruppen eine sehr große Unsicherheit 
über die notwendige und mögliche Höhe der so- 
genannten Valutazuschlage herrschte. So konnte 
man in der Gruppe von Ausstellern der Bunt- 

 papiere von Valutazuschlägen hören, die sich 
. zwischen 100 und 1000 v. H. bewegten. Wieder 
in anderen Gruppen schwankten die Valuta- 
zuschlüge zwischen 100 und 5оо v. H. Vielfach 
wurde. auch, wenn man Bezahlung in der 
Währung des Landes, aus dem der Einkäufer 
stammte, verlangte, für den deutschen Mark- 
preis ein Umrechnungskurs festgesetzt, der 
zwar unter dem früheren Friedenskurs unseres 
Geldes, aber weit über dessen jetziger Gel- 
tung steht. Aber auch diese Umrechnungskurse 
waren äußerst verschieden; man setzte z. B. 
Kurse fest, die dem halben Friedenswert der 
Mark entsprachen oder ihren dritten Teil oder 
gar drei Viertel ihres früheren Wertes. Andere 
Aussteller hatten gar keine festen Normen 
für die Verkaufsbedingungen bei Auslandsauf- 
trägen, sondern richteten ihre Preise nach dem 
mehr oder weniger schlauen Gesicht des frem- 
den Einkäufers ein. Eine sehr wichtige Fest- 
stellung ist aber die, daß selbst Valutazuschläge, 
die an sich noch lange nicht genügen, um der 
deutschen Ware ihren Schleudercharakter auf 
dem Weltmarkt zu nehmen, vielfach die Wei- 
gerung des Ausländers auf Auftragserteilung 
zur Folge hatte. Man muß bedenken, daß wir 
mit unseren zu billigen Preisen das Ausland 
bisher stark verwöhnt haben, so daß der Aus- 


landskunde vielleicht verblüfft ist über die mit 
einemmal zutage tretende energische Haltung 
der deutschen Fabrikanten. Andererseits muß 
man bedenken, daß für den Ausländer die noch 
sehr hohen Fracht- und Zollspesen hinzukom- 
men, die ihm die deutschen Waren verteuern. 
Vielfach ist es auch der Fall, daß z. B. der 
neutrale Einkäufer nur als Zwischenhändler für 
die Firma eines uns früher feindlichen Lan- 
des auftritt. 

Eine besonders eigenartige Erscheinung ist 
es aber, daß der französische Käufer oft den 
Zwischenkäufer für neutrale Firmen darstellt. 
Hieran sind wir zum guten Teil selbst schuld 
wegen der offiziellen Verkaufsbedingungen, die 
die verschiedenartige Valuta der einzelnen Län- 
der nicht berücksichtigen. Wenn z. B. in der 
Verkaufsordnung des Börsenvereins der Um- 
rechnungskurs für je 100 Mark auf 70 fran- 
zösische Francs und 45 spanische Pesetas fest- 
gesetzt ist, so bedeutet das — nach den etwa 
Ende März notierten Devisenkursen — bei der 
geschwächten französischen und der sehr hohen 
spanischen Valuta, daß der Franzose für hun- 
dert Mark deutscher Bücher rund 350 Mark, 
der Spanier dagegen rund 590 Mark zu zahlen 
hat. Nur so kann es kommen, daß der Spanier 
seine deutschen Einkäufe durch den Franzosen 
vornehmen läßt und die deutschen Waren, 
trotzdem der französische Zwischenhändler 
auch noch einen erheblichen Gewinn erzielt, 
wesentlich billiger erhält. 

Eine andere eigenartige Erscheinung konnten 
wir auf der Bugramesse beobachten, nämlich das 
gestiegene Luxusbedürfnis innerhalb der deut- 
schen Bevölkerung. Luzusausgaben und Luæus- 
einbände fanden auf der Bugramesse einen ge- 
radezu stürmischen Absatz; und zwar erklär- 
ten die hier befragten Aussteller fast alle, daß 
sie nur an ihre inländische alte Kundschaft ver- 
kaufen; eine Leipziger Großbuchbinderei lie- 
fert ihre Kunsteinbände nicht einmal an Sorti- 
menter in den Grenzstädten und im besetzten 
Gebiet, um zu verhindern, daß die Erzeugnisse 
an die ausländischen Bücherfreunde verschleu- 
dert werden. Für die stürmische Nachfrage nach 
Luxuseinbänden ist es bezeichnend, daß eine 
andere Großbuchbinderei bereits am zweiten 
Meßtage ihre sämtlich ausgestellten Kunstein- 
bände je dreimal verkauft hatte. 
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Das gestiegene Bedürfnis nach dem Besitz 
schöner Erzeugnisse machte sich besonders 
deutlich auf dem Gebiete des Verlagsbuchhan- 
dels bemerkbar. In erfreulicher Weise handelt 
es sich hier nicht nur um eine zum Zwecke 
der Preissteigerung vorgenommene Erhöhung 
des Sachwertes der Bücher, sondern um das 
Bestreben, mit den vorhandenen durch die 
Produktionsschwierigkeiten begrenzten Mitteln 
einen möglichst vornehmen künstlerischen Ge- 
schmack bei der Buchherstellung zum Ausdruck 
zu bringen. Die Notwendigkeit, die Buchillu- 
stration einzuschränken, hat dazu geführt, auf 
Typen und Satzspiegel einen größeren Wert zu 
legen; und recht geschickt ist es, wenn man 
das Aussehen des heute meist minderwertigen 
Druckpapiers dadurch zu verbessern sucht, daß 
man ihm ein möglichst antikes Aussehen gibt. 
Die hohen Leder- und Leinenpreise machen es 
für den Masseneinband fast unmöglich, ihn als 
Ganz- oder Halblederband, als Ganz- oder Halb- 
leinenband herzustellen; so muß auch hier das 
Papier „das Mädchen für alles“ sein, und die 
in großer Zahl dem Einband zur Verfügung 
stehenden Buntpapiere — auf die noch in be- 


sonderen Ausführungen eingegangen werden 


soll — eröffnen hier für Hand- und Massen- 
einband neue ästhetische Möglichkeiten; die 
stoffliche Güte dieser Papiere macht sie in 
vielen Fällen zu einem ausgezeichneten Ersatz 
für Leinen und Leder. 

Es gehórt zu den wirtschaftlichen Sympto- 
men dieser Zeit, daß die seit einigen Monaten 
außerordentlich gestiegenen und wahrscheinlich 
noch weiter steigenden Preise auf fast allen Ge- 
bieten von Buchgewerbe und  graphischer 
Fertigung die Absatzmöglichkeiten beschränkt 
haben, so daß die zum Teil gegenüber der vor- 
jährigen Herbstbugramesse verdoppelten Preise 
auch zahlungswillige Käufer fanden. Ob in der 
Preisentwicklung auf diesem Gebiete ein wirt- 
schaftlich erträglicher Höhepunkt erreicht ist, 
ob eine weitere Steigerung nicht eine Gefahr 
für die betreffenden Gewerbe bedeutet, darüber 
kann man im Augenblick nichts sagen; aber es 
muß doch zum mindesten als sehr fraglich be- 
zeichnet werden, ob die jetzt erreichten Preise 
bei Leder, Buchbinderleinen, Pappe und Papier 
noch eine weitere Aufwärtsentwicklung ver- 
tragen. Wenn auch nicht zu erwarten ist, daß 
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die Lóhne abgebaut werden kónnen, wenn also 
hier immer ein gewisses Hindernis für einen 
Preisabbau bestehen bleiben wird, so ist doch 
andererseits damit zu rechnen — und z. B. auf 
dem Gebiete der Textilwaren zur Tatsache ge- 
worden —, daß die sich bessernde deutsche 
Valuta den Bezug auslündischer Rohstoffe er- 
leichtern wird, was eine Verbilligung nicht 
nur der daraus im Inland gefertigten Waren 
und Halbwaren bedeuten würde, sondern was 
auch auf die aus inländischen Rohstoffen her- 
gestellten Erzeugnisse eine preismildernde Wir- 
kung ausüben muß. Mit der sich bessernden 
Valuta steigt dann auch bei dem stürkeren Roh- 
stoffzufluß die Möglichkeit der Erzeugung, 
was wiederum die Preisentwicklung günstig 
beeinflussen muß. Es ist im Interesse der an 
der Bugramesse beteiligten Industrien und Ge- 
werbe dringend zu wünschen, daß auf dem Ge- 
biete unserer Preisbildung bald ruhige und 
stetige Verhültnisse einkehren. 

Bei der ókonomischen Bedeutung aller ásthe- 
tischen Belange muß gesagt werden, daß es im 
Interesse der Bugramesse zu wünschen ist, daß 
eine Reklamemesse, wie wie sie diesmal wieder 
leider stattgefunden hat, nicht im órtlichen Zu- 
sammenhang mit der Bugramesse stattfindet. 
Es soll nicht verkannt werden, daß einzelne 
Firmen das Erlesenste an Erzeugnissen geboten 
haben; aber es muß gesagt werden, daß die 
Mehrzahl der vorgeführten Muster dem deut- 
schen graphischen Gewerbe keine Ehre machten. 
Dabei kónnte gerade von dem Reklamefach eine 
Messe veranstaltet werden, die einer der glün- 
zendsten Zweige der Leipziger Mustermesse bil- 
den würde. Nur ist es notwendig, daß die Lei- 
tung dieser Messe in Hánde gelegt wird, die eine 
solche Veranstaltung zustande bringen kónnen, 
weil sie mit den künstlerischen und kunstge- 
werblichen Strómungen und Leistungen inner- 
halb der Reklameindustrie in Fühlung stehen. 
Man wird nicht die Fachleute ausschalten, aber 
man wird wünschen, daf der Deutsche Buch- 
gewerbeverein zusammen mit Organisationen, 
die berufen sind, hier die notwendige schieds- 
richterliche Rolle zu spielen, so dem Verein 
der Plakatfreunde, dem Verein deutscher Re- 
klamefachleute und dem Deutschen Werberat 
eine Reklamemesse zustande bringen, wie sie der 
Bedeutung der deutschen Reklame würdig ist. 
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DIE TECHNISCHE MESSE UND DAS BUCHGEWERBE 
VON MAX FIEDLER 


CHT Tage nach Beendigung der Früh- 
jahrsmesse fand vom 14.bis 19. Marz 
die technische Messe in Leipzig statt. 
Zur Entlastung der überfüllten Früh- 
jahrsmesse war in diesem Jahre zum ersten 
Male der Versuch gemacht worden, diejenigen 
Waren, welche in der Hauptsache dem Appa- 
rate-, Werkzeug- und Maschinenbau dienen, 
von der Frühjahrsmesse abzuspalten und sie 
auf breiter Grundlage zu einer Sonder-Meß- 
veranstaltung unter dem Namen „Technische 
Messe" zusammenzufassen. Technische Werk- 
zeuge, Apparate und Maschinen aller Art waren 
vertreten, und da die Meßhäuser im Zentrum 
der Stadt für Maschinenausstellungen und — 
Vorführungen nicht eingerichtet sind, waren 
die zum Teil noch stehenden Hallen auf dem 
Ausstellungsgelände der ehemaligen Weltaus- 
stellung für Buchgewerbe und Graphik (Bugra) 
mit in Benutzung genommen worden. In der 
Hauptsache waren Werkzeug-, Hobel-, Holz- 
bearbeitungs- und landwirtschaftliche Maschi- 
nen vertreten und es ist aufrichtig zu bedauern, 
daß durch die politischen Verhältnisse diese 
Meßveranstaltung schwer geschädigt wurde. 
Es fanden sich einige Neuheiten, die für das 
Buchgewerbe ebenfalls Interesse haben, und 
auf die deshalb hier hingewiesen werden soll. 
Die Lederpreise haben eine Treibriemennot 
verursacht, die zu beheben zwei Firmen bestrebt 
sind. Von der Firma Ad. Geilenberg & Söhne in 
Barmen-R. wird unter dem Namen „Hollfast“ 
ein Zellstoffriemen hergestellt, aus doppelt ge- 
zwirntem feinen Zellstoffgarn sechsfach durch- 
gewebt. Als Vorzüge dieses Riemens wurden 
hervorgehoben, daß er nicht aus zusammen- 
genähten, sondern ineinander verwebten Gur- 
ten mit geschlossenen festen Kanten besteht, 
so daß er ohne weiteres auch für Gabellauf 
und Stufenscheiben verwendet werden kann. Der 
Riemen soll unempfindlich gegen Feuchtigkeit 
sein, nicht mehr Dehnung als ein Lederriemen 
haben, geräuschlos und schön gerade laufen, 
seine Zugfestigkeit ist sowohl bei parallelem 
als gekreuztem Lauf erwiesen. Ein über ein 
Jahr im Gebrauch gewesener Riemen, den die 


Firma als Beweisstück vorwies, zeigte noch 
tadellose Beschaffenheit insbesondere der Kan- 
ten. Die günstigen Prüfungszeugnisse des Ver- 
suchsfeldes für Maschinenelemente an der 
Technischen Hochschule zu Berlin lagen eben- 
falls aus, sie bestätigen die vom Verkäufer ge- 
rühmten Vorzüge des Hollfast-Riemens, weisen 
aber besonders darauf hin, daß das Bestreichen 
der Lauffläche mit gutem Adhäsionsfett beim 
Betrieb erforderlich ist. Als Preise wurden uns 
genannt: Mk. 1.50 für den Meter Länge und 
ı cm Breite bis 160 mm, für größere Breiten 
besondere Preisstellung, abgepaßte Länge 10% 
mehr. Sämtliche Preise freibleibend. 

Eine neue Art eines Ledertreibriemens wurde 
unter dem Namen „Jugo“ von der Firma Hans 
Görnicki in Großenhain i.S. angeboten. Der 
Riemen ist ebenfalls gewebt, und zwar aus 
kurzen schnürsenkeldicken Lederabfällen. Die 
Stückchen sind fest verknotet, so daß ein dich- 
tes Gewebe entstanden ist, das sich sogar als 
Transportband für kleinkörnige Waren ver- 
wenden läßt. Der Jugo-Riemen besitzt alle 
Eigenschaften eines guten Kernlederriemens, 
beim Gabellauf erscheint es allerdings empfeh- 
lenswert, Gabeln mit Rollenverkleidung zu ver- 
wenden, damit die Ränder des Riemens weniger 
beansprucht werden. Die Dehnung des Jugo- 
Riemens ist etwas größer als beim Kernleder, 
seine Zugkraft aber ausgezeichnet. Der Preis ist 
gegenüber einem Kernlederriemen wesentlich 
billiger, ein gewöhnlicher Ledertreibriemen von 
100mm Breite und 8mm Stärke kostet heute 
etwa Mk. 288.— das Meter, ein Meter Jugo- 
Riemen gleicher Breite und Stärke aber nur 
Mk. 48.40. Da sich der Jugo-Riemen nicht zu 
Schuhsohlen usw. verwenden läßt, ist er viel- 
leicht auch weniger dem Diebstahl ausgesetzt 
als Kernlederriemen. Die Riemen werden für 
jede Bestellung besonders angefertigt, die Her- 
stellung dauert gewöhnlich zehn Arbeitstage. 

Die „Hollfast-“ und „Jugo- Riemen“ lie- 
fen in der Betonhalle an schweren Hobel- 
maschinen zur vólligen Zufriedenheit der be- 
treffenden Firmen. 

Eine Neuerung zur Vermeidung vorzeitigen 
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Verschleißes des teuren Riemenmaterials ist die 
„Kupplungsriemenscheibe‘ von der Eisenwaren- 
. fabrik Carthausen G.m.b.H. in Carthausen in 
Westfalen. Diese Neuerung ist an jedem Appa- 
rat und jeder Maschine leicht anzubringen. Sie 
ersetzt die feste und lose Scheibe und gleichzeitig 
die Transmissionsscheibe. Die Riemengabel zum 
Ein- und Ausrücken fällt vollständig fort. Da- 
durch ergibt sich eine ziemliche Ersparnis sowohl 
an Transmissionsscheiben als auch an Riemen, 
besonders für letztere erscheint die Neuerung 
wichtig, denn durch dauerndes Ein- und Aus- 
rücken leidet schließlich auch der beste Leder- 
riemen. Die Kupplungs-Riemenscheibe ist leicht 
einzubauen, die Kupplung beansprucht nur 
einen ganz geringen Raum innerhalb der 
Scheibe, das Einrücken erfolgt leicht, sicher 
und allmählich, Selbstausrücken soll unmög- 
lich sein. Die Kupplungs - Riemenscheibe hat 
selbsttätige Schmierung, das Öl läuft nicht aus, 
sondern rotiert und wird restlos verbraucht, sie 
wird in drei Größen hergestellt: 

Auch die Schmiermittel für die Maschinen 
sind heute sehr kostspielige Ausgaben, voraus- 
gesetzt, daß die Öle und Fette rein und gehalt- 
voll sind. Als ein ausgezeichnetes Schmiermittel 
amerikanischer Herkunft wurde auf der Messe 
das „Keystone-Fett“ von der Firma Straatmann 
& Rübe in Dortmund angeboten. Der Preis für 
das K.-F. erscheint zunächst höher gegenüber 
den sonstigen Schmiermitteln, da aber das K.-F. 
ungemein sparsam im Verbrauch und bis auf 
den letzten Rest wirksam sein soll, ist es doch 
vielleicht wohlfeiler. Das K.-F. ist ein reiner 
Extrakt von Petroleumöl und soll frei sein von 
Talg, Graphit, Harz, Rizinusöl und anderen Zu- 
satzstoffen, die vielfach zur Beschwerung für 
billige Fette und Öle verwendet werden. Es ist 
nicht feuergefährlich und gegen alle Tempera- 
turen unempfindlich, gewährleistet also eine 
gleichmäßig bleibende Schmierung, was z. B. 
bei den schnellaufenden Dynamos, Elektro- 
motoren u. a. nicht unwichtig ist. Da es ein 
reines Mineralprodukt ist, zersetzt es sich selbst 
nach langer Zeit nicht und schließlich könnte 
man noch darauf hinweisen, daß vorwiegend 
mit Fett geschmierte Maschinen im allgemeinen 
ein saubereres Aussehen zeigen als mit Öl ge- 
schmierte. Die an anderen Stellen über das 
Keystone-Fett eingezogenen Erkundigungen 


00800000000 0000000000000 00000 0005080500005 000008 


lauteten zufriedenstellend, so daß es wohl auch 
für buchgewerbliche Betriebe empfohlen wer- 
den kann. | 
Von Interesse für die Leser des Archivs wird 
auch noch eine Schnellkopier - Maschine für 
Photographien sein, die unter dem Namen 
„Bromograph‘ von der Bromograph A.-G. in 
Mannheim und Berlin SO 33, Köpenicker 
Straße 174, auf der technischen Messe gezeigt 
wurde. Der Bromograph ist eine einfach 
konstruierte Vervielfältigungs-Maschine, welche 
automatisch mit Hand- oder Motorbetrieb bei 
Tages- oder Gaslicht auf einem fortlaufenden 
Papierband Photos nach Negativen kopiert, ent- 
wickelt, fixiert und wässert. Der Bromograph 
stellt eine Einrichtung dar nach der Art der so- 
genannten Kilometer-Photographien, seine Be- 
dienung bedarf nicht unbedingt fachmännischer 
Kenntnisse. Für alle Bromograph-Arbeiten sind 
Photonegative erforderlich, spezielle Einrich- 
tung der Belichtung ergibt die Möglichkeit, daß 
Gaslichtpapier ebenso rasch wie Bromsilber- 
papier verarbeitet werden kann. Die Maschine 
arbeitet so schnell, daß man bei sachgemäßer 
Bedienung in einer Stunde bis 1000 Stück Bil- 
der anfertigen kann. Die Apparate werden in 
vier verschiedenen Größen hergestellt, und zwar 
für Bildformat: 
= 10х15 cm Preis Mk. 6 000.— 


13х18 „ „ „ 8000.— 
18x24 „ „ „ 10000.— 
24x30 „ „ „ 12000.— 


Die Preise sind freibleibend. Der Apparat ver- 
langt die allgemein gebräuchlichen Chemikalien 
in nur geringem Maße, jede Maschine ist mit 
einem Zählapparat versehen, besondere Vor- 
richtungen gestatten es, beinahe jedes Bildfor- 
mat ohne den geringsten Papierverlust herzu- 
stellen. Zur Erzeugung von Abbildungen, die 
später in Druckarbeiten eingeklebt werden, 
kann der Bromograph unter Umständen auch 
für buchgewerbliche Betriebe eine brauchbare 
Hilfsmaschine sein. Die Möglichkeit, sich ın 
kurzer Zeit eine Auflage von Bildern unter Um- 
gehung der Ätzung herzustellen, ist bei den 
gegenwärtig hohen Preisen für Autotypien 
nicht unwichtig. Die auf dem Ausstellungs- 
platz der Bromograph-A.-G. gezeigten Bilder 
boten durchweg ein scharfes und sauberes Aus- 
sehen. 
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DIE FREIE GRAPHIK 
AUF DER FRUHJAHRS-BUGRAMESSE 1920 
VON HERBERT HAUSCHILD 


IE Beteiligung des Kunstverlags- 

handels an der Leipziger Früh- 

jahrs- Bugramesse war eine der- 

artige, daß der Besucher einen 
Gesamteindruck über die stilistischen Bewegun- 
gen der Gegenwart gewinnen konnte, der ihm 
bestatigte, was er andernorts bereits erfuhr — 
oder vielleicht besser gesagt: der ihm bestatigte, 
was er selbst in sich trägt. Es ist ungemein 
schwer, objektiv, d. h. ohne Rücksicht auf die 
Zustimmung oder den Widerspruch in der 
eigenen Brust zu berichten, in einer Zeit, die 
Wertmaßstäbe nicht anerkennt — nicht aner- 
kennen kann, da solche aus einer versinkenden 
Kunstgesinnung, aus einem verfemten Welt- 
gefühl heraus ursprünglich sind. Ohne Haß und 
Liebe zu berichten, ist unmöglich. Wer nicht 
für mich ist, ist gegen mich. Und wir suchen 
doch nach neuen Erlebnissen. Wir suchen mit 
Hast und Unruhe nach großen Erscheinungen, 
die gleich leuchtenden Feuermalen dem Brauen 
und Wühlen der Gegenwart ein Ziel gäben. Es 
liegt etwas wie Ermüdung, wie Übersättigung, 
ein Überdruß, ein sich meldender leiser Groll in 
der Luft. Empfindet der beschauende Kunst- 
freund ein Versagen seines Mittuns? Oder fühlt 
er eine Ahnung, daß der zeitgenössische For- 
menkampf in ein Stadium gleitet, wo er dazu 
übergeht, eigene Kräfte aufzuzehren? Es ist 
ein taumelnder Tanz, in dem jeder Schaffende 
seinen eigenen Rhythmus schreitet. Es ist eine 
Symphonie, in die jeder seine eigene Melodie 
verflechtet. Und somit erleben wir ein Schreien, 
ein Überbieten, ein Übertrumpfen: jeder ent- 
hüllt seine inneren Gesichte, jeder gestaltet sei- 
nen Anteil am Kosmos, als dessen beachtens- 
wertes Teilchen er sich fühlt. Und somit fließen 
ineinander sich durchdringend, aber nicht ge- 
bunden, ein Teil Urplötzliches, Hinreißendes, 
Überzeugendes und auch ein gut Teil Berech- 
netes, Erzwungenes, Allzudurchsichtiges, das 
verdächtig erscheint. Dieses Auspressen in 
krampfhafter Anstrengung muß zu einer Er- 
schlaffung führen, sowohl von seiten des 


Schaffenden, als auch auf seiten des Genießen- 
den. Ich werde nicht das peinliche Gefühl 
los, daß wir vor einem Erschöpfungszustande 
stehen. Die Versinnlichung nur individuell-psy- 
chischer, wesenloser, außer jedem Bezirke irdi- 
scher Greifbarkeit liegender Zustände beginnt 
an überzeugender Schärfe zu verlieren. Diese 
komplizierteste Differenzierung, die das Gerüst 
des modernen Primitivismus darstellt, scheint 
in eine Zerfaserung auszustrahlen. Namen zu 
nennen erscheint fast überflüssig. Denn so sehr 
das Individuum als Urheber des Werkes ge- 
waltsam vor sein Werk sich rückt, so sehr wird 
es überdeckt von dem gemeinsamen Symptom. 

Bekannte Namen waren vertreten: Nolde, 
Feininger, Kollwitz (bei Emil Richter, Dres- 
den), Willy Jäckel mit Lithographien zu Walt 
Whitmans Grashalmen, die mich nicht so er- 
freuten wie die Großwerke des Malers (bei 
Erich Reiß, Berlin). Als Dokument der Gegen- 
wart fällt auf der Stand der Genossenschaft 
für proletarische Kunst (Berlin), mit Arbeiten 
von Schmidt-Rotluff, Meidner, Haeckel und 
einer recht aufdringlichen Revolutionsfolge von 
Godal (Lithographien). Ludwig von Hoffmanns 
Rhythmen zeigte Friedr. Dehne, Leipzig. Eine 
Gruppe von 20 jüngeren Graphikern hat sich 
zu einer Genossenschaft mit eigenem Meßver- 
kaufsstand zusammengeschlossen; unter ihnen 
fallen durch ihren persönlichen ernsten Stil auf 
die Arbeiten von Johanna Jähne, Leipzig, die 
Radierungen von Käthe Knorr, Leipzig, die sich 
an erkennbare Vorbilder noch anschließt, und 
Radierungen von Mader, Graz. Ein mir bisher 


‘unbekannter beachtenswerter Künstler ist Thal- 


mann, desgleichen Heinrich Linzen (bei Woll- 
brück, Weimar). Fritz Gurlitt, Berlin, zeigt 
Corinth, Pechstein, Lautensack, Großmann- 
Janthur, Kokoschka zum Teil in liederlichen 
hingeschluderten Arbeiten — dafür aber in echt 
Leder und Seide gebunden, numeriert und 
handsigniert! — dazu die Graphiker des Venus- 
wagens mit ihren Pornographien für Schieber- 
mäzene, | 
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Als Einzelmitglieder: 


1. Georg Aderhold, Bibliotheksgehilfe, 
Erfurt. | 

3. Otto Bodenstein, i. Fa.: Bodeustein & 
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15. Dr. Alfred Lehmann, i. H.: S. Hirzel, 
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17. Wilhelm Marahrens, i. H.: Berlin-Neu- 
roder Kunstanst. A.-G., Brandenburg. 
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21.W. J. Mörlins, Kunstverlag, Berlin. 

22. Gustav Prietzel, Direktor der Firma 
H. Berthold A.-G., Abteilung Schrift- 
gießerei Emil Gursch, Berlin. 

33. Albert Schmidt, 1. H.: Römmler & Jo- 
nas G. m. b. H., Dresden. 
24. K. R. Schmóhl, 1. H.: А. Winser, 
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25.Julius Schneider, 1. Fa.: Braun & 
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26. Herm. Schwandt, Bremerhaven. 

27. Hermann Siecke, i. Fa.: J. C. Koenig 
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Soennecken Verlag, Bonn. 

29. Johannes Stauda, i. Fa.: Bóhmerland- 
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3o. Bruno Thiergarten-Schultz, Leiter der 
Badischen Presse, Karlsruhe i. B. 

31. Ig. Unger, Buchdruckerei, Karl Har- 
bauer, Wien. 

32. Hugo Trentsch, Hümeenlinna. 

33. Paul Uffel, 1. Fa.: Paul Uffel & Co., 
Leipzig. 

34. Einar Voigt, Kopenhagen. 

35. Franz Wagner, i. H.: Roßbergsche 
Buchhandlung, Leipzig. 
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druckerei Muntwyler, Thun. 

37. Jos. Zehnder, i. Fa.: J. K. Zehnders 
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Leipzig, im März 1920. 
DEUTSCHER BUCHGEWERBEVEREIN 
Curt Richter, Verwaltungsdirektor. 
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ARCHIV 
FÜR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK 


SCHWUNGRAD, LUFTPUFFER ODER MASSEN- 
AUSGLEICH IN FLACHFORMSCHNELLPRESSEN 


VONHANSBOLZA 


1. Einleitung. 


ER Gang einer Flachformpresse hat 
stets etwas Gewaltsames. Dies ist in 
der Natur der Maschine begründet 
und wird durch die Umkehr der Be- 
wegungsrichtung des Karrens und der großen 
mit ihm zusammenhängenden Massen verur- 
sacht..Es ist klar, daß diese Umkehr einen Stoß 
auf die ganze Maschine übertragen muß. Dies 
hat man schon in frühen Zeiten als nachteilig 
empfunden, und die Bemühungen, diesen Nach- 
teil zu beseitigen, führten zur Konstruktion 
der Kreisbewegungsmaschine, in der die hin 
und her gehenden Massen auf ein Minimum 
reduziert werden und zur Konstruktion der 
Rotationsmaschine, bei denen die Hin- und 
Herbewegung in eine Rotationsbewegung von 
konstanter Geschwindigkeit verwandelt wird. 
Während bei ersterer die Wucht des Stoßes 
nur verringert wird, ist sie bei letzterer ganz 
beseitigt. Trotzdem haben aber die Flachform- 
schnellpressen aus drucktechnischen Gründen 
eine sehr große Bedeutung erhalten, was man 
auch an der Wiedereinführung der Zweitouren- 
maschinen erkennen kann. Gerade bei diesen 
aber ist die Geschwindigkeitsumkehr am plötz- 
lichsten. 

Die Bemühungen, die Stöße bei der Um- 
kehr der Karrenbewegung nach Möglichkeit zu 
mildern, führten zu verschiedenen Lösungen, 
welche zwar auf dem Wege des Kompromisses 
eine gewisse Abschwächung der Stoßstärke er- 
zielten, welche aber keineswegs die Ursachen 
des mit großen Nachteilen für einen guten 
Druck verbundenen Stöße in ihrer Wurzel be- 
kämpfen. 

Die eine Lösung, welche in Verwendung von 


Luftpuffern besteht, wurde zuerst von den 
Amerikanern eingeführt. Erst ihre Anwendung 
hat die moderne Zweitourenmaschine wieder 
auf dem Markt einführen können. Die an- 
dere Lösung besteht in der Verwendung großer 
Schwungräder, welche aber, wie die Erfahrung 
gezeigt hat, nur bei Flachformpressen mit 
Kurbelbewegung in den verschiedensten Spiel- 
arten angewendet werden kann; bei Zwei- 
tourenmaschinen ist der Wechsel der Bewe- 
gungsrichtung so plötzlich, daß Schwungräder 
keine Besserung schaffen können. Außerdem 
ist die Anwendung aus mechanischen Gründen, 
welche hier nicht näher erörtert werden sollen, 
unmöglich. 

Der Kern der Lösung liegt jedoch darin, daß 
bei den Flachformpressen, bei welchem zum 
Teil beträchtliche Massen hin- und hergehen, 
bis heute noch für keinerlei Massenausgleich 
gesorgt ist. Es ist überraschend, daß ein Fun- 
damentalsatz der Mechanik wie der Schwer- 
punktsatz, welcher in den andern Zweigen der 
Technik schon längst Allgemeingut geworden 
ist, im Schnellpressenbau noch keine Anwen- 
dung gefunden hat. 


2. Anwendung der Methode des Arbeitsüber- 


schusses auf Schnellpressen. 


Unter den wenigen Arbeiten, welche sich mit 
den Fragen des Stoßes in Schnellpressen bei 
Umkehr der Bewegungsrichtung befaßt haben, 
ist wohl in erster Linie die Dissertationsarbeit 
des Herrn August König (Arbeitsdiagramme 
von Flachform-Maschinen, Dissertation, Darm- 
stadt 1906) zu erwähnen. Dr. König schlägt 
in dieser Arbeit den gleichen Weg ein, welchen 
man bei Berechnung der Schwungmassen von 


(51 | 


ARCHIV FUR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK 


9e00000060000000€490000000008000500004420409000000000000000000000000000000090000 


Kraftmaschinen stets anwendet. Im folgenden 
soll er kurz skizziert werden. 

Zur anschaulichen und übersichtlichen Dar- 
stellung der mechanischen Vorgänge in einer 
Maschine betrachtet man das Kräftespiel am 
Kurbelzapfen. Man spricht nur den Inhalt einer 
Identität aus, wenn man sagt, daß in jedem 
Punkt eines mechanischen Systemes ein dyna- 
misches Gleichgewicht herrscht. Die Wahl des 
Kurbelzapfens als Bezugspunkt entspringt nur 
der technischen Anschaulichkeit, welche diesen 
Punkt gegenüber anderen eines Maschinenge- 
triebes auszeichnet. Man denkt sich also die ge- 
samte Schwungradmasse als ideelle Masse М, 
am Kurbelzapfen vereinigt. Außerdem be- 
stimmt man die Kräfte, welche auf den Kur- 
belzapfen wirken und welche von den Be- 
schleunigungs- und Verzögerungsdrücken der 
hin- und hergehenden Massen herrühren. Sie 
sind in ihrem zeitlichen Verlauf bestimmt durch 
den kinematischen Zusammenhang und werden 
meistens auf graphischem Weg berechnet. Es ist 
klar, daß die am Kurbelzapfen (für die Schnell- 
presse) abgenommene Energie bei einer mitt- 
leren konstanten Tourenzahl der Welle zeit- 
lichen Schwankungen unterworfen wird, je 
nachdem die Massen des Karrens und der Ge- 
triebe nach dem Totpunkt von neuem in Be- 
wegung gesetzt werden sollen oder umgekehrt 
vor dem Totpunkt verzögert werden sollen. 
Der erhöhte Energiebedarf im ersten Fall 
wird dem Vorrat an kinetischer Energie des 
Schwungrades durch eine geringe Verlang- 
samung seiner Drehzahl entnommen, der Ener- 
gieüberschuß im zweiten Fall wird wieder an 
das Schwungrad durch die Erhöhung seiner 
Tourenzahl abgegeben. Die Größe des hin- 
und herwandernden Energie- oder Arbeitsüber- 
schusses, welcher mit 9[ bezeichnet werden soll, 
läßt sich graphisch bestimmen. Diesen Arbeits- 
überschuß A kann man nun in Beziehung brin- 
gen zu den übrigen bekannten mechanischen 
Größen der Maschine, und zwar wie folgt: 
Bezeichnet man mit о die mittlere Winkel- 
geschwindigkeit der Kurbelwelle, mit oma: 
die größte Winkel geschwindigkeit, welche die 
Kurbelwelle bei ihrem unregelmäßigen Gang 
erreicht, mit min die kleinste Winkelgeschwin- 
digkeit, so definiert man, wie üblich, den Un- 
gleichférmigkeitsgrad 


ды O max — Omin 


Unter Verwendung dieser Begriffe kann man 
folgende Grundgleichung aufstellen, auf deren 
Ableitung hier verzichtet werden soll, da sie 
allgemein bekannt ist: M, V? 0 — 9 

Hierbei bedeutet V die mittlere Umfangs- 
geschwindigkeit des Kurbelzapfens. Berück- 
sichtigt man, daf die Geschwindigkeit ausge- 
drückt werden kann durch den Radius des 
Kurbelzapfenkreises V und der mittleren Win- 
kelgeschwindigkeit œ der Kurbelwelle, also 

Vr, 
bezeichnet man ferner das Trägheitsmoment 
der auf den Kurbelzapfenkreis rotierenden 
Masse Mi mit 6, so erhalten wir für obige 
Grundgleichung noch die Variante 
Ө о? 0= 9 2) 

Eine der beiden Gleichungen 1, oder 2, gibt 
gibt nun den Zusammenhang zwischen den 
maßgebenden mechanischen Größen an einem 
Kurbelzapfen. 


3. Folgerungen aus der Grundgleichung. 


Der Arbeitsüberschuß A. welcher, wie schon 
oben erwähnt, sich stets graphisch ermitteln 
läßt, ist eine Funktion der Geschwindigkeit o 
und des kinematischen Zusammenhanges der 
hin- und hergehenden Massen, sowie der Größe 
letzterer. Betrachtet man also zunächst eine Ma- 
schine mit gegebenem Mechanismus und ge- 
gebener Tourenzahl, so ist A eine Konstante, 
daher bei konstanter Tourenzahl auch das Pro- 
dukt 6d; das heißt also, daß bei Verdopplung 
des Trägheitsmomentes der Ungleichförmig- 
keitsgrad nur halb so groß ist oder umgekehrt 
mit halbem Trägheitsmoment der Ungleich- 
förmigkeitsgrad doppelt so groß. Da heute die 
meisten Schnellpressen mit Elektromotoren an- 
getrieben werden, hat es ein besonderes tech- 
nisches Interesse, zu wissen, wie die Strom- 
schwankungen durch Änderung des Trägheits- 
momentes (also des Schwungrades) beeinflußt 
werden. Zu diesem Zwecke kann man d unter 
Berücksichtigung seiner Difinitionsgleichung 

d — max — Omin 
о 


durch einen anderen Wert substituieren. 
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Bezeichnet man die Differenz mar — o 
und o — min mit Aw so ist 


i‏ و 
о‏ 
wobei man 4% als das Differential von o‏ 
auffassen kann. Nun ist ferner evident, daß‏ 
beim Antrieb der Kurbelwelle mit einem Elek-‏ 
tromotor die Tourenzahl о der Kurbelwelle‏ 
eine Funktion des Ankerstromes i ist. Daher‏ 
kann man schreiben:‏ 


о = f(i) und Ло = (i) Ai, 


so daß sich schließlich der Ungleichfórmig- 
keitsgrad d schreiben läßt 


б== 00 Ai; subst. in Gl. (a) 

9 dico f (.f (i) = 3) 
hierbei ist Ai die Größe des StromstoBes, also 
die Differenz vom Maximalstrom zum mittleren 
Strom. | 

Aus Gleichung 3 erkennt man leicht, daß die 
Stromschwankungen 4i bei ein und derselben 
Maschine natürlich von der Größe des Träg- 
heitsmomentes der Schwungmassen abhängig 
sind, und zwar so, daß das Produkt ©. Az in den 
betrachteten Grenzen konstant ist. Man wird 
also bei großem Tragheitsmoment eine kleine 
Stromschwankung und umgekehrt bei kleinem 
Trägheitsmoment große Stromschwankungen 
haben. Dies sind so natürliche Tatsachen, daß 
schon ein gesundes technisches Empfinden die- 
selben voraussagen läßt. Immerhin ist es von 
gewissem Interesse, daß Herr Dr. König Mes- 


sungen über Stromschwankungen an Schnell- 


pressen in allen möglichen Spielarten mit 
großen und kleinen Schwungrädern ausgeführt 
hat, welche alle das oben Gesagte bestätigen. 

In Abb. ı sei zur Veranschaulichung ein 
Diagramm dargestellt, wie es von Herrn Dr. 
König mittels eines Funkenregistrierampére- 
meters aufgenommen wurde. Die Kurve stellt 
den Stromverlauf dar, welchen der Ankerstrom 
eines Nebenschlußmotors beim Antrieb einer 
Flachformschnellpresse ausführt. 

Etwas verwickelter liegen schon die Verhält- 
nisse, wenn man die gleiche Maschine bei zwei 
verschiedenen Tourenzahlen vergleichen will. 
Denn vom Arbeitsüberschuß A ist uns zwar be- 
kannt, daß er eine monoton wachsende Funk- 


POPP PODS: 


tion der Tourenzahl ist, aber einen expliziten, 
analytischen Ausdruck hierfiir kann man nicht 
angeben. Außerdem wissen wir noch, daß der- 
selbe eine Funktion der Größe der hin- und her- 
gehenden Massen, sowie des kinematischen Zu- 
sammenhangs ist. Auf alle Fälle können wir 
die Gleichung des Arbeitsüberschusses noch an- 
schaulicher zur Darstellung bringen, wenn wir 
ihr die Form geben 

Өд-- А 
Dann ist bei еіп und derselben Maschine der 
Ausdruck = 
her charakterisiert jede der einzelnen Hyper- 
beln in der Kurvenschar der Figur 2 einen 


nur eine Funktion von о, da- 


bestimmten Wert von ch Vergleicht man zwei 


Maschinen bei gleicher Tourenzahl, aber von 
verschiedenen Gewichten des Karrens, so kann 
man sofort die Richtung angeben, in welcher 
das Trägheitsmoment bei gleichen Werten des 
Ungleichförmigkeitsgrades verändert werden 
muß. Maschinen mit größerem Karrengewicht 
haben ein größeres A, müssen daher bei fest- 
gesetztem d ein größeres Trägheitsmoment 
haben. Umgekehrt benötigen Maschinen mit 
hoher Tourenzahl derjenigen Welle, an welcher 
die Schwungmasse hängt, ein kleineres Träg- 
heitsmoment bei gleichem Werte des Ungleich- 
förmigkeitsgrades. Herr Dr. König hat auch 
über den Einfluß des Übersetzungsverhältnisses 
beim Antrieb von Schnellpressen eingehende 
Versuche angestellt und konnte die oben er- 
wähnte Tatsache feststellen, daß die Maschinen, 
welche mit kleinen Antriebsübersetzungen, also 
hoher Tourenzahl der Schwungradwelle arbei- 
ten, ein kleineres Schwungrad benötigen, wie 
die mit größerem Übersetzungsverhältnis. 

Will man nun schließlich ein und dieselbe 
Maschine bei verschiedenen Tourenzahlen ver- 
gleichen, so muß man graphisch die Werte 
für A berechnen und mit den zugehörigen Wer- 
ten von o? dividieren. Diese Werte sind für 
eine bestimmte Maschine berechnet worden, es 
würde jedoch hier zu weit führen, auf die 
Einzelheiten näher einzugehen, insbesondere, da 
ja die Verhältnisse für jeden Maschinentyp 
wieder anders liegen. Es sei nur auf den qua- 
litativen Verlauf der Kurve (Abb. 3) aufmerk- 
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sam gemacht, welcher zeigt, daß der Ausdruck 


2: ein Maximum hat. 


Da өв 


со? 
Maschine das Schwungrad und damit das 
Trágheitsmoment Ө für alle Tourenzahlen 
о das gleiche bleibt, so ist 4  proportio- 


nal 


und bei einer bestimmten 


q3; man sieht also, daß bei wachsen- 


der Tourenzahl d und damit auch die Strom- 


schwankung 4i ein Maximum passieren muf. 
Auch dies ist durch die Versuche von Dr. Kónig 
glänzend bestätigt worden. Die Diagramme 
(Abb. 1) zeigen den Stromverlauf an einer 
Maschine für die Tourenzahl n — 9 12, 19 u. 24. 
Während bei n —9 eine mittlere Stromschwan- 
kung 4i =3,25 Amp. verzeichnet wird, steigt 
sie bei n— 12 auf 4,5 Amp., um dann wie- 
der bei n=24 auf Ai=3 Amp. zu sinken. 
So hat also jede Maschine ein charakteristi- 
sches Gebiet der Tourenzahl, bei welcher die 
Stromschwankungen, absolut genommen, ein 
Maximum besitzen. Bei der Konstruktion der 
Maschinen wird man natürlich dieses Gebiet zu 
vermeiden suchen. 


4. Einfiuf der Luftpuffer. 


Der Arbeitsüberschuß A ist gleich dem Pro- 
dukt aus der resultierenden Kraft, welche durch 
die hin- und hergehenden Massen auf den Kur- 
belzapfen übertragen wird, multipliziert mit 
dem zugehórigen Weg des Kurbelzapfens. Es 
ist nun.klar, daf man durch Dazwischenschal- 
ten von elastischen Verbindungen, wie Stahl- 
federn oder Luftpolstern die resultierende Kraft 
auf das Kurbelzapfenlager bedeutend vermin- 
dern kann. Dr. Kónig hat in seiner Disser- 
tationsarbeit einige Beispiele gebracht, aus wel- 
chen man sehen kann, bis zu welchem Grade die 
Beschleunigungsdrücke durch Luftpuffer kom- 
pensiert werden kónnen. Mit der Verkleinerung 
der Beschleunigungsdrücke am Kurbelzapfen 
reduziert sich bei gleichem Kurbelzapfenweg 
naturgemäß auch der Arbeitsüberschuß. Hier- 
durch wird bei der gleichen Maschine durch 
Einbau von Luftpuffern bei gleicher Touren- 


zahl der Quotient mU bedeutend verringert, so 


2 
daß der Zusammenhang zwischen ® und 0 


durch eine viel tiefer liegende Hyperbel be- 
stimmt ist. So kommt Herr Dr. König schließ- 
lich zu der Folgerung, daß die Luftpuffer 
große Schwungräder ersetzen können. 


9. Fehlen des Massenausgleichs. 


In der Tat werden, wie die Erfahrung ge- 
zeigt hat, die Stromschwankungen bei Zwei- 
touren-Maschinen mit Luftpuffern bedeutend 
herabgemindert. Neben dem kleinen Nachteil, 
daß die für eine bestimmte Tourenzahl einge- 
stellten Luftpuffer nur für diese Tourenzahl 
günstige Resultate in bezug auf gleichmäßigen 
Stromverbrauch erzielen, ist aber gerade: bei 
Zweitourenmaschinen ein anderer Mangel be- 
sonders drastisch aufgetreten, welcher nunmehr 
in den meisten Fällen die obere Grenze der 
Druckgeschwindigkeit vorschreibt. Es ist dies 
die Erscheinung, daß „die Maschine davon- 
läuft“, wie der volkstümliche Ausdruck bei den 
Maschinenmeistern heißt. Sie beruht auf der 
Tatsache, daß infolge des vollkommenen Man- 
gels eines Massenausgleiches das ganze Ge- 
stell der Maschine die Tendenz hat, sich 
auf dem Fußboden im umgekehrten Sinne 
zum Karren hin und her zu bewegen und an 
dieser Bewegung nur durch die feste Veranke- 
rung am Fußboden verhindert wird. Wenn 
man bis jetzt glaubte, durch entsprechende 
Schwungráder oder Luftpuffer dieser Schwie- 
rigkeiten Herr zu werden, so bediente man sich 
des Trugschlusses, daf man in einem mecha- 
nischen System eine einzelne Kraft restlos in 
ein Drehmoment umwandeln kónnte. Be- 
trachtet man beiliegende Skizze (Abb. 4) des 
Kraftvektors B, so kann man stets dem me- 
chanischen System, welchem dieser Vektor an- 
gehórt, ohne Stórung des Gleichgewichtes ein 
Kraftepaar (C Ci) hinzufügen. Man kann nun 
die Kraftvektoren B und C zu einem einzigen 
Drehmoment vereinigen und es bleibt dann 
noch ein Einzelvektor C: übrig. | 

In diesem Beispiel wurde eine Einzelkraft 
ohne Stórung des Gleichgewichtes ersetzt durch 
ein Drehmoment und eine Einzelkraft. Bei 
den Flachformschnellpressen entspricht die 
Einzelkraft dem Massenstoß, welcher durch 
die hin- und hergehenden Massen erzeugt wird, 
dem Drehmoment das Moment an der Kurbel- 
welle. Die Schwankungen dieses Drehmomentes 
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können tatsächlich durch Verwendung von 
Schwungrädern oder Luftpuffer beträchtlich 
vermindert werden, nicht aber die noch übrig- 
bleibende Einzelkraft, die niemals und in keiner 
Weise von einem auch noch so großen 
Schwungrade kompensiert werden. Bei Schnell- 
pressen mit Kurbelgetriebe wird der Massen- 
stoß, der Einzelkraft entsprechend, restlos von 
den Lagern der Kurbelwelle aufgenommen, 
welche ihn ihrerseits an das Maschinengestell 
übertragen. Bei Zweitourenmaschinen mit Luft- 
puffern wird der Massenstof$ zunáchst von den 
Luftpuffern aufgefangen, deren Zylinderbóden 
ihn durch ihre Befestigung auf das ganze 
Maschinengestell übertragen. In beiden Fallen 
jedoch, wenn auch an verschiedenen Stellen, 
nimmt das Maschinengestell den Stoß auf und 
verursacht um so größere Unzutrüglichkeiten, 
je rascher die Maschine läuft. 


6. Wirkung gut ausgeglichener Massen. 


Der Massenstoß selbst kann jedoch nur da- 
durch unschädlich gemacht werden, daß, dem 
Schwerpunktsatz der Mechanik entsprechend, 
im Maschinengestell selbst eine dem Karrenge- 
wicht gleich große Masse zwangläufig mit ent- 
gegengesetzter Bewegung zu dieser sich hin und 
her bewegt. Dies würde natürlich der vermehr- 
ten Arbeit entsprechend einen vergrößerten 
Energieverbrauch der Maschine zur Folge 
haben. Der Ausgleich der Stromschwankungen 
wird wohl zweckmäßig statt durch große 
Schwungmassen durch eine entsprechende 
elastische Kupplung erzielt werden, wie dies in 
neuerer Zeit meist geschieht. 

Die Vorteile aber, welche durch diese neue 


Anordnung erzielt werden, sind ganz be- 
deutende: einmal wird der richtige Massen- 
ausgleich für jede beliebige Tourenzahl ein 
günstiges Resultat erzielen, im Gegensatz zu 
den Luftpuffern, welche nur für eine be- 
stimmte Tourenzahl einen günstigen Strom- 
ausgleich erreichen. Dann aber wird die Druck- 
geschwindigkeit insbesondere bei Zweitouren- 
maschinen noch bedeutend erhöht werden kön- 
nen, da nunmehr die bis jetzt auftretenden star- 
ken Vibrationen vollkommen eliminiert sind. 
Auch die Belästigung, welche bei den heutigen 
starken Massenstößen auf die Fundamente ver- 
ursacht wurden, welche zur Folge hatten, daß 
die Maschinen nur selten in den höheren Stock- 
werken von Gebäuden aufgestellt werden konn- 
ten und welche den Gang der Maschine mit 
einem dröhnenden Geräusch verbunden haben, 
fallen vollkommen weg. Ferner haben die Vi- 
brationen, welche bis heute stets das ganze Ma- 
schinengestell durchzitterten, das Material der 
Maschine stark beansprucht und einen gleich- 
mäßigen Druck beeinträchtigt. 


7. Zusammenfassung. 

Die Untersuchung hat ergeben, daß zur 
Herabminderung der Stromschwankungen ein 
Schwungrad oder Luftpuffer stets erforderlich 
sind. Diese genügen aber nicht, um einen ruhi- 
gen Gang zu gewähren. Hierzu ist ein richtiger 
Massenausgleich der in der Maschine hin- und 
hergehenden Teile unbedingt erforderlich. Es 
besteht dann die Möglichkeit, die Druckleistung 
bei den heutigen Flachformschnellpressen noch 
wesentlich zu steigern. 

München, Juli 1919. 


ÜBER GEZACKTEN 


UND GLATTEN SCHNITT AN ROTATIONSMASCHINEN 
VON AUGUST KOENIG, DÜSSELDORF 


ү. 

2. ZLweizylinder-Scherenschnitt 
N der Einleitung über Schneidvorrich- 
tungen für glatten Schnitt (Heft 7/8, 
Jahrgang 1919) wurde bereits darauf hin- 
gewiesen, daß der Zweizylinder - Scheren- 
schnitt durch scherenartiges Zusammenarbeiten 
von zwei rotierenden Messern entsteht. Er unter- 


scheidet sich daher ganz wesentlich vom Ein- 
zylinder-Scherenschnitt, bei dem bekanntlich 
nur ein am feststehenden Messer vorbeistrei- 
chendes Zylindermesser erforderlich ist. 

Für die Untersuchung des beim Zweizylinder- 
Scherenschnitt sich abspielenden Schneidvor- 
ganges sind die gleichen Gesichtspunkte und 
Voraussetzungen wie beim Einzylinder-Scheren- 
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schnitt maßgebend, so daß in der Hauptsache 
auf die früheren Ausführungen verwiesen 
werden kann. Zunächst sei die Arbeitsweise 
einer Zweizylinder - Scherenschneidvorrichtung 
an Hand einer schematischen Zeichnung kurz 
erläutert. Von den beiden hierauf bezugnehmen- 
den Abbildungen 21 und 22 veranschaulicht 
Abbildung 21 die Längsansicht und Abbil- 
dung 22 drei verschiedene Querschnitte mit 
den zugehórigen Messerstellungen zu Beginn, 
in der Mitte und am Ende des Schneidpro- 
zesses. Vergleicht man diese Abbildungen mit 
den entsprechenden Abb. 8 u. 9 vom Einzylinder- 
Scherenschnitt (Heft 7/8, Jahrg. 1919), so tritt 
der Unterschied beider Schneidvorrichtungen 
deutlich hervor. Was die gegenseitige Lage der 
Messer betrifft, so ist mit der Schragstellung 
des einen Messers auch die Schrágstellung des 
anderen Messers eindeutig bestimmt, und zwar 
müssen beide Messer im gleichen Sinn aus der 
zur Zylinderachse parallelen Lage verschoben 
und außerdem derart angebracht werden, daß 
ein Zusammenarbeiten überhaupt möglich ist. 
Ob hierbei die Messer tangential oder, wie 
gezeichnet, radial angeordnet sind, ist im 
Prinzip gleichgültig. Aus praktischen Gründen 
wird jedoch beim Zweizylinder-Scherenschnitt 
die radiale Anordnung vorgezogen. Werden 
wie früher mit AB die Zylinderachsen, mit 
LMR die Schneidkanten der Messer, mit а die 
Scherenwinkel, mit s die seitlichen Verschie- 
bungen der Messerenden und mit o die Ver- 
drehungswinkel bezeichnet, so sind damit alle 
Angaben gemacht, die zur weiteren Erláuterung 
des Zweizylinder-Scherenschnittes notwendig 
sind. Wegen der durch den Scherenschnitt be- 
dingten Schräglage der Messer muß, da das Pa- 
pier auch während der Dauer des Schneid- 
prozesses mit unveränderter Geschwindigkeit 
weiterläuft, der am Papier erzeugte Schnitt 
schräg ausfallen. Wie beim Einzylinder- 
Scherenschnitt, so läßt sich auch hier das Auf- 
treten des Schrägschnitts und die zwecks Erzeu- 
gung eines Parallelschnitts vorzunehmende Ver- 
stellung des Schneidapparates auf graphischem 
Weg verfolgen. Für die Entwicklung der be- 
treffenden Grundrißdiagramme muß vor allem 
Klarheit über den Verlauf des Schneidvorgan- 
ges bestehen, weshalb zunächst das Zusammen- 
arbeiten der Messer näher erörtert werden soll. 


SP PODSODD COONS BF FOF FP FEOF 
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Unter der Voraussetzung gleichweit über 
die Zylinder hervorstehender, sonach zylin- 
drisch gekriimmter Schneidkanten, hat das in 
Abbildung 23 wiedergegebene Messerdiagramm 
Gültigkeit. Von den gezeichneten drei Messer- 
stellungen bezieht sich die Stellung aa auf den 
Beginn des Schneidprozesses. Die erste Be- 
rührung der in der Seitenprojektion als Kreis- 
bogen erscheinenden Schneidkanten LMR er- 


‚folgt in Übereinstimmung mit der in Abbil- 


dung 21 gewählten Schräglage der Messer an 
den vorauseilenden hinteren Enden (Punkte L). 


Abb. 21. Längsansicht einer Schneidvorrichtung für glatten 
Schnitt (Zweizglinder-Scherenschnitt). Beide Messer sind rotierend 
und bilden mit den Zylinderachsen den Scherenwinkel a. 


Schnitt AA 


Schnitt BB Schnitt CC 


Abb. 22. Querschnitte einer Schneidvorrichtung für glatten 
Schnitt (Zweizglinder-Scherenschnitt), Der Anfang und das Ende 
der Zylindermesser sind gegenüber der Mitte der Messer um den 
Winkel œw versetzt (vgl. Abb. а und c gegen Abb. b), entsprechend 
der seitlichen Verschiebung s in Ahb. 21. 


Bei der Weiterbewegung der Messer rückt die- 
ser gemeinschaftliche mit S, benannte Berüh- 
rungspunkt immer mehr gegen das vordere 
Ende der Schneidkanten. Sind die auf halber 
Messerlänge liegenden Punkte M nach S, ge- 
langt, so haben die Messer ihre Mittelstellung 
erreicht. In dieser Stellung würde sonach auch 
der Schnitt zur Hälfte vollzogen bzw. das Pa- 
pier bis zur Mitte quer durchschnitten sein. Der 
Schneidprozeß ist demnach beendet, wenn sich 
die beiden Schneidkanten ihrer ganzen Länge 
nach aneinander vorbeibewegt haben, was bei 
eingetretener Berührung der beiden vorderen 
Messerenden R der Fall ist. Von der Wieder- 
gabe dieser auf die Mitte und auf das Ende 
der Schneidperiode bezugnehmenden Messer- 
stellungen wurde, um das Diagramm in seiner 
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Übersichtlichkeit nicht zu beeinträchtigen, Ab- 
stand genommen. Das Zusammenarbeiten der 
beiden Messer läßt sich auf Grund der gezeich- 
neten Anfangsstellung bereits deutlich erkennen 
und daher in Gedanken auch leicht weiter ver- 
folgen, zumal noch zwei andere, gleichfalls wich- 
tige Messerstellungen im Bilde vorgeführt wer- 
den. Die Berührung der Schneidkanten vollzieht 
sich in Wirklichkeit nicht, wie es nach Ab- 
bildung 23 den Anschein hat, in einem Punkt, 
sondern längs einer zu den Zylinderachsen 
parallelen Linie. Diese Berührungslinie wird 
wegen ihrer senkrechten Projektion auf die 
Zeichenebene nur als Punkt ersichtlich und er- 
gibt sich als Schnittpunkt S, der von den 
Schneidkanten beschriebenen Kreise К, u. Kg. 
Für die Untersuchung einer Schneidvorrichtung 
ist dieser Schnittpunkt von besonderer Bedeu- 
tung. Da nämlich an dieser Stelle das Papier 
durchschnitten wird, so muß danach getrach- 
tet werden, daß die Entfernung des Punktes S, 
von der Mittellinie 2, 2, der beiden Zylinder 
möglichst klein ausfällt; denn je weiter der 
Punkt 5, entfernt ist, desto früher erfolgt der 
Schnitt und auf eine desto größere Strecke ist 
das Papier sich selbst überlassen. 

Um sich ein Bild über die Papierführung 
zwischen den beiden Zylindern machen zu kón- 
nen, muß das Zusammenarbeiten der Messer 
auch nach Beendigung des Schneidprozesses 
verfolgt werden. Von Interesse ist hierbei haupt- 
süchlich jene Messerstellung, bei der die letzte 
Berührung der Schneidkanten beim Ausein- 
andergehen der Messer stattfindet. Es ist dies 
die in Abbildung 23 angegebene Messerstel- 
lung cc. Genau zwischen den beiden Stellun- 
gen aa und cc haben die Messer ihre Zentral- 
lage bb erreicht, aus der besonders deutlich das 
gegenseitige Ubereinandergreifen der Messer er- 
sichtlich ist. Zwischen der ersten Berührung der 
Messer bei Beginn der Schneidperiode (Stellung 
aa, PunktS,) und der letzten Berührung der 
Messer beim Auseinandergehen (Stellung cc, 
Punkt S,) ist keine Führung des Papiers mög- 
lich, dagegen können vor und nach diesen Mes- 
serstellungen Zungen oder anderweitige Papier- 
leitmittel verwendet werden. Infolge des Über- 
einandergreifens der Messer wird das Papier 
zu beiden Seiten der Schnittlinie von der wag- 
rechten Bahn abgelenkt, und zwar bei der ge- 
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zeichneten Messeranordnung das nacheilende 
hintere Ende des abgeschnittenen Bogens nach 
oben und der Anfang des noch endlosen Stran- 
ges nach unten. Die Ablenkung des Papiers be- 
ginnt im Punkt S:; bei zentraler Lage der Mes- 
ser ist sie am größten und nimmt von hier aus 
wieder ab. Im Punkt S, verläßt das Papier den 
Schneidapparat bereits in der ursprünglichen 
wagrechten Richtung (bei Anordnung der Zy- 
linder nebeneinander statt übereinander, wie 
in Abbildung 21 bis 23 angenommen, würde 
das Papier in senkrechter Richtung durch den 
Schneidapparat laufen), so daß durch die beim 
Passieren des Schneidapparates unvermeidliche 
Ablenkung des Papiers im allgemeinen keine 
nachteiligen Erscheinungen bei der Weiterfüh- 
rung bzw. Weiterverarbeitung des Papiers zu 
befürchten sind. Je näher ferner die beiden 
Punkte S, und S, zusammenliegen, desto vor- 
teilhafter ist dies für die Papierführung, denn 
um so leichter kann das bereits geschnittene 
Papier unter Kontrolle gehalten werden. Die 
Entfernung wird um so geringer, je kleiner die 
Zylinder im Durchmesser sind und je weniger 
tief die Messer übereinander greifen. Da die 
Größe der Zylinder durch die Konstruktion der 
Maschine bzw. durch die Länge der zu erzeu- 
genden Druckprodukte festliegt, so ist auch die 
Entfernung der Punkte S mit der gegenseitigen 
Anordnung der Messer eindeutig bestimmt. Man 
wird daher das Übereinandergreifen der Mes- 
ser auf ein Minimum beschränken, jedoch kön- 
nen bei großen Zylindern selbst nur wenige 
Millimeter schon ziemliche Entfernungen der 
für das Zusammenarbeiten der Messer wich- 
tigen Ein- und Austrittspunkte bedingen. 

Auf Grund dieser Ausführungen über das 
Zusammenarbeiten der Messer läßt sich nun 
auch die noch offene Frage über die Beseiti- 
gung des infolge der Schrägstellung der Mes- 
ser entstehenden schrägen Schnitts beantwor- 
ten. Die hierauf bezugnehmenden Grundriß- 
diagramme sind in Abbildungen 24 und 25 wie- 
dergegeben und gelten zunächst nur für Messer 


mit zylindrisch gekrümmten Schneidkanten. Die 


Schräglage der in der Projektion jetzt zusam- 
menfallenden Schneidkanten ist durch den 
Scherenwinkel « bestimmt, den die Messer mit 
der Zylindermittellinie bilden (vergl. Abb. 21). 
Da ferner die Berührung der Schneidkanten 
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längs einer zu den Zylinderachsen parallelen 
Linie stattfindet (in Abb. 23 durch Punkt 5, 
gehend), so können auch die Berührungslinien 
und die Zylindermittellinien zusammenfallend 


Abb. 23. Diagramm zur Veranschaulichung der Arbeitsweise 
der Messer mit gekrümmten Schneidkanten bei Schneidvorrich- 
tungen für Zweizylinder-Scherenschnitt. Von den gezeichneten drei 
Messerstellungen bezieht sich Stellung aa auf den Beginn, Stel- 
lung bb auf die Mitte und Stellung cc auf das Ende der Arbeits- 
periode. Der Schnitt beginnt und endigt in S;. Die Berührung 
der beiden Schneidkanten während der Schneidperiode erfolgt 
nach der zu den Zylinderachsen parallelen Geraden 515 (vgl. 
Abb. 24/25). ! 
gedacht werden, eine Annahme, die zur Ver- 
einfachung des Diagramms wesentlich beiträgt, 
ohne daß die graphische Untersuchung dadurch 
in irgendeiner Weise beeintrüchtigt wird. Die 
gleiche Voraussetzung wurde beim Einzylin- 
der-Scherenschnitt gemacht, jedoch mit dem 
durch die verschiedene Arbeitsweise der beiden 
Schneidvorrichtungen bedingten Unterschied, 
daß dort die Berührungslinie zugleich die 
Schneidkante des feststehenden Messers bildete 
(vgl. Abb. 10, Heft 7/8, Jahrg. 1919). Wegen 
der übereinstimmenden Schräglage beider Mes- 
ser genügt es, wenn für die Besprechung der 
Grundrißdiagramme nur ein Zylindermesser in 
Betracht gezogen wird. Um sich jedoch die 
gegenseitige Lage der beiden Schneidmesser 
auch in diesem Diagramm vergegenwärtigen zu 
können, wurde wenigstens die Anfangsstellung 
der beiden Messer in schematischer Weise an- 
gegeben, und zwar kommt unter Bezugnahme 
auf Abbild. 23 das obere Zylindermesser LMR 
um die Messerstärke nach links und das untere 
Zylindermesser L’M’R’ um die Messerstärke 
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nach rechts von der in Abbildung 24 gemein- 
sam auftretenden Schneidkante zu liegen. Was 
die weitere Erläuterung des Diagramms be- 
trifft, so gestaltet sich nun diese unter Bezug- 
nahme der analogen Ausführungen beim Ein- 
zylinder-Scherenschnitt sehr einfach. Die Be- 
rührung der Messer erfolgt längs der zur Pa- 
pierlaufrichtung senkrechten Linie S, Sz, die 
voraussetzungsgemäß mit der Zylindermittel- 
linie AB zusammenfallen soll. Der Schneid- 
prozeß ist demnach vollendet, wenn die Messer 
bzw. deren Schneidkanten durch Parallelver- 
schiebung von der Anfangslage LMR in die 
Endlage І.М, R, gelangt sind. Bei dieser Mes- 
serstellung muß daher das Papier bereits ganz 
durchschnitten sein, während z. B. nach halber 
Verschiebung (Stellung L,.M,R,) auch der Schnitt 
erst zur Hälfte beendet sein würde. Für diese 
beiden Messerstellungen sind die zugehörigen 
Schnittlinien LM, und L,M,R, durch Schraf- 
fur hervorgehoben. Auch beim Zweizylinder- 
Scherenschnitt ist sonach der entstehende 
Schrägschnitt nur von der Größe des Scheren- 
winkels a abhängig. Zwecks Erzeugung eines 
senkrechten Schnitts (wegen seiner parallelen 
Lage zum Druckwerk auch Parallel-Schnitt ge- 
nannt) muß daher, wie beim Einzylinder- 
Scherenschnitt, der ganze Schneidapparat um 
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Abb. 24 und 25. Grundrißdiagramme zur Veranschaulichung 
des Schneidvorganges bei Zweizylinder-Scherenschnitt. Die rotie- 
renden Messer LMR und L'M'R' bilden mit den Zylinderachsen 
den Scherenwinkel a. Der bei senkrechter Lage der Zylinder- 
achsen zur Papierlaufrichtung entstehende schräge Schnitt (vgl. 
Abb. 24) wird durch Verdrehen des Schneidapparates um den 

Scherenwinkel а in einen senkrechten Schnitt übergeführt. 


den Scherenwinkel а verdreht werden. Das Dia- 
gramm für Parallelschnitt ist durch Abb. 25 


veranschaulicht. Die Messer und Schnittlinien 
stehen jetzt senkrecht zur Papierlaufrichtung, 
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während die Zylinderachsen und die damit zu- 
sammenfallend gedachte Berührungslinie S, 81 
um den Scherenwinkel « geneigt sind. Was die 
Verstellung des Schneidapparates betrifft, so 
ist gegenüber dem Einzylinder-Scherenschnitt 
nichts Neues hinzuzufügen. Wie dort, so ist 
auch hier mit der Annahme des Drehpunkts 
und der Schräglage der Zylindermesser (je 
nachdem deren rechte oder linke Enden voraus- 
eilen) der Verdrehungssinn bestimmt, und zwar 
muß, da bei der gewählten Schräglage der 
Messer der Schnitt zuerst auf der linken 
Seite des Papierstranges beginnt (PunktL), der 
Schneidapparat im Sinn der Papierlaufrich- 
tung verstellt werden. Um ferner möglichst 
günstige Antriebsverhältnisse zu erhalten, ist, 
wie beim Einzylinder-Scherenschnitt, der Dreh- 
punkt in nächste Nähe des außerhalb der Ge- 
stellseite angeordneten Zylinderantriebrades zu 
verlegen. Jn Abbildung 24 und 25 müßte so- 
nach der Antrieb von der linken Zylinderseite 
her erfolgen (bei A), jedoch wurde das 


auf einer der beiden Zylinderachsen sitzende 


Außenrad nicht weiter angegeben!). Es wird 
genügen, wenn bei dieser Gelegenheit auf die 
auf den Einzylinder - Scherenschnitt sich be- 
ziehende Abb. ı2 (Heft 7/8, Jahrg. 1919) ver- 
wiesen wird, in der das Zylinderrad und der Zy- 
linder in schematischer Weise angedeutet wur- 
den. Auch hinsichtlich des den Schneidapparat 
antreibenden Zwischenrades haben die früheren 
Ausführungen volle Gültigkeit. Zwecks Er- 
zielung eines möglichst günstigen, durch die 
` Zylinderverstellung tunlichst wenig beeinträch- 
tigten Zahneingriffs muß bei übereinander an- 
geordneten Zylindern und horizontal durch- 
laufendem Papier (vgl. Abbildung 22) das 
Zwischenrad genau seitlich (rechts oder. links) 
vom Zylinderrad vorgesehen werden, während 
bei nebeneinander liegenden Zylindern und 
senkrecht nach abwärts laufendem Papier das 
Zwischenrad genau überhalb oder unterhalb des 
Zylinderrades angebracht sein müßte. Gegen- 
über dem Einzylinder-Scherenschnitt ist sonach 
auch in dieser Beziehung kein Unterschied vor- 
handen. 


1) Der zweite Zylinder wird von dem mit dem Haupt- 
räderzug der Maschine in Verbindung stehenden ersten 
Zylinder durch äußerst genau und ohne Zahnspiel zu- 
sammenarbeitende Räder angetrieben. 


Wie aus der Besprechung der beiden 
Grundrißdiagramme hervorgeht, macht die 
Untersuchung des Zweizylinder-Scherenschnitts 
unter der Voraussetzung zylindrisch gekrimm- 
ter Schneidkanten keine Schwierigkeit. Da 
jedoch aus praktischen Gründen nur Messer 
mit geraden Schneidkanten verwendet werden 
können, so ist der Vollständigkeit halber auch 
dieser Fall in den Bereich unserer Betrachtun- 
gen zu ziehen. Bevor der Frage über die Zylin- 
derverstellung nähergetreten werden kann, muß 
zunächst der unter den neuen Verhältnissen sich 
abspielende Schneidprozeß an Hand von Messer- 
diagrammen untersucht werden. Im Vergleich 
zum Einzylinder-Scherenschnitt, bei dem nur 
die Bewegung des rotierenden Messers in be- 
zug auf das feststehende Messer zu verfolgen 
war, gestaltet sich zwar die graphische Dar- 
stellung der verschiedenen Messerstellungen 
weniger einfach, jedoch werden die durch Ab- 
bildung 26 veranschaulichten Messerdiagramme 
selbst für den Nichttheoretiker noch verständ- 
lich sein, zumal die Entwicklung dieser Dia- 
gramme keine besonderen mathematischen 
Kenntnisse erfordert. Die gezeichneten drei 
Messerstellungen beziehen sich auf den Beginn, 
auf die Mitte und auf das Ende des Schneid- 
prozesses und geben ein klares Bild von dem 
Zusammenarbeiten der beiden Messer. Was 
die Ermittlung der einzelnen Messerstellungen 
betrifft, so würde es zu weit führen, auf das 
konstruktive Verfahren näher einzugehen. Um 
sich jedoch eine Vorstellung über den hier- 
bei einzuschlagenden Weg machen zu können, 
wurde jedem Diagramm auch die Zentralstel- 
lung der Messer beigefügt (vgl. hierzu Stel- 
lung bb in Abbildung 23). Aber auch diese 
Messerstellung bzw. die gegenseitige Anord- 
nung der Messer ist nicht willkürlich; denn von 
den beiden Messern kann immer nur ein Messer 
beliebig angenommen werden, während die 
Lage des anderen Messers erst ermittelt werden 
muß. In Abbildung 26 wurde z. B. vom oberen 
Zylindermesser ausgegangen und die gleiche 
Schräglage wie für Messer mit zylindrisch 
gekrümmten Schneidkanten zugrunde gelegt. 
Außerdem wurde auch die in ihrer Projektion 
jetzt gerade erscheinende Schneidkante 4-5-6 
unter Annahme eines gewissen Kantenwinkels 
in einer derartigen Lage gewählt, daß bei zen- 
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traler Messerstellung die Mitte 5 der Schneid- 
kante ebenso weit unterhalb der Papierbahn 
zu liegen kommt, wie die Mitte M der gekrümm- 
ten Schneidkante. Unter der Voraussetzung 
gleich großer Zylinder müssen daher auch die 
durch die Mitte 5 und 2 der Schneidkanten 
gezogenen Kreise K, und K, von gleicher Größe 
sein. Läßt man ferner das untere Messer ebenso 
weit wie das obere Messer übergreifen, wird 
außerdem der Kantenwinkel dieses Messers bei- 
behalten, so ist auch die Schneidkante des un- 
teren Messers nach Lage und Richtung fest- 
gelegt. Beide Schneidkanten sind sonach in der 
Zentralstellung der Messer einander parallel, 


und die in der Zentrallinie Z, Z, liegenden 
Mittelpunkte 2 und 5 der Schneidkanten sym- 
metrisch zur Papierbahn. Die Schräglage des 
unteren Messers bzw. die Lange 1-2-3 seiner 
Schneidkante (als Projektion) ergibt sich beim 
Aufzeichnen der Messerstellungen zu Beginn 
und am Ende des Schneidprozesses, wobei wohl 
zu berücksichtigen ist, daß für irgendeine 
Messerstellung die zugehórigen Zentralwinkel, 
die die Messermittellinien mit der Zentrallinie 
bilden, von gleicher Grófe sein müssen (vgl. 
in Abbildung 26 die hierauf bezugnehmenden 
Winkel 4). Wie aus den Messerdiagrammen zu 
erkennen ist, fállt die Schrüglage des unteren 
Messers etwas kleiner aus, als die angenommene 
Schräglage des oberen Messers. Daß man in der 
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Praxis auf die graphische Ermittlung der ge- 
nauen Schräglage dieses Messers im allge- 
meinen verzichtet, móge in diesem Zusammen- 
hang nicht unerwühnt bleiben. Die gegenseitige 
Lage der mittels Stellschrauben nach allen Sei- 
ten adjustierbar angeordneten Messer ergibt 
sich bei deren Durchpassen von selbst. Sobald 
es sich jedoch darum handelt, das Zusammen- 
arbeiten des Messers zwecks Beurteilung einer 
Schneidvorrichtung zu untersuchen, ist das 
zeichnerische Verfahren unerläßlich. 

Bei Beginn des Schneidprozesses haben die 
Messer die in Abbildung 26a angegebene Stel- 
lung. In Übereinstimmung mit den Grundriß- 


Abb. 26. Messerdiagramme für Zweizglinder-Scherenschnitt, und zwar: Stellung der Messer zu Beginn, іп der Mitte und 
am Ende des Schneidprozesses (vgl. Abb. a, b, c) Bei Messern mit geraden Schneidkanten erfolgt deren Berührung 
während der Schneidperiode nach einer gekrümmten Linie, die im Diagramm als Kurve Sz 5и Sa ersichtlich ist. 


diagrammen kommen bei der gewählten Schräg- 
lage der Messer zuerst die vorauseilenden hin- 
teren Enden der Schneidkanten in Berührung. 
Der gemeinsame Berührungspunkt ist mit L 
und 6, bezogen auf das obere Messer, und mit 
L’ und 3, bezogen auf das untere Messer, be- 
zeichnet. Nach Verlauf der halben Schneid- 
periode muß auch der Berührungspunkt bis zur 
Mitte der Schneidkanten vorgerückt sein. Die 
betreffende Messerstellung ist durch Abbil- 
dung 26b veranschaulicht und der Berührungs- 
punkt beider Schneidkanten mit M, und M’, 
bzw. 5 und 2 bezeichnet. Bei der Weiterbe- 
wegung der Messer wandert der Berührungs- 
punkt immer mehr gegen die nacheilenden vor- 
deren Enden der Schneidkanten, bis sich diese 
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in den Punkten Ri u. R', bzw. A u. 1 schließ- 
lich selbst berühren (Abbildung 26c). Damit 
hat auch der Schneidprozef sein Ende erreicht, 
denn von jetzt ab hórt jede Berührung der 
Schneidkanten auf, weshalb an dieser Stelle 
auch das Papier bereits ganz durchschnitten 
sein muß. Was nun die Berührungslinie be- 
trifft, so verläuft diese jetzt nicht mehr ge- 
rade und parallel zu den Zylinderachsen, wie 
dies bei Verwendung von Messern mit zylin- 
drisch gekrümmten Schneidkanten der Fall 
war (vgl. Linie $, S: in Abbildung 24 bzw. 
Punkt S, in Abbildung 23), sondern nimmt 
eine gekrümmte Gestalt an. Die Berührungs- 
linie erscheint hierbei in ihrer Projektion als 
das kurze Kurvenstück S, Bu Sa, wobei sich 
Punkt S,, auf den Beginn, Punkt S, auf die 
Mitte und Punkt S, auf das Ende der Schneid- 
prozesses bezieht. Von der aus dem Zusammen- 
arbeiten der Messer erhaltenen Berührungs- 
linie ist nur deren Mitte S, die gleiche ge- 
blieben. Dieser Berührungspunkt kommt wie 
in Abbildung 23 genau in die Richtung des 
Papierlaufs zu liegen und hat auferdem die 
gleiche Entfernung von der Zentrallinie Z, Zs. 
Aus der Lage der beiden anderen Berührungs- 
punkte S, und Se folgt, daß bei Messern mit 
geraden Schneidkanten schon zu Beginn der 
Schneidperiode eine Ablenkung des Papiers 
aus seiner ursprünglichen horizontalen Rich- 
tung eintreten muß, jedoch erstreckt sich diese 
Ablenkung nicht gleichmäßig über die ganze 
Papierbreite, sondern ändert sich mit jeder 
Messerstellung. So z. B. wird bei Beginn des 
Schnitts das Papier auf seiner hinteren Rand- 
seite am weitesten nach unten und am Ende 
des Schnitts auf seiner vorderen Randseite am 
weitesten nach oben abgelenkt (vgl. die beiden 
Berührungspunkte S, und Sp in bezug auf 
ihre Lage zum mittleren Berührungspunkt Sy). 
Während der Schneidperiode vollzieht sich so- 
nach der Schnitt zur Hälfte unterhalb und zur 
Hälfte oberhalb der ursprünglichen Papierlauf- 
richtung. Die Ablenkung des Papiers aus seiner 
Horizontalbahn fällt hierbei um so größer aus, 
je tiefer die Messer gegenseitig übergreifen. 
Man hat es daher bis zu einem gewissen Grad 
in der Hand, durch entsprechende Anordnung 
der Messer die Ablenkung des Papiers auf ein 
Minimum herabzudrücken und damit zugleich 


die Schneidvorrichtung in ihrer Arbeitsweise zu 
verbessern. Je geringer die Ablenkung des Pa- 
piers beim Beginn des Schnitts ist, desto später 
findet auch die erste Berührung des einen oder 
anderen Messers mit dem Papier statt. Wegen 
der Schräglage der Messer haben ferner die 
Schneidkanten verschiedene Geschwindigkeiten, 
und zwar nimmt beim oberen Messer die Ge- 
schwindigkeit während des Schnitts ab, beim 
unteren Messer dagegen zu, so daß z. B. beim 
Beginn des Schneidprozesses (Abbildung аба) 
die Schneidkante des oberen Messers in diesem 
Augenblick ihre größte Geschwindigkeit und 
die Schneidkante des unteren Messers ihre 
kleinste Geschwindigkeit hat, während am Ende 
der Schneidperiode (Abbildung 26c) der Schnitt 
hinsichtlich der Messergeschwindigkeit gerade 
in umgekehrter Weise erfolgt. Zwischen diesen 
beiden Grenzlagen muß daher auch eine Messer- 
stellung vorhanden sein, bei der die Schneid- 
kanten im Berührungspunkt genau gleiche Ge- 
schwindigkeit aufweisen (Abbildung 26b). 
Aus dem Messerdiagramm läßt sich ferner 
entnehmen, daß bei Messern mit geraden 
Schneidkanten die Zeitdauer des Schneidpro- 
zesses im Vergleich zum Einzylinder-Scheren- 
schnitt nur wenig beeinflußt wird. Während 
dort infolge der Schräglage des feststehenden 
Messers die Zeitdauer des Schneidprozesses 
unter Umständen um mehr als das Doppelte 
verlängert wird (vgl. Abb. 19 u. 20 in Heft 9/10, 
Jahrg. 1919), tritt dagegen beim Zweizylinder- 
Scherenschnitt nur eine geringe Verlängerung 
ein. Darin ist auch der Grund zu suchen, 
weshalb beim Zweizylinder-Scherenschnitt der 
Scherenwinkel « wesentlich größer als beim 
Einzylinder-Scherenschnitt genommen werden 
muß, wenn sich bei beiden Schneidvorrich- 
tungen unter sonst gleichen Voraussetzungen 
der Schneidprozeß in der nämlichen Zeit voll- 
ziehen soll. Von diesem Gesichtspunkt aus be- 
trachtet wurde daher die Schräglage der Messer 
bei den Messerdiagrammen des Zweizylinder- 
Scherenschnitts ungefähr doppelt so groß ge- 
nommen, als bei den analogen Messerdiagram- 
men des Einzylinder-Scherenschnitts (vgl. Ab- 
bild. 26 gegen Abb. 16—18, Heft 9/10, Jahrg. 
1919). Auch in den betreffenden Grundrißdia- 
grammen fand der Unterschied in der Schräg- 
lage der Messer durch den beim Zweizylinder- 
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Scharensdhuif etwas größer angenommenen 
Scherenwinkel entsprechende Berücksichtigung, 
doch ist diesen Diagrammen aus früher schon 
angeführten Gründen eine derartig starke Ver- 
zerrung bzw. Abweichung von den in Wirk- 
lichkeit auftretenden Verhältnissen zugrunde 
gelegt, daß die verschiedenen Diagramme nur 
in prinzipieller Hinsicht miteinander verglichen 
werden dürfen. Für die allgemeine Beurteilung 
einer Schneidvorrichtung sind die Grundriß- 
diagramme von besonderer Bedeutung. Lassen 
sich doch bereits mit Hilfe dieses einfachen 
graphischen Verfahrens wichtige Schlüsse auf 
die Arbeitsweise des zu untersuchenden Schneid- 
apparates ziehen. 

Die Untersuchungen des für Messer mit ge- 
raden Schneidkanten aufgestellten Messerdia- 
gramms haben zwar verschiedene Unterschiede 
gegenüber dem Messerdiagramm für gekrümmte 
Schneidkanten ergeben, jedoch wird durch 
diese Abweichungen der Verlauf des Schneid- 
prozesses nicht in dem Maße beeinflußt, daß, 
wie beim Einzylinder-Scherenschnitt, eine be- 
sondere Berichtigung des Grundrißdiagramms 
notwendig erscheint. Solange die gegenseitige 
Lage der Messer keine wesentliche Änderung 
erfährt, muß auch das für zylindrisch ge- 
krümmte Schneidkanten entwickelte Grundriß- 
diagramm im Prinzip wenigstens auch für 
Messer mit geraden Schneidkanten gelten, zu- 
mal es sich bei derartigen Diagrammen ja nur 
um eine rein schematische Darstellungsweise 
des Schneidvorganges handelt. Die durch Ab- 
bildung 24 und 25 veranschaulichten Grund- 
rißdiagramme können daher immer als Grund- 
lage zur allgemeinen Beurteilung einer Schneid- 
vorrichtung herangezogen werden, während der 
genaue Verlauf des Schneidprozesses sowie das 
Zusammenarbeiten der Messer nur an Hand von 
Messerdiagrammen verfolgt werden kann. In 
diesem Zusammenhang sei auch nochmals auf 
die in Abbildung 10/11 und 19/20 (Heft 7/8 
und 9/10, Jahrgang 1919) gebrachten Grund- 
rißdiagramme für Einzylinder-Scherenschnitt 
hingewiesen, durch deren Vergleich mit dem 
Grundrißdiagramm für Zweizylinder-Scheren- 
schnitt (Abbildung 24/25) der Unterschied hin- 
sichtlich der Arbeitsweise der beiden Schneid- 
vorrichtungen besonders deutlich hervortritt. 

Was ferner die Anwendung des Zweizylin- 
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der-Scherenschnitts betrifft, so ist diese ebenso 
vielseitig wie die des Einzylinder-Scheren- 
schnitts. Wenn jedoch selbst in Amerika, dem 
klassischen Lande des „glatten Schnitts“, der 
Zweizylinder-Scherenschnitt bisher nur eine ge- 
ringe Verbreitung fand, so darf daraus nicht 
ohne weiteres auf eine Uberlegenheit des 
Einzylinder-Scherenschnitts geschlossen wer- 
den. Von den amerikanischen Schnellpressen- 
firmen!) hat sich insbesondere Cottrell in 
Westerly schon seit Jahren mit dem Problem 
des Zweizylinder-Scherenschnittes erfolgreich 
beschäftigt. Dieser auf dem Gebiet des Spezial- 
rotationsmaschinenbaues heute noch führenden 
amerikanischen Firma muß jedenfalls das 
große Verdienst zuerkannt werden, den Zwei- 
zylinder-Scherenschnitt im Laufe der Jahre zur 
höchsten Vollkommenheit gebracht zu haben. 
Wenn auch die Anwendung des Zweizylinder- 
Scherenschnitts aus gleichen Gründen wie 
beim Einzylinder-Scherenschnitt, nur eine be- 
schränkte ist und auch bleiben wird, so bil- 
den doch diese fiir glatten Schnitt bestimm- 
ten Schneidvorrichtungen eine äußerst wich- 
tige, in der Praxis schon oft erprobte und da- 
her auch lebensfähige Errungenschaft in der 
Weiterentwicklung des Rotationsmaschinen- 
baues. Für Illustrationsmaschinen und son- 
stige Spezialmaschinen, die Fertigprodukte 
ohne nachträgliches Beschneiden liefern sol- 
len, spielt der Scherenschnitt heute schon viel- 
fach die gleiche Rolle, wie der Zackenschnitt 
für Zeitungsdruckmaschinen. 

Beim Zweizylinder-Scherenschnitt verdient 
vor allem die günstige Papierführung durch 
den Schneidapparat hervorgehoben zu werden. 
Während hier das Papier nach dem Passieren 
des Schneidapparates seine ursprüngliche Rich- 
tung beibehält, erfährt dagegen das Papier beim 
Einzylinder-Scherenschnitt je nach der Anord- 
nung des Zylinders zum feststehenden Messer 


1) Für diejenigen Leser, die sich für die Namen der in 
den Vereinigten Staaten Amerikas bestehenden 25 Druck- 
maschinenfirmen interessieren, sei auf den im Archiv für 
Buchgewerbe, Jahrgang 1913, Heft 3, 4 und 7 erschiene- 
nen Aufsatz des Verfassers „die amerikanische Zollfrage und 
ihre Bedeutung für die deutsche Schnellpressenindustrie“ ver- 
wiesen. Der Weltkrieg mit seinem für Deutschland so 
unglücklichen Verlauf hat die infolge der Herabsetzung 
des amerikanischen Einfuhrzolles damals günstigen Aus- 
sichten auf Verwirklichung eines erfolgreichen Export- 
geschäftes auf Jahre hinaus vernichtet, 
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eine mehr oder weniger große Ablenkung 
(vgl. Abb. 22 gegen Abb. 9 und 13, Heft 7/8, 
Jahrg. 1919), wodurch namentlich bei großen 
Formaten leicht Komplikationen bei der durch 
Bünder bewirkten Weiterführung der abge- 
schnittenen Bogen entstehen kónnen. In dieser 
Beziehung liegen die Verhältnisse beim Zwei- 
zylinder-Scherenschnitt wesentlich günstiger, 
was auch in der Bauart der Maschinen zum Aus- 
druck kommt. Das Bestreben, die Maschinen 
möglichst bänderlos zu bauen, hat sich da- 
her beim Zweizylinder-Scherenschnitt ohne be- 
sondere Schwierigkeiten verwirklichen las- 
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Abb. 27. Vereinfachtes Diagramm zur Veranschaulichung der 
Arbeitsweise der Messer bei Zweizylinder-Scherenschnitt, unter Be- 
rücksichtigung gerader Schneidkanten und üblicher Messer- 
formen (Ergänzungsdiagramm zu Abb. 23 und 26). Die im Quer- 
schnitt gezeichneten Messerstellungen beziehen sich auf die 
Mitte des Schneidprozesses (linke Messerstellung), auf die Mitte 
der Zentrallage (mittlere Messerstellung) und auf die Mitte der 
Ausgangslage der Messer (rechte Messerstellung). 
sen, gleichgültig in welcher Kombination die 
Schneidvorrichtung verwendet wurde. Auch 
nach dieser Richtung ist Cottrell bahnbrechend 
vorangegangen. Noch kurz vor Ausbruch des 
Krieges hat Verfasser Gelegenheit gehabt, eine 
moderne Rotationsmaschine dieser Firma in 
einer Bostoner Druckerei besichtigen und sich 
von den neuesten Fortschritten in bezug auf 
Anwendung des Zweizylinder - Scherenschnitts 
überzeugen kónnen. Fragliche Maschine ist 
ganz bünderlos. Das bedruckte Papier läuft 
unter Vermittlung einer Transportvorrichtung 
in horizontaler Richtung durch den Schneid- 
apparat und wird noch vor erfolgtem Schnitt 


dem Querfalzapparat zugeführt, auf diese Weise 
einen exakten Schnitt gewährleistend. Die ein- 
zelnen Bogen werden mittels Falzzylinder der 
ganzen Breite nach zweimal hintereinander quer 
gefalzt und durch rotierende Lüngsschneider 
in entsprechend schmale Exemplare geschnitten. 
Das Auslegen der so gefalzten und auf Seiten- 
größe geschnittenen Produkte geschieht stehend 
unter Zuhilfenahme eines mittels Kette ange- 
triebenen Becherwerks. Wegen des wagrechten 
Papierlaufs durch den Schneidapparat müssen 
die Schneidzylinder zwecks Erzielung eines 
senkrechten Schnitts in wagrechter Richtung 
schräg gestellt werden. Da es sich um eine fest- 
formatige Maschine handelt, so ist nur eine ein- 
malige Einstellung des Schneidapparats not- 
wendig. Die Zylinder sind wegen ihrer Schräg- 
stellung in besonderen, an den Seitenrahmen 
der Maschine befestigten Böcken gelagert. Der 
Antrieb des einen Zylinders erfolgt von der 
äußeren Seite her mittels seitlich angeordneten 
Zwischenrades, während die beiden Verbin- 
dungsräder der Zylinder innerhalb der Antriebs- 
gestellseite sitzen. Die hier in kurzen Umrissen 
beschriebene Maschine ist nur ein Beispiel aus 
dem großen Anwendungsgebiet des Zweizylin- 
der-Scherenschnitts. | 

In diesem Zusammenhang soll der Vollstän- 
digkeit halber noch auf einen weiteren Unter- 
schied gegenüber dem Einzylinder-Scheren- 
schnitt hingewiesen werden. Infolge des bei bei- 
den Schneidvorrichtungen so verschiedenartig 
sich abspielenden Schneidprozesses muß natür- 
lich auch die Gestalt und die Beanspruchung 
der Messer eine verschiedene sein. Wie schon im 
ersten Abschnitt gelegentlich der Besprechung 
der Messerarten für gezackten und glatten 
Schnitt hervorgehoben wurde, ist die Ausfüh- 
rung der Messer beim Ein- und Zweizylin- 
der-Scherenschnitt nicht die gleiche (vgl. Ab- 
bildung 3, Heft 4, Jahrgang 1914). Wenn da- 
gegen bei den zur Erläuterung des Zwei- 
zylinder-Scherenschnitts gebrachten Messer- 
diagrammen auf diesen Unterschied nicht weiter 
Rücksicht genommen wurde, so geschah dies 
lediglich aus dem Grunde, die Darstellung dieser 
Diagramme nicht zu erschweren und deren 
Übersichtlichkeit nicht zu beeinträchtigen. Auf 
den Verlauf des Schneidvorganges hat dagegen 
die von der Wirklichkeit abweichende Messer- 
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gestalt keinen Einfluß. Unter Bezugnahme auf 
die bereits besprochenen Messerdiagramme (Ab- 
bildung 23 und 26) dürfte daher das durch 
Abb. 27 veranschaulichte Messerdiagramm ohne 
weitere Erläuterung verständlich sein. Um die 
Gestalt der Messer möglichst scharf hervor- 
treten zu lassen, wurden die verschiedenen Mes- 
serstellungen im Querschnitt gezeichnet, und 
zwar bezogen auf die Mitte der Messer. Aus 
gleichem Grunde wurde auf eine Wiedergabe 
der infolge der Schräglage der Messer noch 
sichtbaren hinteren Messerhälften verzichtet. 
Hinsichtlich Beanspruchung der Messer wäh- 
rend des Schneidprozesses liegen zwar die Ver- 
hältnisse beim Zweizylinder - Scherenschnitt 
wesentlich günstiger als beim Einzylinder- 
Scherenschnitt, doch darf bei der Beurteilung 
einer Schneidvorrichtung nach dieser Richtung 
nicht außer acht gelassen werden, daß beim 
Zusammenarbeiten von zwei rotierenden Messern 
die Schneidkanten unter sonst gleichen Voraus- 
setzungen bei jeder Zylinderumdrehung zwei- 
mal hintereinander in Berührung kommen (die 
erste Berührung findet während der Schneid- 
periode statt, die zweite Berührung beim Aus- 
einandergehen der gegenseitig übergreifenden 
Messer), während beim Zusammenarbeiten eines 
rotierenden Messers mit einem feststehenden 
Messer, wie dies beim Einzylinder - Scheren- 
schnitt der Fall ist, immer nur eine einmalige 
Berührung der Schneidkanten stattfindet. Die 
günstigere Beanspruchung der Messer beim 
Zweizylinder-Scherenschnitt kann sonach durch 
erhöhte Abnützung der Schneidkanten unter 
Umständen wieder ausgeglichen werden. Ob 
und inwieweit die hier ausgesprochene Ver- 
mutung in Wirklichkeit zutrifft, ließe sich 
durch diesbezügliche Versuche unschwer nach- 
weisen, zu deren Durchführung der Verfasser 
bisher noch keine Gelegenheit hatte. Eine Mög- 
lichkeit, die höhere Abnützung der Schneid- 
kanten wieder auszugleichen, besteht in der Ver- 
wendung eines zweiten Messersatzes, so daß 
jetzt nur bei jedem zweiten Bogen dieselben 
Messer in Eingriff kommen. Je nachdem bei 
jeder Plattenzylinderumdrehung ein oder zwei 
Bogen abgeschnitten werden sollen, müssen in 
diesem Fall die mit je zwei Messern ausge- 
rüsteten Schneidzylinder von doppelter oder 
gleicher Größe wie die Plattenzylinder ge- 
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nommen werden, während bei normaler Aus- 
führung der Schneidzylinder (mit je einem 
Messer) diese nur von gleicher oder halber 
Größe wie die Plattenzylinder ausfallen wür- 
würden. Tatsächlich trifft man an Maschinen 
mit Zweizylinder-Scherenschnitt beide Ausfüh- 
rungsarten an, zugleich ein Beweis dafür, daß 
die bei doppelter Messer ausrüstung erzielten 
Vorteile immer noch größer sind als die gleich- 
zeitig damit in Kauf zu nehmenden Nach- 
teile). 

Welche von den beiden Scherenschneidvor- 
richtungen für die Praxis am wertvollsten ist, 
muß wohl noch als unentschieden bezeichnet 
werden, zumal die Beurteilung von seiten der 
Maschinenfabriken heute noch sehr geteilt er- 
scheint. Während die eine Firma den Zwei- 
zylinder - Scherenschnitt bevorzugt, glaubt die 
andere Firma die Erfolge mit ihren Maschinen 
nicht zum geringen Teil der Anwendung des 
Einzylinder - Scherenschnitts zuschreiben zu 
müssen. Zugunsten des Zweizylinder-Scheren- 
schnitts spricht jedenfalls die vorteilhaftere 
Papierführung durch den Schneidapparat und 
die damit erzielte höhere Betriebssicherheit bei 
Verarbeitung dünnen Papiers und großer For- 
mate. Für mittlere und kleine Formate hat sich 
dagegen der Einzylinder - Scherenschnitt ganz 
hervorragend bewährt, namentlich auch in be- 
zug auf die hierbei erreichbaren Stunden- 
leistungen. Wenn trotzdem der Einzylinder- 
Scherenschnitt auch auf großformatige Ma- 
schinen übertragen wurde, so hat dies wohl 
seinen Grund in der den amerikanischen Fir- 
men meist anhaftenden genialen Einseitigkeit, 
eine als gut befundene Sache in ihrer Anwen- 
dung nach Möglichkeit zu verallgemeinern, 
selbst auf die Gefahr hin, daß von vornherein 
zu erwartende und nur schwer zu behebende 
betriebstechnische Schwierigkeiten mit in Kauf 
genommen werden müssen. Wenn man aller- 
dings die großen Vorzüge des Einzylinder- 
Scherenschnitts in Betracht zieht (wie einfache 
Bauart und bequeme Verstellung des gesamten 
Schneidapparates, einfachere und billigere An- 


1) Beim Einzylinder-Scherenschnitt hat sich die Verwen- 
dung eines zweiten Zylindermessers nicht bewührt, da die 
Einstellung der beiden rotierenden Messer gegen das eine 
feststehende Messer mit zu groBen Schwierigkeiten ver- 
bunden ist. 
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fertigung der prismatischen Messer, sowie deren 
schnelleres und sicheres Einstellen), so braucht 
man sich eigentlich nicht zu wundern, daß dem 
Zweizylinder-Scherenschnitt bisher nur wenig 
Sympathie entgegengebracht wurde. Und doch 
sind auch diese Schneidvorrichtungen heute 
schon ebenso unentbehrlich für bänderlos zu 
bauende Illustrationsmaschinen, wie der Ein- 
zylinder-Scherenschnitt für schnellaufende Spe- 
zial-Rotationsmaschinen. 

Beiden Schneidvorrichtungen haftet der hin- 
sichtlich Konstruktion und Ausführung beson- 
ders stark in Erscheinung tretende Nachteil 
an, daß wegen des scherenartigen Zusammen- 
arbeitens der Schneidmesser der Schneidappa- 
rat zwecks Erzielung eines Parallelschnitts 


verstellbar angeordnet werden muß und die 
Schneidzylinder daher nicht mehr im Gestell 
der Maschine gelagert werden können. Erst 
mit der vor wenigen Jahren gemachten Erfin- 
dung des Zangenschnitts (siehe auch diesbe- 
zügliche Fußnote in Heft 7/8, Seite 105, Jahr- 
gang 1919), bei dem die Erzeugung eines glat- 
ten Schnitts durch Verwendung von zwei rotie- 
renden, zur Zylinderachse parallelen Messern 
erreicht wird, sollte sich das Problem des Pa- 
rallelschnitts ohne Verstellung des Schneid- 
apparates verwirklichen lassen. Von einer Be- 
sprechung dieser für die Praxis äußerst wich- 
tigen Schneidvorrichtungen für glatten Schnitt 
muß jedoch aus beruflichen Rücksichten vor- 
erst Abstand genommen werden. 


DIE NORMUNG DER PAPIERFORMATE 


VOM STANDPUNKT DER DRUCKMASCHINENINDUSTRIE 
VON FRIEDRICH FICK, WÜRZBURG 


AS an sich Vernünftige und Zweck- 

mäßige liegt oft in schwerem Kampf 

mit dem historisch Gewordenen. Ein 

Beispiel für die Wahrheit dieses 
Satzes bietet der heftige Streit, der jetzt darüber 
entbrannt ist, ob und wie die Papierformate 
genormt werden sollen. An dieser Frage sind 
nicht nur die das Papier erzeugende Industrie 
und die das Papier verarbeitenden Gewerbe 
wie Buchdruckereien und Buchbindereien, son- 
dern auch die Hersteller der Maschinen für 
Papiererzeugung und der Druckmaschinen 
interessiert; doch besteht ein wesentlicher 
Unterschied in der Stellung dieser beiden großen 
Gruppen zu der ganzen Frage. 

Die Industrien, die das Papier erzeugen oder 
verarbeiten, werden an sich aus Gründen der 
Wirtschaftlichkeit einer Beschränkung der 
Papierformate und einem vernünftigen gesetz- 
mäßigen Zusammenhang zwischen den For- 
maten geneigt sein, weil bei der Wahl der ge- 
eigneten Formate der Abfall sich mindert, und 
die Maschinen zur Herstellung und Bearbeitung 
besser ausgenützt werden können. 

Der durchschnittliche Abfall im Buchbin- 
dereibetrieb wurde von einem Fachmann mit 
14% des Verbrauches an Einbandmaterial an- 


gegeben. Bei der Herstellung von Drucksachen 
wird er sicher geringer sein, immer gewiß noch 
so bedeutend, daß durch Einführung normaler 
Formate beträchtlich gespart werden kann. 
Mehr wird es aber ins Gewicht fallen, daß 
die Normung der Formate die wirtschaftlichste 
Ausnützung der Maschinen gewährleistet. Wird 
z. B. das Format 96 x 136 cm zu einem führen- 
den Format erhoben, und die Papierfabriken 
haben beispielsweise Maschinen von 126 cm 
Breite, so können diese Maschinen zur Her- 
stellung dieses Normalformates nur sehr un- 
vorteilhaft ausgenützt werden; indem sie statt 
mit 126 cm Breite nur mit 96 cm breitem 
Papier arbeiten, wenn nicht vielleicht zufällig 
für eine mitlaufende schmälere Bahn bis zu 
30 cm Breite gerade Verwendung da ist; und 
ganz ähnlich liegt die Sache für den Drucker. 
Nehmen wir beispielsweise an, der Drucker be- 
sitze eine große Schnellpresse für das Papier- 
format 100x140 cm. Nun werde das Papier- 
format 102 x 14/4 als Normalformat bestimmt, 
dann würde der Drucker auf der 100 x 140 Ma- 
schine dies Format nur in der halben Größe 
72 X102 drucken, die Form also nur zu etwa 
53 % ausnützen können. Seine Kalkulation 
müßte dadurch aufs ungünstigste beeinflußt 
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werden. Gegeniiber der wirtschaftlichsten Aus- 
nützung der Maschine würde er etwa 47 % an 
Lohn, an Betriebskraft, an Abschreibungsquote 
und an Arbeitszeit einbüßen; denn mit an- 
nähernd den gleichen Betriebsausgaben, den 
gleichen Abschreibungen und in derselben Ar- 
beitszeit würde bei passendem Format der 
Drucker das Ergebnis 100 haben erreichen 
können, während er infolge des ungünstigen 
Verhältnisses zwischen Papierformat und Ma- 
schine es nur auf 53 Hundertteile der höchst- 
möglichen Leistung gebracht hat. 

Für die Papier erzeugende und die Papier 
verarbeitende Industrie spielt das Format eine 
außerordentlich wichtigeRolle. Ist auf der einen 
Seite von einer Normung ein Höchstmaß von 
Wirtschaftlichkeit zu erhoffen, so kann durch 
die Wahl irgendeines den jetzigen Verhältnissen 
nicht entsprechenden Formates für die Gegen- 
wart eine mangelhafte Ausnützung der Be- 
triebseinrichtungen und zeitweilige Unwirt- 
schaftlichkeit herbeigeführt werden; aber 
gegen die Einwände, die von diesem Stand- 
punkt aus erhoben werden, muß gesagt werden, 
erstens, daß es sich hier nur um eine Über- 
gangszeit handelt und zweitens, daß es sich 
nicht etwa um ein Verbot anderer Formate, 
sondern nur um die erstrebte Einbürgerung des 
zweckmäßigsten Formates handelt; bei allen 
Neuanschaffungen von Betriebseinrichtungen 
würde man sich nach den genannten Formaten 
richten. 

Wesentlich anders liegt der Fall bei der zwei- 
ten genannten Gruppe, den Herstellern der 
Maschinen für Papiererzeugung und Druck- 
maschinen. Für diese Industrie ist es an sich 
ziemlich gleichgültig, welches Format zum 
Normalformat gewählt wird; sie haben nur das 
größte Interesse daran, daß überhaupt genormt 
wird. Papiermaschinen- und Druckmaschi- 
nenfabriken können mit ihren vorhandenen 
Betriebseinrichtungen innerhalb vernünftiger 
Grenzen Maschinen für jedes beliebige Format 
bauen. Bei einer ungeeigneten Festsetzung wer- 
den höchstens die vorhandenen Modelle und 
Lehren nicht mehr zu verwerten sein, das 
sind aber gegenüber den Betriebseinrichtungen, 
deren Verwendung bei der ersten Gruppe in 
Frage gestellt werden kann, nur verschwindende 
Werte. Die zweite Gruppe wird also keinem 


9209000000000000000G4A^2B0O09000. 


Vorschlag, der von den Befürwortern der Nor- 
mung als zweckmäßig erachtet wird, Wider- 
stand leisten. Die Gruppe hat ein großes Inter- 
esse daran, daf die Zahl der Formate be- 
schränkt wird; die Größe des Normalformates 


ist für sie von nebensächlicher Bedeutung. 


Die Hersteller von Druckmaschinen wären 
daher von sich aus zu einer Beschränkung der 
Maschinenmodelle übergegangen, wenn nicht 
jetzt der Normenausschuß für das graphische 
Gewerbe sich mit der Frage befaßt hätte. Die 
Rücksicht auf die größte Wirtschaftlichkeit, 
die jetzt der oberste Grundsatz in unserem ge- 
schäftlichen Leben werden muß, hätte sie zu 
diesem Schritt gezwungen. Die Normung der 
Druckmaschinen im Zusammenhang mit der 
Normung der Papierformate bietet sowohl für 
den Hersteller als den Verbraucher der Druck- 
maschinen große Vorteile. Der Hersteller 
braucht weniger Modelle; das bedeutet Er- 
sparnis nicht nur an Kapital und Arbeit; 
sondern vor allem auch an Raum; der Her- 
steller spart an Konstruktionsgehältern, die 
gerade in diesem Geschäftszweig einen ganz 
außerordentlichen Bruchteil der Generalun- 
kosten ausmachen; der Hersteller kann infolge 
der größeren Anzahl von Maschinen der einzel- 
nen Nummern, die bei Zusammendrängung auf 
weniger Modelle gebaut werden können, die 
Maschinen in Reihen und die Einzelteile in 
Massen herstellen, das bedeutet eine wesentliche 
Verbilligung, und schließlich genügt ein weit 
geringerer Vorrat an Einzelteilen, um die 
Werkstätte leistungsfähig zu machen, — wie- 
derum eine Ersparnis an Kapital. 

Diese Vorteile für den Hersteller setzen sich 
für den Verbraucher zunächst in den Vorteil 
eines billigeren Preises für das genormte Er- 
zeugnis um. Im eigenen Interesse wird der Her- 
steller sehr gerne dem Verbraucher einen Teil 
der Verbilligung zugute kommen lassen, wenn 
der Abnehmer die Normalmaschine kauft. So 
haben z. B. schon jetzt die Hersteller von Ro- 
tationsmaschinen für gewisse normale Modelle 
gewöhnlicher Zeitungsmaschinen im Format 
48x63 cm dem Käufer einen Normungsrabatt 
von 5% eingeräumt. Kommt ез zur Normung 
so wird sich diese Bevorzugung wohl sehr bald 
allgemein für die genormten Maschinen einbür- 
gern, falls nicht die Industrie zu dem amerika- 
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nischen Grundsatz übergehen sollte, abwei- 
chende Maschinen überhaupt nicht zu bauen. 
Es läßt sich die Ansicht vertreten, daß diese 
Maßregel auch im eigensten Interesse des 
Druckereigewerbes läge. 

Als weitere Vorteile für die Verbraucher 
sind zu nennen die Möglichkeit, Vorratsmaschi- 
nen zu kaufen, da deren Herstellung für die 
Fabrik dann kein Risiko mehr bedeutet, Ab- 
kürzung der Lieferzeiten für die ganzen Ma- 
schinen und vor allem für die Ersatzteile, 


vor allem ist von Ostwald mit Nachdruck die 
alte Lichtenbergsche Forderung, daß Höhe und 
Breite im Verhältnis von І: V2 also 1: 1,414 
stehen müssen, erhoben worden. Nur bei die- 
sem Verhältnis ergeben sich bei jeder Falzung 
in der Mitte erneut die gleichen Verhältnisse 
der halben und der kleineren halbierten For- 
mate. Der Normenausschuß wird daher wohl 
auch diese Forderung zu der seinen machen, 
und es wird sich dann nur fragen, ob bloß eine 
Formatreihe etwa von 1 an als Lüngeneinheit 


Übersicht der von den Schnellpressenfabriken gebauten Maschinengró ßen. 


8 
S 3 p P 
zo Y P$ 3 
déi 2 5 : 
s 8 ш $ 

Größe Bogenhòhe ea 
I bis 500 mm 4 4 I 3 
II 501—600 ,, 6 8 4 5 
III 601—700 „ 5 6 2 6 
IV 701--800 „ 2 6 3 5 
V 801— 1000 ,, 4 IO 4 7 
VI über 1000 „ 2 9 I 8 


Bogenbreite 


I bis 750 mm 7 
II 751—900 „ 3 
ПІ 001--1050,, 3 
IV 1051—1200,, 4 
V 1201—1500,, 6 
VI über 1501, — 

23 


schließlich der Austausch von Teilen. Je we- 
niger Maschinenarten gebaut werden, um so 
größer wird die Austauschmöglichkeit. 

Den Formaten selbst steht, wie schon her- 
vorgehoben, die Maschinenindustrie vollkom- 
men unbefangen gegenüber. Nach rein üsthe- 
tischen Gesetzen sollte man meinen, daß die 
durch den goldenen Schnitt bestimmten Ver- 
haltnisse auch das Papierformat am besten be- 
stimmen würden. Dann wáre etwa das sogen. 
Reichsformat die beste Grundlage; aber mit 
Recht sind gegen die Wahl dieses Formates 
gewichtige Bedenken vorgebracht worden, und 
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2 7 5 4 I I 32 
2 4 5 9 2 3 48 
4 I 6 II 3 3 47 
I 3 5 2 2 4 33 
3 2 5 7 6 8 56 
2 == 8 3 == I 34 
I4 17 34 36 I4 20 250 
3 8 7 4 I 2 48 
2 3 5 8 2 3 39 
2 2 4 IO 2 4 38 
2 2 5 4 3 2 39 
3 2 8 8 6 8 65 
2 — 5 2 — I 21 
I4 17 34 36 I4 20 250 


ausgehend gebildet werden soll oder meh- 
rere Formatreihen, indem auch ım und als 
Flacheneinheit 1 qcm und 1 qm als Ausgangs- 
punkte genommen werden sollen. 

Aus diesen Reihen würde dann auch die 
Druckmaschinenindustrie sich gewisse Formate 
als Unterlage für ihre Normung herausgreifen 
müssen. Vorher erhebt sich aber die Frage, 
wieviel Modelle gebaut werden sollen; wo- 
bei wieder zwischen Tiegeldruckpressen und 
Schnellpressen unterschieden werden muß. Im 
Rahmen dieses Aufsatzes sollen nur letztere be- 
handelt werden. Da ergibt sich nun, daß mit 
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Rücksicht auf den möglichen Absatz nicht mehr 
als fünf, höchstens sechs normale Größen ge- 
baut werden sollten. Würden mehr Größen ge- 
baut, so würde sich besonders jetzt, wo die 
Spezialisierung innerhalb des Geschäftszweiges 
noch wenig entwickelt ist, eine so große Zer- 
splitterung der Aufträge ergeben, daß nicht 
einmal die bestbeschäftigte Fabrik in der Lage 
wäre, eine wirklich wirtschaftliche Reihen- und 
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63,5 xGo 


dener Bauart (Eisenbahnbewegung, Kreisbe- 
wegung, Zweitouren usw) gebaut werden. Aus 
diesem Schaubild sind vor allem zwei belang- 
reiche Tatsachen zu entnehmen. 

1. Im einzelnen zeigt sich eine vollständige 
Systemlosigkeit. Bei keiner Fabrik scheinen 
die Maschinengrößen nach einem gewissen 
Grundsatz genormt zu sein; sie sind im Gegen- 
satz zu vernunftmäßiger Bestimmung historisch 
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Alle Punkte auf der ausgezogenen schrägen Linie bezeichnen Eckpunkte von Formaten 
im idealen Seitenverhältnis 1: Ya oder 1: 1,414. 


Massenherstellung durchzuführen. Es ist aber 
höchste Zeit, daß mit der Normung dieser Ma- 
schinen ein Anfang gemacht wird. Nach- 
stehende Übersicht zeigt, daß zurzeit von zehn 
Schnellpressenfabriken nicht weniger als 250 
verschiedene Typen für die verschiedensten 
Formate gebaut werden. 

Wie sich diese Maschinen auf die einzelnen 
Formate verteilen, zeigt das Schaubild I. Hier- 
bei darf nicht übersehen werden, daß für das- 
selbe Format natürlich oft Maschinen verschie- 


geworden, und man kann höchstens vermuten, 
nicht aber behaupten, daß bei den katalogisier- 
ten Größen, die die Unterlage des Schaubildes 
abgaben, schon eine Art Auslese durch natür- 


liche Zuchtwahl im Darwinschen Sinne Platz 


gegriffen hat. Daß reine Zufälligkeiten eine 
Rolle spielen, mag dadurch erläutert werden, 
daß beispielsweise in den Listen derselben Fa- 
brik sich Maschinen für Papiergrößen 57x80 
und 57x81: cm und 60x86 und 61x86 cm 
finden, und wieder eine andere Fabrik Ma- 
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schinen für бох 81 und бох 83½ cm und 
8) * 125 und 85x 125 cm baut. 

2. Trotz der Regellosigkeit im einzelnen er- 
gibt sich eine gewisse Ubereinstimmung der 
Maschinen in bezug auf das Verhältnis von 
Höhe und Breite des zu druckenden Bogens, 
und zwar weicht der Durchschnitt nicht erheb- 
lich von dem idealen Verhältnis (1 : 1,414) ab. 
Alle Punkte, die auf der durchgezogenen schrä- 
gen Linie liegen, bezeichnen Eckpunkte von 
Formaten, deren Seiten im Verhältnis 1 : 1,414 
stehen. Das unterstützt die Ostwaldsche For- 
derung. 

Jedesfalls beweist das Schaubild, daß eine 
Normung dringend not tut. Auch für die Aus- 
führung der Normung gibt das Schaubild einen 
Anhalt. Man wird geneigt sein, die geeignet- 
sten Größen in der Nähe der Häufungspunkte 
der jetzt gebauten Modelle zu suchen. Indessen, 
hier könnte man auch irregeführt werden, in- 
dem viele Punkte unter Umständen eine gerin- 
gere Anzahl Maschinen vertreten können als 
wenige Punkte. Man müßte die Punkte nicht 
nur zählen, sondern auch ihrem Zahlenwert, 
ihrem Háufigkeits - Koeffizienten nach würdi- 
gen. Jedesfalls muß zur Bestätigung die Ver- 
kaufsstatistik der verschiedenen Größen heran- 
gezogen werden. 

Verhältnismäßig leicht gestaltet sich die Fest- 
setzung der Formatgrenzen für die Schnell- 
pressen: Die Grenze nach unten wird etwa 
durch die Verwendbarkeit der Tiegeldruck- 
pressen gegeben und dürfte etwa bei dem 
Format 48x68 cm oder 50x70 cm liegen. 
Kleinere Schnellpressen werden nicht in solchen 
Mengen verkauft, daß sie als normungswürdig 
gelten kónnten. Nach oben nimmt, wie man 
schon aus dem Schaubild schließen kann, der 
Bedarf an Schnellpressen oberhalb des For- 
mates 105x146 schnell ab, und es ließen 
sich vielleicht Pressen im Papierformat von 
102 X 144 als obere Grenze festsetzen. Größere 
Schnellpressen sind kaum ein Bedürfnis. Son- 
derzwecke rechtfertigen keine Normung. Sollte 
mit Rücksicht auf den neuesten Vorschlag 
des Normenausschusses das größte Format mit 
100 X 140 cm angenommen werden, so würde 
dieses die obere natürliche Grenze bilden. 

Zwischen diese beiden äußersten Pressen- 
größen für Formate von sagen wir 3500 und 


14000 qcm wären nur drei oder vier Zwi- 
schengrófen einzuschieben. 

Wir können dazu entweder den empirischen 
oder den theoretischen Weg wühlen. Empirisch 
kónnen wir unter Berücksichtigung der Statistik 
solche Formate wählen, die den Häufungspunk- 
ten des Schaubildes so nahe als móglich liegen. 
Als Statistik liegt eine solche vor, die nahezu 
6000 Schnellpressen umfaßt. Scheiden wir die 
jenseits und in der Nähe der oberen und unteren 
Grenze liegenden Maschinen aus, so bleiben 
über 4600 Schnellpressen übrig. Von acht in 
Betracht kommenden Modellen waren drei am 
beliebtesten. 

Es entfielen auf Format 57 >< 85 17%; 
612€ 96,5 19% 
83 >< 122 16% 
Zusammen vereinigten also diese drei Modelle 
52 % der Aufträge auf sich, während bei gleich- 
mäßiger Verteilung nur 37,5 % auf sie entfallen 
wären. Aus den vom Normenausschuß aufge- 
stellten Reihen kommen als nächste in Betracht 
fir 57 85 cm 61 >< 96,5 cm 83 >< 122 cm 
бо >< 84 em 64><92 oder 70»« 100cm 84><120cm 
Da 70x 100 cm das Mittelglied zwischen den 
als Grenzformaten angenommenen Formaten 
50x70 und 100x140 cm liegt, würde man 
natürlich dieses für die Normalgröße wählen. 
Man sieht also, daß der empirische Weg recht 
wohl eine Ánpassung an die Papiernormung 
gestatten würde. 

Versuchen wir dagegen, die Zwischenformate 
rein theoretisch zu ermitteln, so láge es am nüch- 
sten, den Zwischenraum zwischen 3500 qcm 
und 14000 qcm, also die 10500 qcm in Stufen 
von je 2625 qcm Fläche zu teilen, also die 
Zwischengrößen für die Formate von 6125, 
8750, 11375 qcm zu bauen. Da wir bei der 
ganzen Betrachtung immer davon ausgehen, 
daß Höhe und Breite im Verhältnis von 1: Va 
stehen sollen, ist auch die Breite und Höhe 
durch das Flächenmaß gegeben, und zwar er- 
rechnen sich die folgenden Maße für Papier- 
größe 

6125 даа Höhe 65,8cm Breite 92,8 cm 

8750 „ „ 78, 6 „ „ 110,8 „ 

11375 * „ 80,6 „ „ 126,3 „ 
Ein anderes Ergebnis würde man erhalten, 
wollte man die Zwischenformate finden, indem 
man den Zwischenraum der Höhe von 50 bis 
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100 cm und der Breite von 70 bis 140 cm nach 
dem arithmetischen Mittel verteilt. Man würde 
dann für die Zwischengrößen erhalten: 


Höhe Breite 
62,5 87,5 
75,0 105,0 
87,5 122,5 


Hier käme man also auf kleinere Formate. 
Richtiger aber als jeder dieser Wege ist theo- 
retisch die Bestimmung der Zwischenformate 
durch eine geometrische Reihe. Ostwald sagt 
in Veröffentlichung III des Normenausschusses 
für das graphische Gewerbe S. 19: „Die bei 
der Aufstellung von Normenreihen noch häufig 
verwendete arithmetische Reihe ist fast immer 
grundsätzlich falsch und zweckwidrig." Der 
Natur der Sache entspricht es besser, wenn die 
Zwischengrößen so gewählt werden, daß das 
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5 
x= | also x= V4 usf. Mit Hilfe des Rechen- 
schiebers oder der Logarithmentafel ist das 
Maß des Zuwachses also schnell zu finden. Für 
unseren Fall aber würden sich die normalen 
Maschinengrößen bei Anwendung dieser Me- 
thode ergeben wie folgt: 


Größe Höhe Breite 
I 50 cm zocm 
II 59,16 „ 83,41 „ 
ПІ 70,35 „ 99,19 » 
IV 83,66 » I17,9 „ 
V IOO ,, I40 ,, 


Auch diese Zwischengrößen würden sich den 
vorgeschlagenen Papierformaten sehr gut an- 
passen. Größe I und V gehören ohnehin nach 
der Annahme in eine vorgeschlagene Reihe. Für 
die anderen Formate passen die Vorschläge mit 
kleinen Abweichungen. 


Für Größe II käme in Betracht statt 59,16 >< 83,41 das Normalformat 60 >< 84 


3 » III 99 » 99 97 
2) ” ІҮ » H 99 99 


Maß des Zuwachses von einer Größe auf die 
andere immer das gleiche bleibt. Auf den prak- 
tischen Fall angewendet, hätten wir die Ma- 
schinen so zu bestimmen, daß immer das 
Papierformat der folgenden um den gleichen 
Bruchteil größer ist als das vorige. Wollen wir 
also den Zwischenraum von 10500 qcm zwi- 
schen dem Papierbogen der kleinsten und größ- 
ten Maschine am zweckmäßigsten normen- 
mäßig einteilen, so haben wir, nachdem wir die 
Anzahl der gewünschten Stufen hier im Bei- 
spiel mit 3 festgesetzt haben, das Maß des Zu- 
wachses x zu bestimmen, das uns in 3 Stufen 
also mit 4 Zwischenräumen von 3500 qcm auf 
14000 дсп bringt. Das geschieht durch den 
Ansatz 3500 Xx*— 10000 demnach x= 4 und 
x= Уз — 1,414, d. h.: die Zwischenstufen wer- 
den gefunden, indem zunächst die Grundstufe 
3500 und dann wieder jede Zwischenstufe mit 
x=1,414 multipliziert wird, so daß wir 
schließlich mit 3500 · 1,414 : 1, A14: 1,414: x, A14 
auf die obere Grenzstufe 1/000 qcm gelangen, 
wáhrend die Produkte auf dem Wege dahin 
die Zwischenstufen darstellen. 

Wünschten wir vier Maschinen zwischen die 
Grenzgrößen einzuschalten, würde das Maß des 
Zuwachses natürlich ein anderes. Wir bekümen 


70, 35 >< 99,19 3) » 
83,66 >< 1200 „ ^ 


70 >< 100 
84 >< 120 


Wir sind also sowohl an Hand der Erfahrung 
als auf Grund der reinen Theorie auf die 
gleichen Maschinengrößen gekommen und dür- 
fen darin wohl eine Bestätigung sehen, daß wir 
den richtigen Weg gegangen sind. 

Freilich ist nun noch ein weiterer Umstand 
zu berücksichtigen, daß wir nämlich bei unserer 
Normung der Maschinengrößen auch die Be- 
dürfnisse des Auslandes zu beachten haben. 
Diesem kann der Normenausschuß die Nor- 
mung noch weniger diktieren als dem In- 
land. Im Ausland herrscht aber genau dieselbe 
Buntscheckigkeit der Formate wie bei uns. Das 
geht aus der beigefügten Tabelle 2 hervor, die 
ich der Güte der Firma Schelter & Giesecke, 
Leipzig, verdanke. Sollte sich nun heraus- 
stellen, daß die gewählten Maschinengrößen 
durchaus nicht zu den ausländischen Papier- 
formaten passen, so wäre der deutschen Druck- 
maschinenindustrie mit der Normung wenig 
geholfen. Sie ist in hohem Maße Ausfuhr- 
industrie. Wohl die Hälfte ihrer Erzeugnisse 
geht ins Ausland. Das deutsche Druckgewerbe 
aber hat selbstverständlich auch ein Interesse 
daran, daß die Generalunkosten des Druck- 
maschinenbaues durch einen hohen Umsatz und 
zweckmäßige Beschränkung der Modelle nie- 
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drig gehalten werden; also würe es unter Um- 
stánden in den Kauf zu nehmen, daf$ mit Rück- 
sicht auf irgendwelche im Ausland schon gang- 
bare Formate die Abmessungen irgendeiner Ma- 
schine so gewählt würden, daß auch noch ein 
naheliegendes ausländisches Papierformat sich 
wirtschaftlich darauf verdrucken läßt. Steht 
z. B. fest, daß eine große Nachfrage nach Ma- 
schinen für das franzósische Papierformat Co- 
lombier 63x86 besteht, so wird zu erwägen 
sein, ob nicht Normalgröße II so groß gebaut 
werden soll, daf auch dieses Format noch 
darauf verdruckt werden kann. Je größer die 
Anzahl Maschinen einer gewissen Größe ist, die 
gebaut werden kónnen, um so billiger wird ihre 
Herstellung, um so leistungsfühiger wird die 
deutsche Ausfuhrindustrie, um so billiger und 
um so rascher kann auch der deutsche Drucker 
seine Maschinen erhalten. Im allgemeinen wird 
das Studium der Tabelle 3 davon überzeu- 
gen, daf auch die meisten: und wichtigsten 
fremden Formate mit Vorteil auf den vorge- 
schlagenen Maschinengrófen gedruckt werden 
kónnen. 

Denen aber, die befürchten, daß ihre Ein- 
richtungen durch die Normung entwertet wer- 
den kónnten, oder die eine Erschwerung des 
Geschüftes darin erblicken, móge zum Trost 
gesagt sein, daß Rom nicht an einem Tag erbaut 
worden ist, daf die Maschinenfabriken ihre 
alten Modelle und ihre halbfertigen Erzeugnisse 
nicht von einem Tag auf den anderen ins Ge- 
rümpel werfen können, und daß überhaupt ein 
anderer Zwang, als ihn eine vernünftige wirt- 
schaftliche Entwickelung von selbst ausübt, von 
niemandem beabsichtigt ist. 
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Ausländische Papierformate. 

Belgien 44>< 56cm 62> 85 сп 
45 X 57 » 902€ 126 „ 
552< 73» 100Ж130,, 
57 X 00, 1124152 „ 

Frankreich дах 56cm 62> 85 cm 
452< 57» 90 NK 126 „ 
552< 73» 1002<130 ,, 
57 X 90 „ 112X152 „ 

Holland . 87 >< 129 cm 

Italien. 50 & 70cm 82 118 cm 
бох 92 „ 95 N 132 „ 
64> 88 „ 100142 „ 

| 70>< IOO „ 

Norwegen 46>< 59cm 50> 65 cm 
43> 70 „ 64 N 94 „ 
47 2< 63 „ 96 K 134 „ 

Rumänien 34 >< 42cm 48 & 66 cm 
42 >< 68 $3 49 >< 62 » 
37 2< 45 » 54х 88, 
40Х 50, 87 xX120 „ 
42 2< 52 „ 95 x 126 » 
47X 60 „ 485» 99 „ 

Schweden 46> 59cm 67 >< 96 cm 
50 >< 79 » 96 < 134 » 

Spanien 44 >< 56cm 50> 76 cm 
56> 88 „ 58> 78 „ 
70 & 100 „ 56 N 90 „ 
64 * 88 „ 65% 92 „ 
44 * 64 „ 92 126 „ 
50 >< 67 „ 

Ungarn u. Galizien 47 >< 60cm yo & 100 cm 
50 & 70 , 76 N 112 „ 
54 >< 76 » 84 » 116 » 
бох 87 ,, 05 >< 126 „ 
63 2< 95 » | 

Ósterreich 47»« боса 63> 95cm 
54 X 76, 70 & 100 „ 
58 & 84 , 

Ubersee, Export 51 X 76cm 59 X 92cm 
50 & 80 „ 64 Х 96 „ 
58 & 9o „ 65 >< тоо „ 


UBER DIE KUNST DES STEMPELSCHNITTS 
VON HERMANN HOFFMANN 


IE sehr interessanten Darlegungen, 
die Herr Rudolf Koch in Heft 11/12 
des „Archiv“ über Wert und Be- 
deutung der Graviermaschinen - Ar- 
beit bei der Herstellung von Schriften gibt, 
bedürfen doch noch der Klärung und Ergän- 
zung, um das etwas schiefe Bild geradezu- 
rücken, das man sich auch in andern Kreisen 


über den heutigen Anteil der Graviermaschinen 
an der Stempelschneiderei macht. 

Ich unterstreiche das Wort heutige. Denn 
als die Stempel-Bohrmaschinen in Deutschland 
aufkamen, als man deren amerikanische Mo- 
delle unvollkommen nachbaute, da war es nicht 
möglich, mit solchen billigen Maschinen die 
hochgradige, auch künstlerisch einwandfreie 
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Arbeit zu liefern, die heute aus Prazisions-Gra- 
viermaschinen, wahren Wunderwerken der 
Feinmechanik, hervorgehen kann. Inzwischen 
sind auch Erfahrungen gewonnen worden, die 
man damals bei Aufkommen der Gravier- 
maschinen in Deutschland noch nicht hatte, 
und die Bohrleute, vorher tüchtige Graveure, 
haben sich zu wahren Künstlern ihrer neuen 
Technik entwickelt. Man darf also sagen, daß 
das Kochsche Werturteil auf das heutige Er- 
gebnis der Maschinenarbeit im allgemeinen 
nicht mehr zutrifft. 

Persönlich bin ich ein Freund jeder Hand- 
arbeit, und ich ziehe sie vor, auch wenn ich 
Maschinenarbeit bei sonst gleichem Muster 
technisch besser und billiger haben könnte. Die 
Federzeichnung ist mir mehr wert, als die 
Ätzung danach, und den handschriftlichen Brief 
bewerte ich höher, als den getippten, solange 
ich daheim bin. Dann ist mein Sonntag. Dann 
verwerfe ich, was zur Kunst Beziehungen hat 
und doch aus der Maschine hervorgegangen 
ist. Von der Stickerei bis zum Klavierspiel- 
Apparat, der häufig über mir rumort. 

Nimmt mich aber der Alltag wieder auf, dann 
ist mir die Maschine ein williger Helfer, dem 
ich abbitten muß, was ich vorher an ihm ge- 
frevelt habe. Denn letzten Endes führt die Ma- 
schine doch nur meinen Willen aus, meine Hand 
lenkt sie, und sie fördert in Stunden treu zutage, 
was sonst in Wochen nicht so gut und so genau 
gelingen würde. 

Wollten wir nicht auseinanderhalten, was 
der Sonntag gibt und der Alltag fordert, dann 
kämen wir auf den Standpunkt der Ruskin- 
Schwärmer und würden letzten Endes unsere 
Stiefel nicht aus Fabriken beziehen, sondern 
sie selbst machen. Dann würde uns sogar das 
gedruckte Buch nicht mehr genügen, das doch 
auch Maschinenarbeit ist — von Anfang bis zum 
Ende —, ob nun der Graveur die Stempel ge- 
schnitten hat oder die schnellere Maschine. Ist 
nicht jeder Druck schließlich ein Surrogat der 
Handschrift? ; 

Man sieht, daß ich die Gefühle des Herrn 
Koch, den ich als Künstler achte, wohl ver- 
stehe. Aber so liegt die Sache denn doch nicht, 
wie sie in jenem Aufsatz dargestellt wird. Ob 
man einen Graveur beauftragt, den Stempel zu 
schneiden, oder den ebenso — wenn nicht 
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mehr — tüchtigen Schablonengraveur, Lauf- 
linien für den Maschinen - Pantographen ein- 
zugraben, das ist doch am Ende das gleiche. 

Die Grundfrage bleibt, ob Graviermaschinen- 
Arbeit eine gegebene Schriftzeichnung in ein- 
wandfreie Typen umzusetzen vermag. Diese 
Frage muß ich nach meiner genauen Kenntnis 
der Sachlage bejahen. Allerdings nur unter ge- 
wissen Bedingungen! 

Zunächst muß eine Schriftzeichnung mög- 
lichst fertig sein, d. h. vom Urheber so ge- 
liefert werden, wie er sie ausgeführt sehen will. 
Die schaffende Gießerei stellt daneben noch die 
Bedingung, daß die Schrift ihren Wünschen 
namentlich in bezug auf Absatzmöglichkeit ent- 
spreche. Da kommt es allerdings infolge be- 
kannter optischer Täuschungen oft vor, daß das 
nach einer großen Zeichnung erwartete, durch 
Photographie verkleinerte Bild so enttäuscht, 
daß entweder eine Umarbeitung der Schrift- 
zeichnung nach gegebenen Normen nötig wird, 
oder aber Handschnitt wenigstens eines Grades 
im Zusammenarbeiten zwischen Künstler und 
Graveur. 

Hier liegt die Sicherung, die Herr Koch 
wünscht. 

Wird dann dieser Normgrad für gut be- 
funden, dann kann für die folgenden Grade 
unbedenklich Maschinengravur einsetzen, wie- 
der aber unter Bedingungen, die den immer- 
währenden optischen Täuschungen entgegen- 
arbeiten. 

Damit sind aber auch die Voraussetzungen 
erfüllt, die Herr Koch für die künftige Schaf- 
fung lebensvoller Schriften aufstellt. Denn 
mehr als der Künstler mit Unterstützung des 
Stempelschneiders in den ersten Normgrad ge- 
legt hat, wird bei den übrigen Graden selten 
nötig sein. Und wäre es nötig, dann könnte dies 
nach Angaben des Urhebers bei Anfertigung 
der nächsten Schablonen ebenso berücksichtigt 
werden, wie bei dem mühsamen Stempelschnitt 
von Hand. 

Hier will ich noch einen Irrtum richtig- 
stellen, der weit verbreitet ist. Herr Koch 
äußert, die Bohrmaschine werde benutzt, um 
nach einer groß gezeichneten Vorlage alle be- 
liebigen Schriftgrade sofort in gußfertige Ma- 
trizen umzusetzen. Das geschieht wohl auch, 
doch nur in solchen Anstalten, die weder einen 
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Normgrad schneiden, noch zwischen den ein- 
zelnen Graden Veränderungen eintreten lassen, 
sondern nach der großen Vorlage glattweg 
herunterbohren, was die Maschinen nur her- 
geben. Das ist natürlich geringwertige Maschi- 
nenarbeit, die besonders in kleinen Graden arm 
und flau wirkt — sie hat aber für ihre Erzeuger 
den großen Vorteil, daß sie schnell und billig 
auf den Markt geworfen werden kann. In die- 
sem Sinne will ich gern unterschreiben, was 
Herr Koch über die Gefahr künstlerischer Ver- 
armung sagt. 

In guten Anstalten dagegen, die auf Ansehen 
halten, wird ein anderes Verfahren einge- 
schlagen. Da in jeder Verkleinerung einer 
Schriftzeichnung die erwähnten optischen Täu- 
schungen einsetzen, so wird der erste Scha- 
blonensatz, der nach dem geschnittenen Norm- 
grade hergestellt ist, nur für etwa 3—4 Grade 
benutzt. Jeder dieser Grade unterliegt im Ab- 
guß und Abdruck scharfer Prüfung und Ver- 
gleichung, ehe er als gut befunden wird, und 
oft kommen weitgehende Änderungen vor. Für 
weitere 3—4 Grade wird dann ein neuer Scha- 
blonensatz angefertigt, der die nötigen Ände- 
rungen enthält, die sich auf Breite, Fette, 
etwaige Konturenbewegung und gewisse andere 
Einzelheiten erstrecken. Diese Änderungen wer- 
den von erfahrenen Schriftkennern, ım Einver- 
ständnis mit dem Urheber, in jeder Einzelform 
auf der Metallplatte genau vorgezeichnet; da- 
nach werden Schablonen graviert, dann gebohrt 
und das Ergebnis im Abguß geprüft. Wenn 
darauf der Ausfall den Erwartungen nicht ent- 
spricht, so wird geändert und unter Umständen 
die ganze Arbeit noch einmal gemacht. 

So entsteht Grad um Grad aus 3—4 oder nach 
Bedarf noch mehr Schablonensätzen. Dieses 
Verfahren, wie es für Graviermaschinen-Arbeit 
in den Bertholdschen Schriftgießereien üblich 
ist, hat sich durchaus bewährt. Es gibt die 
Sicherung, daß die Künstlerzeichnung und 
Künstlerabsicht in allen Graden genau einge- 
halten wird, und zwar wird das Auge, nicht 
die photographische oder mechanische Verklei- 
nerung oder Vergrößerung, als Richter genom- 
men. Allerdings ist diese umständliche Arbeit 
zeitraubend und kostspielig, aber sie ist auch 
das einzige Mittel, eine Schrift mit Hilfe der 
Graviermaschine in allen Formen und Graden 


einwandfrei herauszubringen. Das wird auch 
Herr Koch zugeben, und er wird dann die Bohr- 
maschine nicht geringer bewerten, als den doch 
immerhin von Zufälligkeiten abhängigen und 
nach persönlicher Auffassung des Graveurs 
arbeitenden Stichel. 

Über weitere Sicherungen, die in den Bert- 
holdschen Schriftgießereien bei Herstellung 
von Typen-Originalen beobachtet werden, kann 
ich mich leider nicht äußern, da sie Betriebs- 
geheimnis sind. Nur das eine sei bemerkt, daß 
dadurch die letzten Feinheiten in der Kon- 
turenbewegung getreu herausgebracht werden 
können. 

Soviel über die Leistungsfähigkeit und die 
Arbeitsweise der Graviermaschine. Ihre eigent- 
liche Bedeutung liegt darin, daß sie auch mit 
den oben erwähnten Hemmungen bedeutend 
sicherer, schneller und billiger arbeitet, als der 
Handgraveur. Sicherer schon deshalb, weil nur 
die Herstellung der 3—4 Schablonensätze von 
einer Hand das Bildgebende ist, während die 
Bohrarbeit der davon abhängigen 13—15 Grade 
der mathematisch genau arbeitenden Maschine 
zufällt. Bei Handgravur dagegen arbeiten an 
einem Schriftgrade oft 2—3 Graveure, die un- 
bewußt ebensoviele eigene Auffassungen und 
Handwerksgewohnheiten durchzusetzen suchen. 
Will man aber die Arbeit in einer Hand lassen, 
so geht mehr Zeit verloren, als man besonders 
heute dafür aufwenden kann. . 

Es tritt hinzu, daß gewisse Einzelheiten, die 
in den kleinen Schriftgraden durch den Stichel 
nicht genau erfaßt werden können, in der 
großen Schablone ihre genaue Form finden und 
dann unabänderlich durch die dazu gehörigen 
Schriftgrade gehen. Das wird man leicht be- 
merken, wenn man handgeschnittene und durch 
Bohren entstandene Typen unter einem schwa- 
chen Mikroskop zu vergleichen die Möglichkeit 
hat. Gerade in diesem Gleichmaß streng durch- 
geführter Einzelheiten liegt das Folgerichtige, 
liegt die Schönheit mancher Schrift. 

Ich glaube, hierdurch dargetan zu haben, daß 
die Graviermaschine in guten Händen ihren 
Platz als erstes, man könnte fast sagen: als 
seelenvolles Werkzeug des Graveurs durchaus 
verdient. Denn sie ist doch ein Werkzeug so- 
gut wie der Stichel, aber unvergleichlich willi- 
ger, hilfreicher und geschickter. Sie nimmt dem 
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Graveur den größten Teil der mühsamen me- 
chanischen Aufgaben ab, die mit der eigent- 
lichen Bildgebung nichts zu tun haben, wie Aus- 
stechen und Glätten der Bunzen, Bearbeiten des 
Konus und bei Bleischnitten der Achsel. Das 
alles sind Arbeiten, die dem Graveur auch die 
Gesundheit fressen; sie werden von der Ma- 
schine sicher, mathematisch genau, sozusagen 
mit Eleganz geleistet. Und das geschieht weder 
zum Schaden des künstlerischen Aussehens des 
eigentlichen Bildes, das dem menschlichen Wil- 
len vorbehalten bleibt, noch der Schönheit des 
Typenkörpers. Denn auch dieser ist in der Boh- 
rung — technisch wie künstlerisch gesehen — 
bedeutend schöner, reiner, schärfer und in allen 
Teilen genauer, als der durch Handschrift ent- 
standene. Es ist dem Graveur nicht gegeben, 
die Bunzen so tief, scharf und sauber heraus- 
zuholen, wie es die Maschine spielend bewirkt, 
und nicht möglich, den Konus der Type innen 
und außen so gleichmäßig genau und so steil 
zu formen, wie er gebohrt werden kann. Das 
sind — abgesehen von der großen Zeitersparnis 


GALVANISCHE 


bei Bohrarbeit — zugleich wichtige technische 
und wirtschaftliche Vorzüge, die den Käufer 
von Schriften angehen, denn sie bedingen eine 
länger währende Schärfe und Gebrauchsfähig- 
keit der Schriften. 

Wir wollen uns deshalb des wunderbaren 
Werkzeuges freuen, das Erfindergeist so sinn- 
reich erdacht hat. Es dient dem künstlerischen 
Willen und entlastet den Menschen, den es für 
höhere Aufgaben frei macht. 


Ich bemerke kurz, daß mir die von Herrn 
Hoffmann erwähnten Stempelschneidemaschi- 
nen sehr wohl bekannt sind und auch die zur 
Erzielung guter Ergebnisse unerläßlichen Nach- 
prüfungs- und Korrekturverfahren. Ich möchte 
aber nicht durch Nennung von Firmen die Er- 
örterung in ein anderes Licht bringen. Im 
Grundsätzlichen aber werden wir uns nie eini- 
gen. Ich verteidige die Handarbeit als die edlere 
und höher organisierte, auch wenn ich weiß, 
daß Zeit und Verhältnisse oft die Anwendung 
von Maschinen erfordern. Rudolf Koch. 


STAHLÄTZUNG 


VON PAUL SCHROTT 


IE galvanische Metallätzung, auch 
Galvanokaustik genannt, ist das in- 
verse Verfahren der Galvanoplastik. 
Bei letzterer wird der abzubildende 
Körper als negativer Pol, Kathode, in die Bad- 
flüssigkeit geschaltet, als positiver Pol, Anode, 
eine Platte aus jenem Metall, welches an der Ka- 
thode niedergeschlagen werden soll. Bei Strom- 
durchgang wird nun das Metall der Anode auf- 
gelöst und auf die Kathode ausgefällt, welche 
sich demnach mit einer Metallschicht überzieht, 
deren Gewicht dem von der Anode gelösten ent- 
spricht. 
Beim Verfahren der Galvanokaustik wird der 
zu ätzende Metallkörper als Anode geschaltet. 
Durch Bedecken eines Teiles der Oberfläche 


mit einer elektrisch isolierenden Schicht, kann 


nun der Stromdurchgang auf die nicht abge- 
deckten Teile der Oberfläche beschränkt wer- 
den. Es findet also eine Metallauflösung, 
Ätzung, nur an den ungedeckten Stellen statt, 


die gedeckten bleiben unversehrt. Das Resul- 
tat wird ein vertieft geätztes Bild sein. 

Bei der Galvanoplastik ist man zur An- 
wendung des elektrischen Stromes gezwungen. 
Nicht so bei der Ätzung. Bekanntlich werden 
Zinkätzungen, Heliogravuren usw., einfach in 
entsprechenden Säuren vorgenommen, welche 
ohne Anwendung des elektrischen Stromes den- 
selben Effekt ergeben wie die Galvanokaustik. 

Es müssen also wichtige Gründe gegeben 
sein, wenn man in einem Falle doch zur kom- 
plizierten elektrischen Ätzeinrichtung greift. 

Die Galvanokaustik ist ja durchaus kein 
neues Verfahren, sondern vielfach erprobt und 
angewendet, konnte sich jedoch wegen ihrer 
größeren Kompliziertheit nur in vereinzelten 
Fällen einführen. | 

Jm folgenden soll ein Fall näher beschrieben 
werden, bei welchem die galvanische Ätzung 


.von Stahl mit bestem Erfolge zur Anwendung 


kommt. 


* 
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Es handelt sich um Formen solcher Druck- 
erzeugnisse, welche vollkommen gleichmäßig in 
großer Zahl herzustellen sind, wie Brief- und 
Stempelmarken, Banknoten, Lose usw. Solche 
Formen werden bekanntlich durch Galvano- 
plastik vervielfältigt. Jedoch war der Weg, der 
früher betreten wurde, um zu den galvanischen 
Druckplatten zu gelangen (durch Wachsabfor- 
mung und galvanische Vervielfältigung), da 
nur eine einzige geschnittene Originalmatrize 
zur Verfügung stand, ziemlich langwierig. 

Es wird deshalb in den modernen Groß- 
betrieben fast durchaus das Albertsche Blei- 
prägeverfahren angewendet, bei welchem eine 
Originalform so oft in Blei abgeprägt wird, als 
es für die galvanischen Matern benötigt wird. 
Nun zeigt sich aber, daß die Zahl der Prägun- 
gen, die von einer Originalform gemacht wer- 
den können, nicht zu hoch gegriffen werden 
darf, da insbesonders feine Originale doch 
unter der Prägung leiden und Differenzen in 
die Formen kommen, welche unzulässig sind. 
Wenn also nur eine handgeschnittene Original- 
mater zur Verfügung steht, wird man diese un- 
gern öfter in Blei prägen, da man eine Ver- 
änderung des Grundbildes befürchten muß. 
Hier bietet die Stahlätzung eine wertvolle 
Unterstützung. Man wird auf den Handschnitt 
ganz verzichten können und Stahlätzung natür- 
lich mit entsprechender Nachkorrektur von 
Hand zur Anwendung bringen. 

Bei dieser Stahlätzung läßt sich nun die Gal- 
vanokaustik mit Erfolg verwenden, da diese be- 
trächtlich kürzere Zeit erfordert als die Ätzung 
in Säure allein. Für die Tiefätzung waren bei- 
spielsweise im Säurebade zirka acht Stunden 
erforderlich, eine Operation, welche vom elek- 
trischen Bade in 10—30 Minuten beendet ist. 

Dabei ist das Verfahren außerordentlich ein- 
fach, und die Kosten der Beschaffung sehr 
gering. 

Im nachstehenden ist das in der österreichi- 
schen Staatsdruckerei angewendete Stahlätzbad 
beschrieben. 

Als Badflüssigkeit kommt das normale Ver- 
stihlungsbad von Langbein-Pfannhauser zur 
Verwendung. 1000 ccm Wasser, 130 g Eisen- 
vitriol, 100 g Chlorammonium. 

Als Anode wird das zu átzende Stück, als 
Kathode ein Stück blank geputztes Eisenblech 


angehüngt. Um Verunreinigungen der Bad- 
flüssigkeit zu vermeiden und aus ókonomischen 
Rücksichten sind alle Armaturen und Klem- 
men aus Eisen. Die große Sorgfalt für die che- 
mische Reinhaltung des Bades, wie sie in der 
Galvanoplastik zu den Grundbedingungen eines 
gedeihlichen Arbeitens gehórt, ist in dem Grade 
hier nicht erforderlich. 

Die Wanne besteht am besten aus gefirniß- 
tem Lärchenholz, innen mit Blei ausgeschla- 
gen. Doch sind auch die üblichen Steingut- 
wannen ohne weiteres geeignet. 

Oben befestigt man an den Querseiten 
zwei Holzleisten mit halbkreisfórmigen Nuten 
welche zur Aufnahme der Rundeisen zum Ein- 
hängen der Platten dienen. Die Rundeisen- 
stangen sind auch mit den Stromklemmen ver- 
versehen. Behufs leitenden Anschlusses werden 
die zu ätzenden Platten oben mit zwei kleinen 
Lóchern versehen und durch diese mit Eisen- 
draht an die Anodenstange gehüngt. Da beim 
wiederholt erforderlichen Abdecken der Platten 
leicht die Lócher verunreinigt werden, wodurch 
der leitende Kontakt verhindert wird, empfiehlt 
es sich, vor dem Einhängen die Löcher innen 
mit einer Reibahle zu reinigen. 

Was nun die Stromquelle (Gleichstrom- 
Spannung bis 10 Volt) anlangt, wird sich bei 
den kleinen Strómen, die in Frage kommen, 
die Anschaffung eines eigenen Maschinenaggre- 
gates bzw. Akkumulators wegen der hohen 
Kosten meist nicht empfehlen. Erfolgt die An- 
gliederung an eine bestehende galvanoplastische 
Anlage, so ist die Sache natürlich einfach. Es 
wird dies aber aus betriebstechnischen Grün- 
den meist nicht durchführbar sein. Die Her- 
stellung der galvanoplastischen Arbeiten er- 
fordert die Mitwirkung des Galvanoplastikers, 
die der galvanokaustischen Arbeiten den Atzer. 
Es wird aber die galvanische Átzung am zweck- 
mäßigsten der Zinkützerei angegliedert werden, 
woselbst jedoch Gleichstrom so niederer Span- 
nung nicht verfügbar sein wird. 

Es kommt daher in diesen Fallen nur die 
Verwendung des üblichen Lichtstromes (Gleich- 
stromes) in Frage. Die Spannung betrügt 110 
oder 220 Volt. Der erstere Fall ist natürlich 
der günstigere. Für das Bad kommt höchstens 
eine Spannung von 10 Volt in Frage. Der Uber- 
schuß an Spannung muß vernichtet werden. 
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Der tatsächliche Energiekonsum ist natürlich 
die Spannung von 110 Volt mal der Strom- 
stärke. 

Zur Vernichtung der überschüssigen Span- 
nung bzw. zur Einregulierung der Stromstärke 
bedient man sich am zweckmäßigsten eines 
Glühlampenrheostaten. Der Vorteil eines sol- 
chen besteht darin, daß man die Stromstärke 
sehr fein und dabei in großen Grenzen re- 
gulieren und ohne weiteres aus der Zahl 
und Art der eingeschalteten Lampen einen 
Schluß auf die Stromstärke ziehen kann. Da- 
bei ist derselbe kompendiöser und wohlfeiler 
als ein Drahtrheostat, man kann sich denselben 
ohne weiteres selbst herstellen oder nach An- 
gabe fertigen lassen. Das Prinzip dieses Vor- 
schaltwiderstandes beruht darin, daß der Wider- 
stand jeder Glühlampe sehr hoch ist gegenüber 
dem Badwiderstande; das Bad nimmt daher 
der Lampe nur sehr wenig Spannung weg, die 
Lampe brennt angenähert mit voller Spannung, 
daher auch mit voller Stromstärke, d. h. die 
Stromstärke im Kreise, daher auch im Bade, 
richtet sich nach der Stromstärke der Lampe. 
Nehmen wir an, ich hätte auf dem Brette 
20 Glühlampenfassungen parallel geschaltet. 
Gibt man etwa 20 ı6HK Metallfadenlampen 
hinein, so kann man bei Spannung von 110 Volt 
durch sukzessives Zuschalten der Lampen die 
Stromstärke von 0.145 A bis 2.9 A variieren; 


gibt man etwa Kohlenfadenlampen von 50 HK. 


in die Fassungen, so kann man Stromstärken 
von 1.6 bis 32 A erhalten. Man sieht daraus, daß 
man durch geeignete Wahl der Lampen jede 
gewünschte Stromstärke erhalten kann. Es ge- 
nügt vollkommen, die Lampenfassungen, welche 
zweckmäßig mit Hahn versehen sind, auf ein 
Holzbrett zu montieren, alle Lampen sind 
parallel geschaltet, am unteren Teil des Brettes 
bringt man noch ein Amperemeter, ein Volt- 
meter und einen Hauptschalter sowie die Siche- 
rung an. Wie aus dem weiter Angeführten her- 
vorgeht, kann das Amperemeter entfallen, das 
Voltmeter ist aber unbedingt erforderlich. 
Wenn man irgendein Werk über Galvano- 
plastik in die Hand nimmt, so wird man bei 
jedem Bade meist die zulässige oder übliche 
Stromdichte angegeben finden, das ist, die 
Stromstärke pro 1 dm?. Hätte man etwa eine 
Platte von 30x 40 cm und eine Stromstärke von 
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60 Ampere, so würde die Stromdichte 5 A/dm? 
sein. Praktisch wird aber kein Galvanoplastiker 
nach Stromdichte arbeiten, sondern immer nur 
nach Badspannung. Der Grund ist ja klar ein- 
zusehen. In den meisten Fallen, wo es sich um 
Nachbildung von mehr oder weniger kompli- 
zierten kérperlichen Gebilden oder Zeichnungen 
handelt, ist es auch nicht angenähert möglich, 
die Plattenfläche festzustellen. Dieselben Ver- 
hältnisse gelten natürlich auch für die Galvano- 
kaustik. Es wäre äußerst schwierig z. B., bei 
einer Briefmarke in feiner Strichmanier die 
Größe der blanken Oberfläche anzugeben, übri- 
gens verändert sich diese von Ätzung zu Ätzung. 
Wir haben aber ein anderes Maß für die Strom- 
dichte, und das ist die Badespannung. Das 


Ohmsche Gesetz lautet J Win Worten Strom- 


Spannung in Volt 
Widerstand in Ohm 
Stellen wir uns nun die Anode und Kathode in 
der Badflüssigkeit vor in einer Entfernung 
lem Die Größe der Platten sei n dm’. Die 
Stromstärke sei J. Der spezifische Widerstand 
der Badflüssigkeit W,. (Der spez. Wider- 
stand ist der Widerstand eines Flüssigkeitswür- 
fels von 1 cm Seitenlänge.) Dann ist der Wider- 
stand des Bades W = W, lem 


roon 


Ohmschen Gesetze da J -5 oder E=J.W. 


stärke in Ampéres = 


und nach dem 


wobei E die Badespannung, gemessen an den 
beiden Elektroden, ist. Wir können die Formel 
auch schreiben 


E = W, 1 А 
100 n 


: ist aber Stromstärke dividiert durch Platten- 
n 
größe, also Stromdichte D. es ist also 
E= W. I D 
100 
Nehmen wir nun zwei Bader an mit glei- 
cher Badflüssigkeit und gleicher Elektroden- 
entfernung l, jedoch verschiedener Platten- 
größe. Ich schalte beide Bäder in einen Strom- 
kreis hintereinander, so daß in beiden die 
gleiche Stromstärke fließt, und messe die Span- 
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nung an den Elektroden. Dann werde ich in 
jedem Bade eine andere Spannung finden. Im 
ersten Bade 

D, 


100 
im zweiten 
E,—W ] Dr, 
100 


In beiden Fällen sind, wie erwähnt, W, und | 
gleich, wenn ich daher die beiden Gleichungen 
durcheinander dividiere, so erhalte ich Bi = Di 
2 
d. h. die Spannungen verhalten sich ebenso wie 
die Stromdichten. Es ist also nicht nötig, die 
Stromdichte, damit auch die Plattenoberfläche, 
zu kennen, sondern die Badespannung gibt 
direkt ein Maß der Stromdichte ab. Aus dem 
Gesagten ist es vollkommen erklärlich, daß 
praktisch nur nach Badespannungen gearbeitet 
wird. Eine Messung der Stromstärke ist nicht 
notwendig. Es mag bemerkt werden, daß das 
angeführte Gesetz allerdings genau nur für sehr 
geringe Stromdichten zutrifft. Bei höheren 
Stromdichten ändert sich der Badwiderstand 
nicht mit l proportional, aber diese Abweichun- 
gen können hier außer acht gelassen werden. 
Abb. 1 zeigt schematisch die Anordnung des 
Bades. W W ist der Glühlampenwiderstand mit 
den Glühlampen, H der Hauptschalter, A das 
Amperemeter, V das Voltmeter, S die Siche- 
rung, + die Anode, — die Kathode. 


Vorgang beim Ätzen. 


Der Vorgang beim Ätzen schließt sich ganz 
dem bekannten Verfahren des Ätzens in Säure 
an. Es wird in mehreren Stufen geätzt, wobei 
die Stufen innen durch Überfließen mit Asphalt 
vor Unterätzungen geschützt werden. Am 
Schlusse erfolgt dann das Rundätzen. Als 
Material soll nur feinkörniger ungehärteter 
Stahl verwendet werden. Es sind Kohlen- 
stoffstahle und Spezialstahle (Wolframstahl 
usw.) gleich geeignet. Gehärtet darf der Stahl 
wegen der notwendigen Nacharbeit mit dem 
Stichel nicht sein. Das Bild kann mit ge- 
wöhnlichem Chromeiweiß oder auch im Fisch- 
leimemailverfahren aufgebracht werden. Jeden- 
falls sind die photographischen Aufbringungs- 
verfahren dem Umdruckverfahren vorzuziehen. 
Das letztere gibt nie die Schärfe der Strichbe- 


grenzung wie das erstere. Die Rückseite sowie 
größere freibleibende Partien der Platte außer- 
halb des Bildes werden mit Asphaltlack gedeckt. 
Die Anätzung erfolgt nur kurz. Für 10 cm 
Elektrodenentfernung wählt man eine Bade- 
spannung von 5—6 Volt und benötigt ı bis 
1.9 Minuten Ätzzeit. Diese Spannung wird 
während des ganzen Ätzprozesses beibehalten. 
Wählt man eine größere oder kleinere Elek- 


E 
: 


T 


is 


828 —— 


x 


trodenentfernung, so muß die Spannung ent- 
sprechend dem früher bemerkten proportional 
vergrößert oder verkleinert werden. Die Platte 
wird nun gewaschen und gebürstet, eingewalzt, 
eingestäubt, angeschmolzen, darauf erfolgt die 
zweite Ätzung mit zirka 4 Volt durch 3 Minuten, 
ebenso die dritte Ätzung durch dieselbe Zeit, 
die Tiefätzung erfordert 20—30 Minuten. 

Es empfiehlt sich nicht, die angegebene 
Spannungswerte wesentlich zu überschreiten. 
Einmal wird der Grund ungleichmäßig abge- 
ätzt, der Strom wühlt, weiter besteht die Gefahr, 
daß die Stromlinien durch mikroskopische 
Lücken der Deckschicht sich einen Weg bahnen, 
wodurch dann ein poröses Bild entsteht. Es 
können auch ganze Teile der Deckschichte weg- 
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gerissen werden, da an den Elektroden immer 
eine gewisse Erwärmung auftritt, die sich bei 
sehr hohen Stromdichten bis zum Wehnelt- 
Effekt, das ist momentane Dampfbildung und 
rhythmische Stromunterbrechungen steigern 
können. Man arbeitet nach meinen Messungen 
ohnehin in der Galvanokaustik mit wesentlich 
höheren Stromdichten als in der Galvanoplastik. 
Das Konstanthalten der Badespannung bedeutet 
nicht, daß immer die gleiche Lampenzahl ein- 
geschaltet ist. Vielmehr wird die Stromstärke 
bei den fortschreitenden Ätzungen durch Aus- 
schalten von Lampen reduziert werden müssen, 
da ja die freie Fläche durch das Abdecken der 
feinen Partien immer kleiner wird, und die 
gleiche Spannung soviel wie gleiche Strom- 
dichte bei jeder Ätzung bedeutet. 


Für die Rundätzung hat sich die Galvano- 
kaustik weniger bewährt und nimmt man diese 
besser im Säurebade vor. Die hauptsächlichste 
Zeitersparnis tritt bei der Tiefätzung ein, welche 
auf galvanokaustischem Wege 25—3o Minuten 
braucht, während im Säurebade zirka 8 Stunden 
erforderlich wären. 

Das rasche in die Tiefe Arbeiten des Ver- 
fahrens, wobei die vertikalen Seitenflächen 
nicht so unterfressen werden, wie im Säure- 
bade, läßt dasselbe auch für die Erzeugung von 
tiefen Prägestempeln, für Buchbinder-, Me- 
daillenzwecke usw. besonders geeignet erschei- 
nen, bei mäßiger Nacharbeit von Hand kann es 
in vielen Fällen die teure und langwierige 
Handgravure weitgehend ersetzen. Diesbezüg- 
liche Erfolge hatten sehr günstige Resultate. 


ÜBER DIE BELEUCHTUNGSEINRICHTUNGEN 


DER REPRODUKTIONSPHOTOGRAPHEN 
VON CARL M. KIRST, HAGEN i. W. 


ohl seit zehn Jahren bringen 
die Fabrikanten der Reproduk- 
tionskameras ein Modell auf den 
Markt, bei dem die Bogenlampen zur 
Beleuchtung der Originale unmittelbar hinter 
dem Reißbrett der Kamera an zwei beweglichen 
Armen aufgehängt sind. Stellt dieser Typ wirk- 
lich eine Verbesserung der früher gebräuch- 
lichen Lampenaufhängung dar und ist er der 
älteren Arbeitsweise überlegen? Die Fabri- 
kanten behaupten es zwar, und der Chef, der 
nicht selbst früher praktisch tätig gewesen 
ist, wird den Angaben seines Lieferanten 
Glauben schenken; der Photograph aber, der 
mit der Beleuchtungseinrichtung arbeiten muß, 
flucht oft in seinem Innern aus vollem Herzens- 
grunde über das neue Modell. Ich verkenne 
keineswegs, daß die neue Aufhängeart gegen- 
über der alten den Vorzug der Billigkeit hat; 
um dieses Vorzugs willen wird sie sich auch 
in den Anstalten eingeführt haben. Kommt aber 
der doch nicht einmal so bedeutende Preisunter- 
schied in diesem Punkte bei einer Einrichtung 
in Betracht, welche wie eine Reproduktions- 
kamera mit Raster, Objektiv usw. immerhin 
mehrere Tausend Mark kostet? Sicher nicht, 


wenn man eine Einrichtung schaffen will, die 
allen in der Praxis vorkommenden Fällen in 
gleichem Grade gerecht werden soll; und diese 


Forderung wird doch jeder kleine und auch 


mittlere Betrieb der Chemigraphie an seine 
Apparate stellen müssen. 

Der Fehler der Aufhängung der Lampen an 
zwei Armen, welche zwischen dem Schwinge- 
stativ hervorwachsen, liegt darin, daß es bei 
Aufnahmen mit dem Prisma (die doch in der 
Praxis die Regel bilden) unmöglich ist, größere 
Originale gleichmäßig zu beleuchten und Spie- 
gelungen bei Schwarzweiß-Originalen zu ver- 
meiden. Die Grundbedingung für ein gutes Ne- 
gativ ist doch, in ganz besonderem Maße bei der 
Herstellung von Autotypien, eine vollkommen 
gleichmäßige Beleuchtung. Unsere hochemp- 
findlichen Emulsionen gestatten uns, daß wir 
die Bogenlampen weiter vom Original ent- 
fernen, als wie das früher bei den weniger emp- 
findlichen nassen Platten wegen der drohenden 
Eintrocknung der Schicht während zu langer 
Expositionszeit möglich war; hierdurch erzielen 
wir eine vollkommen ebenmäßige Beleuchtung 
auch mit zwei Lampen, während früher zur 
selben Arbeit vier Lampen erforderlich waren. 
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Solange es sich um die Beleuchtung kleinerer 
Originale handelt, genügt die Aufhängung der 
Lampen an zwei Armen; Schwierigkeiten treten 
jedoch sofort ein, wenn eine Wiedergabe 
größerer Zeichnungen in Frage kommt, zumal, 
wenn keine wesentliche Verkleinerung erfolgt 
und das Original aus irgendwelchen Gründen 
unter Glas gespannt werden muß. Die Abbil- 
dung zeigt den Grundriß einer Reproduktions- 
kamera, welche zur Aufnahme eines Originals. 
dessen Größe etwa dem vollen Kameraformat 


entspricht, bei Wiedergabe in Originalgröße 
hergerichtet ist; das Original ist dabei durch 
einen stärkeren schwarzen Strich wiederge- 
geben. Die vom Prisma ausgehenden Pfeile 
bilden nach ihrer Reflexion an den äußeren 
Grenzen des Originals die innere Grenze des 
Raumes, in dem die Lampen zur Vermeidung 
von störenden Spiegelungen angebracht sein 
müssen. Wurde das Original unter Glas ge- 
spannt oder handelt es sich um eine Tuschzeich- 
nung auf rauhem Papier, so ist noch weiteres 
Nach- außen-Schwenken der Lampen notwendig 
— eine Forderung, der jedoch durch die ver- 
hältnismäßig kurzen Arme, auf denen die Lam- 
.pen ruhen, sehr rasch eine Grenze gesetzt ist. Ins 


Grenzenlose wachsen aber für den Photo- 
graphen die Schwierigkeiten, sobald das Ori- 
ginal noch größer ist, als wie im vorliegenden 
Falle angenommen wurde. Wenn dann auch 
infolge der notwendigen Verkleinerung das 
Prisma mehr nach der Mitte des Schwinge- 
stativs zurückgezogen werden kann, so ist 
dieser Vorteil meist nicht so groß, um eine 
glatte Beleuchtung zu ermöglichen. Dann sitzt 
der Photograph in hellen Nöten und weiß 
nicht, welches Übel er als das kleinere betrach- 
ten soll: rückt er die äußere Lampe bis an die 
Grenze des Tragarmes, dann gibt es trotzdem 
noch Spiegelungen — zieht er die Lampe dann 
noch weiter nach außen, wobei er sie während 
der Aufnahme behelfsmäßig vom Lehrling hal- 
ten läßt, so kommt die Lampe in eine schiefe 
Lage, und dann ist es unmöglich, eine gleich- 
mäßige Beleuchtung zu erzielen. Eine Besse- 
rung dieses Übelstandes würde ohne Zweifel 
schon zu erziehen sein, wenn die Kamerafabri- 
kanten die Säule, welche auf ihrem Kopfe die 
Tragarme hält, nicht in die Mitte des Schwinge- 
stativs, sondern außen anbringen würden. Mit- 
ten hinter das Original ließe sie sich aus tech- 
nischen Gründen wohl nur schwer anbringen; 
es wäre jedoch immerhin ein Gewinn, wenn 
sie außerhalb des Stativs stände. Selbstverständ- 
lich müßte je nach dem Standpunkt der ein- 
zelnen Kamera (Fenster!) der Lampenträger 
rechts oder links vom Stativ stehen, es ließe 
sich jedoch unschwer ein Gestell bauen, wel- 
ches sowohl rechts als auch links angebracht 
werden könnte. Für die wenigen Fälle, wo eine 
Aufnahme ohne Prisma erforderlich ist, würde 
dann allerdings mit dem gleichen Übelstand zu 
kämpfen sein, als wie er jetzt bei den Auf- 
nahmen mit Prisma besteht — schließlich sind 
aber doch die Reproduktionen mit Prisma für 
uns der Normalzustand, auf den wir unsere 
Apparate einrichten müssen. 

Da ist das Arbeiten mit der alten Aufhänge- 
vorrichtung entschieden bequemer und ange- 
nehmer gewesen! Die Lampen auf einem Lauf- 
kran, der auf zwei Schienen läuft, die parallel 
zum Schwingestativ unter der Decke hängen 
— das ist wohl in der Praxis für den Photo- 
graphen die beste Lösung. Da kann er seine 
Lampen nach Herzenslust verschieben und 
durch gleichmäßige Beleuchtung außerordent- 
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lich zum guten Gelingen der Arbeiten, beson- 
ders der Autotypien beitragen. Der Vorzug der 
leichteren Beweglichkeit von einem Ort zum 
andern, den man den mit dem Apparat ver- 
bundenen Lampen nachrihmt, ist nach mei- 
ner Meinung sehr zweifelhaft in seinem prak- 
tischen Wert; schlieBlich ist eine Reproduk- 
tionskamera kein Einrichtungsstück, das wie 
etwa ein Besen täglich an einem andern Orte 
gebraucht wird, sondern man wird in der Regel 
eine Kamera da stehen lassen, wo sie einmal 
steht. 

Eine Vorrichtung gibt es ja noch, welche 
auch die Anbringung der Bogenlampen an der 
Decke in den Schatten stellt: den Scheinwerfer. 
Leider sind die Vorzüge dieses Beleuchtungs- 
körpers zumal bei der Aufnahme von Gemälden 
für Farbenreproduktionen noch viel zu wenig 
bekannt, sonst müßte der Scheinwerfer bereits 
eine viel größere Verbreitung trotz seines hohen 
Anschaffungspreises gefunden haben. Der Vor- 
teil, ohne weitere Mühe eine quadratmetergroße 
Fläche mit einem Schlage völlig gleichmäßig 
beleuchten zu können, ist doch so gewaltig, daß 
es wenig verständlich bleibt, warum selbst große 


Firmen, die auf erstklassige Einrichtung als 
Vorbedingung zu einem guten Gelingen der 
Arbeit bedacht sind, die Anschaffung eines sol- 
chen scheuen. Dazu kommt als besonderer Vor- 
zug, daß beiGemäldereproduktionen die Plastik 
der Pinselführung durch die scharfe, einseitige 
Beleuchtung ganz vorzüglich gewahrt bleibt. 

Der Vollständigkeit halber mögen auch die 
fahrbaren Stative hier erwähnt werden, bei 
denen auf einer dreirädrigen Platte ein Röhren- 
bau emporwuchs, der dann die Lampe trug. 
Diese Art Lampengestelle sind zwar sehr be- 
weglich, neigen aber auch sehr leicht zum Um- 
fallen und haben sich daher nur wenig Beliebt- 
heit errungen. Bei Aufnahmen mit dem Prisma 
stört dazu noch der Umstand, daß man des 
Schwingestativs wegen die Lampen oft unnötig 
weit vom Original wegstellen muß. Auch wird 
infolge der leichteren Beweglichkeit das elek- 
trische Kabel mehr mechanisch beansprucht, 
was zur Erhöhung der Betriebssicherheit nicht 
gerade beiträgt, denn das heutige Kabelmaterial 
ist leider nicht gerade von der besten Vorkriegs- 
qualität, sondern gibt dauernd Anlaß zu allerlei 
Reparaturen. 


DIE PREISBEWEGUNG UND DIE 


ROHSTOFFLAGE IN DER DRUCKFARBENINDUSTRIE 
VON OTTO KLAMROTH 


CHWERE, das ganze Wirtschaftsleben 
unseres Vaterlandes erschütternde poli- 
tische Kämpfe, die nach Aufreizung der 
Massen durch eine gewissenlos den Ter- 
ror ausübende Minderheit in blutigen Bürger- 
krieg ausarteten, liegen hinter uns, Zeiten, die 
auch an dem Druckgewerbe nicht vorüberge- 
gangen sind, ohne wieder bedeutende Opfer von 
diesem zu fordern. Der wirtschaftliche Streit 
im Druckgewerbe fiel mit dem Generalstreik in 


Deutschland zusammen und um nach Abbruch 


des Generalstreiks das Wiedererscheinen der 
Zeitungen gewährleisten, die plötzlich abge- 
brochene Arbeit wieder aufnehmen zu können, 
mußte die Unternehmerschaft sich erneut zu 
Zugeständnissen bequemen, die wieder eine be- 
deutende Erhöhung aller Werk-, Akzidenz- und 
Qualitätsarbeiten, aller Preislisten und Kataloge 


usw. im Gefolge hatte. Das alte Lied, das alte 
Leid, die Schraube wird noch immer weiter ge- 
dreht, und es ist heute noch nicht zu erkennen, 
wann der tote Punkt erreicht sein wird. 

Im Zusammenhang mit diesen fortgesetzten 
Lohn- und Gehältererhöhungen, interessiert es, 
festzustellen, wie es in den verflossenen Wochen 
der Druckfarbenindustrie, die ja sozusagen die 
Munition für die Lettern liefert, ergangen ist. 
Unnótig ist es, zu erwähnen, daß auch in der 
Druckfarbenindustrie, die der Arbeitsgemein- 
schaft Chemie angehórt, in der hinter uns lie- 
genden Zeit Tarifverhandlungen einen breiten 
Raum eingenommen, und daß auch in ihr 
dauernd Lohnkämpfe stattgefunden haben, die 
der Arbeitnehmerschaft nach der neben der 
Brot- und Kartoffelzulage erst vor kurzem zu- 
gestandenen Lohnaufbesserung ab 1. April eine 
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weitere, sehr beträchtliche Lohnzulage gebracht 
haben. Der Vollarbeiter verdient heute das in 
der Stunde, was vor dem Kriege bei zehnstün- 
diger Arbeitszeit seinen Tagesverdienst aus- 
machte. Es betragen hiernach die Lóhne min- 
destens das Zehnfache der Vorkriegszeit, wo- 
bei die durch die geringe Arbeitszeit und teil- 
weise durch Arbeitsunlust bedingte Minderlei- 
stung noch nicht einmal berücksichtigt wor- 
den ist. 

Ihre Rohstoffe bezieht die Druckfarbenindu- 
strie zum weitaus größten Teile aus der chemi- 
schen Industrie, die für ihre ungelernten bzw. 
angelernten Árbeiter mit denselben Lóhnen zu 
rechnen hat. Die Folge der inzwischen zweimal 
stattgefundenen betrachtlichen Lohnerhóhungen 
ist natürlich gewesen, daß die der chemischen 
Industrie entnommenen Rohstoffe sich weiter 
verteuert haben. Da aber die Preise für die Roh- 
stoffe heute weit mehr als das Zehnfache der 
'Vorkriegszeit ausmachen, so ist durch die statt- 
gehabten Lohnerhóhungen allein, die auf 
Grund der fortgeschrittenen Verteuerung der 
zur Lebenshaltung benótigten Bedarfsartikel 
haben vorgenommen werden müssen, eine Er- 
klärung für die ganz außerordentlich gestiege- 
nen Rohstoffpreise nicht gegeben. 

Der außerordentliche Mangel an Rohstoffen 
ist es, der für die märchenhaften Preise der- 
selben in erster Linie mit verantwortlich ge- 
macht werden muf. Die Ursachen für den 
Mangel an Rohstoffen sind mannigfaltige. 

Zunächst muß das berücksichtigt werden, 
was auch für alle Bedarfsartikel des täglichen 
Lebens zutrifft. Während des Krieges hatten 
sich unsere Industrien immer mehr und mehr 
auf Lieferung des Kriegsbedarfs eingestellt, im 
sogenannten Hindenburg-Programm feierte das 
Anpassungs- und Umstellungsvermögen der 
deutschen Industrie seine höchsten Triumphe. 
Friedensartikel wurden fast nicht mehr gearbei- 
tet und die geringen Reserven hierin waren 
recht bald aufgezehrt. Nach dem plötzlichen 
Waffenstillstand und bei dem darauf einsetzen- 
den gesteigerten Bedarf nach nützlichen Ar- 
tikeln der Friedenswirtschaft, mußte sich folge- 
richtig schnell ein Vacuum auftun, das sich sehr 
bald unangenehm fühlbar machte und das uns 
bei der herrschenden Arbeitsunlust noch jahre- 
lang stark beschweren wird. Nur gesteigerte 
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Arbeit kann allmählich Abhilfe schaffen, nicht 
aber ins Maßlose steigende Preise. Was helfen 
dem bestehenden Mangel gegenüber die empor- 
schnellenden Lóhne, die nur in den wenigsten 
Fallen einen Anreiz zum Verkauf geben kónnen, 
nachdem genügend Ware nicht da ist. 

Nach Abschluß des Friedens hieß es gar bald, 
das Ausland werde helfen, es habe, da es durch 
keine Blockade behindert war und in den vier 
Kriegsjahren unbeschrünkt Handel habe treiben 
kónnen, Rohstoffe genug, die es gern zur Ver- 
fügung stellen werde. Auch die Druckfarben- 
industrie sehnte sich danach aus der Ersatzwirt- 
schaft herauszukommen. Für Leinól, amerika- 
nische Mineralöle und für feine ausländische 
Кобе, die in früheren Zeiten nicht nur der An- 
fertigung der Qualitätsfarben, sondern minde- 
stens zum Teil auch der der geringeren und 
geringsten Farben dienten, bestand lebhaftestes 
Interesse. Es kam dazu, daf$ auch die sich wie- 
der eróffnende Aussicht auf den Export, der 
trotz aller Anstrengungen der amerikanischen, 
teilweise auch der franzósischen und englischen 
Fabriken während des Krieges nach allen von 
Übersee vorliegenden Anfragen recht erfolgver- 
sprechend zu werden schien, es zwingend not- 
wendig erscheinen ließ, Auslandsrohstoffe wie- 
der zu verarbeiten. Das Ausland hatte nicht ver- 
gessen, daß deutsche Druckfarben infolge ihrer 
Qualität in der Zeit vor dem Kriege allen an- 
deren mitkonkurrierenden Fabrikaten vorge- 
zogen wurden. Es mußte also das Bestreben der 
Fabriken sein, das der Industrie aus dem Aus- 
lande entgegengebrachte Vertrauen durch Lie- 
ferung der alten, guten Sorten zu rechtfertigen. 
Langsam begannen die Quellen zu fließen und 
begierig wurden die ausländischen Rohstoffe 
aufgesogen. Sehr bald kam aber der Sturz der 
Mark, und durch den rapiden Fall unserer Va- 
luta wurden die Preise so hoch, daß die Kauf- 
kraft erlahmen und zum Teil vorerst wieder 
stille Resignation an die Stelle der hochge- 
spannten Hoffnungen treten mußte. Nachdem 
inzwischen die Auslandspreise durch mannig- 
fache in der Zwischenzeit eingetretene Ereig- 
nisse auch höhere geworden sind, der Stand 
unseres Geldes aber noch immer sehr schlecht 
ist, ist zunächst jede Möglichkeit genommen, 
von irgendwelchen ausländischen Angeboten 
Gebrauch zu machen. Einige Zahlen geben wohl 
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am ehesten Aufschluß und erklären, weshalb 
es heute kaum möglich ist, ausländische Roh- 
stoffe zu kaufen und zu verarbeiten. Das im 
Frieden in so großen Mengen in der Druck- 
farbenindustrie verarbeitete Leinól war nach 
Offnung der Grenzen im Sommer v. J. gegen- 
über einem Preise von 58—60 Pf. pro Kilo vor 
dem Kriege zu M 10.— bis M 12.— pro Kilo 
erhältlich. Infolge des großen Bedarfs auch in 
anderen Industrien, die jahrelang nach dem Ar- 
tikel gehungert hatten, stieg der Preis des Lein- 
öls bald auf M 18.— bis M 20.— pro Kilo. Zu 
diesen Preisen wurde die im Markte befind- 
lichen Mengen schnell aufgekauft. Unser Geld 
verschlechterte sich aber im Herbst und Anfang 
des vorigen Winters sehr bedeutend, die aus- 
ländische Ware selbst wurde auch teurer und 
heute kostet Leinöl im freien Markte bis zu 
M 47.— pro Kilo. Amerikanische leichte, helle 
Mineralöle kosteten vor dem Kriege M 9.— bis 
M 11.— pro 100 Kilo. Was heute von Amerika 
angeboten wird, muß infolge des schlechten 
Markkurses, infolge der gestiegenen Auslands- 
preise und des verteuerten Frachtraumes mit 
M 1400.— bis M 1500.— pro тоо Kilo bezahlt 
werden. Es bedeutet dieses also eine Verteue- 
rung von 13—14000% gegenüber dem Frie- 
denspreis. Nach Beendigung der Waffenhand- 
lungen wurden die lange entbehrten amerika- 
nischen Rufe, die in gewissen Mengen in den 
neutralen Ländern aufgestapelt waren, frei 
Bis zu M 24.— pro Kilo wurde für die Ware 
die vor dem Kriege M 2.— bis M 2.20 pro Kilo 
gekostet hatte, bezahlt. Nachdem heute für den 
allergeringsten Ruß für Zeitungsfarben schon 
M 14.— und mehr das Kilo, statt 18—24 Pf. 
für die gleiche Menge vor dem Kriege, ange- 
legt werden müssen, sind gute amerikanische 
Erzeugnisse nur noch zu M 45.— bis M 48.— 
pro Kilo zu haben. Für den vierten ausländi- 
schen Großverbrauchsartikel der Druckfarben- 
fabrikation, das amerikanische Harz, das der 
Herstellung von Firnissen für die Drucker- 
schwärze gedient hat, ist bei den jetzigen Prei- 
sen so gut wie gar keine Verwendungsmöglich- 
keit. Das Material, das vor dem Weltkriege mit 
M 9.— bis M 11.— pro 100 Kilo bezahlt wurde, 
kostet heute M 22.— und mehr das Kilo. Es 
bedarf hiernach wohl keiner weiteren Erklä- 
rung dafür, daß die Buch- und Steindruck- 
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farbenfabriken von den ausländischen Roh- 
stoffen, die übrigens auch im vorigen Jahre, 
als die Preise noch nicht halb so hoch waren 
wie jetzt, nicht in unbegrenzten Mengen vor- 
handen waren, soweit sie nicht über billiger an- 
gekaufte Partien verfügen, einen Gebrauch zur- 
zeit nicht machen können. Man erwartet auch 
in dieser Industrie sehnsüchtig die Hebung un- 
serer Valuta, die in Verbindung mit zwischen- 
staatlichen Krediten allein Wandel in dieser 
Hinsicht schaffen kann. 

Bleibt es somit wohl noch für recht lange 
Zeit für die Großverbrauchsartikel in der 
Hauptsache bei den während des Krieges heran- 
gezogenen Ersatzstoffen, so muß aber auch be- 
züglich dieser leider festgestellt werden, daß in 
den letzten drei Monaten die Preise infolge des 
fortschreitenden Mangels beträchtlich höhere 
geworden sind. Das Cumaronharz, wohl der 
wichtigste Rohstoff, der sowohl Leinöl wie 
amerikanisches Harz zu ersetzen hat, ist jetzt 
vollständig der früheren Bewirtschaftung durch 
den Reichsausschuß für Öle und Fette entzogen 
worden. Die östlichen und westlichen Zechen- 
syndikate Deutschlands haben seit den letzten 
Monaten ihre Preise verdreifacht und vervier- 
facht, ohne daß bei diesen Preisen ein größe- 
rer Anfall stattgefunden hätte und ohne daß die 
angelieferten Sorten zuverlässigere geworden 
wären. Die überall eingerissene Gleichgültig- 
keit hat es auch hier mit sich gebracht, daß 
weit weniger Sorgfalt als wie zur Zeit der Be- 
wirtschaftung auf die Reinigung dieses Ar- 
tikels, der infolge seiner durch jede Tempera- 
turschwankung beeinflußten Eigenschaft für 
die Druckfarbenindustrie immer ein schwierig 
zu verarbeitender war, verwendet wird. Infolge 
des außerordentlichen Mangels sind die der Mi- 
neralölindustrie entstammenden Rohstoffe und 
nicht zuletzt die Mineralöle selbst ganz bedeu- 
tend im Preise gestiegen. Die letzteren haben 
sich den Preisen der amerikanischen Öle nicht 
nur angepaßt, sondern diese beinahe erreicht. 
Da für Verkokung nur ganz bescheidene Men- 
gen Kohle zur Verfügung standen, ist der An- 
fall an Steinkohlenteer ein vollkommen unge- 
nügender gewesen. Es kann also nicht wunder- 
nehmen, wenn alle die so mannigfaltigen, aus 
dem Teer resultierenden Halb- und Zwischen- 
fabrikate eine ständig steigende Tendenz in den 


[83 | 


ARCHIV FUR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK 


s2e08009009000000000049000000€90000500090000000000080909099002000009. 


letzten Monaten und Wochen gehabt haben. 
Sehr wichtige Teerprodukte, wie Naphtalin und 
Anthrazen dienen der Gewinnung von Ruß. 
Der Preis für geringsten Ruß beträgt heute 
dasjenige für das Kilo, was sonst für 100 Kilo 
und mehr in Anrechnung kam. Dabei muß die 
Druckfarbenindustrie froh sein, wenn sie über- 
haupt Ware erhült, um den Ansprüchen der 
Abnehmer, wenn auch nur schleppend, gerecht 
werden zu kónnen. Auch die Anilinfarbstoffe 
haben im Laufe der letzten Zeit wieder sehr 
wesentliche Preiserhóhungen erfahren müssen, 
was sich daraus erklart, daf die Farbstoffe 
dem Teer bzw. den Zwischenprodukten des 
Steinkohlenteers entstammen. Im Durchschnitt 
betragen die Preise für die Farbstoffe heute das 
FünfunddreiBigfache der Friedenspreise, bei 
vielen Sorten aber, bei denen der Mangel an 
Rohstoffen sich besonders fühlbar macht, muß 
mit höheren Aufschlägen gerechnet werden. Als 
erfreuliche Tatsache bei allen diesen düsteren 
Aussichten muß erwähnt werden, daß die zum 
größten Teil durch Truppen der Entente be- 
setzten großen Farbwerke am Rhein seit eini- 
gen Wochen in der Lage sind, ihren Betrieb 
wieder aufnehmen zu kónnen, nachdem sie 
monatelang stillgelegen haben. Die in größerem 
Umfange in der Druckfarbenindustrie verwen- 
deten Chemikalien kosten augenblicklich, ab- 
gesehen von den Metallverbindungen und von 
den in kleineren Mengen gebrauchten beson- 
deren Rohstoffen, bei denen wegen des Man- 
gels der Ausgangsprodukte die Steigerung eine 
weit hóhere ist, das Zehn- bis Zwanzigfache, 
gute Trockenstoffe das Dreißig- bis Vierzig- 
fache des Friedenspreises. Für die Metallver- 
bindungen seien hier einige Preise wiederge- 
geben. In bester Qualität für Druckzwecke 
kostete die Bleiverbindung Kremserweiß trok- 
ken im Frieden M 45.— bis M 60.— pro 
100 Kilo, heute einige M 20.— das Kilo. Das 
viel verwendete Zinkweiß trocken, das noch im 
November v. J. zu M 5.50 gegen 61 Pf. das 
Kilo vor dem Kriege zu kaufen war, muß heute 
mit M 20.— bezahlt werden. Ultramarin, eine 
in der Drucktechnik wegen ihrer Leuchtkraft 
und Echtheit viel verwendete Farbe, ist infolge 
mangelnden Schwefels so gut wie verschwunden 
vom Markte. Auch die in noch viel größerem 
Maßstabe in Anwendung befindliche blaue 
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Farbe, das Milori-, Berliner- oder Pariserblau 
kann heute nur noch in begrenzten Mengen und 
zu gegenüber früher enormen Preisen herge- 
stellt werden. Der Rohstoff für diese blauen 
Farben ist das Ferrocyankalium, kurz auch 
Gelbkali genannt, und dieses wird wieder aus 
der Gasreinigungsmasse gewonnen. Da nun in- 
folge ungenügender Kohlenbelieferung in den 
abgelaufenen Monaten die Gasanstalten ihren 
Betrieb auf das geringste Maß haben einschrän- 
ken müssen, ist auch nur wenig Gasreinigungs- 
masse angefallen und somit auch nur eine ge- 
ringe Menge von Rohstoff für das Gelbkali vor- 
handen gewesen. Die Preise des Gelbkalis sind 
ins Maßlose gestiegen, und damit hat sich auch 
das Milorıblau so verteuern müssen, daß der 
Preis heute mehr als das Fünfunddreißigfache 
des Friedenspreises ausmacht. Ganz ähnlich 
liegt es bei den im Druckgewerbe in großen 
Mengen verarbeitenden chromsauren Bleiver- 
bindungen, den Chromgelben. Diese werden in 
zwiefacher Hinsicht durch die durch den Man- 
gel bedingte Verteuerung betroffen, einmal 
durch die hohen Preise für die Bleiprodukte 
und dann durch die rar gewordenen chrom- 
sauren Salze, die nur zu ganz außerordentlichen 
Preisen beschafft werden können. Vielfach 
stellen sich heute die hochprozentigen feinen 
Chromgelbe höher als gewisse Gelblacke, wäh- 
rend dieselben früher zu den wohlfeilsten gel- 
ben Druckfarben zählten. Wenn noch erwähnt 
werden darf, daß echter Zinnober infolge der 
fabelhaften Preissteigerung des Quecksilbers 
unerschwinglich geworden ist, daß für Men- 
nige, Glätte, Soda, Chlorbaryum, für Kupfer-, 
Aluminium-, Mangan- und andere Metallver- 
bindungen, Rohstoffe und Halbfabrikate für 
die Druckfarbenindustrie, bedingt durch den 
großen Mangel gleichfalls nie für möglich ge- 
haltene Preise bezahlt werden müssen, so ist 
hiermit die Aufzählung zwar noch nicht er- 
schöpft, doch möge dieses genügen, um dar- 
zutun, daß es in der Hauptsache auch im vor- 
liegenden Falle der fabelhafte, sich noch immer 
verschärfende Mangel an Rohstoffen ist, der 
die Preise für die Druckfarben so hoch ge- 
trieben hat und allem Anschein nach sie auch 
noch weiter steigen lassen muß. 

Wie unserem niedergebrochenen Wirtschafts- 
leben im allgemeinen nur vermehrte und inten- 
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sive Arbeit wieder aufhelfen kann, so kann auch 
die Druckfarbenindustrie nur dadurch wieder 
gesunden, daß es durch entsprechende Schaf- 
fensfreudigkeit und Arbeitslust gelingt, Roh- 
stoffe in größerer Menge als bisher für sie be- 
reitzustellen. Das Ausland muß die jetzt nicht 
beschaffbaren Rohmaterialien gegen langfri- 
stige Kredite zu angemessenen Preisen liefern 
und die Industrie wird in veredelter Form die 
Waren dem Auslande wieder zurückgeben, 
nebenbei bemerkt Waren, nach denen das Aus- 
land ein ebenso großes Verlangen bekundet als 
die Druckfarbenindustrie nach den ausländi- 
schen Rohstoffen. Allerdings wird der Gesun- 
dungsprozeß nur allmählich und bei ruhiger, 


durch keine partei-politischen Bewegungen ge- 
störter Arbeit vor sich gehen können. Es wird 
leider noch langer Zeit bedürfen, bis den frühe- 
ren einigermaßen gleichende Verhältnisse wie- 
der eintreten, auch selbst dann, wenn die Bes- 
serung unserer Valuta, wie es zurzeit den An- 
schein hat, anhält und unser in die Irre gegan- 
genes Volk endlich erkennt, daß nur ange- 
strengteste Arbeit uns den unglücklichen Ver- 
hältnissen, in die wir hineingeraten sind, ent- 
reißen kann. Daß diese Erkenntnis sich nun 
recht bald auch in den jetzt noch abseits stehen- 
den Kreisen durchringen möge, ist wohl der 
Wunsch eines jeden, dem das zukünftige Wohl 
und Wehe seines Vaterlandes am Herzen liegt. 


RUNDSCHAU 


WIRTSCHAFTLICHE UMSCHAU 


An den wirtschaftlichen Ereignissen im Buchdruck- 
gewerbe in der letzten Zeit hat die Öffentlichkeit etwas 
stärker Anteil nehmen müssen als ihr angenehm war. 
Die geistige Kost der Millionen blieb plötzlich aus, und 
die Millionen wußten nicht nur einige Tage lang nicht, 
was in der Welt vorging, es war ihnen auch der Bezug 
ihrer eigenen Meinung beschränkt. Das plötzliche Ein- 
trocknen des Gedankenzuflusses hat eine außerordent- 
liche Verwirrung angerichtet, und während boshafte 
Menschen froh waren, ein paar Tage keine Zeitung 
lesen zu müssen, griff die Verwirrung um sich, auf 
der die unglaublichsten Gerüchte wuchsen, auf der die 
Lüge weit üppiger wucherte, als sie je von den fa- 
natischsten Parteigängern der Presse angedichtet wurde. 

Politisches und Wirtschaftliches spielte ineinander. 
Als Ende Februar der Tarifausschuß zu einer vorzei- 
tigen Tagung zusammentrat, um über neue Teuerungs- 
zulagen zu beraten, die noch vor Ablauf der gültigen 
Tarifperiode gefordert waren, war bereits ein Moment 
vorangegangen, das zu den schwersten Bedenken Anlaß 
gab. Von außertariflicher Seite, nämlich von der Zen- 
tral-Arbeitsgemeinschaft, war im Anschluß an die den 
Landwirten bewilligte Erhöhung der Preise für Ge- 
treide und Kartoffeln eine sogenannte Brot- und Kar- 
toffelzulage beschlossen worden. Das Tarifamt hatte 
daraufhin diese Zulage für das Buchdruckgewerbe mit 
10 Mark für Verheiratete und 5 Mark für Ledige fest- 
gesetzt und veröffentlicht, daß sie rückwirkend ab 
ı. Januar zu zahlen sei. Damit war der Boden der 
strengtariflichen Ordnung verlassen, denn das Tarif- 
amt ist das Vollzugsorgan der Tarifgemeinschaft, wäh- 
rend das materiell bestimmende Organ einzig und 
allein der Tarifausschuß ist; daran ändert auch nichts, 
daß die Zulage als außertarifliche bezeichnet wurde. 

Während sich der Tarifausschuß dagegen verwahrte, 


daß das Tarifamt hier in seine Befugnisse eingegriffen, 
stellten die Gehilfen die Forderung, daß darüber hin- 
aus, und zwar rückwirkend ab 15. Februar, eine neue 
Teuerungszulage von 70 Mark wöchentlich gewährt 
werden sollte. Die Verhandlungen währten drei Tage 
und scheinen von außerordentlicher Schärfe gewesen 
zu sein. Zum erstenmal seit Bestehen der Tarifgemein- 
schaft, seit 1896, verliefen die Verhandlungen ergebnis- 
los. Das Prinzipalsgegenangebot ging bis auf 50 Mark 
in die Höhe, für kleinere Orte gestaffelt weniger, und 
knüpfte daran eine Reihe von Bedingungen, welche die 
Zahlung erleichtern und die Arbeitsleistung erhöhen 
sollten. Die Bedingungen ersterer Art gingen darauf 
aus, die Zulage nicht auf einmal in voller Höhe zu 
zahlen, sondern in drei zeitlichen Stufen, deren letzte 
wenigstens bis Mai Ruhe und Sicherheit in der Be- 
rechnung schaffen sollte. Die letzteren betrafen Ur- 
laubsregelung, die Regelung von Überstunden u. ä. 

Nach dem Scheitern der Verhandlungen riefen die 
Gehilfen das Reichsarbeitsministerium als Schieds- 
instanz an. Dieses fällte einen Spruch, nach welchem, 
in der bei Schiedsinstanzen nunmehr üblich gewor- 
denen Regel, die Unterschiede zwischen Forderung und 
Angebot halbiert und die salomonische Mitte bei 
60 Mark für Großstädte, 55 Mark für mittlere, 50 
Mark für kleine Druckorte gefunden wurde, wobei die 
Brot- und Kartoffelzulage eingerechnet ist. Für Un- 
verheiratete ermäßigen sich die Sätze um 5 Mark. Auch 
in dem Schiedsspruch war eine stufenweise Zablung 
vorgesehen, die aber nur bis ı. März zurückging und 
am 15. April ihren Höchststand erreichte. Auf die 
übrigen Punkte und die Bedingungen von Prinzipals- 
seite ging das Schiedsgericht überhaupt nicht ein, da 
es nur bezüglich der Lohnhöhe angerufen war. 

Nach der Verkündigung des Schiedsspruches bestand 
keine Befriedigung auf beiden Seiten. Die Prinzipale 
erklärten sofort, daß sie nicht in der Lage wären, den 
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Schiedsspruch anzunehmen. Die Gehilfen stimmten 
noch innerhalb der gesetzten Frist dem Schieds- 
spruch zu. 

Der Form nach galt nun der bisherige Tarif noch 
bis zum 31. März. Die Gehilfen gingen teilweise ein- 
zeln vor und verlangten an manchen Orten von den 
Einzelfirmen die Anerkennung des Schiedsspruches. 
Jedoch traten sie auch nach Ablehnung dieses Ver- 
langens noch nirgends in den Kampf ein. 

Da kam die neue Revolution, die fünfte, wenn ich 
richtig rechne. Veranlaßt durch den Kapp-Putsch und 
die Berliner Vorgänge, brach der Generalstreik aus. 
Die Arbeitseinstellung aus diesem Grunde wurde ver- 
quickt mit den wirtschaftlichen Forderungen, und wir 
erlebten das neuartige Schauspiel, daß politisch und 
wirtschaftlich gleichzeitig gestreikt wurde. 

Über die Aussichten des Streites als solchem bestand 
wohl kein Zweifel. Mit seltener Einmütigkeit nahm 
die Prinzipalität im ganzen Land den Standpunkt ein, 
daß bei den ewig sich steigernden Forderungen ein 
Streik unvermeidlich sei, daß eine Bewilligung den 
Endkampf nicht aufhebe, sondern verschiebe, daß nun 
endlich der Punkt erreicht sei, bei dem das Gewerbe 
vor seiner Existenzfrage stehe. Man war entschlossen, 
den Kampf durchzuführen. Die Gehilfenschaft hatte 
an die Einmütigkeit der Prinzipale nie so recht ge- 
glaubt; sie hatte ihrerseits alle Vorbereitungen ge- 
troffen und war sich dennoch bewußt, daß ein Kampf 
trotz der 16 Millionen Streikfonds bei den heutigen 
Lohnausfällen außerordentlich schwer durchzuführen 
sei. Die politischen Ereignisse kamen zu Hilfe und 
die politisch erregte Gehilfenschaft akzeptierte auch 
den wirtschaftlichen Kampf. 

Lediglich die politische Lage war es, welche eine 
Lösung des Streites herbeiführte. Die Prinzipalität 
konnte sich, nachdem ihr von offizieller Seite mit 
allen Mitteln auf sie eingewirkt wurde, der Tatsache 
nicht verschließen, daß durch das Nichterscheinen der 
Zeitungen die öffentliche Meinung über alle Maßen 
in Verwirrung geraten war, und daß ohne die ent- 
sprechende Aufklärung der Masse die ernstesten Ge- 
fahren für den Bestand des Staatswesens drohte. In 
dem ungeheuer kritischen Augenblick, da auf der einen 
Seite reaktionäre Gewalten wider Verfassung und Ord- 
nung Sturm liefen, da auf der anderen Seite die be- 
kannten Gestalten aus den Apriltagen 1919 die Fahne 
der Rätediktatur aufpflanzten, konnte die Prinzipali- 
tät nichts anderes tun, als ihr wirtschaftliches Sein 
oder Nichtsein hintanzustellen und zunächst zu be- 
willigen. Die Gehilfenschaft hatte sich diesmal mit 
Einzelbewilligungen nicht zufrieden gegeben und die 
Presse auch bestreikt, obwohl diese für sich fast allent- 
halben bewilligt hatte. Das staatspolitisch Notwendige 
beeinflußte die Entschlüsse der Gehilfenschaft nicht, 
und es wird sich zu zeigen haben, welche Früchte 
dieser „Sieg“ trägt. 

Die Bewilligung erstreckt sich auf die Anerkennung 
des obengenannten Schiedsspruches, wobei für die 
Prinzipale kleine Ermäßigungen zugestanden werden. 
Daß auf keiner Seite eine eigentliche Befriedigung 
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eingetreten ist, ergibt sich daraus, daß für allernächste 
Zeit bereits neue Verhandlungen angekündigt sind. 


Neben der Gehilfen-Lohnbewegung ging eine solche 
der Hilfsarbeiter und der Buchbinder einher. Die nähe- 
ren Nachrichten über die Verhandlungen fehlen noch, 
und es ist insbesondere zur Stunde noch nicht genau 
bekannt, warum der so notwendige Reichstarif für 
Hilfsarbeiter gescheitert ist. Einstweilen wurden ört- 
liche Zugeständnisse in erheblichem Maße gemacht und 
Forderungen anerkannt, aus den gleichen Gründen wie 
es gegenüber den Gehilfen geschehen war. 

Die Geschehnisse im ganzen scheinen noch ein be- 
sonderes Nachspiel zu zeitigen. Die Provinzbuch- 
drucker geben sich mit der Erledigung durchaus nicht 
zufrieden. Stärker als je erklingt der Ruf „Los von 
der Großstadt“, und ganz besonders prononziert der 
in Bayern so populäre: „Los von Berlin!" Es wird 
von Massenaustritten aus Verein und Tarifgemein- 
schaft gesprochen, von gesondertem Vorgehen der 
Provinzdrucker, und es wird von gefährlicher Bedeu- 
tung für das ganze Gewerbe sein, in welcher Rich- 
tung sich die allgemeine Mißstimmung austobt. Man 
kuriert überall noch immer an Symptomen herum statt 
an der Krankheit. Alfred Heller. 


EINE NEUERUNG AM FARBWERK 
DER WINDSBRAUT- ZWEITOURENMASCHINE 
VON J. G. SCHELTER & GIESECKE, LEIPZIG 


Die neuzeitlichen Zweitourenmaschinen besitzen 
wohl ausnahmslos sowohl ein Zylinder- als auch ein 
Tischfarbwerk. Die Verwendung nur eines Zylinder- 
farbwerkes, wie es beispielsweise an den sonstigen 
Schnellpressenarten üblich ist, würde zweifellos ge- 
wiß auch bei der Zweitourenmaschine genügen; das 
Tischfarbwerk gewährleistet aber einesteils eine feinere 
Verreibung als nur zylindrische Flächen, und zwar in- 
folge der großen Tischfläche in Verbindung mit den 
seitlich schwingenden Verreibewalzen, anderenteils 
konnte seine Mitverwendung die Bedienung der Ma- 
schine nur günstig beeinflussen, und zwar aus nach- 
stehenden Gründen. Die Ausführung der bedruckten 
Bogen geschieht bei den Zweitourenmaschinen nach 
vorn, das heißt nach der Seite zu, wo sich das Satz- 
bett hin und her bewegt, sie ist also über dem Funda- ` 
ment angebracht. Würde man sich lediglich auf die 
Verwendung eines Zylinderfarbwerkes beschränken, so 
wäre dessen Einbau nur zwischen Satzbett und Druck- 
zylinder möglich. Die darüber befindliche Bandleitung 
der Bogenausführung würde aber die Zugänglichkeit 
zu den Stellschrauben des Farbkastens außerordent- 
lich erschweren, wenn nicht unmöglich machen, so 
bot die Mitverwendung des Tischfarbwerkes einen 
willkommenen Ausweg beim Bau der Zweitouren- 
maschine. Der Farbkasten ist ganz vorn an der Ma- 
schine, unmittelbar unter dem Auslegetisch ange- 
bracht, vom Kasten gelangt die Farbe auf den Tisch 
bzw. auf die Verreibewalze des Tisches. Der gesättigte 
Farbtisch bewegt sich mit dem Satzbett nach dem 
Zylinderfarbwerk zu und dieses übernimmt nun die 
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bereits verriebene Farbe vom Farbtisch, um sie auf 
die Satzform zu übertragen. An sich bedeutet also 
die Kombination des Tisch- und Zylinderfarbwerkes 
eine ideale Lösung der Färberei an der Zweitouren- 
maschine. Nichtsdestoweniger machen sich aber doch 
verschiedene Mängel bemerkbar, deren hauptsäch- 
lichster darin besteht, daß der vordere Teil des Farb- 
tisches eine größere Sättigung mit Farbe erhält als 
der hintere. Infolgedessen übernehmen auch die ersten 
Auftragwalzen des Zylinderfarbwerkes zunächst reich- 
lichere Farbe als die nächstfolgenden. Bei größeren 
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walzen sind fettgezeichnete, die Stahlreiber durch 
magere Ringe gekennzeichnet. Im übrigen dürfte die 
Abbildung jedem Fachmann ohne weiteres verstünd- 
lich. sein. 

In den Abbildungen Ia und II befindet sich das 
Satzbett in der vorderen Umkehr und schickt sich an, 
die Form zwecks Einfürbung und Herstellung des 
Druckes dem Zylinder entgegenzuführen. 

In Abbildung Ib ist die Satzform bereits mit dem 
Druckzylinder bzw. Druckbogen in Berührung ge- 
treten. Der Druck hat begonnen. 


Formen mit großen schwarzen Flächen führte dieser 
Umstand sehr oft zu Streifenbildungen, und diesen 
offenbaren Mangel zu beheben, ist die Firma Schelter 
& Giesecke durch Einführung einer Neuerung bestrebt 
gewesen. Die Neuheit besteht in der Hauptsache darin, 
daß das Niveau des Farbtisches niedriger gelegt worden 
ist als dasjenige des Satzbettes. Die Wirkung der Neu- 
heit läßt sich am besten an den beigegebenen Ab- 
bildungen erkennen. 

In den Darstellungen bedeutet F die Form, f den 
Farbtisch, k die Farbkastenwalze, 1 die um den Dreh- 
punkt d schwingende Leckwalze und h eine zweite, um 
den Stahlreiber b schwingende Heberwalze. Die Masse- 


Die Abbildungen zeigen zunüchst, wie die Leck- 
walze 1, nachdem sie in der gestrichelt gezeichneten 
Stellung von der Farbkastenwalze k ausreichend Farbe 
genommen hat, ihre Bewegung um den Drehpunkt d 
vollendet hat und im Begriff ist, dem Farbtisch frische 
Farbe zuzuführen. Nach der älteren Ausführung ge- 
schieht dies dadurch, daß die Leckwalze sich ohne 
weiteres auf den Farbtisch auflegt, nach der neueren 
kommt diese Walze mit dem Farbtisch selbst nicht 
in Berührung, sondern trägt die Farbe dem ersten, 
über dem Tisch liegenden Stahlreiber zu, welcher sie 
erst unter Vermittlung einer Massewalze dem Farb- 
tisch übergibt. 
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Auf diese Weise wird nicht nur der Streifenbildung 
auf dem Farbtisch in wirksamer Weise vorgebeugt, 
sondern das Farbwerk läßt sich um eine stählerne 
Reibwalze vergrößern. 

Von erheblich weitertragender Bedeutung ist, wie 
schon erwähnt, aber die weitere Übertragung der Farbe 
vom Farbtisch auf die Form. Dies geschieht bei der 
bisherigen Ausführung (Abbildung II) dadurch, daß 
der in gleicher Höhe mit der Form liegende Farbtisch 
unmittelbar mit den Auftragwalzen in Berührung tritt 
und diesen unmittelbar die Farbe übergibt. Aus der 
Darstellung der neueren Ausführung erkennt man, 
daß der Farbtisch selbst nicht in der Ebene der Form 
liegt, und daß er bei seiner hin- und hergehenden Be- 
wegung, wenn er unter die Auftragwalzen tritt, auch 
mit diesen nicht in Berührung kommt. Die auf den 
Farbtisch aufgewalzte und verriebene Farbe wird viel- 
mehr vermittels der Heberwalze h (Abbildung Ib) dem 
Stahlreiber b und von diesem dem Auftragwalzenwerk 
zugeführt; dies geschieht, wie aus Abbildung Ib her- 
vorgeht, während der Zeit, in welcher die Form unter 
den Auftragwalzen sich hin- und herbewegt. 

Hat die Form die Auftragwalzen verlassen, so 
schwingt die Heberwalze h in die aus Abbildung Ia 
ersichtliche Stellung. Sie kommt dann nicht mehr in 
Berührung mit der Form und wirkt während der Um- 
kehr des Farbtisches unter den Tischwalzen lediglich 
als Verreibewalze in Verbindung mit dem Auftrag- 
walzensystem. | 

Die Lage der Heberwalze in der jeweils entgegen- 
gesetzten Stellung ist aus ihrer Darstellung in durch- 
brochenen Linien ersichtlich. Mit der Form selbst 
kommt sie in keiner Stellung in Berührung. Wie man 
sieht, wird die auf dem Farbtisch lagernde Farbschicht 
von dem Auftragheber h in beinahe der ganzen Länge 
des Farbtisches abgenommen und dem Auftragfarb- 
werk zugeführt. Sie gelangt so von oben statt von 
unten in das Auftragwalzenwerk und muß dasselbe 
vollständig durchwandern, um dann in fein ver- 
riebenem Zustande an die Unterwalzen und von dort 
auf die Form zu gelangen. Dies ist der Hergang, der 
sich beim Vorgang des Satzbettes nach dem Farbe- 
kasten abspielt. Beim Rückgang des Satzbettes wird, 
solange sich der Heber des Auftragfarbwerkes mit dem 
Farbtisch in Berührung befindet, die noch auf dem 
Tisch lagernde Farbmenge weiterhin abgenommen und 
in der anderen Drehrichtung ebenfalls von oben in das 
Auftragfarbwerk befördert. Auf diese Weise ist die 
denkbar gleichmäßigste und vollkommenste Verrei- 
bung der Farbe und Einfärbung der Form erreicht 
worden. 

Die Neuheit ist der Firma Schelter & Giesecke durch 
Patent geschützt worden. Es wird mit ihr erreicht, 
daß die Streifen- und Fleckenbildung vollständig ver- 
mieden wird, fernerhin hat sich auch noch ergeben, 
daß schon dreiwalzige Maschinen eine derartige gute 
und gleichmäßige Farbdeckung erzeugten, die auch 
durch vierwalzige nicht mehr zu übertreffen war. In 
der Tat werden auch in Zukunft in Hinblick auf die 
ausgezeichnete Wirkung der vorstehend geschilderten 
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Neuerung vierwalzige Zweitourenmaschinen von J. 
G. Schelter & Giesecke nicht mehr gebaut werden. 


Max Fiedler. 


SCHRIFTGIESSEREI - INDUSTRIE 


Über die Lage des Schriftgießereigewerbes in den 
letzten Wochen ist nicht viel Neues zu berichten. 

Die diesjährige Frühjahrsmesse zu Leipzig hat lei- 
der eine größere Beteiligung der Schriftgießereien ver- 
missen lassen. Die noch immer vollauf beschäftigten 
Betriebe und die dadurch bedingte Unmöglichkeit, neue 
Aufträge pünktlich zu erledigen, werden in der Haupt- 
sache hierfür den Grund gegeben haben. Außer den 
Schriftgießereien Ludw. Wagner, Leipzig, und Brüder 
Butter, Dresden, hatte von den ım Verein Deutscher 
Schriftgießereien vereinigten Firmen nur die Gießerei 
Genzsch & Heyse in Hamburg ausgestellt. Mit dem 
Eintritt normalerer Verhältnisse werden sich hoffent- 
lich auch die übrigen Firmen an dieser Ausstellung 
beteiligen; jedenfalls kann eine günstigere Gelegen- 
heit, die buchgewerblichen Erzeugnisse einem großen 
und interessierten Kreise vorzuführen, kaum gedacht 
werden. Es ist richtig, daß die Besucher der Bugra- 
messe zum großen Teil keine Buchdrucker sind und 
infolgedessen keine direkten Abnehmer. Aber ich habe 
die Urteile sehr vieler Interessenten gehört, die sich 
außerordentlich lobend über diesen Teil der Messe ge- 
äußert, die zugaben, recht dankenswerte Anregungen 
für die Gestaltung ihrer eigenen Druckarbeiten von 
ihr mit fortgenommen zu haben. Diese Aufklärungs- 
arbeit ist deshalb von großem Wert, nicht nur, weil 
sie geschmackbildend und erzieherisch wirkt, sondern 
im Laufe der Jahre durch erhöhte Forderungen des 
Konsumenten an den Buchdrucker, erhöhte Leistungen 
von diesem beanspruchen wird und dadurch im In- 
teresse auch des Schriftgießers arbeitet. Die Einrich- 
tung der Bugramesse ist zweifellos eins der Mittel auf 
dem Wege zu einer künstlerischen Gestaltung kauf- 
männischer Druckarbeiten. Und noch ein anderes wich- 
tiges Gebiet gehört hierher: das Inseratenwesen. Die 
Bugramesse bietet die Gelegenheit, auf diejenigen 
Kreise einzuwirken, die nicht, wie große Firmen, 
Künstler für ihre Inserate heranziehen, sondern auf 
die gute typographische Arbeit angewiesen sind. 

Die Firma H. Berthold A.-G., Berlin, hat vor einiger 
Zeit ein Preisausschreiben erlassen: Dreißig für drei. 
Der Grundgedanke bei diesem Wettbewerb ist folgen- 
der: Jeder Teilnehmer hat drei Entwürfe zu liefern 
und erhält dafür aus den eingegangenen, dreißig Ar- 
beiten zurück. Bei dem diesmaligen Ausschreiben, dem 
schon drei ähnliche voraufgegangen sind, handelte es 
sich darum, die geschäftliche Anzeige in der typo- 
graphischen Ausstattung auf ein höheres Niveau zu 
heben. Auch bei diesem Wettbewerb war das Resultat, 
ähnlich demjenigen bei der Bauerschen Gießerei in 
Frankfurt a. M., ein solch gutes, daß die Firma Ber- 
thold sich veranlaßt sah, die ausgesetzten Preise um 
ein Beträchtliches zu erhöhen. Eingegangen waren 672 
Arbeiten. Heinr. Hoffmeister. 
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BIBLIOPHILIE - CHRONIK 
(Fortsetzung) 

Im Vergleich zu verwandten ausländischen Bestre- 
bungen hat die Bibliophilie in Deutschland verhältnis- 
mäßig wenig ihr Augenmerk auf die alten Denkmäler 
der deutschen Vergangenheit gerichtet und das ästhe- 
tische dem kulturhistorischen durchaus vorangestellt, 
sowohl was die bevorzugten Sammelgebiete alter 
Bücher angeht als auch was ihre Bemühungen um 
Neuveröffentlichungen betrifft. Die Gründe dieser 
Erscheinung zu untersuchen, würde hier zu weit 
führen und nur auf eine hauptsächliche ihrer Ur- 
sachen sei verwiesen: während in England die 
‚Klassische‘ Literaturperiode ins 16. Jahrhundert, 
während sie in Frankreich ins 17. Jahrhundert zu- 
rückreicht, beginnt sie in Deutschland erst im acht- 
zehnten, dessen Lebensformen von den heutigen noch 
nicht so stark abweichen, daß sie, wenn sie in einer 
Dichtung, in einer wissenschaftlichen Schrift Anwen- 
dung finden, sogleich erklärungsbedürftig sind. Und 
auch das in Deutschland weit weniger als in andern 
Ländern entwickelte Gefühl für historische Tradition 
mag an diesem Mangel Schuld tragen, der unserer 
Bibliophilie schon häufig den Vorwurf eingetragen 
hat, sie sei rein literarhistorisch orientiert, bevor- 
zuge durchweg die schönen Wissenschaften seit etwa 
1750, ohne sich doch für die lebendigen Neuschöp- 
fungen wirksam einzusetzen, und habe keinen rechten 
Sinn für alle andern Wissensgebiete. Derartige ein- 
seitige Vorwürfe lassen sich nun freilich leicht wider- 
legen, aber sie berühren immerhin die schwächsten 
Stellen unserer Bibliophilie. Doch sind natürlich auch 
nicht die Wechselwirkungen zu übersehen, die die 
Bibliophilie zumal mit den ihr am nächsten ver- 
wandten Fachwissenschaften verbinden. Zwar ist die 
Ausstattung fachwissenschaftlicher Schriften keines- 
wegs bisher allzusehr von der Buchkunstbewegung 
beeinflußt worden (wobei man nicht den eigentlichen 
Zweck der Buchkunst übersehen darf, die Gebrauchs- 
güte von Buchform und Buchgestaltung zu steigern), 
aber man denkt doch, zumal bei geschichtlichen und 
kunstgeschichtlichen Werken, daran, guten Büchern 
auch die Eigenschaften von schönen Büchern zu 
geben. Für die kunstwissenschaftlichen Schriften 
wirkte schon lange das internationale Beispiel (das 
sich noch bequemer bei den Veröffentlichungen zur 
romanischen Philologie vergleichen läßt, die häufig 
auf den Ausstattungsgeschmack in den romanischen 
Ländern Rücksicht nahmen und nehmen). Ihr ikono- 
graphisches Material nötigt die Kunstgeschichte auch 
zu dessen bestmöglicher Wiedergabe in den Büchern, 
und ebenso ist die dokumentierende Illustration in 
den geschichtlichen Werken überhaupt bestrebt, die 
durch die modernen Reproduktionsverfahren gewähr- 
leistete Bildtreue mit einer geschmackvollen Bildver- 
vielfältigung zu verbinden. Sie wird dabei nicht selten 
zur Faksimilereproduktion gelangen, um ein altes 
Stück möglichst so, wie es jetzt aussieht, zu wieder- 
holen. (Das „jetzt“ bezeichnet freilich auch, wovon 
ein andermal ausführlicher zu handeln sein wird, eine 


Gefahr für derartige Facsimilia.) Der Anlaß des 
Rostocker Universitäts- Jubiläums hat eine hübsche 
Wiedergabe dieser Art entstehen lassen, die in ausge- 
zeichneter wissenschaftlicher Bearbeitung ein Stamm- 
buch des 18. Jahrhunderts, das der Freiherrlich von Lip- 
perheideschen Kostümbibliothek im Berliner Kunstge- 
werbemuseum gehört, allgemeiner zugänglich machte, 
und zwar zu einem niedrigen Preise. (Ein Rostocker 
Studentenstammbuch von 1736/37. Mit 23 Bildern aus 
dem Studentenleben in farbiger Wiedergabe. Zur Feier 
des fünfhundertjährigen Bestehens der Universität Ro- 
stock herausgegeben von Prof. Dr. G. Kohfeldt und 
Dr. W. Ahrens. G. B. Leopolds Universitatsbuchhand- 
lung, Rostock 1919. 4, 46, 66 S. Auer 89, 23 Bild- 
tafeln.) Der Druck, von der Rats- und Universitäts- 
buchdruckerei Adlers Erben in Rostock, ist sorgfältig 
und auch die Chromolithographien entsprechen den 
etwas derben Originalen. Einer farbigen Lichtdruck- 
wiedergabe, wie sie für einige andere Stammbuch- 
nachbildungen in früheren Jahren verwendet wurde, 
lassen sie sich freilich nicht vergleichen. Ein Werk, 
das bewußt die Mittel der modernen Reproduktions- 
technik in den Dienst seiner Aufgabe zu stellen ver- 
steht (worauf ausdrücklich hinzuweisen deshalb nicht 
unterlassen werden soll, weil allzu häufig noch die 
Autoren eines Bilderwerkes oder mit Bildern aus- 
gestatteten Werkes nicht die jeweilig passendsten Arten 
der Bildwiedergabe bestimmen), ist eine andere, in 
100 Abzügen ausgegebene Festschrift, die die Düssel- 
dorfer Städtischen Kunstsammlungen der dortigen Aka- 
demie zu ihrer Hundertjahrfeier widmeten (Schröders 
Zeichnungen zu Zacharias Renommisten. Ein Inedi- 
tum der Düsseldorfer Buchillustration, herausgegeben 
von Karl Koetschau. Düsseldorf, A. Bagel. 1919. 18 
(62) S. 28 Bildtafeln. 4°.) Der vergessene und ver- 
schollene Künstler dieser nun glücklich an den Tag 
gebrachten Zeichnungen zu dem komischen Helden- 
gedicht Zachariüs, das auch, freilich nicht gerade 
glücklich, von Th. Hosemann illustriert wurde, ist 
einer der besten, obschon nicht einer der produktivsten 
Mitarbeiter der „Düsseldorfer Monatshefte“ gewesen. 
Seine Jugendarbeit, die ihr Entdecker, Karl Koetschau, 
in einer ausgezeichneten Lichtdruckausgabe vorlegt, 
die alle Einzelheiten der wahrscheinlich für den Stein 
bestimmt gewesenen Zeichnungen auf das genaueste 
würdigen läßt, ist dadurch noch besonders bemerkens- 
wert, daß sie, im Gegensatz zu Hosemann, nicht allein 
dem eigentümlichen Humor der von ihr illustrierten 
Dichtung gerecht wird, sondern auch, ebenfalls im 
Gegensatz zu Hosemann, das historische Kolorit fest- 
zuhalten versteht, wie das in unvergleichlicher Weise 
die fast gleichzeitigen Holzschnittbilder Adolf Menzels 
zu der Kuglerschen Geschichte Friedrichs des Großen 
getan haben, die epochemachend in der Geschichte der 
deutschen Buchillustration wurden, in der nun auch 
Ferdinand Schröder seinen bescheideneren, aber wohl- 
berechtigten Platz dank dieser Veröffentlichung seines 
Hauptwerkes hat. Über das Leben und das Werk des 
Künstlers, soweit es bekannt wurde, berichtet mit ein- 
dringender, liebevoller Sorgfalt der Herausgeber und 
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erläutert seinen Bericht durch zahlreiche Reproduk- 
tionen von Holzschnitten Schróders. Bildwiedergaben 
und Buchausstattung, die von Richard Schwarzkopf 
geleitet wurde, machen allen Beteiligten Ehre: der 
Buchdruckerei von A. Bagel- Düsseldorf, der F. Bruck- 
mann A.-G.-München, die die Lichtdrucke lieferte, 
und der Firma Gebrüder Piel in Düsseldorf, von der 
die Klischees zu den Holzschnittwiederholungen her- 
rühren. Auch für die Druckgeschichte im hohen Maße 
beachtenswert ist ein eben erschienener Beitrag zur 
Geschichte der Kartographie: Erhard Etzlaubs Reise- 
karte durch Deutschland aus dem Jahre 1501. Mit 
einem Begleittext von Prof. Dr. W. Wolkenhauer. Her- 
ausgegeben von Maz Harrwitz. Nikolassee bei Berlin, 
Harrwitz: 1919. (13 [16] S. 29. Von Imberg ꝙ Lefson- 
Berlin gedruckter, zweispaltiger Text, Kartenbeilage 
ein Blatt 2°.) Denn diese alte Karte, ein kolorierter 
Holzschnitt, den ein Farbenlichtdruck vollkommen 
wiedergibt und von der bisher nur zwei Abzüge be- 
kannt geworden sind, hat ihrer verhältnismäßigen 
Richtigkeit wegen in der deutschen Kartenliteratur bis 
über die Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus in hohem 
Ansehen gestanden und ist für die bekanntesten deut- 
schen Kartenwerke benutzt worden. Und wenn ihrem 
Zeichner, dem Nürnberger Sonnen-Kompaßmacher Er- 
hard Etzlaub (der die erste gedruckte deutsche Spezial- 
karte 1492 herausgegeben hat, einen Holzschnitt, der 
die Umgebung von Nürnberg zeigt), auch der Ruhm, 
die erste moderne Deutschlandkarte geliefert zu haben, 
von der (1491 ? entstandenen) Karte des Kardinals 
Nicolaus von Cusa streitig gemacht werden sollte, so 
hat er doch jedenfalls mit seiner aus der Praxis für 
die Praxis geschaffenen Reisekarte die erste brauch- 
bare Deutschlandkarte in Druckvervielfültigung ver- 
öffentlicht, denn jene eben erwähnte Cusanuskarte ist 
viel mehr ein Phantasiegebilde theoretischer Konstruk- 
tionen als eine der Wirklichkeit angepaßte Landes- 
aufnahme. Daß auch sonst der bescheidene Nürnberger 
Meister einen hohen Rang in der Geschichte der Kar- 
tographie beanspruchen darf, beweist wohl am besten 
der Umstand, daß er fast sechzig Jahre vor Mercator 
die nach diesem benannte Kartenprojektion gekannt 
und geübt hat. Bereits diese drei Beispiele zeigen, daß 
die Bestrebungen der Bibliophilie, sich die Schätze der 
Vergangenheit im  Gegenwartsgewande anzueignen, 
noch sehr viel mehr dankbare Gelegenheiten finden 
kónnten, als sie bisher von ihr gesucht wurden. Leider 
hat ja, das wurde bereits im Anfange dieser Aus- 
führungen betont, gerade in den Kriegsjahren die Be- 
günstigung der Luxuseditionenspekulation durch eine 
Pseudobibliophilie eine solche Fülle von Liebhaber- 
ausgaben zur Verbreitung gebracht, daß es nicht ganz 
einfach ist, unter ihnen das Gute von dem häufig 
Schlechten zu sondern. Auch ernsthaftere Buchkunst- 
freunde entbehren vielfach noch allzusehr derjenigen 
buchgewerblichen Kenntnisse, die notwendig sind, um 
überhaupt über ein Druckwer" urteilen zu können. 
Aufgegriffene Schlagworte beweisen noch keine Sach- 
kunde, und gerade der buchgewerbliche Fachmann 
wird sich wohl bisweilen, wenn er die Voranzeigen 


mancher neuen Buchwerke liest, wundern, wieviel den 
sogenannten Kennern, an die sich die Prospekte wen- 
den, zugemutet werden darf. Er wird sich das viel- 
leicht mit einem Kopfschütteln deshalb entschuldigen, 
weil Gescháft schlieBlich Gescháft sei. Aber man darf 
diese Dinge doch nicht allzu leicht nehmen, sie schä- 
digen ebensosehr die Bibliophilie wie letzten Endes 
auch das Buchgewerbe und die Buchkunst. Was weiter- 
hin auffallt, ist die Plan- und Regellosigkeit, ja Ziel- 
losigkeit, die sehr viele solcher Liebhaberausgaben- 
reihen kennzeichnet. Ihre einzige Bestimmung scheint 
zu sein, um jeden Preis kostspielige Ausgaben zu lie- 
fern und Buchgerüste für das Anbringen von Ori- 
ginalgraphik notdürftig zusammenzuleimen. Um so 
erfreulicher wirkt es deshalb, wenn man einmal wieder 
bei diesen Buchbildwiederholungen, die haufig gar 
keine Illustrationen mehr sind, einen durchdachten 
Plan findet und in seiner Verwirklichung das ernst- 
hafte Streben erkennt, die Berechtigung eines großen 
Aufwandes durch die Leistung selbst und nicht nur 
durch ihr in der Ankündigung vorweggenommenes 
Lob zu erweisen. In solchem Zusammenhange darf 
die ehrenvollste Erwähnung eine Goetheausgabe fin- 
den, mit der die Reihe einer von Dr. Julius Schröder 
geleiteten Sammlung eróffnet wird, in der Meister- 
werke der Dichtkunst sich mit Meisterwerken der 
Griffelkunst derart verbinden sollen, daß der Illustra- 
tor auch als Interpret des von ihm künstlerisch aus- 
gedeuteten Werkes erscheint und nicht bloß die 
Bildvermehrung die Buchvermehrung veranlaßt. Das 
Bild im Buche, das einer Dichtung angeeignet werden 
soll, wird immer einen Stimmungsgrund haben müssen, 
das Werk, dem es dienen soll, von einer ganz be- 
stimmten Seite aus betrachten und zu erfassen suchen. 
So hat der Münchener Radierer Frank Sepp sich den 
Balladenschatz Goethes entdeckt, hat in ihm, seiner 
eigenen Wesensrichtung folgend, das übersinnlich 
Wunderbare gefunden und es verstanden, die Gesichte 
und Gestalten, die in ihm der Balladenklang weckte, 
wiederzugeben. Damit aber hat er sich diesen Dich- 
tungen vielleicht von der einzigen Seite aus genähert, 
von der sie sich überhaupt illustrieren lassen (denn das 
Grobstoffliche der Handlung versagt sich hier dem 
künstlerischen Buchbilde, das es in die niederen Re- 
gionen des Reporterstils zwingen würde), und er hat, 
unterstützt von bereitwilligen und leistungsfühigen 
Buchherstellern, ein Werk geschaffen, das aus einem 
Gusse gelungen ist. (Johann Wolfgang von Goethe, 
Balladen. Mit 34 Radierungen von Sepp Frank. Ber- 
lin 1919, Paul Graupe. 102 [108] S. 2°. 117 Abzüge.) 
Die Druckleistung, für die Radierungen von Heinrich 
Wetteroth in München, für den Text von Otto v. Hol- 
ten in Berlin, ist vortrefflich und auch das typogra- 
phische Wagnis, den Zweifarbendruck, den Satzspiegel 
der Verse in einen verhältnismäßig sehr breiten Rand- 
rahmen zu bringen, ist vorzüglich geglückt. Daß auch 
die Ausstattung nicht sparte und ein gutes Japanpapier 
finden konnte (heutzutage muß man dabei ja schon 
von Funden sprechen), versteht sich von selbst. Be- 
sonders erwühnt sei noch das radierte Vorsatz des 
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Pergamentbandes und dessen Zeichnung, die die Deko- 
rationstechnik der Goldpressung verwertet, nicht aber 
eine Einbandzeichnung, die für die Handvergoldung 
passen würde, der Maschinenpressung überläßt. Als 
nüchster Band der Reihe soll sich eine Hamletausgabe 
mit Radierungen des gleichen Künstlers anschließen, 
für die die Goetheausgabe das Beste hoffen läßt. Wenn 
die Radierung aus technischen Gründen immer ein 
edles Schmuckmittel kostbarer Liebhaberausgaben blei- 
ben muß, so ist nicht einzusehen, weshalb diejenigen 
Verfahren, die an und für sich eine billigere Buch- 
herstellung erlauben würden, der Holzschnitt und vor 
allem der Steindruck, mit allen nur möglichen Vor- 
behalten die Entschuldigung teuerer Bücher sein sollen. 
Vergleicht man etwa die preiswerten Musarionbücher 
des Musarionverlages in München mit manchen sehr 
vornehm auftretenden Werken, so wird man finden, 
daß die Qualitätsunterschiede die Preisspannungen 
nicht rechtfertigen. Womit natürlich nicht gesagt sein 
soll, daß beste Abzüge von Holzstöcken, daß das um- 
ständliche Eindrucken der Steine in Textseiten nicht 
eine starke Verteuerung der so hergestellten Werke 
rechtfertigen würden. Aber dann müssen sie auch wirk- 
lich die allerbesten technischen Qualitäten haben. Man 
gewinnt allzuoft den Eindruck, daß nicht bloß der 
Buchkunstfreund als Käufer, daß auch der Verleger 
dergleichen Buchkostspieligkeiten erst sich einige 
Kenntnisse über die buchgewerblichen Grundlagen ver- 
schaffen müßte, auf denen er seine Buchpaläste er- 
richtet, deren Fassadenputz schon abzubröckeln be- 
ginnt, wenn man den Band zum ersten Male öffnet. 

Daß es neben den an allen Ecken und Enden sich 
auftuenden Buchkunstpflegestätten in Deutschland 
eine große Anzahl verdienter Verlage gibt, die immer 
wieder den trotz aller buchgewerblichen Schwierigkei- 
ten hohen Stand deutscher Leistungsfähigkeit in Buch- 
dingen erweisen, braucht ebensowenig an Beispielen 
erwiesen zu werden wie die Anerkennung, die der 
Insel-Verlag in Leipzig sich als einer der im Buch- 
geschmack führenden Verlage errungen hat, einer aus- 
führlicheren Begründung bedarf. (Eine mustergültige 
Probe liefert seine eben erscheinende Stormausgabe.) 
Er hat jetzt auch mit einer kleinen Verlagszeitschrift: 
Das Inselschiff ein vorbildliches Beispiel geschaffen, 
wie sich die Kunstfertigkeit unseres ausgebildeten 
Werbewesens auf den höheren Zweck anwenden lassen, 
dem Kreis der Verlagsfreunde einen Mittelpunkt zu 
schaffen, von dem aus sich nicht allein die Neu- 
erscheinungen des Verlages übersehen lassen, sondern 
auch seine Absichten, das Buch als Kulturelement und 
Kulturträger zu verwerten, deutlicher erkennbar wer- 
den. Dazu gehört freilich, daß ein Verlag dergleichen 
Absichten hat, und man wird doch wohl ohne Über- 
treibung behaupten dürfen, daß in Deutschland nicht 
wenige Verlage vorhanden sind, die solchen Absichten 
und ihrer Verwirklichung ihr berechtigtes Ansehen ver- 
danken. Einen ähnlich glücklichen Gedanken bringt 
der Verlag von Hoffmann $ Campe- Berlin und Ham- 
burg mit seinen Heine-Gedächtnisdrucken zur Aus- 
führung, als deren erster die Neuausgabe von Heines 


„Shakespeares Mädchen und Frauen“ erscheint, die die 
bisher allein in der Urausgabe vorhanden gewesenen 
Bilder, zu denen Heine seinen Shakespearekommentar 
geschrieben hatte, in gelungenen Lichtdruckvervielfäl- 
tigungen der Firma Albert Frisch- Berlin wiederholt. 
(Wobei anzumerken ist, daß durch die Lichtdruck-Ver- 
kleinerung auch der harte Ton der Originalstahlstiche 
gemildert wurde, so daß die Bilder durch ihre Re- 
produktion in der Wirkung gewonnen haben.) Es ist 
ein wenig merkwürdig, daß die freigewordenen Werke 
meist nicht bei ihrem ursprünglichen Verlage ver- 
bleiben, weil anderswo bessere, billigere, schönere Aus- 
gaben von ihnen veranstaltet werden. Und doch wäre 
es eine Ehrenpflicht der Verlage, die über ein be- 
deutendes Werk verfügen, wenn sie auch den erschwer- 
ten Wettbewerb nach dessen Freiwerden nicht auf- 
geben, wenn sie sich bemühen würden, nachdem sie 
nicht mehr die allein berechtigten Ausgaben liefern 
können, wenigstens noch immer die besten, billigsten 
und schönsten Ausgaben zu liefern. Indem sie ihren 
alten Autoren Buchdenkmale errichten, indem sie die 
Erinnerung an sie zu wecken, ihre Wirkung zu ver- 
breitern und zu vertiefen suchen, treiben auch sie 
Bibliophilie, die ja nichts anderes ist als Buchpflege, 
Buchpflege in allen den verschiedenartigen Erschei- 
nungsformen, die das einzigartige Werkzeug des 
menschlichen Geistes, das das Buch ist, in seiner An- 
wendung und in seiner Ausbildung der Vollendung 
entgegenführen will. G. A. E. Bogeng. 


NEUE OFFENBACHER SCHREIBKUNST 


Wer sich mit kunstgeschichtlichen Stiluntersuchun- 
gen abgegeben hat, wird oft versucht gewesen sein, die 
Darstellungsart eines Künstlers als dessen „persönliche 
Handschrift" zu bezeichnen. Und ethymologisch be- 
deutet „Stilus“ ebensowohl die Schreibweise, das was 
man heute inhaltlich allgemein unter „Stil“ versteht, 
wie auch das Schreibinstrument selbst, die handwerk- 
liche Schreibkunst. Die Erfindung des Buchdruckes im 
15. Jahrhundert bedeutet zweifellos einen großen tech- 
nischen Fortschritt, aber genau so eine große seelische 
Verarmung: Für die Herstellung der Bücher wird die 
Persönlichkeit mehr und mehr ausgeschaltet und jetzt 
durch die Maschine ersetzt. Der mechanisierende Pro- 
zeß geht weiter, indem auch die bisher private Hand- 
schrift, der letzte Zufluchtsort der gestaltenden Seele, 
stereotypisiert wird in jener „Schreibmaschine“, die 
das Abendland bezeichnenderweise von Amerika über- 
kommen hat. 

In England suchten aus einer romantischen Gesin- 
nung heraus Morris, Ruskin, Walter Crane seit der 
Mitte des verflossenen Jahrhunderts die Schreibkunst 
wieder zu beleben: Sie blieben eine Insel 1m Ozean 
des angelsächsischen Geschäftsgeistes. Das neudeutsche 
Kunstgewerbe erst, das seit etwa 1900 auf allen Ge- 
bieten der Bau- und, Nutzkunst solch überraschend 
lebensfrische Triebe gezeitigt hat, hat auch die Schreib- 
kunst, zuerst auf allen unsern Kunstgewerbeschulen und. 
dann auch in der Praxis, hier meist im engen Anschluß 
an einen neuzeitlichen Buchdruck, systematisch geför- 
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dert. In dieser Bewegung gebührt dem hessischen Offen- 
bach eine hervorragende Stelle: die Schriftgießerei von 
Rudhardt, später Gebrüder Klingspor, setzte sich mit 
bemerkenswertem Weitblick für die Verwendung 
neuer lebendiger Buchdrucklettern ein, die die ersten 
Nutzkünstler und Graphiker Deutschlands, wie der 
früh verstorbene Otto Eckmann, Peter Behrens, Otto 
Hupp, Walter Tiemann und Rudolf Koch in sorg- 
fältigster Durcharbeit erschufen. Und was Klingspor 
in werkgerechten Drucklettern goß, das setzte Wilhelm 
Gerstung, die feinsinnige Offenbacher Buchdrucker- 
firma, in musterhaften Buch- und Akzidenzdrucken 
zusammen: es sei nur an die im eigenen Verlag erschie- 
nenen ,,Rudolfinischen Drucke“ erinnert, die nach in- 
dividueller Angabe Rudolf Kochs hergestellt wurden 
(bis jetzt erschienen: Fritz Reuter, Hanne Nüte un de 
lütte Pudel; Esaias Tegnér, Die Frithjofs-Sage ; Fried- 
rich Rückert, Geharnischte Sonette; Ernst Moritz 
Arndt, Vom Vaterland; Max Hermanny, Kriegssonette ; 
die beiden letzteren Arbeiten von Rudolf Koch mit 
der Hand geschrieben und dann lithographisch über- 
tragen). 

An dieses ortseingesessene Druckgewerbe schloß sich 
ganz organisch das pädagogische Vorbild einer Schrift- 
und Druckklasse in den seit 1908 von Prof. Hugo 
Eberhardt zu bedeutsamer Blüte geführten Technischen 
Lehranstalten an: Rudolf Koch lehrt hier die Kunst 
des Schönschreibens. Der leider im Krieg gefallene, 
architektonisch kraftvolle Franz Franke, sein phanta- 
siereicher Nachfolger Ludwig Enders, sorgen für die 
Ausbildung der illustrativen Gestaltungsgabe, während 
der ebenfalls bei Gebr. Klingspor tätige Faktor Ernst 
Engel sich für einen kunstgerechten Typensatz und 
sorgfältige Handhabung der Druckerpresse einsetzt. 

So konnten denn schon eine ganze Reihe eifrig 
voranschaffender Schüler in die Praxis entlassen wer- 
den, die, obwohl einer Klasse, wie sie sich gerne nennt: 
der Klasse der „Offenbacher Schreiber“, entstammend, 
doch jeder seine individuelle Note darstellt: Hans Bohn 
und seine junge Gattin Leni, geb. Collin, Helene Böhm, 
Minna Cronberger, Max Hecht, Heinrich Holz, Margret 
Kranz, Alice Liebmann, Margret Sommer, Hans Schrei- 
ber, und natürlich als Lehrer und geistiger Führer 
Rudolf Koch selbst. 

Betrachten wir uns die hier abgebildeten Beispiele, 
so fällt als Gesamteindruck auf das einheitliche Zu- 
rückgehen auf die kraftvollen Frakturschriften der 
deutschen Spätgotik. Ab und zu wird solche Fraktur 
im Sinne des ı8. Jahrhunderts, etwa als Schrägschrift 
oder Kursive gewandelt, anmutig erleichtert. 

Doch ist nirgendwo etwas von pedantischem Histo- 
rismus oder von mechanischer Nachahmung zu ver- 
spüren. Auch den Buchstaben und Zeilen geht — be- 
sonders bei den neuesten „expressionistischen“ Arbei- 
ten R. Kochs — erfreulicherweise jede Exaktheit der 
gegossenen Satztype ab: Wie Temperament und Hand- 
gelenk es fordern, so schwingen und singen diese 
Schriftzeilen sich aus — darin so grundverschieden von 
de? klassizistischen Korrektheit der englischen Doves- 
und Kelmscott-Pressen. 


An sich beansprucht diese geschriebene Lyrik, um 
durch ihre Buchstaben musikalische Stimmung auszu- 
atmen, gewiß keinerlei Illustration. Was hier von den 
Offenbacher Schreibern an Randleisten, Zeilenorna- 
menten oder Vollbildern gegeben wird, sind wohl ein- 
gepaßte Edelsteine zu dem selbst schon vollkommenen 
Goldreif: Hier haben wir eine durchaus harmonische 
Buchkunst voll persönlichsten Lebens. 

Fritz Hoeber. 


OFFENBACHER SCHREIBER 


Die Kunst des Schreibens ist heute noch einem 
großen Teil der Kunstfreunde, ja selbst manchen 
Künstlern eine fernliegende, der Vergangenheit an- 
gehörige, unserer Zeit nicht mehr gemäße Fähigkeit. 
In den Tagen unserer Großväter war die Schreibkunst 
noch eine allgemein geübte. Der Schreibunterricht, 
von Anfang an mit großer Ernsthaftigkeit betrieben, 
umfaßte in den höheren Klassen schwungvolle Zier- 
schriften, die ein hohes Schönheitsgefühl zu befrie- 
digen imstande waren. Eine freie, sichere Führung 
der selbstgeschnittenen Feder war unerläßlicher Be- 
standteil einer guten Bildung, und wenn die Kinder 
ihren Eltern handschriftliche Paradestücke schenkten, 
oder wenn ein junges Mädchen ein schönes Gedicht 
mit zierlicher Handschrift in ein Poesiealbum eintrug, 
so übte sie damit eine edle und schöne Kunst aus. 

Durch die verhängnisvolle Vernachlässigung der 
sinnlichen Kultur in unseren höheren Schulen, die 
unverzeihliche Unterschätzung des Turn-, Sing-, 
Schreib- und Zeichenunterrichts ist natürlich auch 
die Handschrift in Verfall geraten und wir haben 
darın einen Zustand der Verwilderung erreicht, der 
durch das Aufkommen der Schreibmaschine noch ver- 
stärkt worden ist. 

Inzwischen hat sich nun in einem engeren Kreise, 
ziemlich unbemerkt von der Öffentlichkeit, eine 
Wiedergeburt dieser Schreibkunst vollzogen. Etwa 
seit der Jahrhundertwende geht in Deutschland die 
Gestaltung neuer Formgedanken vor sich, unsere 
ganze Werkkunst ist einem Jungbrunnen entstiegen, 
und die Schulen, die heute an Stelle der Werkstätten 
den Nachwuchs zu erziehen berufen sind, haben sofort 
und mit Nachdruck die Schrift zum Mittel und zum 
Gegenstand des Unterrichts gemacht. So zeigt sich in 
Deutschland nun an vielen Orten eine junge, lebendige 
Schreibkunst. 

Die Offenbacher Kunstgewerbeschule hat, dem 
heimischen Gewerbe entsprechend, sehr bald diesen 
Unterrichtsgegenstand in den Vordergrund gestellt, 
und so kommt es, daß ein großer Teil der künstle- 
rischen Kräfte, die der Anstalt entwachsen sind, in 
der Schrift und ihrer vielfachen Anwendung ihr 
hauptsächliches Ausdrucksmittel gefunden haben. 

Die Handschrift hat neben dem Schriftsatz durch- 
aus ihr eigenes Gesetz. Ihr Wert ist der des Einzel- 
stückes. Ihre Form ist elastischer, Rücksichten sind 
nur notwendig, soweit sie die Sache selbst verlangt, 
die Schriftart und Größe jederzeit veränderbar, die 
Ausschmückung ohne jede Grenze möglich. 
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Der rechte Schreiber braucht kein Bild. Die Schrift 
kann so stark Ausdruck werden, daß gegenstündliche 
Darstellung eine Abschwächung wäre. Edle Schrift 
allein gibt einem geschriebenen Buche eine große, 
stille Einfalt und stellt dem Dichter nichts in den 
Weg. 

Aber auch die Bilderhandschrift hat ihr Recht. 
Das mit der Schrift vereinigte Bild steht in seiner 
Umgebung unverrückbar fest, es steht zwischen den 
großen Massen der schwarzen ‘Schrift auf weißem 
Grunde und hat dadurch einen Rahmen, der die 
hóchste Farbigkeit erlaubt, ja geradezu fordert. Eine 
Buchmalerei, die erst heute wieder móglich ist, wo 
man Bücher wieder schreiben kann, unterscheidet sich 
vom Tafelbild ebenso wie die Monumentalmalerei, sie 
gleicht dieser in vieler Hinsicht. 

Der Buchmaler dient dem Buche und das gibt ihm 
sein festes Gesetz und sicheren Halt, wie dem Monu- 
mentalmaler die Unterordnung unter den Baumeister 
zum Segen gereicht. 

Wenn heute die Aufgaben großer Wandbilder selten 
sind, warum soll sich der Maler nicht mit der Buch- 
malerei trósten ? Sie ist so edel wie jene und zu Zeiten 
hochgeschützt gewesen. Es würe sehr wohl zu denken, 
daß ein guter Schreiber sich in den Dienst dieser Buch- 
malerei stellte und mit einem guten Maler zusammen 
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Bilderhandschriften schüfe, die nur auf dem Weg 
solcher Zusammenarbeit zustande kommen können. 
Der Schreiber ist ein Diener. Sein Herr ist der 
Dichter oder die Dichtung. Er hat seinem Text zu 
einer schönen, klaren, sinngemäßen Form zu ver- 
helfen. Ist diese Unterordnung eine erzwungene, von 
außen kommende, so ist er Handwerker, wird sie aus 
dem Drang des Herzens eine freiwillige, so ist er 
Künstler. Rudolf Koch. 


Die Offenbacher Schreiber sınd Hans Bohn, Frank- 
furt a. M. Helene Böhm, Frankfurt- Niederrad. Leni 
Collin, Frankfurta.M. Minna Cronberger, Frankfurt 
a. M. Max Hecht, Frankfurt a. M. Heinrich Holz, 
Offenbach a.M. Rudolf Koch, Offenbacha.M. Margret 
Kranz, Frankfurt a.M. Alice Liebmann, Offenbach 
a.M. Otto Reichert, Offenbach a.M. Margret Sommer, 
Offenbach a. M. Hans Schreiber, Offenbach a. M. 
Richard Throll, Offenbach a.M. 


Wir entnehmen den Text des vorstehenden Auf- 
satzes von Rudolf Koch einem Propagandaheftchen 
der Offenbacher Schreiber. Gegenwärtig werden Ar- 
beiten der Offenbacher Schreiber in Deutschland ge- 
zeigt. Im Laufe des Juni findet die Ausstellung im 
Deutschen Buchgewerbehaus zu Leipzig statt. Vergl. 
Beilage 1—3. 


BÜCHER-BESPRECHUNGEN 


KOLNER ERINNERUNGEN VON ALEXANDER 
SCHNÜTGEN. Verlag und Druck von J.P. Bachem. 


FLAMMEN. Zu M. Herberts Gedenken herausgegeben 
von Marie Kähling. Verlag und Druck von J. P. 
Bachem. 

Die Kólner Erinnerungen von Schnütgen wie die 
zu M. Herberts Gedenken herausgegebenen „Flammen“ 
stellen sich als Vorzugsdrucke der neubegründeten 
„Marzelluspresse‘ dar. Hier scheint der Begriff Presse 
zum erstenmal auf Vorzugsdrucke angewendet zu wer- 
den; denn es war bisher nicht üblich, ein buchgewerb- 
liches Unternehmen, von dem zugleich die für den 
regulären, verlegerischen Betrieb erforderlichen Ab- 
züge genommen wurden, mit dem Namen „Presse“ 
zu bezeichnen. Bei Verwendung dieses Namens ist es 
bisher der Brauch gewesen, auf die verlegerische Ab- 
stufung zu verzichten. Übergänge gibt es ja, doch sind 
auch sie nicht léblich. In buchgewerblicher Hinsicht 
kommt der Vorzugsdruck der ,,Flammen"' den Presse- 
Erfordernissen näher als der Schnütgen-Druck. Sicher- 
lich verwenden beide gutes Material. Der Qualitat dieses 
Materials entspricht aber keineswegs die Titel- und Ein- 
banddekoration. Bei den Kölner Erinnerungen läßt 
auch der Druck der sonst so stählernen Behrens zu 
wünschen übrig. Inhaltlich sind beide Bücher sehr an- 
ziehend, sie werden im Rheinland ein kräftiges Echo 
erwecken. Unter den Aufsätzen Schnütgens, des be- 
kannten Kunstsammlers und Domkapitulars, befinden 
sich sehr hübsche Lebensrückblicke, die auch des Hu- 


mors nicht entbehren. Wir hören von der Begründung 


des Schnütgenmuseums und überhaupt viel Interessan- 


tes zur Kölner Kunstgeschichte. Die Verehrer der 
rheinischen Dichterin Herbert werden erfreut durch 
mannigfache Spiegelungen ihres Wesens, zahlreiche 
Aufsätze gehen, wenn sie auch anknüpfen an Arbeits- 
gebiete der Dichterin, weit über den sonstigen Cha- 
rakter des Buches hinaus. Julius Zeitler. 


DIE BÜCHERSTUBE, Blätter für Freunde des Buches 
und der zeichnenden Künste, Ernst Stobbe Verlag, 
München. 

Es liegt mir die erste Nummer einer kleinen, sauber 
auf feines Papier gedruckten Zeitschrift vor, die mit 
ihrem freundlichen, jovialen Partner, dem „Grund- 
gescheuten Antiquarius", wechselweise uns besucht. 
Die ,Bücherstube", aus intimen Kreisen heraus ge- 
boren, will die Kultur der schónen und literarischen 
wertvollen Bücher pflegen, sie will in Aufsätzen und 
Mitteilungen alle Gebiete der Bibliophilie im weitesten 
Sinne in sich schlieBen, sie will die Buchkunst pflegen, 
die zeitgenóssische wie die alte. — Das erste Heft ist 
in der Ehmcke-Fraktur gedruckt und bringt u. a. einen 
Aufsatz ,,Bibliophilie und Pseudobibliophilie, Buch- 
kunst und Afterbuchkunst“ von E. Schulte-Strathaus, 
eine Würdigung Charles Enschedes und grundsätz- 
liche Ansichten J. H. Ehmckes zur Gründung der 
Rupprecht-Presse. Eine Bibliographie und Bücher- 
besprechungen schlieBen das nette Heft. 
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DEUTSCHE VERLEGER - ZEITUNG, herausgegeben 
vom Deutschen Verleger-Verein, Leipzig. 

Neben seinen seit 1886 als Manuskript erscheinenden 
„Mitteilungen“ tritt nunmehr der Deutsche Verleger- 
Verein mit seiner Verleger-Zeitung vor eine breitere 
Öffentlichkeit. Er will in ihr alle Fragen erörtern, die 
sich aus der gemeinsamen Arbeit mit Verfasser und 
Drucker, aus Herstellung, Vertrieb und Verkauf, aus 
Presse und Propagandawesen ergeben, überhaupt alles, 
was für den Verleger auf literarischem, technischem, 
juristischem Gebiete von Wichtigkeit ist. Diese Halb- 
monatsschrift stellt letzten Endes eine Zusammen- 
fassung von Kräften dar, die für die kulturelle 
Weiterentwicklung unseres gebrochenen Volkes von 
größter Bedeutung sind. Aus diesem Grunde wünschen 
wir dem Fortbestande dieser Zeitschrift von Herzen 
Erfolg. Hauschild. 


CPPS SSPE OOP ESD O CEEE DEE ӨМ ЧААР. 


DER QUALITATSMARKT, Messe und Qualität, 
Handels- und Industrie-Zeitung, hatte zur Messe eine 
Nummer als Bugra-Sonderheft erscheinen lassen, in 
dem im Sinne der Propaganda verschiedene Gebiete 
behandelt werden, die in engster Beziehung zur Messe 
stehen, zum Teil mit Hinblick auf den Export. Die 
wirtschaftlichen Aussichten der Bugra-Messe, das 
Werbewesen ım deutschen Buchhandel, das schöne 
Buch, Bücherpreise und die Konkurrenz des Auslan- 
des, die Kulturaufgaben der deutschen Musik, Kunst- 
verlagswesen, Urheberrecht usw. werden behandelt. 
Das deutsche Buchgewerbe muß der Rührigkeit der 
Schriftleitung Dank wissen, da sie ihrerseits mithilft, 
den Absatz des deutschen Buches auf breiterer Basis 
zu propagieren. Hauschild. 


ZWÖLF BILDNISAUFNAHMEN VON K. SCHEN- 
KER. Mit einem Geleitwort von Franz Blei. Verlag 
von W. J. Mörlins, Berlin W. 
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Unsere trefflichsten Künstlerphotographen kommen 
fast alle von der Malerei her, und auch Karl Schenker 
ist Maler gewesen, ehe er sich vom Objektiv bannen 
ließ. Schenker ist ein ganz ausgezeichneter Bildnis- 
Photograph, der weiß, was Fläche, was Verteilung 
der Massen ist und welche Bewandtnis es mit einem 
malerischen, unsentimentalen, unverkünstelten Motiv 
auf sich hat. Er psychologisiert auch nicht, sondern 
trifft den Charakter des Porträtierten auf eine ganz 
naive unmittelbare Weise. Freilich bedient er sich dazu 
aller Zauber des Lichts, er ist ein Beherrscher der 
Magien der Platte. Zwölf Bildnisse der vom Verlag 
Mörlins gebrachten Mappe geben den schönsten Be- 
griff von seiner Kunst, und das Schnellpressen- 
Kupferdruckverfahren auf bestem Papier in voller 
Plattengröße wird ihnen vollkommen gerecht. An 
den Porträts der Carmi oder der Dieselhausen ist alles 
eingefangen, was das Modell an Seele hat hergeben 
können. Die Männerbildnisse geben das Einmalige, 
das Unnachahmliche dieser Persönlichkeiten eindring- 
lich wieder. Julius Zeitler. 


EINGEGANGENE BÜCHER UND DRUCKE 
(Besprechungen vorbehalten): 

Der Grundgescheute Antiquarius. Horst Stobbe Verlag, 
München. 

Die Kunstschule — Verlag: Mal- u. Zeichenunterricht 
G. m. b. H. Berlin, Nr. 12/1919, ı u. 2/1920. 

Zeitschrift f. gewerbl. Unterricht, XXXV., Nr. 5/6; 

Das Zeitungswesen, H. Diez — Volksbildungswesen, 
G. Fritz. Verlag: B. G. Teubner, Leipzig, A. N. u. G. 
328, 266. 

Richter, Schrecken, Novellen. Verlag: E. Reif, Berlin. 

Erste Seite des Psaltariums von 1457 (Fust-Schöffer) 
— Seite aus der 42 гей. Bibel (Gutenberg). — бейе 
aus einem Schófferschen Missale. SchriftgieBerei 
D. Stempel, A.-G., Frankfurt a. M. 


BERICHTE 


Am 3o. Marz starb im 80. Lebensjahre Geh. Kom- 
merzienrat Hans Heinrich Reclam, Seniorchef des 


Hauses Philipp Reclam jun., Leipzig. 


Die Münchener Künstlerschaft protestierte am 25. Fe- 
bruar gegen die Ausnahmebehandlung, die die deut- 
schen Künstler durch das Luxussteuergesetz erfahren. 
Der Verein Berliner Künstler reichte der Nationalver- 
sammlung eine Petition gegen die Luxussteuer ein. 


Eine Ausstellung deutscher Einbandkunst wird der 
Jakob Krauße-Bund, die Vereinigung deutscher Kunst- 
buchbinder (Vorsitzender Paul Kersten, Berlin-Schóne- 
berg) im Herbst dieses Jahres im Lichthof des Staat- 
lichen Kunstgewerbe-Museums zu Berlin veranstalten. 

Zur Ausstellung gelangen: Künstlerische Buchein- 
bände, Adreßmappen, Diplomrollen nebst selbstge- 
schriebenen Adressen, einfache Ganzleder- und Per- 
gamentbände, Halbfranzbände, Pappbände, sonstige 


Lederarbeiten, wie Truhen, Kastchen usw., selbsther- 
gestellte Tunk- und Kleisterpapiere. 


Der Verein der Plakatfreunde E. V. hat fir seine 
Mitglieder einen Wettbewerbsdienst eingeführt, durch 
den die Teilnehmer kostenlos von jedem Wettbewerb 
auf dem Gebiete der angewandten Graphik sofort 
brieflich benachrichtigt werden. Anmeldungen sind an 
die Geschäftsstelle, Charlottenburg 2, Kantstraße 158, 
zu richten. — Bei der jetzigen Hochflut von Wettbe- 
werben und ihrer häufig sehr mangelhaften Bekannt- 
machung ist diese Einrichtung im Interesse der 
Künstler, die von vielen Wettbewerben niemals Kennt- 
nis erhalten, aufs wärmste zu begrüßen. 


Reichspostmarken-Wettbewerb. Es waren zwei Preis- 
ausschreiben erlassen worden, die jetzt ihre Erledigung 
fanden: A. Beschränkter Wettbewerb (für 34 geladene 
Künstler): 26 Künstler beteiligten sich. Die 3 ersten 
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Preise erhielten: Willi Geiger (München), Edw. Scharff 
(München) und J. V. Cissarz (Frkft.a.M.). B. Allge- 
meiner öffentlicher Wettbewerb: Es waren 4000 Ent- 
würfe eingegangen. Die 3 ersten Preise erhielten: Ad. 
Uzarski (Düsseldorf), Karl Michel (Berlin), Karl Grö- 
ning (Hamburg). 


Das Preisausschreiben für die Mitglieder des Ver- 
bandes der Deutschen Typographischen Gesellschaf- 
ten, veranstaltet von den Schriftgießereien Bauersche 
Gießerei, Schriftgießerei Flinsch, Frankfurt a. M., 
zwecks Erlangung von Entwirfen fir die Ausstattung 
eines neuen Schriftprobenheftes Ehmcke-Antiqua fand 
seine Erledigung. 

Anwesend waren die Herren F. K. Delavilla, Bruno 
Dreßler, Gg. Hartmann, Albert Windisch, M. Woeller. 

Eingegangen waren 53 Entwürfe, ein Ergebnis, das 
bei der Schwierigkeit der Aufgabe die Erwartungen der 
ausschreibenden Firmen weit übertraf, und deshalb 
deren Inhaber, Herrn Georg Hartmann, von vorn- 
herein, also noch vor der Sichtung der eingelaufenen 
Arbeiten, zu der Erklärung veranlaßte, daß er mit 
Rücksicht auf die große Zahl der eingegangenen Ar- 
beiten und im Hinblick auf den großen Fleiß, den 
alle Einsender mit verschwindend wenigen Ausnahmen 
bekundet hatten, die Gesamtsumme der ausgesetzten 
Preise von M 3000 auf M 8000 erhöhen wolle. Diese 
Summe wurde wie folgt eingeteilt: 


ı erster Preis M 1000 
3 zweite Preise . .àM boo 
5 dritte Preise . .à M 3oo 
IO vierte Preise . .а М 200 


20 fünfte Preise . - . eà M тоо 

Nach eingehender Prüfung und mehrfacher Sich- 
tung der Entwürfe, wobei von vornherein drei Ein- 
sendungen ausscheiden mußten, zwei davon, weil sie 
ihrem Umfange nach den Bedingungen nicht ent- 
sprachen, einer weil der Einsender die Bewertung 
seines Entwurfes von einschränkenden Bedingungen 
abhängig machte, denen die Preisrichter nicht zu- 
stimmen konnten, einigten sich die Preisrichter, die 
Preise wie folgt zu verteilen: 

Es erhielten den ersten Preis (M 1000): J. Erbar, 
Köln-Sülz (Vignetten zeichnete Maler Paul Schröder) ; 
den zweiten Preis (à M 500): Philipp Albinus, Frank- 
furt a. M., F. Hahn, Leipzig-Lindenau, Arno Piehler, 
Leipzig-Kleinzschocher ; den dritten Preis (à М Зоо): 
R. Blüher, Neukölln, Erich Schmidt, Magdeburg, Alfred 
Sturm, Leipzig-Plagwitz, Alfred Thurm, Darmstadt, 
E. Wetzig, Leipzig-Co.; den vierten Preis (à M 200): 
Maximilian Bauer, Magdeburg, Ad. Beetz, Berlin N 58, 
Felix Kleinekathófer, Bochum, Franz Müller, Leipzig- 
Reudnitz, Ernst Ochs, Leipzig-Schónefeld, Otto Schei- 
ner, München, Reinhold Schóne, Aschaffenburg. 


Der Wettbewerb für württembergische Dienstfrei- 
marken, den das Landesgewerbe-Museum Stuttgart im 
Namen der Generaldirektion der württembergischen 
Posten und Telegraphen veranstaltete, hat soeben seine 
Entscheidung gefunden. Das Preisgericht bestand aus 
Unterstaatssekretär Hitzler, Präsident Metzger und 


GRAPHIK 
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Ministerialrat Sautter, Prof. Haustein, Doz. Dr. Hilde- 
brandt, Prof. Dr. Pazaurek, Prof. Schmoll von Eisen- 
werth und Kunstmaler Sigrist sowie als technischer 
Experte Fritz Ebner. Eingegangen waren beinahe 400 
durchweg auf Württemberg zurückgehende Entwürfe. 
Die Preise sind von der Postverwaltung erhóht worden. 
Ein erster Preis fiel auf die Arbeit von Kißling und 
Raible (Kennwort: „Münster) unter der Voraus- 
setzung, daß die noch geforderten Ergänzungsbilder 
gleichen Beifall finden; einen anderen ersten Preis 
erhielt Max Körner (,„Hirschbirsch‘‘). Die beiden ersten 
Preise werden voraussichtlich zur Ausführung kom- 
men (vgl. Beilage 4). | 
Wir bringen in Originalgröße Wiedergaben der mit 
dem ersten Preise gekrönten Entwürfe: Kißling und 
Raible „Münster (Städtebild Ulm а. D.) und Max 
Körner „Hirschpirsch“. Preisrichter bei Briefmarken- 
Wettbewerben zu sein ist heutzutage eine recht un- 
angenehme Sache. Die Betreffenden werden stets 
ziemliche Grobheiten zu hören bekommen, wie ja die 
unerfreulichen Begleiterscheinungen anläßlich der ver- 
schiedenen Reichsmarken - Wettbewerbe sattsam be- 
wiesen haben. Tatsächlich ist es unmöglich, bei einem 
Gegenstande wie der Briefmarke, die ihrer Natur nach 
in denkbar weitesten Kreisen der Kritik offen liegt, 
eine einhellige Zustimmung zu erhalten: dem einen 
sind die Entwürfe nicht entsprechend den „hohen“ 
Forderungen der Zeit, dem andern erscheinen sie als 
Dokumente des Umsturzes. Was nun den Kifling- 
Raibleschen Entwurf betrifft, so ist er zweifellos der 
beste von den übrigen der gleichen Verfasser. Der Auf- 
bau ist gut. Die Silhouette bewegt und doch gebunden. 
Die Aufhellung architektonischer Einzelheiten in der 
Mitte in Verbindung mit der Verdunklung des Rand- 
teils geben dem Ganzen eine zwingende Zusammen- 
fassung, die mit einfachsten Mitteln von überzeugen- 
der Wirkung ist. Hierin liegt die Stärke des Entwurfes, 
die bei den übrigen mit Ausnahme der Stadtansicht 
„Ellwangen“ nicht so eindeutig ist. — Ganz anderen 
Charakters ist der Entwurf Körner. Keine sachliche, 
auf einfach wirkende Faktoren reduzierte Natur- 
wiedergabe, sondern ein bewußt abstrahierendes deko- 
ratives Gebilde. Flächendekoration unter Ausschal- 
tung jeder Raumillusion. Gut ausgewägte Füllung der 
ganzen Fläche. Abkürzende, symbolistische Andeutung 
der Örtlichkeit (Wald). In Verbindung mit dem eben- 
falls in abstrakten Umrissen gehaltene Leisten übt der 
Entwurf eine reizvolle Wirkung aus. Ich kann der Ent- 
scheidung der Kommission zustimmen, insbesondere 
auch deshalb, weil sie sich von Experimenten freige- 
halten hat, indem sie nicht Entwürfe zur Ausführung 
nahm, die bei Originalität vielleicht eine Zeitlaune 
treffend wiedergeben, aber verletzend wirken, weil sie 
nur bei einem kleinen Kreise — vorübergehende? — 
künstlerische Geltung genießen. Ich möchte aber trotz- 
dem nicht gerne das Wort Kompromiß als Motto der 
Entscheidung aufstellen, wie wohl ich überzeugt bin, 
daß auch diese Kommission wie jede andere von be- 


stimmten Kreisen her angegriffen werden wird. 
Hauschild. 
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KATALOGE: 
Rudolf Bangel, Frankfurt a. M.: Kat. 995, 996, 


997/98, 999. 
R. W. P. de Vries, Amsterdam: Aukt. 21.—28. Febr. 


Amsler $ Ruthardt, Berlin: Aukt.-Kat. IC. 

Oswald Weigel, Leipzig: Aukt.-Kat. 96. 

Dr. F. X. Weizinger $ Co., München: Kat. IX u. X. 
(Für Heft 1/2 zu spät eingegangen!) 

Gilhofer Ф Rauschburg: Kat. 132 (Graphik 16.—18.Jh.). 


AUKTIONEN: 


Rudolf Bangel, Frankfurt a. M. 27. April: Sammlung 
Fürst zu Erbach-Schönberg. Ill. Kat. Nr. 1000. 
C.G. Boerner, Leipzig. 3.—8. Mai: Kupferstichsamm- 
lung Paul Davidsohn (darunter ein fast vollständiges 
Dürer -Werk). 

Hollstein Ф Puppel und Maz Ziegert, Berlin. 11. bis 
15. Mai: Kupferstiche 16.—18. Jahrh. 

Dr. F. X. Weizinger $ Co.: то. Aukt.: 15.—17. April, 

— 11. Aukt.: 10.—ı2. Mai (Keram., Glas, Zinn). 


MITTEILUNGEN DES 
BUNDES DER DEUTSCHEN GEBRAUCHSGRAPHIKER 


An der Unterrichtsanstalt des Kunstgewerbemuseums 
Berlin ist eine Klasse für Gebrauchsgraphik neu ein- 
gerichtet worden, deren Leitung dem bekannten Maler 
und Graphiker O. H. W. Hadank übertragen wurde. — 
Gleichzeitig übernahm Hanns Thaddäus Hoyer die Lei- 
tung des Schriftunterrichts. 

Der Landesgruppe Bayern des Bundes deutscher Ge- 
brauchsgraphiker gehören heute zirka 70 Künstler an, 


unter ihnen Diez, Ehmcke, Heine, Hohlwein, Hupp, 
Preetorius. Die Landesgruppe wird während der Dauer 
des Monats Mai in München eine Ausstellung von Ar- 
beiten ihrer Mitglieder veranstalten und diese Aus- 
stellung vom 15. Juni bis 15. Juli in Nürnberg wieder- 
holen. Es ist geplant, sie auch noch an anderen Orten 
zu zeigen. 


MITTEILUNGEN 
DES DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREINS 


In der Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbe- 
Vereins, Leipzig, Dolzstraße ı, stehen den typographi- 
schen Gesellschaften, Vereinigungen usw. versandfertig 
Rundsendungen neuerer und neuster mustergiltiger 
Drucksachen zur Verfügung. Interessenten werden ge- 
beten, umgehend ihre Adressen mitzuteilen, damit die 
Rundsendungen abgeschickt werden können. 

Zu Lehrzwecken bittet der Deutsche Buchgewerbe- 
Verein alle Mitglieder und angeschlossene Vereine usw. 
an seine Geschäftsstelle, Leipzig, Dolzstraße ı, zwei bis 
drei Exemplare solcher Drucksachen aller Art zu sen- 


den, die in künstlerischer und technischer Hinsicht 
hervorragende Leistungen darstellen. 

Stiftungen. Aus Anlaß der Bugra-Messe stifteten die 
Herren Dr. Potthof vom Mona-Verlag in Berlin und 
Gustav Uhl von der Weimarer Schriftsteller-Zeitung 
in Weimar je einen Geldbetrag für die technischen 
Sammlungen des Deutschen Buchgewerbevereins. An 
dieser Stelle sei den beiden Herren nochmals herz- 
lichster Dank gesagt. 

Die Geschäftsstelle 
des Deutschen Buchgewerbevereins. 


BEILAGEN 


ı—3. Zu den Aufsätzen Koch und Hoeber: ,,Offen- 
bacher Schreiber“. 

4. Max Körner und Kißling-Raible, gekrönte Entwürfe 
des württemb. Dienstfreimarken-Wettbewerbs. 

5— 10. Carl Ernst Poeschel, Leipzig, neun typogra- 


phische Variationen eines Buchtitels mit gleichem 
Text. 

11. Beilage der Farbenfabriken Berger & Wirth, Leip- 
zig. Die verwandten Farben sind Harmonien nach 
den Ostwaldschen Angaben. 


Redaktions-Notiz: Das nächste Heft 5/6 erscheint als Sondernummer über Münchener Buch- 
kunst und Gebrauchsgraphik. Die Ausstattung und der Druck wird von Münchener Künstlern 
wie Heinrich Jost, F. H. Ehmcke, Emil Preetorius geleitet und in München hergestellt. 
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BEIBLATT ZUM ARCHIV 
FUR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK 


BAND 57 


* HEFT 5/6 


DER KUNSTLER ZUR RECHISCHREIBUNGSREFORM 


der deutſchen Rechtschreibung hat durch ihre tief in 

den Organismus der deutschen Schrift und damit 
tief in das deutsche Schriftbild eingreljenden Umbildungen 
eine lebhafte Erörterung aller beteiligten Kreiſe der deut 
jhen Sprachgemeinſchaft hervorgerufen. Insbeſondere 
jind über die ſittlichen und wirtſchaftlichen Folgen dlefer 
Reform von Fachleuten ſcharfe Proteſte bekannt gewor⸗ 
den. Das Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel hat 
eine Reihe von Auslajjungen veröffentlicht (vergl. Беј. 
Nr. 44 v. 23. 2. 20). Desgleichen hat der Bund für беш 
jhe Schrift einen Aufruf sum Zuſammenſchluß gegen die 
Neuordnung der Rechtſchrelbung erlaſſen. Alle bisher bes 
kanntgewordenen Außerungen zur Frage haben nicht dle 
Bedeutung der Reform für das Ausſehen des künſtle⸗ 
ті)фел Schriftbildes berückſichtigt. Die Schriftleitung des 
Archiv für Buchgewerbe und Grapbif, heraus⸗ 
gegeben vom Deutſchen Buchgewerbevereln Sih 
Leipzig hat deshalb an alle namhaften Schriftkünſtler, 
Buchgewerbler, Gebraudsgraphifer eine Umfrage erlafs 
jen und um Mitteilung ihrer Anſichten gebeten. Saft alle 
haben geantwortet, und wir bringen dieſe Antworten un⸗ 
gekürzt und ungeſtrichen wortlich zum Abdruck. Der Inhalt 
der Briefe beleuchtet den Stoff von den verſchledenſten 
Seiten — zuſtimmend und ablehnend, — jo daß bei einer 
endgültigen Beſchlußfaſſung von den betreffenden Stellen 
verlangt werden kann, dle Meinungen der deutschen Кіп), 
lerſchaft eingehend in Erwägung zu ziehen. 


Prof. Bernadelli, Röln: Das deutsche Schrift⸗ und Drugs 
bild wird ruhiger beim Wegfall der Großbuchſtaben. 


Boſſelt, direktor der Runſtgewerbe⸗ und Sandwerfers 
jhule Magdeburg: Line јо weitgehende Derelnfachung 
der Schreibwelſe, wie fie nad) den bisherigen Berichten 
beabſichtigt ift, ſcheint mir ein Dergehen an der deutſchen 
Sprache, ebenjo wie die Aufhebung ber deutſchen Schrift, 
die erfahrungsgemäß im Druck leichter lesbar iſt, als die 
lateínijdye, eines wäre. Wie ſehr Ме Aufhebung der großen 
Buchſtaben erschwert, den Sinn zu erjajjen, zeigen Фе» 
dichte von Stephan George, die in dleſer Form gedruckt 


De geplante und in Bearbeitung befindliche Reform 


jinê. Die Sormen unſerer Tätigkeitswörter fallen häufig 
mit denen der Hauptwörter zuſammen. Ach glaube nicht, 
daß die Dorteile der geplanten Dereinfachung alle die 
Nachteile, dle fie mit fih bringt, aufwiegen werden. 


Prof. Peter Behrens, Neubabelsberg⸗Berlin: In dem 
neuen Nechtſchrelbungsvorſchlag liegt die Gefahr ſchwerer 
ethiider und äfthetiicher Derlufte für das deutſche Weſen. 


Die Schriftsprache ift ein künſtlerſſches Gebilde, das wie 


jede Runftform nicht aus Willkürlichkelt, ſondern nach 
innerer Geſetmäßigkeit entſtand. Die Gejehmapigfelt der 
Schriftsprache ift dle etymologiſche Entwickelung. In ihr 
liegt der elgentliche äſthetiſche Rely der Schrift: das Klang» 
bild. Aber in den erkennbaren etymologischen Zuſammen⸗ 
hängen liegt gleichzeitig auch eine eminente Erleichterung 
für den Derftindigungsausdrud. Wie viele derartige 
Seinhelten find leider ſchon bei früheren Reformen vers 
[отеп worden! Die traditionelle Schreibwelſe {f ſodann 
aber auch von ausgeprägter nationaler Eigenart. Ob es 
recht ift, dieje aufzugeben, ift eine ſittliche Frage. 


Walter Sube, F§rledenau⸗Berlin: Ich bin in der Lage, 
mich fiber den Sortfall der Oroßbuchſtaben zu äußern. 
Aus meinen Erfahrungen heraus würde ich dleje Sev 
ftüdlung nur bedauern. Der Großbuchſtabe trägt nicht 
nur dazu bel, das Jellenbild zu bereichern, ſondern er ift 
(3. B. für den Propagandiſten) ein Mittel, ſich klar und 
eindringlich auszudrücken. — Gegenbelfpiel: Die nur in 
Großbuchſtaben (Antiqua) geſetzte Selle, die dem ungeüb⸗ 
ten Lefer trob feiner (der Großbuchſtaben) Linfachhelt zum 
buchſtableren zwingt, weil das 3eilenbild zu gleichförmig 
(ft. Es wäre widerfinnig, dleſes bequeme Ausdrucksmittel, 
das Generationen zuvor aus der richtigen Erkenntnis 
heraus geſchaffen wurde, nun wieder zu bejeitigen. 


C. D. Czeſchka, Hamburg: Ich kann zu den angeführ⸗ 
ten „Reformen vom Nechtſchreibungsausſchuß L R. M.“ 
nicht die Stellung nehmen Ме in Ihrem Sinne wäre. Ich 
bin bildender Кіл ет und als ſolcher berufen alle Яш), 
gaben und Anforderungen, die durch das Leben einer 
Neuformung unterworfen werden zu lójen. Ich ſehe auch 
keinerlei Unſchönhelten und Gefahren für das Buch und 
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Buchgewerbe durch Ме geplanten Reformen. Minuskel⸗ 
und Capital» Schriften des Mittelalters (auch deutjcher 
Sprache) fowle Ме für uns Menſchen von heute unlejers 
lich gewordenen mit Wortkürzungen durch und durch 
verſetten Schriften des 14. und 15. Jahrhunderts find 
als Satzbilder und Buchjeiten tadellos und muſterhaft 
gelöft und beweijen, daß auch neuerdings geplante Laut 
verelnfachungen und der Wegfall der Maſuskel ſehr |фбле 
Oabjeiten abgeben können wenn fidh eln Rünftler ber 
Sache llebevoll annimmt. 


S. K. Delavilla, Sranffurt a. M.: Auf Ihre Anfrage, 
wle ich über dle neu geplante Reform der Nechtſchrelbung 
denke, und wie ich als Rünftler dazu Stellung nehme, jel 
gejagt, daß ich als Rünftler abjolut felne Gefahr für das 
Schriftbild erblicke, da es ſonſt für den Кіл Шет ein 
Armutszeugnis wäre, nicht auch auf dleſem Wege ein 
künſtlerlſches Schriftbild zu ſchaffen. Diel ſchllmmer ift 
dle Gefahr für den Sprachlaut, über deſſen Möglichkeiten 
und Derwechflungen fih Schriftfteller ausſprechen тй); 
jen; die Seinhelt der Sprache muß auf jeden Sall dann 
verloren gehen und da in erſter Linie wohl die Sprache 
jelbft in Stage kommt, muß dieſer Streit erft ausgefochten 
jein, bevor fiber das Schriftbild geurteilt wird. Nur eines 
mochte ich nod) bemerken und da werden fid) wohl aller 
Gelſter treffen, Deutidland hat wohl vorläufig an andere 
Dinge zu denken, wie an eine Reform ber Redtjchreibung. 


Emil Doepler d. J., Berlin: Den Beſtrebungen des 
Nechtſchreibungsausſchuſſes im Reldsminifterium des 
Innern kann von künſtleriſcher Seite nur mit Widerjprud) 
geantwortet werden. Der geplante Lingriff in die Хефь 
ſchreibung und damit verbunden in unſere Schrift bedroht 
das dem Auge ſich zeigende Schriftbild in gewalttätiger 
Welfe. Litt unsere Schrift durch die Nechtſchrelbung der 
letzten Jahrzehnte ſchon an Unklarheiten, jo daß das 
Schriftbild nicht immer jojort fich erkennbar zeigte, јо ift 
der ſetzt geplante Schritt die vollkommene Serftórung 
eines in hlſtoriſcher Entwicklung, feit wir Deutſche drucken, 
erreichten Höhe in Klarheit, Uberſichtlichkeit und rein äfthes 
tiſcher Erſcheinung. Das Schriftbild hat aber außer dem 
Druckbild eine reine fünſtleriſche Seite. Wie ſchwer es ift, 
eine neue Type, möge Ме nun eine Anlehnung an alte 
Formen bleten oder ganz neuzeitliche, zu erfinden und für 
den praktſſchen Gebrauch auszuführen, kann nur der bes 
urtellen, der eine neue Schrift gezeichnet hat, beziehungs⸗ 
welje ber Schriftgleßer, der fle ausgeführt hat. Unzählige 
Cabproben mit beſtimmten Wörtern geben erft бел Aus» 
schlag, ob in jedem einzelnen Fall das Schriftbild gut ft 
oder nicht vollkommen. Wie erſt wird das Schriftbild ſich 
geſtalten, wenn dem einzelnen Wort Gewalt angetan 


wird. Die kommende Generation wird auch dle neue Sorm 
lernen wie man ja alles lernen kann, was wir aber babel 
verloren haben, das wird erft eine jpätere Zelt vollauf bes 
greifen. Wie lange iſt es Überhaupt her, daß wir wieder 
ein vollendet gedrucktes Buch besitzen. Die beiden lebten 
Jahrzehnte haben es wieder geſchaffen, haben in Sag und 
Druck in vollendetem Schriftmaterial auf gutem Papier 
eine Höhe erreicht wle fie jaſt nie vorher geweſen, und das 
alles foll umſonſt geweſen fein? Möge uns die Zukunft vor 
diejer neuen Prüfung bewahren. 


S. 5. Ehmcke, München: Die geplante Anderung unſerer 
Nechtſchreibung bedeutet einen jo ungeheuerlichen Lins 
griff in das formale Weſen des organisch gewachsenen 
deutſchen Schriftbildes, daß gar nicht dringlich genug auf 
dle Gefahren аијтес јат gemacht werden kann, Ме das 
mit der deutſchen Schrift drohen. Nein praktiſch müßte 
die Durchführung dlefer fogenannten Reform dle Solges 
erſchelnung haben, daß große Ippenbeftände der deut⸗ 
ſchen Buchdruckerelen und Schriftgleßerelen außer Ge⸗ 
brauch gejebt und damit beträchtliche in dlefen Induſtrien 
feſtgelegte Werte entwertet würden. Rann man іл dlefen 
Fällen noch einwenden, daß vorläufig ja nur die fibers 
{дел Großbuchſtaben auszuſchelden wären, jo gelten 
die Bedenken in erhöhtem Maße für unjere Bücher. Die 
nddjte Generation würde ſchon kaum, dle übernächſte 
jaft gar nicht mehr in der Lage fein, fie fließend zu Iden, 
Man ftelle fid) vor, was da im Buchhandel, was in Biblio 
theken öffentlicher oder privater Art alles verloren ginge! 
Das lebte Endergebnis wäre die Beſeitigung der беш) фел 
Schrift überhaupt, auf die es mit dem neuerlichen Dorftoß 
ја elgentlich abgeſehen ift. Das bedeutet, daß wir bel der 
Derarmung an materiellen Gütern, dle der Krieg und 
feine Folgen dem deutſchen Doll gebracht haben, uns frei⸗ 
willig auch eines {deellen Gutes entäußern follen, auf 
das jedes andere, ſelbſt kleinere Dolt — etwa ein Polen 
oder Tihechien — ſtolz fein und es mit allen feinen Kräften 
verteidigen würde. Man komme mir nicht mit dem billigen, 
bis sum Überdruß gehörten Einwand, daß die Schulkinder 
beim Derjdyminben ber deutſchen Schrift entbürdet wür⸗ 
den. Lin jeder, der Kinder hat, weiß es, jeder, der ſelbſt 
die Schulbank drückte, erinnert ſich bejjen, daß dleſe Dinge 
doch einfach ſplelend gelernt werden. Für Shwadjinnige, 
dle nicht die elementarſten Dinge begreifen, machen wir 
aber nicht unjere Gejebe. Oder machen wir fle für ſolche 
doch in der 3eit des allgemeinen Wahlrechts, in der dle 
Stimme des zwanzigjährigen Mädels ebenſovlel wiegt 
wle Ме des gereiften Mannes, der ein Menſchenleben lang 
als Beobachter und Teilnehmer an der ſtaatlichen Ents 
widelung mitgearbeltet hat! Täujche man fidh nicht dars 
über: Je weniger man von der Jugend verlangt, deſto 
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oberfläclicher wird fie in Ihren Lelſtungen werden, je 
ärmlicher die Formen find, für deren Aufnahme man die 
Augen eben dlefer Jugend erzieht, deſto un vollkommener 
wird ihr Sormjínn ſich überhaupt entwickeln. Damit mag 
zugleich ausgeſprochen fein, daß der Schreib» Unterricht 
an unjern Schulen einer Reform bedarf, die рбф nots 
wendig ift und von den Freunden der Schrift ſchon felt 
Jahren gefordert wird. Sie foll ben künſtlerlſchen Mens 
ſchen, den Sormen-Bildner als Lehrer an Stelle des Pes 
danten, des Sormaliften jeben. Gerade dle Bildhaftigkelt, 
die von der neuen Kunft angeſtrebt wird, und dle jie 
bisher mit wenig Olid auch der Schrift abzugewinnen 
trachtete, (ft in der Fraktur mit ihren großen Buchſtaben 
— und der Sauptſache nach durch ihre Gropbud)ftaben — 
ſchon längſt verwirklicht. Sle wird, gibt man das Dor⸗ 
handene preis, nur auf Umwegen und wahrſcheinlich in 
weniger jelbftverftändlicher Form von neuem wieder ers 
rungen werden müjjen. Nicht deutlich genug kann es aus⸗ 
gesprochen werden, daß die Frage ber deutſchen Schrift 
feine Angelegenheit der Schule ift, die im Sinne mehr 
oder minder großer Bequemlichkeit der Unterrichtsmetho⸗ 
den verabſchledet werden darf. Nein, jie {ft eine Angelegen⸗ 
heit des ganzen Dolfes, fie iſt als eine Frage der Sorm 
іл hervorragend ſter Weife eine Angelegenheit der Runft. 
Die deutsche Schrift [ft etwas in ſahrhundertelanger Ent 
wickelung unter den verſchledenartigſten Linflüſſen ges 
ſchlchtlicher, wiſſenſchaftlicher, völklſcher und Lünftlerfjcher 
Natur gejunb gewachsenes Ganzes. — Ich will und kann 
von meinem Standpunkt aus die hiftorijde und gelehrte 
Seite der Frage gar nicht berühren. Nur weiß ich als 
Rünftler ganz gewiß, daß die Schrift mit ihren Groß, 
buchſtaben jo und nicht anders zugleich mit der Lntwicke⸗ 
lung der Sprache hat werden müjjen, daß fie den Auss 
druck von etwas aus der Notwendigkeit Gewordenen 
unverkennbar aufgeprägt trägt und daß es vermeſſen 
wäre, mit lalenhaften Gründen diefe Einheit su zerſtöͤren. 
Man komme auch nicht mit Jakob Grimm und Paul de 
Lagarde als Kronzeugen ! Sie haben für fih durchaus 
das Redt gehabt, sum Nückgrelfen auf Sormen der Ders 
gangenhelt. Die Sonderſtellung Ihrer Nechtſchreibung ift 
auch für den Kenner, der ſich mit dem Studlum ihrer 
Werke befaßt, nicht ohne Reiz. Das gleiche gilt von dem 
zeitgenöffiſchen Dichter Stefan George. Seine Gedichte 
fordern durch ihren Druck, bel dem dle Worte ausnahms⸗ 
los mit Kleinbuchſtaben beginnen, zu einer eindringliche⸗ 
ren Dertiefung in Sinn und Klang des Geſagten auf. 
Aber die Menge bleibt dieſen Werken fern, wird ihnen 
fernbleiben, auch wenn fie fid) an die ungewohnte Schreib, 
melle gewohnt hätte. Auch dle Derfechter der beabsichtigten 

vereinfachten Nechtſchrelbung werden Jakob Grimm, Paul 


de Lagarde und Stefan бы faum tejen. вв handelt 
jih ja bei den bedeutenden Männern lediglich um eine 
Stilfrage, das Schwanken zwlſchen klaſſiſcher und romans 
tiſcher Gelſtesrichtung, die jeder einſeitig für fih beant⸗ 
worten muß auf die Frage: Rlajjisität oder Romanti£? 
Für die Allgemeinheit kann die Antwort immer nur laus 
ten: Riaffisitat und Romantik. Man kann bel der Schrift⸗ 
frage auch nicht den ebenſo bellebten wie billigen Linwurf 
machen, daß es fih um eine von weltfremden Rünftlern 
erfundene und verfochtene Idee handle. Richt einzelne 
große Künſtler von Namen haben die deutſche Schrift 
geſchaffen, ſondern gerade das namenloſe Delt, als бе}, 
ſen Wortführer ſich unberufene Weltverbeſſerer heute 
aufzuwerfen belieben, das arbeitende Dolf: die kleinen 
Schönſchrelber, Konten, Schriftſchnelder, Gießer, Sud» 
drucker, Ме werktätigen Menschen, auf deren Schaffen 
Stolz unb Anſehen guter deutſcher Arbeit von jeher bes 
ruhte, keine Automaten mit medanifierter Denkweiſe, die 
am líebften das ganze Dajein nach dem amerifanijden 
Taylorſpſtem jchematijieren möchten, keine arbeitsſcheuen 
Rajfeebauefíber, ſondern Manner, die ihre Muße dazu vers 
wandten, dle Dinge, dle fie lebten, denen ihr Leben und 
ihre Arbeit gehörte, zur höchſten Blüte zu bringen. Line 
ſolche Blüte {ft unſere deutsche Schrift in ihrer Ganzheit. 
Sie ift das von feiner andern modernen Type erreichte 
Ideal einer Buchſchrift. Wer es wagen will, diefe Blüte 
zu brechen, dem jel rechtzeitig zuzurufen: Hände weg! 


Buchdrucker und Gewerbelehrer £rbar, Кил), 
gewerbe⸗ unb Sandwerkerſchule Köln: 


1. DI blutjauger am folfefórper müjen 
ausgerotet werden ſol nicht dle vero⸗ 
ung unjer ganzes folk ergreifen wen 
di regirung zu durchgreifenden majnas 
men onmädtig {ft jo wird nichts 


2. Die Blutsauger am Dolfefórper müſſen 

ausgerottet werden, ſoll nicht die Der- 

rohung unfer ganzes Dolf ergreifen. 

Wenn dle Reglerung zu durchgrelfen⸗ 

den Maßnahmen ohnmächtig ift, jo 
Line radikale Entfernung aller Großbuchſtaben und radis 
kale Dereinfachung der Lautzelchen würde das Ausdrucks⸗ 
mittel unſerer Sprache arm erſchelnen laſſen. Wie nüchtern 
dann das Gabblld daſteht, zeigt obiges Beijpiel 1. Mag 
es auf den erften Blick ruhiger erſcheinen; unſere Sprache, 
wiedergegeben in unjerer Schrift, kann das Auge ohne 
Gropbudftaben nur ſchwer erfaſſen. Letztere geben dem 
бабы Ausdruck. Бере! 2. — Nur bel einem Mangel 
an künſtlerſſchem Empfinden wird ein Dolk den Reichtum 
feiner Ausdrucksmittel beschränken. 
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£ríd) Gruner, Leipzig: Auf Ihr Schreiben vom 1. dleſes 
Monats, betreffend die Anderung der deutschen Redt- 
ſchrelbung, ftelle ich mich mit Ihnen auf denſelben Stands 
punkt und muß 19, wie Sie, die geplante Reform in der 
bisher bekanntgewordenen Abſicht ablehnen. 


O. 5. W. Sadank, Berlin: Die Beſeltigung der Groß⸗ 
buchſtaben in der deutſchen Schrift wäre auch vom fünfts 
leriſchen Standpunkte ſehr zu bedauern, ba der Charakter 
der deutschen Schrift ganz beſonders in den Großbuch⸗ 
ftaben feinen Ausdruck findet. Was Ме Abſchaffung ber 
Großbuchſtaben auf wirtſchaftlichem Gebiete für unüber⸗ 
ſehbare Folgen haben müßte, werden Ihnen Sachverſtän⸗ 
dige auf dieſem Geblete beſſer zum Ausdruck bringen 
konnen, als ich es vermag. 


Otto Supp, Schlelßheim: Sur neuen Bedrohung. 
Als ich die mir freundlich zugeſandten Unterlagen fibers 
leſen hatte, kam mit lange nichts anderes auf die Lippen, 
als des großen Rönigs: Narren Poſſen, Narren Poſſen, 
Narren Poſſen, Narren Poſſen. Jet habe ich die Sache 
reichlich überlegt und finde doch noch einiges hinzuzu⸗ 
fügen. Gehelmrat Dr. Sarrazin jagt, wer Grimme 
Wörterbuch fleißig bentige, dem falle die Kleinſchreibung 
der Dingworte bald nicht mehr auf. Da hat er ganz 
recht. Aber er verglßt Goethes kluges Wort: Lines 
Shit fih nicht für alle! Grimms Wörterbuch bringt 
hunderttaujende von bunten Сёррфеп aus den Spra⸗ 
chen aller germaniſchen Stämme und Zelten. Da ftört 
es freillch nicht, wenn die knappen, felten eine Halbzelle 
(iberjdyreltenben Seftſtiche mit kleingeſchrlebenen Ding» 
worten genäht find. Was für Grimm und Leger gilt, 
mag für alle Begleitterte zu alten Sprachdenkmälern 
gelten; da paßt eins zum andern. Aber das ſind keine 
Lejes, das find Lehrſchriften l Man nehme dagegen einmal 
einen Jahrgang der ſonſt jo trefflichen Zeitschrift für беш» 
ſches Altertum und deutſche Literatur, von O. T. v. Hef⸗ 
ners heraldiſchen Werken, oder ſonſt ein Buch zur Sand, 
in dem eine elgenbroͤdleriſche Rechtſchrelbung durchgeführt 
iſt, und man wird gewiß auch die Erfahrung machen, die 
ich immer wieder mache: feſſelt der деуде Inhalt deffen, 
was man lieft, die ganze Aufmerkſamkeit, dann überſleht 
man ungewohnte Außerlichkelten. Will man aber die Sels 
ten nur raſch überfliegen — und das ift bel neueren 
Preſſeerzeugniſſen doch die Regel — dann fragt man 
unwillkürlich: nun, warum ſchreibt denn der dumme Кеп 
nicht, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt! — Geheim 
rat Dr. Sarrazin ſagt: Die Neuordnung ſolle weniger 
für uns Lebende gemacht werden, als für dle Geſchlechter 
der Zukunft. — Wenn wir doch Ме leidige Bevormun⸗ 
dung zukünftiger Geſchlechter bleiben laffen wollten! Ges 
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rade der Wirkl. Фер. Oberbaurat Dr. Sarrazin könnte 
jíd) erinnern, wie ſchwer wir heute unter der ſorgenden 
Dorausſicht leiden, in der nach 1870 die meiften Stadt⸗ 
verwaltungen mit der Reißſchlene gewirtſchaftet und 
unferer 3eit die Baullnlen aufgezwungen haben, ſtatt 
der natürlichen Entwicklung ihren Lauf zu laffen. Wem 
ſchaudert nicht vor dieſen in allen deutſchen Gegenden 
maſchinenhaft gleichen, endlosen, glatten Neuſtadtſtraßen, 
durch dle der Zugwind ungehindert fegt und Ме Sonnen⸗ 
glut ſich grell hineinlegt, um den armen Menſchen die 
paar hübschen Gedanken aus den Rópfen zu ſengen !! — 
Genau ſolche lange, dürre Sellen, in denen das ängſt⸗ 
liche Auge nirgends mehr ein ſchattiges Winkelchen, ein 
bekanntes Jürmchen, einen alten Giebel, Erker, Wind» 
fähnchen ſleht, an denen es fih im Dorbeifliegen zurecht⸗ 
finden könnte, bringt uns die angedrohte Nechtſchrelbung, 
die vierte an die wir uns gewöhnen ſollen, damit dle 
Jukunft einer etwalgen Umarbeitung fiberhoben jel. 
Und zu dieſer öden Gleichmacherel will der verehrte Dors 
jíbenbe des Dereins beihelfen, dem ich vor allen andern 
deutschen Dereinen feit Jahrzehnten eine jo dankbare 
Gefinnung nachtrage!! 


Heinrich Joſt, Minden: „Abgeſehen von den großen 
wirtſchaftlichen ſchwlerigkeiten, welche die beabjidtigte 
radikale änderung der deutſchen rechtſchrelbung hers 
vorrufen müßte, ſcheinen тіс auch künſtleriſche gründe ges 
gen dieſen gewaltſamen eingriff in die отдалі)фе entwick⸗ 
lung unſerer ſprache und damit auch ihres duperen bildes, 
des ſchriftbildes zu ſprechen. Der wegfall der großbuch⸗ 
ſtaben ſcheint etwas für fih zu haben, {ft doch dle ges 
ſchloſſenhelt und Schönheit einer antiquajeite eines engs 
liſchen druckes nicht sum wenigſten auf die geringere anzahl 
von großen buchſtaben zurückzuführen, deren hdufigfelt 
in der deutſchen ſprache dle gleichmäßigkeit des fates oft 
unterbricht. Doch ift es unjern geſchulten drudern und 
vor allem ſchriftkünſtlern gelungen, allmählich dieſen 
mangel auszugleichen. Aufs ſchärfſte muß dagegen auch 
aus künſtleriſchen erwägungen proteftiert werden, daß 
die reformbewegung wleder zu einem ſturm auf unjere 
frakturſchrift ausarten ſollte. Es erübrigt fid) alle für und 
wider aufzuwärmen, die in ben leben jahren im kampf 
zwischen fraktur und antigua angewandt wurden. Sle 
hatten nur den erfolg, daß wir fraktur und antiqua in 
gleicher weiſe als weſens ausdruck des deutſchen betrachten 
und keine miſſen wollen.“ Um zu zeigen, daß auch die 
сабит den wegfall der Überflüjjigen großbuchſtaben 
vertragen kann, und nicht zum nachteile des ſahbildes, 
bat ich diefe äußerung als Бере! in der von grimm 
befürworteten rechtſchreibung zu jeden. 
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Rudolf Rod, Offenbach a. M.: Die Dielgeftaltigkeit 
unjerer Ausdrucksmittel {ft unſere Stärke. Die endloje 
Wandlungsfähigkelt der deutschen Schrift trägt weſent⸗ 
` dh bei zu dem unvergleichlich lebensvollen Bild unjeres 
deutschen Buchgewerbes, um das uns das ganze Ausland 
beneldet. Wenn dle Großbuchſtaben in der Schrelbung wegs 
fallen follen, jo wird das ganze Bild der deutſchen Schrift 
umgeworfen, denn eben die Lingliederung der häufigen 
Großbuchſtaben in das geſamte Schriftbild gibt der беш, 
фел Druckschrift die edle Riſchung von Rube und Uns 
ruhe, den jdónen reichen Rhythmus, gegen den jede 
Cateinjdrift arm und dürftig erscheinen muß. 


prof. Rigg, Köln: Die deutsche Frakturſchrift ohne 
große Anfangsbuchſtaben käme mir vor wle ein armer 
Rriegsbejhädigter. 


Julius Nitſche, Münden: Don ben Кіп Шетфг ел 
der deutſchen Gleßerelen, auf die wir mit Recht ſtolz find, 
wäre allenfalls Ме Ehmcke⸗Antlqua für dle geplante neue 
Orthographie geeignet. Alle anderen find ausſchlleßlich 
{йт die häufige Anwendung von Derjalien gezeichnet und 
haben für die veränderte Nechtſchrelbung zu kurze Obers 
und Unterlängen. Deshalb ſieht der Sah der neuphllolo⸗ 
gischen Jeitſchriften und der Bücher von Stefan George 
und Pannwitz jo unerfreulich aus, wenn man ihn etwa 
mit den wundervollen Seiten der Ashendene⸗Preß vers 
gleicht. die Type der Ashendene⸗Preß, ein engliſcher Neus 
ſchnitt nach einer altitalleniſchen mit einem gewifjen gotb 
ſchen Linſchlag, vielleicht auch die Morris-Gothic, könnte 
dann eventuell anregend fein für die Typen, die wir 
brauchen würden, wenn wir wirklich einmal auf Groß⸗ 
buchſtaben und Fraktur verzichten müßten, aber doch auch 
dann noch Slider drucken wollen, Ме man, ehe man eine 
Silbe darin geleſen hätte, ſchon am Sahbild ſofort als 
deutſche erkennen würde. Gutenberg hatte keine Derjalien. 
Und dle große Chaucers Ausgabe der Kelmscott⸗Preß 
{ft auch für deutſches Empfinden ſchöner als alle unjere 
Luxus⸗Klaſſiker. Dom äſthetiſchen Standpunkte aus wäre 
aljo gegen die Orthographlereform nichts einzuwenden. 
Die neuen Aufgaben, dle fih für Schriftzeichner und 
sqiefereien ergäben, könnten fogar außerordentlich Inter: 
eſſant ſein. Da aber beginnen die Schwierigkeiten. Die 
Schriftgleßerelen können bekanntlich wegen Rohlens und 
Metallmangel ſchon den gegenwärtigen Bedarf nicht Пе» 
fern. das Umgleßen von Derſallen in Gemeine würde 
die Druckkoſten erheblich verteuern, die heute ſchon fo 
hoch find, daß Universitäten, Staats- und Stadtbiblios 
theken auf Neuanſchaffungen verzichten müſſen. Warum 
die Schreibweise, Ме Goethe und Hölderlein zur Formu⸗ 
lierung ihrer Gedanken genügte, heute nicht mehr brauch, 


bar сіл foll, wird wohl allen, die nicht Neuphilologen find, 
unverſtändlich bleiben. Mir ſcheint es Zeugnis zu fein für 
eine erschreckende geiftige Mattigkelt unjerer Seit, daß 
eine kleine, aber gut organifjierte Gruppe Salbgebildeter 
die Macht haben foll, altes Kulturgut frivol zu vernichten, 
nach „Taten“ gíeríg nur um der Originalität willen, ohne 
dle Tragweite eines ſolchen unbeſonnenen Putſches zu 
überjeben. Das „Schreibe wie du ſprichſt“ ІП Unjinn. Ran 
wird dann eben „eihorn” ſchrelben und doch welter „oady 
fabl” ſprechen. Diejenigen, die бепе Putſche nicht lieben, 
würden welter die bisherige Orthographie beibehalten. 
Schwelzern und Öfterreihern und den deutſchen in den 
abgetretenen Grenzgebleten geht es ganz gewiß heutzu⸗ 
tage nicht gut genug, daß fie Neigung haben könnten, 
derlei Witze mitzumachen. Der Wirrwarr ift garnicht aus» 
zudenken, der dann eintreten müßte, wenn es tatfadlid 
moͤglich fein ſollte, ſtatt der natürllch gewachsenen Orthos 
graphie auf dem Derordnungswege ein der Sprache frems 
des Runftproduft einzuführen. Wenns aber durchaus fein 
muß, dann bin ich für ganze Arbeit: man ſchaffe mit fos 
fortiger Wirkung dle deutſche Sprache ab und führe 
£jperanto ein. 


Dr. Emil Dreetoríus, Münden: Wie wohl jeder 
verftdndige Menſch: genauer gejagt: jeder, dem gerade 
platte Derftandesmapigelt nicht als oberſtes Gejeb gilt, 
halte ich die gedachte Art der Dereinfadung der Redt 
ſchrelbung für nicht diskutabel. Sie ift öde und lächerlich 
zugleich. Linmal: dem phonetischen Prinzip {ft in unſerer 
Orthographie Rechnung genug getragen; es тайа! durch⸗ 
zuführen, hat ſchon darum feinen Sinn, weil das phones 
tiſche Gefühl der Stämme unb Nationen durchaus vons 
einander abweicht: aljo die gewollte größere Annäherung 
der Dialekte und Sprachen damit nicht könnte erreicht 
werden. Dann: die Abschaffung der groß gejchriebenen 
Hauptworte bedeutete wohl die der Fraktur überhaupt. 
Das aber wäre eine Barbarel, wie es ſtets eine Barbarel 
ift, etwas hiſtoriſch Gemordenes zu beſeitigen. Denn es 
spiegelt in feiner allmählich gewachſenen Beſonderheit 
und — jel es den Lateinern zugegeben! — Skurrilität 
ein weſentliches wenn auch nicht immer erfreuliches Stück 
Geſchichte unjeres Vaterlandes. Sür mein Gefühl übrigens 
liegt dies jfurrile: dies etwas von der Allongeperrüde, 
Rleinftaaterei und vom Gernegroßtum vornehmlich in 
den groß geschriebenen Hauptworten. Und dies freilich 
wäre der einzige Punkt, wo ich ſchwanken konnte: wäre 
es möglich, dle groß geſchrlebenen Worte fallen zu laffen, 
ohne daß dadurch die Fraktur mitflele: јо wäre ich dafür. 
Und ich glaube, daß Schrift wie Druckbild dadurch nur 
gewinnen könnten. 
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Paul Renner, Marla» 566íngen am Bodenſee: 
1. Die Sefdranfung der Maſuskeln (Großbuchſtaben) іт 
Deutschen auf Saganfänge und Namen ІЙ dle urſprüng⸗ 
liche und ſchon von Jakob Grimm als dle einzig richtige 
empfohlen und angewendet worden. Wer jih als Rünftler 
mit Schrift und Typographie beſchäftigt hat, weiß, wie 
ſehr das Aussehen des Seitenbildes durch die Häufung 
der Großbuchſtaben leidet. Es {ft zu wenig bekannt, web 
che außerordentliche und gans überraſchende Schönheit, 
namentlich in größeren Schrijtgraden unjere Frakturen“ 
gewinnen, wenn man fie in der Jakob⸗Grimm' Wien Redt- 
ſchrelbung gebraucht. Bel Antiqua iſt die verbeſſernde 
Wirkung nicht minder augenfällig und — durch den Ders 
gleich mit fremdſprachlichem Gabe — auch weiteren Kreis 
jen bekannt. Die Oroßbuchſtaben in der „Fraktur“ find 
nichts anderes als die fippig ins Kraut geſchoſſenen 
Sormen der Kleinbuchſtaben (Minuskeln); in der Antiqua 
aber find dlefe Minuskeln völlig andere, durch Jahrhun⸗ 
derte alte Entwicklung von den römiſchen Derjalien abs 
ſtammende und unterſchledene Formen. Das Nebenelnan⸗ 
der der Majusfels und Minusfelformen in Fraktur und 
Antiqua íft nur dann erträglich, ergibt nur dann ein 
ruhiges und geſchloſſenes Seſtenbild, wenn man die 
hypertrophierten Formen ber Frakturverſallen und die 
petrefaften der römischen mit duperfter Sparſamkelt, als 
Auszeichnung, gleichſam wie die Difiziere unter die Фе» 
meinen eínreíbt. Das ift eine Selbſtverſtändllchkelt, die 
meines Wiſſens bis heute von einem in typographiſchen 
Dingen wirklich erfahrenen Schriftkünſtler nicht beſtritten 
worden ІЙ. Das künſtleriſche Urteil über dlejen Punkt 
würde wohl, wofern nur Proben zum Dergleich vorgelegt 
werden, einhellig abgegeben werden. Diele behaupten, daß 
die Lesbarkeit durch den Wegfall der vielen Großbuch⸗ 
ſtaben leiden werde. Ich glaube nicht. Selbftverftdndlid 
{f das Bild zunäͤchſt ungewohnt. Man lieft fidh indes ſehr 
Schnell hinein. Daß nunmehr die Sahanfänge durch ein 
weithin ſichtbares Signal bezeichnet find, ift ein Dortell, 
der kleinere Nachteile aufwlegt. 2. Der andere Dorjdlag 
des Ausſchuſſes, die Cautzelchen nach dem Dorbilde ber 
Stenographle auch ín der gewöhnlichen Schreibs und 
Druckſchrijt vereinfacht zu ſchrelben, alfo fi flix Dieh, könnte 
den Schriftfünftler ganz gleichgültig laffen: man kann 
auch eine Seite Dolapüf künſtlerlſch einwandfrei ſehen. 
Im übrigen aber {ft dieſer Dorſchlag über alle Maßen 
einfältig und abgeſchmackt. Nur bel der Stenographle ift 
Schreibflüchtigkeit vornehmſter Zweck; dagegen {ft bes 
queme Lesbarkeit unter möglichſter Dermeldung aller Ир» 
verftändnijje Ме praktiſche Sorberung, die an jede andere 
Schrift geſtellt wird. die Schriftzeichen ſollen ſedoch nicht 
nur als ſchnell verftändlihes Symbol einen Klang, einen 
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Laut vermitteln, ſondern auch das, was dleſer Laut, dlefer 
Klang, wiederum als Symbol, bedeutet. Der Sinn, dle 
Bedeutung dieſes Lautes aber kann vom Lefer viel ſchnel⸗ 
ler und ſehr oft überhaupt nur dann verſtanden werden, 
wenn bereits die Rechtſchrelbung den Wort атт jofort 
erkennbar aufzeigt. Was am bequemſten zu |фге рел ift, 
[jt gewiß nicht aud) am bequemſten zu lejen. — Die Durd)s 
führung dlefes albernen Dorſchlages ift aber doch wohl 
kaum ernſtlich zu fürchten. 3. An die Abſchaffung der 
„Fraktur“ denkt heute in den Kreijen der künſtleriſch Ge; 
bildeten, dle fih mit der Frage beſchäftigt haben, niemand 
mehr. Line Umfrage darüber bei den Schriftkünſtlern 
würde wohl völlige Zinhelligkeit des Urteils ergeben. 


Prof. Heln rich Wieynd, Runftgewerbefdule 
Dresden: Unter Rißachtung planmäßiger Entwicklung 
und mit einer Neſpektloſigkeit vor geſchichtlicher Sormung 
{ft man nunmehr beſtrebt, auch unſere Nechtſchrelbung 
der Gleichmacherel zu unterwerfen, Ме das Kennzeichen 
ber polltiſchen Derhältnijje ift. Die Sucht, es unter allen 
Umftänden anders als bisher zu machen, jieht das Heil 
nur in elner Sormzertrümmerung, deren Scheiterhaufen 
neue Bauſtelne liefern foll. Soweit dle neue Nechtſchrel⸗ 
bung in Stage ſteht, handelt es fih um eine Umwälzung 
des Schriftbildes von welttragenden Folgen. Die wirt 
ſchaftlichen Folgen mögen Мет ausscheiden; mich ілесе)» 
jieren dle Fragen der Schriftgeſtaltung, die nach vielem 
Mühen heute wieder künſtleriſch gerichtet ift. So Ift auch 
der Rünftler zu befragen, deffen Meinung keinesfalls 
übergangen werden darf. Der geplanten Anderung fehlt 
jede zwingende Kraft für die Einprdgung des Wort⸗ 
bildes, dle der §raktur јеђі in jo hohem Maße eigen ift. 
Line Derbeſſerung braucht nicht abgelehnt zu werden, 
doch muß fie ſich in den Grenzen bewegen, dle eine ges 
ſunde zeitgemäße Entwicklung verlangt. Ls kann ſich im 
weſentlichen jet nur um Beſeltigung von Archalsmen 
in der Rechtschreibung handeln. Sür die Erlernung des 
Leſens und Schreibens wird Ме geplante Reform feine 
Entlaftung bringen. Die erfolgreichen Beſtrebungen uns 
(егет Schriftkünſtler haben Leſerlichkelt und Formenſchön⸗ 
helt auch für die gebräuchlichen Derkehrs⸗ und Buchſchriften 
gebracht, und der Sag von der Schwierigkeit des Ets 
lernens der immer wleder angeführten acht Alphabete 
{ft eine tendenziöse Übertreibung der фе ет. Die 
jetzigen Dorſchläge entgehen auch nicht dem Dorwurfe 
mangelhafter £ogíf. Sie zerſtören Ме Freude am Buds 
befl und erschweren das Lefen älterer Literatur; fie 
ſchaͤdigen uns wirtſchaftlich und bringen keinen greffs 
baren Ruben in einer Zelt, die wichtigere Aufgaben hat. 


Prof. Roller, Direktor der Runſtgewerbeſchule des Gſter⸗ 
reichlſchen Mufeums für Runft und Induſtrie, Wien: So 
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wenig befriedigend mir die gegenwärtige беш) фе Schreib» 
und Әгибтефе in jeder Hinfiht ет)феілі, jo vermag ich 
doch in ben Dorſchlägen des deutſchen Redtidreibungss 
ausſchuſſes die wünſchenswerte Derbeſſerung nicht zu 
erblicken. 


Prof. Guſtav Wolf: Ich finde diefe Reformidee gott 
verlaſſen, verddend, diftiert vom Gelſte der Betrliebſamkelt. 


* 


Gegen den drohenden Umſturz unfrer Recht: 
ſchreibung erheben die unterzeichneten buchgewerblichen 
Dereinigungen Linſpruch. Die Nechtſchrelbung hat ſich den 
beſonderen Bedürfniſſen ипјтех Sprache in ben Jahrhun⸗ 
derten ihrer reichſten Entwicklung und Blüte angepaßt, wir 
find mit ihr unlösbar verwachſen, und fie darf nicht сіп, 
ſeltig unter dem Gesichtspunkte geändert werden, ob auch 
dle Maſſe der einfachen Leute, Ме nur ſelten Ме Seder zu 
führen haben, danach fehlerfrei ſchrelben könne. Nicht Sos 
derung, ſondern geiftige Schädigung der Maſſe würde die 
Folge des Umſturzes ſein, denn nicht das Schreiben, ſondern 
die Erleichterung des Leſens durch dle Rechtſchrel⸗ 
bung {ft für unjere Sprache und Kultur das Entſcheldende, 
und fie kommt gerade auch der Maffe su gute, deren geiſtige 
Schädigung durch den geplanten Umſturz unberechenbar 
jein würde. 

Umder£rhaltung unfrerRultur willen, — ganz zuſchweigen 
von den ungeheuren volkswirtſchaftlichen Derluſten bel lege 
licher Anderung in einer Zelt größter Teurung und Papiers 
not, — um unjrer vom Reiche losgerijjenen S rüber willen, 
für die unfer Schriftbild, weil Jedem taglich vor Augen und 
im Serzen, die Brücke zur Helmat bildet, endlich, um neue 
Spaltung und Zerriſſenheit yu verhüten, rufen wir auf zum 
Lintreten gegen ſegliche Derunftaltung der Wort⸗ 
bilder unjrer Sprache, gegen jede Antaftung uns 
jerer unentbehrlichen Großſchrelbung und uns 
jres unübertrefflichen £xbgutes ber deutſchen 
Schrift. Nicht von einer Preisgabe dleſes Erbgutes, јот 
dern von unjrer Selbſtachtung hängen Geltung und Ses 
ftand der deutiden Kultur ab. 

Sudhhdndlerifdher Frakturbund (Dorj. Guſtav 
Ruprecht, Göttingen). De utſcher Buchdrucker⸗Dereln 
(1. Dorj. Dr. Klinkhardt, Leipzig). Deutſcher Buchge⸗ 
werbeverein (1. Dorft. Dr. C. Dolkmann, Leipzig). 
Deutſcher Derlegerverein (1. Dorfteher Dr. Georg 
paetel, Berlin). Dereinigung d. Shulbuchverleger 
(Dorf. Dr. Ehlermann, Dresden). Deutſcher Derein für 
Buchweſen und Schrifttum (7. Dorf. Ur. L. Doll 
mann, Leipzig). 


* 


Gegenüber der drohenden Derzerrung des Sdrifts 
bildes unſerer Sprache durch die geplante Neuordnung 
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der Rechtſchreilbung fordern ber Börſenvereln für 
den deutſchen Buchhandel in Leipzig und der Bund 
für deutſche Schrift in Berlin⸗Steglitz zum Sufammens 
ſchluß auf. Sie halten die gegenwärtige Zeit mit ihren politis 
jhen und wirtſchaftlichen Beunruhlgungen des deutſchen 
Dolfes für durchaus ungeeignet zu einem ſolchen Derſuch, 
der der ſchon übergroßen Zahl innerer 3wiftigfelten neue 
hinzufügen muß und uns in die Gefahr bringt, dem Aus⸗ 
lande gegenüber das Bild der Uneinigkeit ſelbſt in der ſchrift⸗ 
lichen Wiedergabe unjerer Sprache zu bieten. Seine Durd)s 
führung würde alles Schrifttum vom Klaſſiker bis 
zur Зе ила bis zur Unlesbarfeit verändern, 
würde ſämtliche alphabetiſche Nachſchlagewerke 
(Adreßblicher, Kataloge, Regifter иј.) mit einem Mal uns 
brauchbar machen — und das in einer Zeit des Papler⸗ 
mangels und der ungeheuerllch geftiegenen Druckkoſten. 
Jedenfalls iſt die Angelegenheit als Gade des ganzen 
Dolfes anzujehen, über die nur eine Dertretung aller 
Rrelje, Ме an dem deutjchen Schrifttum teil haben, ent 
ſchelden darf, nicht eine Schulkonferenz. £benjo muß Lins 
ſpruch erhoben werden gegen den etwalgen Derſuch, an dem 
Gebrauche der deutſchen Schriftzurütteln, die ein deut⸗ 
ſches Dolfsgut darſtellt. Juſtimmungserklärungen, 
namentlich auch von Dereinen und Derbänden, werden 
baldigft an die Geſchäftsſtelle eines der beiden Dereine 
erbeten: | 
Börjenverein ber deutſchen Buchhändler in 
Leipzig, Erſter Dorfteber: Hofrat Dr. Meiner. Bund 
für deutſche Schrift in Berlin-Steglitz (Belfort 
ſtraße 13), Bürgermelſter Dr. Röſt er. 
* 


Die Solgen ber phbonetíjden Nechtſchrelbung in 
Nußland werden uns veranſchaulicht durch die Seitungen 
Sowſet⸗Rußlands. Selbſt für Renner des Rujfijden find 
fle kaum mehr lesbar, well der Bolschewismus dle phones 
tüche Nechtſchrelbung durchgeſührt hat. Dadurch find nicht 
nur einige neue 5еіфел nötig geworden, ſondern damit {ft 
auch dle Häufigkeit des Dorfommens der einzelnen Buch⸗ 
ſtaben verändert, und eine entſprechende Ergänzung aller 
Schriftbeſtände durch neu gegojjene Typen mußte ſtatt⸗ 
finden, wenn nicht gans neue Schriftbeſtände angeschafft 
werden ſollten. Die Folgen ſind verheerend: häufig ſind nur 
ein oder zwei Buchſtaben eines Wortes, eben die neuen 
Buchſtaben, zu leſen, während das ganze übrige Wort uns 
leserlich bleibt und nur aus dem Zuſammenhange su erraten 
ift. Der Ausländer aber {ft ratlos, denn fein WSrterbud) 
ftimmt mehr; nur wenn es glüdt, am Riange des Wortes 
jih deſſen ehemalige Schreibung in Ме Erinnerung surtics 
zurufen, kann man es лафјфіадел. — Wollen wir aud) aus 
unjter Sprache Chineſiſch werden laffen? Schon eine weis 
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tere біл)фтал?ила unjrer Großſchrelbung unb unjrer Debs 
nungeseíd)en würde alle Schriſtbeſtände der Buchdrucke⸗ 
reden, d. b. Milllardsenwerte entwerten. Denn aud) 
dannſchon müßten alle Schriftvorräte mit einer Menge neu 
gegoſſener Typen der dann jo viel häufiger vorkommenden 
Buchſtaben gemiſcht werden, und das hätte die Folge, daß 
keln gleichmäßig gut lesbarer druck mehr moglich ſein würde 
und größte Neuanſchaffungen in dieſer Notseit uns aufs 
gezwungen werden würden. Auch die Lagerbeftände der 
Schriftgleßerelen würden in Folge der Deränderung des 
Gleßzettels einer koſtſpleligen Umarbeitung bedürfen. 
Drum helfe ein Jeder vorbeugen. Wer von unjren Leſern 
eine Seítung hat, ber forge für Abdruck Мејес Notiz und ber 
nachſtehenden Erklärung unjrer großen buchgewerblichen 
Derbände. А 
Bel der Abwehr ber geplanten Neuordnung ber Recht, 
ſchreibung leitet der Bund für deutſche Schrift zu 
Berlin⸗Steglitz dem Buchgewerbe wirkſame Hilfe. 

Zuſammen mit bem Doͤrſenvereln für den deutſchen Buch, 
handel erließ er den Aufruf zum Juſammenſchluß gegen 
die grundſtürzenden Pläne, der eine ſehr große Anzahl von 


WER BE UND GRAPHIK 


Suftimmungserfldrungen seítígte. Daneben bearbeitete er 
wlſſenſchaftliche, fachliche, детеіплііде De reine und Rõrs 
perſchaften, und auch hler erhlelt er außerordentlich zahl⸗ 
reiche beipflihtende Beſchelde. 

Der Bund betrachtet zwar dle Nechtſchrelbung nicht als fein 
eigentliches Arbeitsgebiet, aber dle Abſchaffung der Groß 
buchſtaben und die durch den Fortfall der Dehnungszeichen 
ſtark veränderten Wortbildungen beeinträchtigen dle finns 
fällige Lesbarkeit und den ethiſchen Wert ber deutſchen 
Schrift und deshalb fühlt er ſich berufen, einzugreifen. Ls 
herrſcht auch die inftinftive Dermutung, daß mit der Ans 
derung der Nechtſchrelbung auch dle deutſche Schrift bes 
troffen werden ſoll: dagegen aber könnte er, wie ihm die 
Suftimmungserfldrungen lückenlos beweljen, der allge⸗ 
meinen Abwehr ebenjo verjichert fein, wie in der Frage 
der Redtidreibung. 

Wenn dle betreffenden Behörden hellhörig find, jo werden 
jie aus der einmütigen Ablehnung ihrer Pläne die Sol 
gerung ziehen, und hierfür iſt vorläufige Jurückſtellung 
und bedeutende Milderung der Anderungen, ſowie детал 
ziehung weiteſter Kreſſe für dle ſpaͤtere Beratung einzig 
und allein gegeben. 
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9 Leipziger Akademie für graphiſche Künſte und Guchgewerbe hat 


einen ſchweren Berluft erlitten. am то. Mai erlag ihr Direktor einem 

langen und ſchweren Herzleiden, das ſeine Kräfte ſchon in den letzten 
Jahren auf grauſamſte Weife gelaͤhmt hatte. Koch im бейеп Mannesalter 
ſtehend iſt er ſo aus einem reichen Schaffen und aus einer vielſeitigen und 
unermüdlichen Tätigkeit für die ihm anvertraute Unterrichtsanſtalt heraus⸗ 
geriſſen worden. Ein charaktervoller, umſichtiger und feinfühliger Mann und 
ein Künſtler von hoͤchſter Bedeutung ift mit Seliger vorzeitig heimgegangen. 
In ber bedeutſamen Reihe der Leipziger Akademie⸗Direktoren wird Seliger 
einmal geſchichtlich eine ganz beſondere Rolle ſpielen. In dieſer Linie von Füh⸗ 
rern der Kunſt und der Kunſterziehung, von Ofer zu Tiſchbein und Schnorr, 
dann von Reber und gäger zu Nieper, war ihm vom Schickſal eine ganz бех 
ſondere Aufgabe vorbehalten. Es war ſeine ganz perſönliche Sendung, der Re⸗ 
organiſator und Reformator der Leipziger Akademie zu werden. Es 
find große und bleibende Gerdienfte, die fid Seliger um die Neueinrichtung 
der Akademie, an deren Spitze er am I. Oktober тоот, von Berlin her, be; 
rufen wurde, erworben hat. Mit opferwilligem Hingeben ſeiner beſten Arbeits⸗ 
kraft hat Seliger den Unterrichtsbetrieb auf ganz neue Grundlagen geſtellt. 
Die für Leipzig einen Gallaſt bildenden Klaſſen für Glasmalerei, Architektur 
und Oekorationsmalerei wurden aufgehoben, und im Einvernehmen mit dem 
Oeutſchen Guchgewerbeverein erhielt die Erziehung der jungen Künſtler eine 
grundlegende Umgeſtaltung, in der endlich dem Werkſtattunterricht die ihm 
gebührende große Bedeutung eingeräumt iff. Die praktiſchen buchgewerblichen 
und buchgraphiſchen Gedürfniſſe, wie fie durch den hervorſtechenden Charakter 
Leipzigs als Guchdrucker⸗ und Berlegerftadt gefordert find, rückten ganz in den 
Pordergrund, und wenn eine Gildhauerklaſſe noch weiter beſtand, fo ſollte fie 
bod) im Rahmen des Lehrplans im weſentlichen eine Vorſtufe für Oravierung 
und Stempelſchnitt ſein. Unter Seligers Initiative erhielt die Akademie die 
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außerordentlichen techniſchen und maſchinellen Einrichtungen an Preffen und 
dergl., die ſie beſitzt und in deren Wirkſamkeit für den Werkſtattunterricht ſie 
1012 von Thierſch als Typus einer Kunſtſchule der Zukunft bezeichnet wurde. 
Die Abteilung für Reproduttionsgraphit wurde den modernſten Bedürfniffen 
entſprechend ausgebaut. Auch die „techniſchen Kurſe“ dienten dazu, den Unter 
richt aufs engſte mit der Praxis zu verbinden. Die völlige Erſchaffung des 
Werkes ſollte der Kunſtjünger nach den Worten Seligers gründlich kennen und 
beherrſchend ausüben. Keine bloßen Zeichner ſollten das Unterrichtsziel ſein, 
ſondern ganze Künſtler, mit umfaſſendem Können und vollſtändigem Getz 
trautſein mit allen einſchlägigen Techniken. In der lteugeftaltung des Lehrkörpers 
trug Seliger den feinften Beräftelungen der Lehraufgaben Rechnung, es gelang 
ihm, durch glückliche Berufungen erſter Spezialkräfte dem Lehrkörper eine völlig 
neuzeitliche namhafte Zuſammenſetzung zu geben. бі in die jüngſte Zeit, noch 
in ſchweren Krankheitstagen lag Seliger die Ausgeſtaltung des Unterrichts am 
Herzen. Als die Akademie unter ſeiner Führung 1014 die Feier des 150 jährigen 
Geſtehens begehen konnte, erlebte Seliger in der Beranftaltung der „Вида“ 
Ausſtellung, die er weſentlich mit für dieſes Jubiläum in Anregung gebracht 
hatte, die volle Bewährung feiner Lehrprinzipien, wofür ihm viel Anerkennung, 
wie auch in der Ernennung zum Geheimen Hofrat, zum Gubildum ſelbſt, zu 
teil wurde. 
Seliger, der am 12. Mai 1805 zu Gublitz in Pommern geboren war, hatte die 
Kunſtſchule in Berlin beſucht und ebenda die Unterrichtsanſtalt des Kunſt⸗ 
gewerbemuſeums, er war Schüler von Dopler b. 0. und Max Koch. Als Frei- 
luftmaler verherrlichte Seliger die märkiſche Landſchaft und die Rügenfche 
Küſte, deren Luft- und Lichtſtimmungen er mit feinem Gefühl nachging. Der 
Drang zum Monumentalen aber erhielt die größte Nahrung auf einer italie- 
niſchen Studienreiſe, die dem gründlichen Kennenlernen der Fresko⸗ und 
Moſaiktechniken des Mittelalters und der Renaiffance diente. Dem folgten 
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bedeutende Aufgaben, wie die Dekoration des Qeut(djen Hauſes auf der Welt- 


ausſtellung in Chicago, die Ausſchmückung der Kaifer Wilhelm⸗Gedächtnis⸗ 
kirche und anderer Kirchenbauten in Berlin mit Moſaiken und Glasgemaͤlden, 


wie er fold) letztere auch für St. Louis und für die Oeutſche Gücherei geſchaffen | 


hat. Der Aulagemälde für das Wurzener Oymnaſium („Mars leitet die Spiele 
der Jugend“ und „Sokrates als Lehrer“) muß beſonders gedacht werden, da in 
ihnen vor allem ſeine Freude an einer geſunden Körperpflege und Körperkultur 
hervorleuchtet. Seligers Gedanken über die Einheit der Künſte ließen ihn ſchon 
von je die praktiſche Kunſtarbeit betonen, in der gleichen Richtung bewegte ſich 
eine ſtarke kunſtſchriftſtelleriſche Tätigkeit, von der wieder ein erheblicher Teil 
der künſtleriſchen Jolkserziehung gewidmet war. Ein Denkmal folder 
Kunſtanſchauung und Pädagogik wurde fein Gud „Kunſtbetrachtung und 
ftatutgenuf^, das er bei H. Haeſſel erſcheinen ließ und in dem er über das 
Verhältnis von Kunſt und Natur und über die Freuden des künſtleriſchen 


Sehens, des Augengenuſſes tiefgreifende Betrachtungen niedergelegt hat. 


So wie Seliger als Organiſator und Erzieher dauernd in die Geſchichte 
der Akademie eingegraben ſein wird, ſo iſt ihm auch als hohen 
Künſtler ein bleibendes Gedächtnis geſichert. 

DR. JULIUS ZEITLER 
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Nach ſchweren Leiden verfdhied am 10. Mal 1920 unfer Dorftandsmitglied 
Herr Geheimer Hofrat Profejjor 


МАХ S ELI G ER 


Direktor der Staatlichen Akademie für Sraphiſche Künſte und Sudgewerbe zu Leipzig. 
Seit faft 20 Jahren, vom Beginn feiner Amtstätigkeit an, bat er unjerem Dorftanbe angehört 
und fets den lebhafteſten Anteil an unseren Beſtrebungen, insbeſondere am Bildungs» und 
Ausftellungswejen genommen. Das gejamte Sudgewerbe verdankt der von ihm neugeftalteten 
Sochſchule nachhaltige Anregung und Sórberung; wir werden feiner ſtets in Ehren gedenken. 


Der Dorftand des Deujjden Buchgewerbe vereins 
gez. Dr. роі тала, 1. dorſteher. 


In den 


DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


wurden im Monat Mai 1920 als Mitglied aufgenommen: 


1. §rledrid) Bald in Firma Bald & Krüger, Hagen. 17. Ludwig Raft, Akzidenzdruckerel, Roft bei Luzern. 
2. Bayer. Candesgewerbe⸗Anſtalt Nürnberg. 18. 4. Nennebach і. So Surche⸗Derlag H. m. b. 5. Berlin. 
з. Julius D. Bleple f. Sa. Oſakeyhtio Weilin & 8868 19. Max Riehn, Buchhandlung, München. 

Aktlebolag, Selfingfors. 20. £tnft Nowohlt⸗Derlag, Berlin. | 
4. Guftajo ӨШ, Barcelona. 21. Arthur Schmidt i. Sa. Wagner & Schmidt, Ceipzig. 
5. St. Gruber, Graphisches Jeichen⸗Ateller Salzburg. 22. T. Silberberg i. Sa. Srapow & Wellmann, Hamburg. 
6. Carl Hacker, Saalfeld a. S. 23. Otto Steckhan f. Sa. Erich Matthes, Hartenſtein. 
7. Hauptverwaltung der Neichs betriebe, Berlin. 24. Marie Stooß, Berlin. 
8. 9. Heldemann í. Sa. Феб. Heldemann, Herford l. W. 25. Techniſche Cehranſtalten, Offenbach a. N. 
9. A. ©. Hoffmann, Neklamechef, Bremen. 26. Selle Thunert í. Sa. Әле Papierfabrik Thunert & 


1 10. Dr. Abraham gorodiſch, Berlin-Wilmersdorf. - Seinig, Ceipzig. | 
i 11. W. Rnauß, Gewerbelehrer, Frankfurt а. R. 27. Kurt Dowinkel í. Sa. Reid & Röhler,Stanffurta. R. E 
а 12. Arthur Linder l. Sa. Linder & Congnich, Düfjelborf. 28. Konrad Walther, Hartenftein. 


13. Paul Mende f. 5а. Sr. Rothbarth Derlag, Leipzig. 

14. Georg Michel, Sefhäftsführer der Schleſiſchen Ders 
lagsanftalt ©. m. b. 5., Berlin. 

15. R. W. Wiedmann í. Sa. MujarionsDerlag, München. 

16. Rari Prochaska, Doud, und Derlagshaus, Tefdyen. 


29. Curt Weller, Sniden bei Leipzig. 

зо. Anton Wohlfahrt, Verlagsleiter der Sa. Wilhelm 
Frick ©. m. b. 5., Wien. 

31. Dictor von Sabern, Mainz. 

32. Erwin Zollinger, Pirmajens. 


Leipzig, im Mal 1920. 


DIE GESCHAFTSSTELLE DES DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREINS 
Rurt Ridter, Derwaltungsbireftor. 
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MUNCHENER BUCHKUNST 


VON GEORG JACOB WOLF 


n der Münchener Mail 
lingerjammiung, einer im 
Deft der Stadt befind 
lichen Sammlung {ft die 
Graphik unter lokalem 
müinchneriſchen Geſichts⸗ 
punkt sujammengetras 
gen. Wer Мес dle {Фет 
unerſchoͤpflichen Schätze 
Rappe für Mappe vor⸗ 
= nimmt und an fidh vors 

. ; ҚТА Gibersiehen läßt, muß ſich 

=; 27 „А aufs höchfte wundern, 
rvreecterbas isitiate wle ſchon zu einer Zelt, 
da maleriſche und graphische Geſtaltung noch allzusehr 
ineinanderfloſſen, noch nicht durch aͤſthetiſche Gejebe ge 
trennt und j&uberlid) in ihre Grenzen gewiejen waren, in 
Miinchen teilweije ausgezeichnete graphiſche Arbeiten ans 
gewandten Charakters entſtanden. Der Hinweis auf Lugen 
Napol. Neureuther vermag anzudeuten, welcher Art dlefe 
Graphit war, die Buchform und Buchinhalt gleich gut und 
finnig begleitete und in heute vorgenommenen Neudrucken 
noch fo friſch und ungemein anregend wirkt. Dabei war 
Neureuther keine ffollerte Erſcheinung, ſondern feine Tå 
tigfelt wirkte vorbildlich und er machte Schule: man јере 
auf das hin die Illuſtrationen in den „Sliegenden Slats 
tern”, im „Punſch“, in den „Ceuchtkugeln“, in den mans 
cherlei Derdffentlidungen des Derlages Braun & Schnels 
der an und vergeſſe auch nicht, daß dle klaſſiſchen Früh⸗ 
werke des genlalſten illuftrativen Grapbifere, des Mannes 
der reſoluteſten Abkürzungen, in München entſtanden: 
Wilhelm Buſchs Bildergeſchichten. Namen wie Adolf Ober⸗ 
länder und Wilhelm v. Diez haben in der Geſchichte der 
Illuſtration klaſſiſche Geltung: im Derein mit den trett, 
chen Xylographen der älteren Münchner Schule, von denen 
ich Мес nur Rnefíng nennen will, haben fie uns einen 
wahren Schah faſzinlerender Illuſtrationen hinterlaſſen. 
Der Seit ber Münchner Neu ⸗Nenalſſance, die in Georg 


Hirth ihren literarſſchen Herold hatte und die am beften 
in den Publikationen des Derlages Knorr und Sirth ers 
kannt werden kann, entſtammen Rudolf v. Seitz und Otto 
Supp, beide in ihren illuſtrativen Leiſtungen breit und 
ausladend, behaglich und ſaftig; Supp ein Heraldiker von 
Klaſſe, der dann übrigens auch ín feinen feit dem Jahre 
1885 erscheinenden „Münchner Kalendern” engere §üh⸗ 

lung mit ber бостел)ргафе der Gegenwart fand: ſteller, 
vertikaler, kühner wurde, losgelöſt von Dorbildern abs 
geklungener Jelt. Die Nachwirkung der Münchner Neus 
Renaljjance ift bis weit ins zwanzigſte Jahrhundert 
herein verſpürbar, fie ging immer noch neben der ітрге)у 
ſloniſtiſchen Strömung her, und Rünftler, dle malerſſch 
Sührer zu neuen Ufern waren, wurden, ſobald fie den 
Slluftrationsftift zur Hand nahmen, in diefe Welt einge⸗ 
ſponnen. Die Münchner „Jugend“ ift in ihrer Frühzeit 
(die ganzen 1890 er Jahre hindurch) vorwiegend auf ble» 
ſen Stil geſtellt, während der gleichzeitig entſtandene 
„Slmpliʒiſſimus“ allerdings von Anbeginn in eine andere 
Kerbe hieb: hier gruppierte fih eine kleine Schar von 
Malern und Graphifern, in deren Schaffen der Parſſer 
Linfdlag unverkennbar ift, die in höherem Grade als Ме 
ſinnlicher arbeitenden, breiter und behäbiger in dle Slade 
gehenden. barock verſchnoͤrkelnden Leute um die, Jugend” 
Ме fpibe Runft der Linien kultivieren, in ihrem Weſen 
kritiſcher find, mehr literarſſchen als maleriſchen Charakter 
bekunden. An ihre Spihe trat Th. Th. Seine, ein Mann, 
deſſen Name heute noch innerhalb der grapfihen pro 
duktion ein Programm bedeutet, nicht allein ein Schöpfer 
der sfindendften Karikaturen ín feinem Blatt, fondem 
auch der Urheber der trefflichen tells ornamental, tells 
figürlich durchgeſtalteten Umſchläge der Bücher des Cans 
gens Derlages, auch als Buchilluſtrator — man denke an 
feine „Judith“ für den Spperlonverſag — ein Melfter. 
Ihm ſtehen in der anderen Gruppe als Rünſtler von 
Geltung Franz Stuck, der manchen figürlich reizvollen, 
die Absichten der angewandten Graphik trefflich auss 
drückenden Buchumſchlag und die Illuſtratlonen su Alols 
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Th. Th. Heine / Vignette zu „Hebbel, Judith" (Hyperionverlag) 


Wohlmuths Sumoresfen ſchuf, Stockmann, der Dieljels 
tige, der neuerdings Sauffs Märchen јо hübſch illuſtrierte, 
Sengeler, Julius Diez, der Sauskünſtler der Jugend, 
Rreldolf, der Mardenblider>s Mann, und erſtaunllicher 
Weiſe aud) Albert Weisgerber gegenüber, der in jeinen 
атару)феп Anfängen keineswegs der kühne Stürmer 
und Dränger, der Zerſchmetterer ſcheinbar urheiliger künſt⸗ 
leriſcher Gefehestafeln war, ſondern mit feinen Illuſtra⸗ 
tionen für Gerlachs Jugendbücherel bei aller Originalität 
in Einfall und Auffaſſung, in Rompojition und Anord» 
nung 3urüdgrijj auf die Tradition, die aus der Gegend 
um Seit und Hirth kam und ihm wohl durch Stuck per, 
mittelt war. 


Swijden beiden Gruppen ſtehen Rünftler wie Gulbranſ⸗ 
jon, der allerdings mehr zu der verſtandesmäßig⸗kriti⸗ 
ſchen Kunft einer herben Linke hinhält, und Schulz, der 
Dichter⸗Maler, ber beſonders ber altbayeriſch echten Weih- 
nachts dichtung Ludwig Thomas von der „Heiligen Nacht“ 
ein feinfinniger Illuſtrator war. Nobert Engels, deffen 
graphisches Geſamtwerk, reich an Entwicklung und uns 
erſchöͤpflich in der Erscheinung, einmal eine gejonberte 
Würdigung erfahren müßte, der neuerdings für die Dor⸗ 
zugsdrude Hans v. Webers fih dem ӨШ des Buches 
außerordentlich gut einfügende Slluftrationen ſchuf, weckte 
dle Freude an der Farbe аш); darin ſtand ihm Ignatius 
Taſchner, der fih gern aus der dreldimenſlonalen Region 
feiner Bildhauerei in die flächigen Bezirke der Illuſtration 
flüchtete und beſonders Thomas „Heiligen Hias“ unendlich 
luftig und baperlſch echt bebilderte, zur Seite. Don daſchner 
zweigt dlefe Entwicklungslinle weiter zu Paul Neu, der 
in feiner derb münchneriſchen Urkraft, die fih fo gut mit 
den von ihm illuſtrierten Büchern von Georg Queri vers 
trägt, vor der breiteften, die Sladen nicht mehr lockern⸗ 
den und aufldjenden, plakatartigen Buntheit nicht zurück⸗ 
schreckt. Das Büchlein vom „Tapferen Columbus“ (fins 
chen bel R. Piper & Co.) bewelſt, welche Möglichkeiten 
auch in dieſer Art von Buchkunſt ſtecken. 


Line neue Zeit mit anderer Rultucftimmung, heftig in 
den Ubergängen, oft eine Entwicklung rauh abbrechend 
und einem nicht immer erprobten Neuen zuſtrebend, 


brachte neue Erſchelnungen der Münchner Buchkunſt nach 
vorn. Da waren auf der einen Selte dle entſchloſſenen 
Anhänger jenes ſtlliſtiſchen Ausdruckes und jener künſt⸗ 
lerſſchen Form, Ме von der Welt der Anschauung ents 
ſchleden und bewußt abrückt und in Emanation einer 
inneren Welt, der Dinge dle Dorſtellung fremdartig ge⸗ 
ſtaltet, zunächſt erſchreckt, verblüfft. Wir find gewohnt, 
auf fie den nicht ganz zutreffenden Ausdruck „Lxpreſſio⸗ 
nismus“ anzuwenden. Wir wiſſen, daß ihr die Jugend 
zuſubelt; in der Buchkunſt einer neuen Jugend füh» 
len wir uns von ihrem Geiſte angemebt. Nimmt man 
ein Buch zur Sand wie Stadelmanns Roman „Wer war 
Dalthajar?” und findet darin Ме trunken⸗grotesken, dem 
Sudinhalt entſprechenden, bis an Ме Grenze des 
Widerwärtigen vorſtoßenden Illuſtrationen Wilhelm 
Schnarrenbergers, jo kann man ein leichtes Mißbehagen 
nicht verminden. Diejes Wühlen in den Formen, dleſes 
Aufrelßen aller Geſchloſſenheit — wie widerſtrebt es 
dem Weſen des Buches! Paul Klees Illuſtratlonen zu 
einer bei Kurt Wolff erſcheinenden Ausgabe von Doltaíres 
„Candide“ find freilich auch nicht behaglich, man ftaunt 
vor allem, daß ein fo abſtrakter, mehr mujífalijd) als 
bildkünſtleriſch ſchaffender Menſch fih in die Bezirke ans 
gewandter Graphik begibt, aber die Zeichnungen find 
doch von höherer Gelſtigkelt entkörpert, in gewijjem 


О. Königer / Illustration zu „Schiller, Geisterseher® 
(Hans von Weber Verlag Minden) 


Sinne grapbífd»ornamental gedacht und geftaltet, fons 
nen alfo wohl ein Auge, das fih an Ме бостел)ргафе 
des Expreffionsmus mählid gemóbnte, anjpreden. Lin 
Kreis von jüngeren Kräften wäre dem anzuichließen ; 
ohne Anſpruch auf Dollſtändigkeit zu erheben, nenne ich 
einige Namen. Man denkt zunähft an Max Unold, der 
einft, altdeutſch⸗holzſchnittderb, den Stil der Зей des 
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Buches ехјајјепо, altdeutſche Schwänke für den Langens 
Derlag illuftrierte und neuerdings, von den Abſichten 
und der Stimmung der Dichtung freilich beträchtlich ab» 
weſchend, die Judenbuche der Droſte⸗Hülshoßff illuſtrierte 
(InjelsDerlag), an Seewald, der im Nobinſon des Golh- 
verlages ein illuſtrativ außerordentlich bedeutendes, als 
Bucheinheit aber nicht befriedigendes Werk ſchuf, deffen 
Gellert⸗Fabeln die Quinteſſenz feines bisherigen buchkünſt⸗ 
leriſchen Schaffens bilden, an Willi Geiger unb Edwin 
Scharff, die Wedekind illuſtrierten, an René Dech, an eine 
ganze Reihe junger Leute wie Pape, Wittlinger, Blum, 
Lge, die aus der Julius Dlezſchule hervorgingen, an 
Sans Salm, Dogenauer, an die Damen von Gumpenberg 
und Röniger, und ſieht eine Welt von höchſt eigenartigen 
Sormen vor fih ausgebreitet. Was llluſtrieren diefe 
Jungen beſonders gern! Werke von einem gewiſſen реј; 
tigen Pathos oder von wilder Bewegung ziehen ſie vor, 
Dinge, die vifiondrer Art find, Phantaſtiſches dem Stil. 
len, Nuhevollen: jelbft Kräfte der Bewegung, gärend, 
jung, ſprunghaft, intereffieren fie fih für L. Th. Hoff⸗ 
mann, zu dem G. Königer weſens verwandte Seberseld» 
nungen erfand (Sans von Weber, München) für Aben⸗ 
teureromane, Wittlinger zeichnete von Slevogt injpirierte 
wildbewegte Szenen zum Cortez und табет gegenwärtig 
für den Derlag Georg Müller Jlluftrationen zum Don 


Fritz Wittlinger / Illuftration zu „Don Juan de Vargas" 
(Georg Müller Verlag Münden) 


Juan de Dargas; für die derbe, ſaftige Welt der alten 
Schwanke, die in Hans alm und beſonders Eduard Lge 
derbluſtige Darſtellung fand, für das Inferno Strind⸗ 
bergs (Beeb), für den Kohlhaas Kleiſts, für den Pape 
eine Reihe trefflicher Solzſchnitte ſchuf, nachdem zuvor 
Bruno Goldſchmitt, ſonſt ein Meiſter modernen Holy 
ſchnittes, in dem er derzeit die Bibel meiftert, einen mit 


Julius Diez и Vignette zu „Arno Holz, Blechſchmlede“ 
(Infel-Verlag) 


der Seder gezeichneten prächtigen Rohlhaas heraus⸗ 
brachte. Sreílíd) versucht fidh zuweilen auch einer an 
{одаме Sinngedichten, an Kellers Legenden. Aber das 
verſpürt man als Ausnahme und man hat den Lindrud, 
daß der Stil der Darftellung und der Buchlnhalt fid 
nicht immer decken. Dogenauer fand für feine zu Zukunfts⸗ 
hoffnungen berechtigende Begabung noch nicht die richtigen 
Aufgaben illuſtrativer Art. Rolf v. Hörſchelmann, der auch 
in dleſe Reihe gehört, hat fich die Heſpenſtigkeit Stormſcher 
Märchen zum Dorwurf genommen, wobei бет Linfluß Rus 
bins unverkennbar ift. Der hochbegabte Roͤſſing laßt in nalv⸗ 
derben Solz ſchnitten die grotesk⸗humorlſtiſche Cügenmelt 
Miindhaujens in einer ſchöͤnen Neuausgabe des Hyperion 
verlages neu erſtehen. Ganz vereinzelt und fremd ſteht ein 
jo llebens würdiges Buch wie die von 5. v. Gumpenberg, mit 
Scheerenſchnitten ge zierten Märchen Anderſens in der Reihe. 
Diejer, jagen wir kurz, Gruppe der expreſſloniſtiſchen neuen 
Jugend ſteht ein kleines Häuflein von Кіл есп gegen 
fiber, denen es nicht fo feft auf die einzelne Illuſtration 
ankommt, als darauf, durch ihre künſtieriſche oder kunſt⸗ 
gewerbliche Tätigkeit das vorbildliche neue Buch zu ſchaf⸗ 
fen. Ich weiß nicht, ob es fehl getan ift, wenn man diefe 
Кіл ес Buchgewerbler nennt, und wenn man ihrer Reihe 
nicht allein Maler und Graphiker, ſondern auch Typos 
graphen, oder eine Schriftkünſtlerin wie Anna Simons und 
einem jo gewlegten Meiſter des Bucheinbandes wle Ebert 
addiert. Das јфбпе Buch ift ihrer aller Ziel. Sle haben 
es nicht darauf angelegt, eine Dichtung liebenswürdig ober 
genial zu „bebildern”. Das ift in dem Geſamtkompley 
Ihrer Arbeit nur ein Moment. Sle zielen auf die wahre 
Sarmonie ab. Sie fagen mit Recht: was hilft die ſchoͤnſte 
Radierung, in ein Buch eingebunden, das ſchlecht gedruckt 
ift? Was hilft ein guter Einband um ein gut gedrucktes 
Buch, wenn beide, an ſich wohl gut, nicht auch zu einander 
gut ſtehen, wenn fie keine уфе Einheit bilden? Und 
wie foll man ein Buch gut anordnen, gut drucken konnen, 
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Max Unold / Iitelholzſchnitt 


wenn kein gutes Typenmaterlal vorhanden ift. Dieje Buchs 
künſtler find die gründlichen und find Ме, welche unjer 
Buch wirklich einer neuen Zukunft, einer Wiedergeburt 
entgegenzuführen vermögen. Weitblidende Derleger und 
gute Druckſtätten unterftühen fie in ihren Beſtrebungen, 
bilden die Grundlagen, auf der Ие aufbauen können. 


Die Dorbilder engliſcher Drejjen und die Traditionen der 
von München ausgehenden großen Seitidriften Pan, Snjel 
und jpäter Hyperion und der daraus hervorgegangenen 
Derlage waren wohl für dieſe Buchkünſtlerdas Entſcheldende. 
Ihr Führer und hauptjädhlicher Anreger {ft Ehmde, der 
Schöpfer ſchöner Schriften, der unermüdliche Propagans 
diſt vorbildlicher Graphit, als Lehrer der Münchner Kunſt⸗ 
gewerbeſchule ein Mann mit ſtarker Aus wirkungsmoͤgllich⸗ 
felt. Er Debt expreſſlonlſtiſcher Art nicht eben fern, läßt 
aber jedes Buch gelten, das ſtillſtiſch einheitlich ІЙ, und 
man darj von ihm erwarten, daß er die Einordnung ex⸗ 
preſſlonlſtiſch⸗graphſſcher Form in Ме typographiſche bes 
wirken wird. Ehmckes eminente Bedeutung beſonders 
für die typographiſche Geſtaltung wird hier an anderer 
Stelle noch berührt. Selne Entwicklung nimmt den neuen 
Sormoillen des Lxpreſſlonismus konsequent auf und 


beweiſt die großen Möglichkeiten desſelben für das Budy» 
gewerbe in ſeinen neueſten Arbeiten mit überzeugender 
Gebärde. 

Nadft ihm ſteht Paul Nenner, ein Rünftler, deffen Ders 
dlenſte um die Buchkunſt, namentlich nach der typogras 
phiſchen Seite hin immer noch nicht genügend erkannt 
und gewürdigt finds. Dem Illuſtrieren hat er fid erft in 
jüngfter Seit mehr zugewandt, feine Lithographien zu den 
Novellen des Bandello find verhelßungs voll auch in diejer 
Richtung. Söchſt verdienftlih war fein Wirken ale fünfte; 
riſcher Beirat des Georg MüllersDeriags und hervor⸗ 
ragende £eljtungen im dekorativen Buchumſchlag ſowie 
im rein beſchriftenden Einband kennt man von ihm für 
viele Münchener Derleger und die großen Künſtler⸗Mo⸗ 
nographien von S. Bruckmann. Sozusagen die Syntheſe 
aus £bmde und Nenner ſtellt das Werk Seinrich Joſts dar, 
der gegenwärtig einer der melſtbeſchäftigtſten Münchner 
Buchküͤnſtler ift. Seine beratende Tätigkeit für den Derlag 
SranzHanfſtaengl, ſeine typographiſchen Anordnungen für 
Injeratjeiten der Münchner Neueſten Nachrichten haben 
viel Gutes gefördert. Das Gebiet auf dem eine tigkeit am 
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теі еп in die Augen flict, ift der Buchtitel: meiſt ſchlicht, 
auf das Ornamentale beſchränkt, in der Sauptſache auf 
die guten Ausmaße und eine diskrete, geſchmackvolle бат 
gebung bedacht. Indeſſen läßt es Јој nicht bei der Außen, 
feite des Buches bewenden, ſondern er dringt mit feinen 
guten Natſchlägen auch entſcheldend іп das Buchinnere. 
Am bedeutungsvollften erjcheint wohl feine Tätigkeit für 
wiſſenſchaftliche Derleger und ſolche fonjervativerer Art 
wie C. 5. Beck, Dunder und Humblot u. a., die wohl nun 
erkannt haben, daß auch dlefes außergewöhnlich wichtige 
Gebiet des Derlagsbuchhandels ſich den Forderungen 
der 3eít nicht mehr verſchlleßen kann. 

Den Beſchluß bilde der Hinweis auf den Rünſtler, ber ges 
wiſſermaßen den Typus des modernen Rlinchner Buch⸗ 
graphikers darſtellt: es it Emil Preetorlus. In ihm vers 
einigen fih Ме beiden Strömungen, die rein ⸗graphiſche, 
lluſtrative, und die buchgewerbliche, zu einer höheren 
Linhelt. Sein Werk ift heute јфол ungemein umfangreich. 
Alle Möglichkeiten des Slluftrativen und alle Stimmungen 
im Sinblick auf Buchinhalt und Form durchläuft es. Neben 
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F. H. Ebmdáe / Buchtitel 


Себелейт вет, Idyllſſchem, Bledermelerllchem wle der 
Geſchichte des Schulmelſterlein 0и; Debt jo Barockes wie 
die Illuſtratlonen sum © Фет Gíanosso, jo Abſonder⸗ 
liches wie die „Datterich“⸗Illuſtrationen, Liedhaftes wie 
Ме [ее melanchollſchen Bilder zu Lichendorffs Tauges 
nichts und Satirſſches, Spies wie die Silhouetten zum 
Tartarin von Tarascon. 

Nach drei бе еп zweigt die Gejamtarbeit der Münchner 
Buchkünſtler auseinander, wollte bíeje Skizze, die auf 
Dollſtändigkeit im Datenmäßigen keinen Anjprud) erhebt, 
zeigen. Die Tradition aus Münchens Neu⸗Nenalſſance⸗ 
Seit ſchwingt in den baͤuerlich⸗ſaftigen, farbenfrohen, бет» 
flüchigen Slluftrationen aus und ift noch durchaus lebens 
dig und ſcheint auch noch auf lange hinaus lebensſählg. 
Aus den maleríjden und freb graphiſchen Beſtrebungen 
und Derjuden des £yprejjíoniemus ſpritzt eine Welle in 
das Geblet der angewandten Graphik herüber und bewirkt 
eigenartige Experimente neuen Illuſtrierens. Schließlich 
tritt — dle eine oder andere Richtung aufnehmend — 
die Gruppe der reifen Techniker hinzu, Rünftler, die all 
ihre Arbeit der einen Sache widmen. Don Ihnen erwarten 
wir das Söchſte. 


A 
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MUNCHENER TYPOGRAPHIE 


VON PAUL RENNER 


Münchens Anteil an dem hohen Stand des deutſchen Budy 
gewerbes beſchränkt fih nicht auf die Lelftungen feiner 
Druckerelen. Dieles von dem, was auswärtige Preſſen 
verläßt, mehr, als dle Meiſten ahnen, verdankt Münchner 
дејфа фет Wagemut ſeinen Urſprung, Münchner künſtle⸗ 
riſchem Geſchmack feine 
Sorm. Der ſommerliche 


Bejucher betrachtet die Iſt nicht faft Jedem von 
gaſtliche Sremdenftadt ihnen mehr als einmal 
sumeift mit den Augen der nahe Zuſammen⸗ 
des wohlwollend»über bruch vorausgeſagt wors 
legenen Jeitungskorre⸗ den? Ihre Runft Buch 
jponbenten; er ſleht nur zu führen ſtand nicht 
dle bayeriſche Haupt ⸗ und immer auf der Höhe 
die ehemalige Refidenys ihrer buchkünſtleriſchen 
ſtadt der kunſtllebenden Sührerjhaft. Sie vers 
Wittelsbacher; aber er gaßen oft den bürger⸗ 
ahnt nichts davon, daß lichen Derlegeranftand 
München, wo nicht gelftt ſo welt, daß ſich der 
ger Mittelpunkt Deutjd» Staatsanwalt mit ihnen 
lands, ſo docheiner feiner befaſſen mußte: nein! 
gelſtigen Pole ift: Berlins auf den Samilíentijd) 
Gegenpol. Die ungebro⸗ E, durfte man ihre Bücher 
chene Ditalitdt des bayri⸗ TM \ Es nicht legen! Aber in ben 
ſchen Doltes, feine held ҲД 4 xx Schränken und Ditrinen 
niſch⸗katholiſche Lebens» AN 2 X der Ausftellungen nah» 
freude lockt von weither men fie fid) um jo beffer 
jene Spezies geiftiger Walter Röffing/ Holzfdnittllluftration zu „Bürger, Müindhaufen" ous und die Rangord» 
Menschen an, die, jelbft C nung der berleger wurde 


allzu ausſchließlich Gehirn, dlefer urtümlichen Lebens» 
Ше dringender noch bedürftig find als des Goldes 
Berlins; gütiges Geſchick ſorgt dafür, daß von müdem und 
ererbtem Reichtum jo viel immer hier zuſammenſtromt, 
als der homme de lettres für feine Derlagss, Theaters und 
Jeltſchriftengründungen braucht. Das kommt und geht im 
vielgeläfterten Schwabing und treibt hier eine internatlo⸗ 
nale Gelſtigkelt hervor, Ме alles andere {ft als Provinz. 
Dielmehr Sammelpunkt aller, die jíd) vom anderen Pole 
abgeſtoßen fühlen; geiftige Energiequelle von europäljcher 
Bedeutung. 

Richt in den Bels£tagen des eingeborenen Bürgertums, 
nicht in den rhythmiſch⸗droͤhnenden Galen der Druckereien, 
Jonbern in den Atellers unb Ranſarden Schwabings find 
die Kräfte zu ſuchen, welche München zu einer buchge⸗ 
werblichen Zentrale gemacht haben. Wie unter den ſechs 
Buchkünſtlern, welche 1914 auf der Bugra München res 


präjentierten, nur ein Altbayer war, jo gehören auch die 
Derleger, denen München nach zwei Jahrzehnten Бере, 
loſen Aufftiegs feinen Triumph über dle alte füddeutſche 
Derlags zentrale Stuttgart verdankt, keineswegs бет Zunft 
alteingeſeſſener Rommerzien⸗ und Hofräte an. Sle haben 
alle etwas vom Ama⸗ 
teur, vom Sohémien. 


immer mehr hiervon beſtimmt. Auf der nächſten bud) 
gewerblichen Ausſtellung werden die beſten typographi 
jhen £eíftungen des Kontinents das Signet Münchner 
Derleger tragen. Das breite Niveau iſt nirgends höher; 
nur mit einzelnen Gipfeln wird es noch von England 
überragt. 

£s mag jonberbar erſcheinen, daß die Mitarbeit der Der, 
leger, Sammler, Literaten, Rünftler zur Erreichung dlefer 
typographijden Qualität notwendig war; daß die Піл), 
leríjd)e Forderung von außen her, vom Runjtmaler, vom 
Runfigewerbler ins Handwerk hineingetragen werden 
mußte. Runftmaler und Runſtgewerbler find §rüͤchte einer 
Зей, in der die Runſt vom Staate als ſteuerpflichtiger 
Luxus angejeben wird. Früher war Runft Sache der Sand» 
werker, (nicht nur der Maler und Steinmegen). Sie mady 
ten ihre Sache fo gut als fie konnten, ohne fremden Ents 
wurf; ihren Gedanken, ihre Möglichkeit göttlicher Doll 
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miihevolle, und nicht nach Stunden abgezählte Arbeit 
lohnte fie das Rünftlerglüd des fiebten Schöpfungstages. 
Der mittelalterliche Schreiber war noch Sandwerker⸗Rſinſt⸗ 
ler. Seine Leiftungen ſtehen in ihrer fouverdnen Freiheit 
turmhoch fiber aller Kalligraphie und Schreibkünſtelel 
der Neuzeit. Die Erfindung 


der Buchdruckerkunſt brachte mit den Anſprſichen des guten 
die erſte Arbeitsteilung. Der Geſchmackes begnügt, wer 
бей der Sandwerker⸗Rünſt⸗ wie ber bildende Künftler 
ler behauptete ſich noch einige das empfindlichſte Auge für 
Seit; ſchuf die ſchoͤnſten Druck⸗ ” жұ Proportionen hat, wer die 
werke, welche die Welt be » Ж”; hoͤchſten Anforderungen an 
jit. Bald aber wurde der Ж бел künſtleriſchen Sinn des 
handwerkliche Betrieb zur Sehers und die Präzision 
Manufaktur. Was Werkzeug des Druckers ftellt, wird des⸗ 
des Rünftlere geweſen war, halb, wie Morris und Cob⸗ 
wurde Werkzeug des uner- 7 PS ж SensSanderjon getan haben, 
ſättlichen, fürchterlich ſchnell , А) SCH noch viel weiter zurückgehen 
verdauenden Kapitals. Um we y тї ел. Ex wird die Arbeit 
ſchneller und billiger liefern % | | dort aufnehmen, wo fie die 
zu Lönnen, wurde dle Arbeit N Ä lebten Handwerker ⸗Rünſtler, 
welter geteilt, weiter mecha⸗ AN vom kalkullerenden Unter⸗ 
nifiert. Der Seher wurde bei nehmer verdrängt, liegen ges 
lebendigem Lelbe aber ver⸗ laſſen haben. Er wird ſich be⸗ 
kümmernder Seele zur Cet» miiben, hinter ihre Wert 
maſchine gez lichtet. Jedes ftattgeheimnijje su kommen; 
Sandwerk hat die Entwides uud - —! unb sulebt wird er jogar 
lung durchgemacht. Aud der | | г 3 zu ihrem Gerät greifen und 
Dolkswirtſchaftler beginnt If IY ^i У auf die Maſchinen verzichten. 
heute ʒu ahnen, daß dlefer Su; * Nennt es Nomantit l Aber 
ſammenbruch nicht die Runft dann iſt fede Runft Romantik 
allein betroffen hat; daß dle Ich habe das vorausgeſchickt, 
Sreudlofigfelt und Derelens um die Innere Logif des Фе» 
dung unſerer Zelt eben in dies ſchehens anzudeuten. Nun⸗ 
fer entjeelenden Arbeltstels mehr will ich kurz berichten. 
lung ihre tieffte Urſache hat. Die München ⸗ Schwabinger 
Man kann deutlich zwei Rid» Anfänge von Eckmann und 
tungen unterſchelden, in wel⸗ f. H. Еһшфе / Titelholz(daitt Peter Behrens ſind ohne un⸗ 
chen heute die Rettung ges mittelbare Nachwirkung ge⸗ 


ſucht wird. Die Linen wollen anknüpfen, wo der Faden 
künſtlerſſcher Tradition abgerifjen ift: bei der ӨШерофе 
um Achtzehnhundert; fie wollen aber keine techniſche £t» 
rungenſchaft der neuen Зей mijjen. Ls find Ме Menſchen 
des guten Geſchmackes, die mit Bleiſtaub und Drucker⸗ 
jhwärzejelten in Berührung kommen. Gewiß: Didot und 
Unger ſind modern im beſten Sinne. Wer ſich aber tlefer 
in das Metier verbohrt, entdeckt eines Tages mit immer 
mífrojfopijder ſehendem Auge bie Überlegenheit der 
Fleiſchmannſchen Typen. Sle {ft wohl auf den Umſtand 


zurückzuführen, daß der große Schriftkünſtler zugleich fein 


eigener Stempelſchnelder war. Müßte man daraus nicht 
folgern, daß wir, um vorwärts zu kommen, zunächſt bis 
dahin zurückgehen müjjen? weil dort der richtige, weiters 
führende Weg verlajjen worden it? Beim Seger liegt 
die verhängnisvolle Trennung von Geiſt und Sand noch 

weiter zurück ! Wer fih nicht 


blieben. Die Ерофе beginnt mit der Gründung der Inſel. 
Otto Julius Bierbaum hatte ſchon 1895 mit Meier Graefe 
in Berlin den „Pan“ begründet; hatte aber nach dem 
zweiten Heft die Seltidrift den beſorgten Geldgebern 
fiberlajjen müjjen. Alfred Walter Heymel, der zur Silms 
berühmtheit gewordene „Prinz Kuckuck“, der „Ritter Uns 
geftüm von Ungeſtüm“ eines amíüjanten Kapitels ín 
Ridard Doſſens Erinnerungen, ſtellte ihm unbeſchränkte 
Mittel sur Derfügung; und ergänzte durch ſicheren, an 
englischen Dorbildern geſchulten Geschmack die an Erfah⸗ 
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rung und Erfindung reihe aber barocke Sierbaum )фе 
Bibliophille. Wie vordem Eduard Griſebach (und Georg 
Hirth) liebte Bierbaum die ſaftige alte Schwabacher und 
Drugulins alte §rafturen; er liebte verſchwenderſſche Sülle 
und jebte Мејел Geſchmack im erſten Jahrgang gegen den 
nüchtern engliſch⸗ bremiſchen 5epmels und Schroders 
durch. Emil Rudolf Weiß, Seine, Dogler und der belgijd» 
moderne Lemmen fdmiidten die vier Quartale. Der zwelte 
Jahrgang zeigt bereits das Geſicht des Inſelverlages. 
Nach mancherlei Еа ел ift der Derlag nach Leipzig fibers 
gefiedelt und dort unter Anton Ríppenbergs Leitung zu 
(білет heutigen Bedeutung herangewachſen; doch blieb er 
durch Ме paſſlonlerte Anteilnahme Seymels noch lange 
mit München verbunden. 

Line Reife durch Holland führte Bierbaum nach Haarlem 
und in die ſeltdem bei uns fo populär gewordene Druderel 
der Joh. Enſchedẽ en Zonen. Dr. Charles Enſchedé, der 
nun auch verftorbene feine Gelehrte und würdige Enkel 
der alten Jakobs und Johanns, erklärte ſich gern berelt, 
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Paul Renner / Lithographien zu „Bandello Novellen“ 
(Georg Müller Verlag München) 
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die Un, Schriften von Rojart, Slefjhmann, Didot, Sando, 
Unger und was er ſonſt an klaſſiſchem Material bejaf, 
deutschen Derlegern zur Derfügung zu ftellen; und јеле 
ungemeine typographiſche Runft und Kennerſchaft dazu. 
Über den Korrekturen des erſten Enſchedédruckes, des 
Schönen Mädchens von Pao, ſtarb Bierbaum. Seine 
„kindliche Freude am Geſchnörkelten und Chineſiſchen hat 
hier wie aus Fullhörnern die reichen Schäte der Haarlemer 
Offizin über das gelbe Bitten ausgeftreut. 

Den Derjud) des , Pan” und der „Injel” zu wiederholen, 
lockte Franz Blei. Mit Carl Sternheim und Sans v. Weber, 
dem erſten Derleger von Alfred Rubin und Emil Pree⸗ 
toríus, begründete er den „Spperion“. Der Leipziger 
Meifter Carl Poeſchel druckte fie; als Schrift diente der 
ältere presiSje Schnitt der fpdter vereinfachten Ihlemann⸗ 
Mediaeval. | 

So vieler Bemſihung blieb der Erfolg nicht verjagt; die 
Bibliophilie begann weitere Krefje zu ziehen. Blei halte 
den guten Gedanken, das erwachte Intereſſe durch eine 
amiijante Пеле 3eitjchrift zu fordern; damit den Slicers 
freunden, wenn auch kein Sorum, jo doch ein Rlubhaus 
zu errichten. So entſtand der „Zwlebelfiſch“. Die meiſter⸗ 
hafte Sahanordnung war Carl Poejdyeis Werk; aud) den 
Namen hat er gegeben. Nach dem zweiten oder dritten 
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Hans Halm | Titetholz{dhnitt 


Hefte gab Blel die Redaftion auf und ging zu Georg 
Müller; dort machte er dle große Propyldenausgabe von 
Goethes und die Sorenausgabe von Schillers Werken. 
Noch manches andere Schöne: jo den ſchoͤnen Enſchedé⸗ 
Druck des Pierrot Lunaire mit dem intereſſanten и, 


noten⸗Sah von Jaques Srancols Rojart, Breitkopfs 


Seitgenojjen. 

Hans v. Weber ging jeínen Weg fortan allein; jeín 
feder Swiebelfiih hat wie kein anderes Blatt durch 
Бере! und Belehrung zur Werbung verftändiger und 
kaufluſtiger Bücherfreunde beigetragen und dadurch die 
Dorauejebung für die weitere Arbeit aller bibliophilen 
Derleger geſchaffen. In der Sujammenarbeit mit Poeſchel 
und Ел)фе06 тее er zu einem im dypographiſchen ganz 
ſelbſtändigen Rünftler heran. Seine gundertdrucke und 
Drelangelórude won denen jieben jpdter auch bei Knorr & 
Sirth in München gedruckt worden ſind) zählen zum 
Beſten, find vielleicht das Beſte, was von einem Derlags⸗ 
büro aus ohne eigene Handpreſſe an drucktechniſcher und 
typographiſcher Güte erreicht worden ift. Noch Neunzehn⸗ 
hundertbolerzehn waren fie der Clou ín den Münchner 
Sälen buchgewerblicher Ausſtellungen. 


Der Chroniſtenpflicht ſel zu gute gehalten, wenn ich nun 
von mir ſpreche. Als buchgewerblich bis dahin gänzlich 
unbeſcholtener Maler wurde ich im Jahre 1908 durch 
Sufall mit Georg Müller zuſammengeführt und ſofort, 
wie Blei treffend gejagt hat, in den Derlag hinein⸗ 
gemehgert. Müller vertröſtete mich und ſich durch das 
immer wiederholte Derſprechen, daß er vom nächſten 
Quartal ab keine Bücher mehr bringen wolle. Aber dle 
Mühle, von dem Sturm des rajend arbeitenden Rapitals 
getrieben, war ſtärker als er; er ſelbſt hat erſt Ruhe bes 
kommen, als er auf dem Totenbette lag. Ich habe in der 
Seit von 1908 bis 14 und nad) 18 noch eine Zeit lang 
tauſenden von Büchern Ме typographifdhe Anordnung 
gegeben; (einiges auch für R. Piper & Co., Delphin⸗Der⸗ 
lag usw.). Line Rorrejponbens von irrfinnigem Umfange, 
Berge von Drucksachen find zwiſchen Minden, Nudol⸗ 
ſtadt und Leipzig hins und hergegangen. Das Meifte ift 
in der beſinnungsloſen Saft dlefes Warenhausbetriebes 
suguterlebt mißraten; aber doch nicht alles. Jedenfalls 
wurde um 13 und 14 ein typographiſches Niveau erreicht, 
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Bruno Ooldſchmitt / Illufration zu „Kleift, Michael Kohlhaas“ 
(Hans von Weber Verlag) 
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das bei Derlagswerken mit hohen Auflagen felten iſt. 
Nichts wäre mir lleber, als daß dies als unterſte Stufe 
zu weiterem Aufftiege möglichſt bald in Dergejjenbeit 
geraten würde. Dorldufig haben jedoch leider Krieg und 
Kriegs gewinnlerkonjunktur das allgemeine Niveau, und 
nicht nur das Тйпфеле, geſenkt. Ich hatte bald erkannt, 
daß hddfte Lelſtung auf Мејет Wege nicht zu erreichen 
jel; gewiß nicht durch großen Auflagen haſtig voraus⸗ 
oder nachgeſchickte Büttenauflagen. Andere Wege wur 
den geſucht und das erfte Programm der 1911 von 
Emil Preetorius und mir gegründeten, in den Münchner 
Cehrwerkſtätten ſpäter aufgegangenen Schule für Illuſtra⸗ 
tion und Buchgewerbe kündigte Ме Gründung einer mit 
Kurt Wolff zuſammen geplanten Preſſe an. Doch dlefer 
ſpaͤter jo berühmt gewordene Derleger kam leider erſt 1920 
nach München. So wurde aus dem Proſekte nichts; ein 
anderes zerſchlug der Krieg und Georg Müllers früher Tod. 
Der einzige Münchner Кіл Мес, welcher fih damals 
außer mir um das Typographiide ernfthajt bemüht 
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hat, ift Fritz Hellmut £bmde. Don Riemerfdmid war er 
an die Runftgewerbefchule berufen. In Düfjeldorf hatte 
er unter dem Direftoriat von Peter Behrens die Schrift, 
furje der preuftjden Runftgewerbejhul und Fachſchul⸗ 
lehrer geleitet; unterftüht von Anna Simons, ber Odi» 
lerin des großen engliſchen Schreibmeifters Johnſton 
und Überjeherin von deffen berühmten Lehrbuch. Wenn 
Johnſton, wie wir hoffen, nicht nur guter Engländer, 
ſondern aud) guter Europäer ift, muß er fih freuen 
fiber die nachhaltige Wirkung, welche er durch dleſe ſelne 
begabte Schülerin in Deutschland ausgeübt hat.) Ehmckes 
erſte Antiqua zeigt im Aufbau ihrer Elemente den Cha⸗ 
rafter einer frühen Didot; nur Ме ſiberſchlanken Ober: 
längen geben ihr etwas Preziös⸗ modernes, beardsleyhaft 
Blond⸗ſpleeniges. Das Фалотес іе), Кіл Шес)фе der 
Schreibkunſt führte ihn aber von ſelbſt zum Anſchluß 
an weiter zurüdliegende Epochen. Don der Kalligraphie 
des is ten Jahrhunderts, die in feiner Curfive nachklingt, 
kam er in der Ruftica und in der Schwabacher ganz zu 
der ernſten Schrelbweſſe der Mönche. Der Einfluß diejer 
durch Selbſtzucht geſammelten, willens zähen Perſoͤnlich⸗ 
felt auf die typographiſchen Leiftungen Münchens ift be 
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deutend. Für Georg Müller, R. Piper & Co. (Dürer⸗ 
zeichnungen) und den DelphinsDerlag (Raegl-Bibel, Жир» 
land, Türkei) gab er eine Anzahl von vorbildlichen Saty 
anorbnungen; den Drudereien Knorr & Hirth und 5. 
Bruckmann A. G. verſchaffte er bedeutende Aufträge, ſo 
für den Furche⸗Derlag, und jehte mit unerbittlicher бать 
nddigfelt künſtleriſche Typographie durch. Aber erft in 
ſelner Nupprechtpreſſe ſchuf er ſich die Möglichkeit, alle 
Widerftände auszuſchalten, welche drängende Derleger 
und mit ihrer Zeit gelyenbe Drucker dem Gelingen bes 
zeiten; und ift nun auf dem Wege, fein Ideal eines voll 
kommenen Buches zu verwirklichen. In des alten Georg 
“йө kunſtſinnigem Sohne Walther fand er den ver 
ſtändnis vollen Derleger. Die im Kriege und nachher ents 
ſtandenen acht Drucke der Nupprechtpreſſe übertreffen 
an forgfdltiger Durdarbeltung jeder Seite alles, was bis 
dahin in München gelelſtet worden mar. Über Ме bisher 
erschienenen Drucke der Nupprechtpreſſe gibt ein Almas 
nach Beſcheld. Ehmcke hat vorläufig auf ein Jahr einen 
Lehrauftrag in Zürich übernommen. Ls wäre ein илет, 


jeblíd)er Derluft, wenn ihn Münden dauernd verlieren 
würde! | 

Das ит fo mehr, als der Bücherfreund von dem Wett, 
ſtreit, in welchen er mit der |е in Tölz aufgeſtellten 
Bremer Preſſe treten muß, das aufregendſte Schauspiel 
und dauernden Gewinn erwarten darf. Willy Wiegand 
und Wolde hatten nach unendlich mühevollen und opfer» 
relchen Derſuchen kurz vor dem Kriege die erſten Drucke 
der Bremer Preſſe herausgebracht: ein kleines, durch un⸗ 
zulänglichen Buchſchmuck noch beeinträchtigtes Büchlein 
von Soffmannstal und dann in fabelhafter Schönhelt die 
Germania. des Tacitus. Auf der Kölner Werkbundaus⸗ 
ſtellung ward ihnen wohlverdiente Anerkennung zuteil. 
Auch fie gehören nun zum gelſtigen Schwabing. München; 
die Preſſe wird ihnen im Herbſt dahin folgen. In Tölz 
haben fie im Jahre neunzehn dle Söoͤlderlinſche Übers 
tragung des „Öbipus” und Kleiſts „Nobert Guiskard“, 
Neunzehnhundertzwanzig @ ше Lieglen gedruckt. Sie 
arbeiten jet an den £jjaps von Bacon und werden von 
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Emil Preetorius и Um{chlagzeldinung 
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Paul Renner / Drei Verlagsfignete 


nun ab auch regelmäßig die illuſtrierten Bücher der von 
MelersGraefe geleiteten Rarées⸗Geſellſchaft drucken; als 
erſtes Hoffmanns „Ritter Gluck“ mit Holzschnitten nach 
Großmann ' ſchen Zeichnungen. Wiegand jagt, alle Minder⸗ 


wertigfeit moderner Druckſchriften Lame von der Schreib» 


kunſt; ein Paradoxon, das man mit ebenjo guten Grün; 
den verteidigen kann wie feine Umkehrung. Der einzige 
bisher vorhandene Schriftgrad der Bremer Preſſe lehnt 
fich eng an die klaſſiſchen Sormen der Antiquaſchriften von 
Johann von Speyer und Jenfon an; deshalb konnte 
ohne Gefahr mit doftrindrer Linjeitigfelt die malerische 
Abrundung, die lebte Ausgeglichenheit der Schwarz 
weiß, Wirkung gesucht werden. Sle {f in höchſter Doll 
endung erreicht. Bel dem Schnitt größerer Grade und 
bei dem geplanten Schnitt von Frakturen wird ſedoch 
auf den graphologiſch ausdrucksvollen Duktus, der 
aus Schrift beſeelt Persönliches macht, kaum verzichtet 
werden können. — Die von der feit Dierzehn auch 
Münchnerin gewordenen Anna Simons gejchriebenen 
Initialen ſind von einem inneren Adel, von elner Meiſter⸗ 
ſchaft, die keln deutscher Schriftkünſtler errelcht. — Die 
Schriftanordnung verbindet eherne Geſchloſſenhelt und 
anmutige Caune; die mathematiſch exakten Proportionen 
zelgen dem Kenner, daß hier nicht der ungefähre Ge⸗ 


Erich Etzold Zwei Hus narken 


F. H. Ehmeke / Zwei Verlagsfignete 


jd mad jonbern ein ín die lebten Werkftattgeheimnifje der 
Alten £íngemeíbter am Werke ijt. Die Lxakthelt bes Res 
gífters {ft namentlich in ben lebten Drucken vollkommen; 
die Harmonie von Druckfarbe und Paplerfarbe, jowíe das 
zarte Relief von Druck und Paplerrippung find ein Ges 
пир für Auge und Síngerjpíben; Ме drudtechnijche 
Leitung ift weitaus Ме befte des Kontinente. 

Sieger wird in Мејет Wettkampf bleiben, wer fih aus 
der gleichzeitigen Derftridung in die tauſend Berufe des 
modernen Menſchen rechtzeitig zu [jen und Ме ganze 
Persönlichkeit wie in einem Brennpplegel auf dle eine 
Aufgabe zu werfen vermag: mit dem frommen Glauben 
der mittelalterlihen Handwerker⸗Künſtler an dle Wich⸗ 
tigkeit der Aufgabe. Wenn Kunſt⸗ und Fachſchulen die 
kommende Generation zur „Melſterſchaft in der Bes 
schränkung“ erzogen, dann könnte die Übergangszeit des 
Runftgewerbes bald ein Ende erreichen; dann konnten 
jih Sand und Geit wieder zuſammenfinden: das Dols 
metſcheramt der Gelſtigen würde entbehrlich werden. 
Ich habe іл chronologſiſcher Reihenfolge die impulsgeben⸗ 
den Typen aufgezählt; deren Auswirkung ins Breite bleibt 
nadsutragen. Die Derleger bemühten fid heiß in den Aus» 
ſtellungen ihren Diop zu behaupten. Selbſt alte Firmen 
wle 9. C. Beck, Duncker & Humblot und Sanfftaengl ſahen 
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fih um Alle um. Sie fanden іл Heinrich Joſt einen der 
wenigen Gebrauchsgraphiker ber jüngeren Generation, 
der ſich des Typographiſchen mit Erfolg annimmt. Buch⸗ 
gewerbliches Derftändnis und Ligenart zeigen alle Ders 
Sffentlidungen Horſt Stobbes, des Buchhändlers am 
Ofegestor; Walter Blumtritts, des Linhorn⸗Derlegers 
und verdienten Herausgeber des „Bücherwurms “. Alles 
was Eugen Rentjd) herausgebracht hat, im eigenen und 
im Delphin: Derlage, zeigt tppographifdye Rennerſchaft. Der 
Delphinverleger ſelbſt, Dr. Landauer, jowie Arthur Serb 
gehören zu ben Buchhändlern, die auf gute Typographie 
Wert legen. Auch die Deröffentlichungen des Mujarion 
Derlages, für welche der erfahrene Bibliophile Rolf v. 
Soerjchelmann tätig ift, ferner die des Roland»Derlages 
und des Gelben Derlages zeigen gute Gabanordnung. 
(An dem unterften Niveau kann man deutllch erkennen, ob 
ber Derleger ſelbſt etwas vom ypographiſchen verſteht 
oder ob er fih durch Rünftler vereinzelte gute Leiftungen 
ſchaffen laßt.) N. Piper & Co. wird namentlich durch dle von 
E. R. Weiß beſorgten, wunderfdSnen Drucke der Maréess 
geſellſchaft bei zukünftigen Ausftellungen Ruhm ernten. 
Don Walther Sixth, dem Derleger der Nupprechtpreſſe 
war ſchon dle Rede. Wir müjjen hier ſeiner noch einmal 
gedenken als deffen, der die Knorr & Sirthide Druckerel 


Julius Nitsche / Zwei Signete 


Hermann Keimel / Hausmarke 


zu neuer Blüte geführt hat. Ob Ме alljonntäglichen Dors 
träge, welche ich im Winter 17 an feine Seger halten durfte, 
merklich gewirkt haben, möchte ich bezweifeln; mir haben 
fle vlelleicht mehr Freude gemacht wie ben Sehern. Die 
treibende Kraft war der Wille des jungen Chefs zur 
Qualität. Im Oberfaktor Hans Groß, im Faktor Ludwig 
Wagner, der früher ſchon durch vortrefflichen Akzidenz⸗ 
{аў für Ме Druckerei J. Schön aufgefallen war, jowie mit 
Obermaſchinenmelſter Ludwig Sacer erſtanden ihm gleich⸗ 
gesinnte und verftdndnisvolle Mitarbeiter. Auch hat 
Heinrich Joſt bel der typographiihen Geſtaltung des 
Inſeratenteils erfolgreich mitgewirkt. Die heutige Leis 
ſtungsfählgkelt der Druckerel ftebt in Qualität Poeſchel 
und Drugulin kaum nach. — Die Soffnungen, welche wir 
früher in das Münchner Buchgewerbehaus der M. Müller 
& Sohn gejebt haben, find noch nicht in Erfüllung ges 
gangen. Die £ígent(imer konnten ber expandlerenden Ges 
walt des arbeitenden Kapitals nicht widerſtehen. Der 
aus kleinen Anfängen in füryefter Seit angewachſene 
Riejenbetrieb gSnnt weder ihnen noch ihren Mitarbeitern 
dle beſchauliche Muße, ohne welche künſtleriſche Qualltät 
nun einmal nicht gedeihen kann. Aber die Seherfdften 
bergen prddtiges Material und manches Wertvolle ift 
mit ihm gejebt worden. Insbeſondere jel Ме „Deutſche 
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Runſtſpende für die Opfer von Mejjina erwähnt; ein 
gleidh rühmliches Zeugnis für Ме SehersKunft und für 
dle Ideale Opferwilligfelt der Firma. — Auch in der 
großen Druckerei von S. Bruckmann A.⸗G. find mit Ehmckes 


Mitwirkung vereinzelte treffliche Ceiſtungen zuſtande ges 


kommen. Don kleineren Drudereien fel die des fröhlichen 
Meifters £5olb rühmend genannt; hier ift echter Rünftler 


WERBE UND GRAPHIK 


reichte. Was für ein barbariſches Produkt aber würde 
heute entſtehen, entſteht heute Jag für Tag, wenn der 
Derleger oder fein künſtlerſſcher Berater nicht aufpaßt wie 
ein Saftelmadyer? Und wo find dlefe Berater? Die jungen 
Gebraudsgraphifer, die nach dem Kriege wie die Pilze aus 
dem Boden дејфојјеп find, haben für diefe ruhmloſe 
Arbeit, bei der man dle Stunden nicht in Rechnung ееп 


ehrgelz und alte darf, wle es ſcheint, 
Handwerkerfreude weder Luft noch Seit. 
am guten Sag. Auch Forderung des Tas 
Sriedrid) Kufferein ges muß werden, 
Schüler Zhmdes, daß diejes heute als 
hat fih durch Als lein von den Фен, 
Adenzſatz guten Ruf gen erreichte Niveau 
erworben. nunmehr slnftles 
Man könnte un⸗ tijh conſolldlert, 
ſchwer durch Aus⸗ nachträglich funda⸗ 
ſtellung dleſer Lel⸗ mentiert werden. 
ſtungen ein Potem⸗ Glelchviel ob dies 
kinſches Dorf errich⸗ durch ſtaatliche Or⸗ 
ten von außeror⸗ ganljatíon geſchleht 
dentlicher Illuſlons⸗ oder durch dle, wel⸗ 
kraft. So ſehr ich der che es angeht: Der⸗ 
gellebten Stadt dle⸗ leger, Buchdrucker, 
fen triumph gónne, Faktoren und Seger. 
wlünſchte ich doch, Im Willen zur fins 
daß fich in München ſtleriſchen Qualität 
ſelbſt demand das muß der 3Sujammen: 
durch täuschen ließe; ſchluß zur Gilde ет, 
daß Jedermann fahe, folgen: wo künſtle⸗ 
auf wie ſchwachen rider Ehrgelz noch 
Stützen diejes (uns fehlt, müſſen £ofal; 
zweifelhaft hohe) Ni- patriotismus und 
veau ruht. Wenn Gildenſtolz ihn vor⸗ 
die Wenigen, die es Carl Weffermair R. Vogenauer W. Zietara läufig етјеђеп, Серт; 
in maßlojer, aufop⸗ Die preisgekrönten bayerifchen Briefmarken furje,Wettbewerbe. 
fernder und ʒumeiſt Ausſtellungen тй, 


anonymer Arbeit ſowelt gehoben haben, ermliden oder dle 
Luft verlieren ſollten, könnte es über Nacht zuſammen⸗ 
brechen. Mögen auch einzelne Leiftungen den Stand von 
1800 обет gar von 1460 wieder erreicht haben: аф! wie 
anders iſt doch unſere Seít! Noch vor hundert Jahren konnte 
auch ein Derleger, ohne zu wiſſen, was Antiqua oder 
Fraktur ІЙ, feine Manufkripte jedem kleinſten Drucker 
überlaſſen und war ſicher, eine typographiſche Lelſtung 
zu bekommen, die heute dem Inſelverlag zur Ehre ges 


jen dafür jorgen, daß der Nang, dle Lelſtungsfählg⸗ 
felt der Druckerelen nicht nach der Quantität, nicht 
nach der Rentabilltät, ſondern nach der Qualität bes 
ſtimmt werden; daß die Кип}! des Gebers, die Кип}! 
des Druckers wieder in den Brennpunkt des allge⸗ 
meinen Intereſſes, insbeſondere auch des Intereſſes der 
Seher und Drucker ſelbſt, gerückt werde. Davon 1) 
München heute eben jo welt entfernt wie irgend eine 
andere Stadt. 
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MUNCHENER GEBRAUCHSGRAPHIK UND REKLAMEKUNST 


VON RICHARD BRAUNGART 


Es H eine Kigentlimlichkeit des Publifums — zu dem 
man fibrigens, wenn auch nur unbewußt, zuweilen 
ſelbſt gehört —, daß es vor einem Blld, einer Plaſtik oder 
ſelbſt vor einer einfachen Radierung mit einer oft an Ehr: 
furcht grenzenden Hochachtung ſteht, während es irgend 
eine £eíftung der angewandten Runjt als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches hinnimmt. Schon das Aechniſche der Males 
rel, der Bildhauerei und der Originalgraphik zwingt dem 
Lalen unbedingte 


dle angewandte Kunft, die früher im großen und ganzen 
eine Nebenbeſchäftigung des freien Кіп Мете geweſen 
it — daher ſtammt wohl auch ihre immer noch ſehr 
geringe Einſchägung durch das Publikum —, heute längſt 
ein ſelbſtändiger Beruf geworden ift, der die ganze Kraft 
und dle volle Arbeitszeit eines Künftlers in Anſpruch 
nimmt. Ls wird heute keinem Derſtändigen mehr ein 
fallen, einen Шаба іл ет, ſoferne er nur etwas Aüchti⸗ 

| ges und Linwand⸗ 


Bewunderung ab. | freies leiftet, für 
£s fällt ihm aber | geringer elnzu⸗ 
nicht ein, anzuneh⸗ schätzen als etwa 
men, daß an ein ex. ы < einen durchſchnitt⸗ 
libris, einSnjerat, | 2—2 H lidenLandjdyafts. 
GC a Ol A GH 
мы | | {р m th, nimm 3 — 
viel weniger ge | | | | \ || di Ш\ (| | | nen bíejes Prd 
ſtige Arbeit und | | | ШТ = ^l lj" difat nur, menn 
geringeres Maß an , en. es 
ar ene. Che een А 
und Können vers Иа es lächerlich, сілеп 
ſchwendet ift (und Und ure, Nangunterſchled 
ze... — һә 

en mu an wollen. Das ware 
ein Bild. Für ihn iſt Emil Preetorius / Inferatzeihnung ein ſchlimmer Nick 
etwas derartiges fall in vergangene 


nur ein „Druck“, alſo eine Sache minderen Grades; und 
da es in feinen Augen nun einmal dieſen geringen Rang 
einnimmt, fo ſträubt er ſich energiſch gegen die Zumutung, 
daß das aud) Runft und der Malerei wie jeder anderen 
„hohen“ und , freien” Runft wenigſtens hinſichtlich der 
geleljteten Arbeit ebenbürtig jel. Diese Geringſchägung der 
angewandten Kun ft im Allgemeinen und der Gebrauchs⸗ 
graphik im bejonberen hat allmählich dazu geführt, daß 
in der Dorſtellung des Laien tatſächlich zwei, an „Dow 
nebmbeít" und Wertgrädigkelt ſehr verſchiedene Kunſt⸗ 
arten exiſtieren: dle ſogenannte ,frefe” und die anges 
wandte, die alfo die „unfreie“ genannt werden müßte, 
obwohl ihre Unfreiheit eigentlich nur darin beſteht, daß 
fie ſich einem beſtimmten Zweck unterordnet. (In gewiſſem 
Sinne tut das ja die freie Кил) auch). Aber gleichviel, ob 
frei oder unfrei und bis zu welchem Grade dieſe Unters 
ſcheldung überhaupt berechtigt jei: hier handelt es ſich 
um andere Dinge. Die tatſächliche Lage ift nämlich fo, daß 


Seiten, die auch in der Runft den Kaſtengeiſt grof» 
gezogen haben. 

Das Publifum freilich iſt, wie gejagt, noch lange nicht jo 
weit, daß es auf dleſes willkürliche und ungerechtfertigte 
Unterſchelden verzichtet hätte. Und јо mußten die Фе» 
brauchs graphiker, wenn fie fih die ihnen gebührende 
künſtleriſch⸗ menſchliche und wirtſchaftliche Geltung ers 
kämpfen wollten, sur Selbſthilfe greifen. Das heißt: man 
organifierte den Juſammenſchluß aller, die dem Berufe 
angehören; und jo bildete fih der ganz Deutschland ums 
faſſende „Bund der deutſchen Gebrauchsgraphiker“, der 
in ähnlicher Dee wle dle jhon länger beſtehenden De 
rufsvereinigungen der Maler, Bildhauer, Architekten, der 
Schriftſteller, Mufifer, Schauspieler vim. zunächſt ben 
wirtschaftlichen Schuh feiner Angehörigen zum Stele hat, 


aber darüber hinaus auch noch auf allerlei andere Art 


dem Stande nüblíd) zu werden verſpricht. 
Dem Bunde iſt eine Landesgruppe Bayern angegliedert, 
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und innerhalb diejer ftehen wieder dle Münchener Фе» 
brauchsgraphiker, die vorläufig den weitaus größten Teil 
ihrer Mitglieder darftellen, als eine mehr oder weniger 
geſchloſſene Gruppe ziemlich ſelbſtändig da. Bis febt ges 
hören allerdings nicht alle, die in Rünchen ausschließlich 
oder wenigſtens hauptſächlich fih mit Gebraudsgraphif 
beſchäftigen, dem neuen Bunde an. Diele ftehen nod) abs 
feito, aus Gründen, die ji nicht immer genau feftftellen 
laſſen und die hier auch nichts zur Sache tun. dTrobbem 
kann man jagen, daß die Münchener Gebraudsgraphif 
mit allen ihren Richtungen von den mehr Lonjervativen 
bis zu den unerſchrockenſten neuen durch die gegenwärti⸗ 
gen Mitglieder des Bundes auf das Glüdlihfte und fes 
denfalls überaus vieljeitig reprajentiert wird. Don ihnen 
ſoll denn auch, mit Ausnahme der Plafatfiinftler, die bei 


Gelegenheit an anderer Stelle geſondert behandelt wer⸗ 


den, im Folgenden vor allem die Жебе fein. 
Wenn man das Wort Münchener Gebrauchsgraphik ans 


Pe jo geſchleht es wohl zunächſt in dem Sinne, daß 
man damit alles meint, was von ín Rünchen anjäjjigen 
Graphifern gemacht wird. Eine Frage für fih aber {f es, 
ob es denn auch eine Gebraudhsgraphif gebe, dle ſpeziſiſch 
Minchneriſch fel, d. h. gerade in dlefer Form anderswo 
unmoglich wäre. Darauf kann nicht unbedingt mit ja, aber 
ebenſowenig auch mit nein geantwortet werden. Man 
muß bedenken: nur der allerkleinſte Teil der Кіл ет, die 
іл Rlinchen leben, hat in Minden ſelbſt feine Heimat. Sle 
find ſogar zum großen Zeil nicht einmal Bayern. Nun 
{ft ja nicht zu leugnen, daß dle berühmte Münchner Luft 
Ме von auswärts ſtammenden Rünftler nach einiger Zelt 
bis zu einem gewiſſen Grade verändert, richtiger gejagt: 
afflimatifiert. Auch hat München ſchon in vielen Кіл Мет 
Dinge, vor allem auf dem Geblete der Phantaſie, geweckt, 
die anderswo vielleicht noch lange geſchlafen hätten oder 
überhaupt nie aufgewacht wären. Im Allgemeinen (сей, 


lich ift auch wieder anzunehmen, daß ein auswärtiger 


Калет im großen und ganzen in Münden ungefähr 
dleſelbe Entwicklung nehmen wird, die er anderswo ge⸗ 
nommen hätte. Blleben alfo noch die Linheimſſchen. Nun, 
jo ganz leicht dürfte es nicht ſein, bei dleſen in allen Sällen 
das auf München weisende Beſondere {hres Weſens feſt⸗ 
zuſtellen. Es gibt ja einige, die es nicht leugnen können 
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DAIC 


(und wollen), daß fle Münchener find. Aber andere 


wieder haben einen Stil, der nicht durchaus пит in Mins | 


chen gewachſen fein muß. Man konnte fih ganz gut dens 
ken, daß er in irgend einer anderen deutſchen Stadt ents 
ſtanden und gedlehen jel. Dielleidyt liegt es überhaupt im 
Typiſchen und Uniformen des modernen, hauptſaͤchlich 
des expreſſloniſtiſchen Stils, daß die örtlichen Unterſchlede 
immer geringer werden oder eigentlich ſchon ſo gut wle 
ganz verſchwunden find. So kommt es, daß wir, Linzel⸗ 
erſcheinungen ausgenommen, augenblicklich von einer ty» 
pijdyen Nlinchener Gebrauchskunſt nicht gut reden können. 
£benjomeníg könnte man freilich von einer fpesififd Ber: 
liner, Leipziger oder Frankfurter Gebrauchskunſt ſprechen. 
Die Angleichung hat ſich, dank ben nivellierenden Tens 
besen des modernen Stils, ziemlich тајф und jo gründ⸗ 
lich vollzogen, daß der Berliner und der Münchener Еу; 
preſſioniſt fidh eigentlich nur noch durch Starfegrade 
des an ſich ganz gleichen Aus drucks unterſchelden. Und 
jo ift auch die Gebraudsfunjt auf dem beften Wege zu 
einem typlſchen Zeitſtil, innerhalb deffen die Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale lokaler Natur immer geringer und un⸗ 


UNION и 


Мах Efhle / Buhumfdiag 


BOTHO SCHMIDT 
Botho Shmidt / Karalogumfchlag 


weſentlicher werden. £ínyelne beſonders ſtarke Erſchel⸗ 
nungen machen ſelbſtverſtändlich immer eine Ausnahme. 
Da {ft 3. B. Th. Th. Seine. Es beſteht kein Grund, anzu 
nehmen, daß dlefer unbeſtechliche, kalt⸗grauſame Sa 
Ишет feine Wigblattbeiträge und Illuſtrationen anders⸗ 
wo anders gezeichnet hätte als іп Rünchen. Man bat fidh 
jedoch, ſchon wegen feiner Nlitarbelterſchaft am Simpli- 
Aſſimus, zu deffen Rlajjifern er gehört, allmählich daran 
gewöhnt, ihn als Rünchener anzuſprechen. Bel Profeſſor 
S. 5. Ehmcke liegt der Fall ähnlich, obwohl die kühle, 
ſachliche Art, die ſeinen Schriften, Buchausſtattungen 
amtlichen Drudjadyen, Aktien, Geldſcheinen eignet, nichts 
an ſich hat, das man mit irgend einem Grund Münch⸗ 
neríjd) nennen könnte. Ehmde {ft einer der erſten Meifter, 
die wir heute bauptjád)lid) auf dem Gebiete der Typen: 
geſtaltung, der Gabanordnung und aller ſonſtigen typos 
graphiſchen Dinge haben. Aber ſo wenig ſein Anſehen auf 
eine einzelne Stadt beschränkt ift — fein Name und feine 
Lelſtung gelten in ganz Deutschland —, jo wenig leitet fie 
ſich von ortlichen Beſonderhelten ber. Und fo ziemlich das 
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Gleiche {ft von Profeſſor Otto Supp (Schleißheim) zu 
jagen. Gielen Meifterheraldifer, der in feinen Exlibris, Urs 
kunden Шо. und vor allem auch ín feinen berühmten 
Münchener Wappen⸗Kalendern unübertrefflihe Beſſplele 
einer auch für moderne Menſchen genleßbaren, ja ſogar 
höchſt erfreulichen Heraldik gibt, kennt alle Welt, und fein 
Stil hat ſich, ſo gut wie vollkommen unabhängig von lo⸗ 
kalen Bedingungen oder Beeinjlujjungen, auf gegebener 
Baſis, in der allerdings das ſüddeutſche Clement nicht zu 
verkennen ift, logíjd) weiterentwickelt. Auch der ungemein 
vielſeltige, gewandte Profeſſor Dr. Emil Preetorius {ft 
ein Wert, gegen den keine Stadt und kein Bezirk irgend» 
welche Sonderanſprüche geltend machen können. Er те; 
präjentiert den deutſchen, vielleicht kann man gerade nod) 
jagen: den ſüddeutſchen Typus des geborenen Gebrauchs⸗ 
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graphikers, der für jede geftellte Aufgabe, ſelen es nun 
Exlibris oder Titelblätter, Jeitſchriftenumſchläge ober 
Buchſchmuck jeder Art, den abſolut zwingenden Ausdruck 
findet. Es {ft erſtaunlich, wie wandlungsfählg er babel ift. 
Juweilen foftet es fogar einige Mühe, feine Handſchrift 
in ihren vielfältigen Deränderungen wieder zu erkennen. 
Aber wenn nichts, dann verrät ihn ganz beſtimmt dle abs 
ſolute Sicherheit feines zeichneriſchen Stils und eine ges 
wiffe barocke Linie, Ме von Ferne an Karl Arnold und 
Olaf Gulbranſſon erinnert. Тйлфлегі)фев wird man 
bei dlefen beiden, wenigſtens bei letzterem, nicht allzuviel 
nachwelſen können. Bel Arnold zuwellen ſchon eher. Aber 
wie Seine find auch Arnold und Guibranjjon durch den 
Simplisiffimus für auswärtige Lejer zu іррі)феп Mün⸗ 
chenern geworden. Daß fie zu unjern beſten Seíd)nern ges 
hören, vor allem zu Melſtern erſten Ranges in der Кил), 
mit dem Umriß zu charakteriſleren und zu karikleren, ет» 
ſcheint daneben viel wichtiger. Anders liegt der Sall bei 
Profeſſor Julius Diez, deffen herbe, bizarre, barocke 
Кил, zumal aus бет Serne, von außerhalb München ges 
(Өрел, viel Münchnerſſsches, fogar im ſpezifiſchen Wort- 
jinne hat. Bewundernswert bleibt immer und unter allen 
Umftänden dle ſtrenge ſtiliſtiſche zucht und der Phantafies 
reichtum feiner in beſtimmtem Sinne klaſſiſchen Arbeiten, 
vor allem auch feiner ziemlich zahlreichen gebrauchsgra⸗ 
phiſchen Blätter (Exlibris, Illuſtrationen, Buchſchmuck, 
Spleikarten, Titelblätter, Urkunden ujw.). Ob in der Кил) 
von Proſeſſor Ludwig Sohlwein wirklich joviel Münch⸗ 
nerſſches ſteckt, als man in Norddeutſchland зите findet, 
ift eine Frage. Jedenfalls {f fle jo gründlich durch einen 
engliſch⸗ internationalen Silter gegangen, daß von lokalen 
Elementen, einige beſondere $ Ше ausgenommen, nicht 
mehr viel übrig geblieben ift. Das aber ift ficher, daß Hohl, 
wein einer der allergeſchickteſten Gebraudsgraphifer ift, 
die in den letzten Jahren in München gearbeitet haben. 
Und vor allem {ft es das Plakat (von jeher fein Dorbehalts⸗ 
geblet) geweſen, für das er durch viele Jahre in einem 
Grade ſtilbildend gewirkt hat, wie das lm geſamten 
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Deutſchland nur ganz wenigen beſchleden geweſen ift. Eine 
Зей lang machte es allerdings den Lindruck, als ob сілі; 
gen Künſtlern der Münchener Gruppe der „Sechs eine 
ähnliche, weitreichende Linſlußſphäre gewiß wäre. Haupt⸗ 
sächlich Franz Paul Glaf und Dalenty 3ietara, zwei 
auf dem Gebiete der Hebrauchsgraphik und der Neklame⸗ 
kunſt außerordentlich erfolgreiche Rünftler, die nahezu aus 
jeder Prelskonkurrenz mit erften Preijen hervorzugehen 
pflegen und auch die Pfennigwerte der neuen bayrischen 
Brlefmarken geſchaffen haben, ſchlenen berufen, jo etwas 
wie einen Münchener Typus für Gebrauchsgraphik zu 
Ihafjen. Sie waren auch tatſächlich auf dem Wege dazu. 
Jedenfalls find fie, was immer ein Symptom ift, ſchon in 
einem faſt bedngftigenden Umfange nachgeahmt worden. 
Aber gerade im entſcheidenden Moment gewann dle egs 
preſſloniſtiſche Jugend, und was Irgendwie zu ihr дерби, 
mehr und mehr an Einfluß, und heute fft es in der Tat jo, 
daß ein großer Teil des Beſten und Originellſten, was auf 
dem Gebiet der modernen Gebrauchsgraphik aller Art 
geleiftet wird, von diejer Jugend ſtammt. Man mag fiber 
den Wert des Expreffionismus ол) denken wie man will: 
ficher und jeden Augenblick beweisbar ift auf alle Salle, 
daß er ſich aus naheliegenden Gründen (u. a. feiner Хаит», 
feindſchaft wegen und auch Dank feiner dekorativen, typis 
ſlerenden Tendenzen) hervorragend für die angewandte 
Graphik, alfo ganz beſonders auch für Ме Gebrauchsgra⸗ 
phit, eignet. Es handelt fid) da um eine ganze Reihe junger 
Кіп Шет, die 3. T. noch Schüler der Münchener Kunſtge⸗ 
werbeſchule und Akademie, aber unerschöpflich an neuen 
Ideen und an neuen Sormgebanfen für Ме)е Ideen find. 
Ich mochte vor allem, ohne daß damit natürlich mehr als 
nur Stichproben aus dem tatſächlich vorhandenen „Nas 
terial” gegeben werden konnen, die folgenden nennen: 
Hans Pape, Jof. Plank, Karl Röjjing, S. R. Schwemmer, 
Julius Ritjche, Eduard Ege, Max Eſchle, Erich Max Lgold, 
Wilhelm Maxon, Ernft Selgenmoſer, W. Schnarren⸗ 


berger, Gabi Wirth, Ernſt Rudolf Dogenauer, 5. B. 
Maler, Willy Wolff, Otto Фет, Carl Weſtermalr, Willy 
Sallftein, Friedrich Blum. Die mefften von dlefen Namen 
werden den Leſern dieſer Zellen zum erſten Male unter dle 
Augen kommen. Und es kann natürlich nicht garantiert 
werden, daß ſie in fünf oder zehn Jahren alle noch in 
Geltung fein werden. Aber von einzelnen dlefer jungen 
Talente möchte man fid) beinahe mit Sicherheit zu pros 
pheselen getrauen, daß fle, wenn die nddften Jahre eine 
geregelte Arbeit Überhaupt moglich machen, bald zu ben 
meiſtgenannten und geſuchteſten unter ben jüngeren Rün: 
chener Gebrauchsgraphikern gehören werden. Es ift oft 
ganzerſtaunlich, welche Fülle neuer Linfalle fie für Exlibris, 
Packungen, Inſerate, Umſchläge, Geſchäftspapiere und 
ahnliche dinge des täglichen Sebrauchs verschwendet haben. 
Man geriete ins Uferloſe, wollte man das auch nur «пі, 
germaßen im Einzelnen aufzählen und ſchildern. Genug: 
bier ift ein wohl gefülltes Refervolr friſcher Kräfte, in das 
man nur hineinzugreifen braucht, wenn man Bedarf hat. 
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(Soffentlich läßt es die TUE 8 zu, daß ſolch 
ein Bedarf Überhaupt noch empfunden und geäußert 
werden darf.) 

Ls wäre ganz falſch, wollte man versuchen, dlefe jungen 
Klinſtler nun auch wirklich alle unter den einen Sut £yprej; 
ſlonismus zubringen. Sehr viele, wenn nicht die meiſten bes 
kennen fich ja zu dlefer Richtung. Derſchledene aber hängen 
doch nur recht loſe oder gar nicht damit zuſammen. Zu 
dleſen gehören auch einige noch nicht genannte ältere 
Кіл ет, 3. B. der gewandte Ferdinand Nockher, der 
originelle Paul Neu, der phantafievolle, grübleriſche, leiſe 


Botho Schmidt, der ausgezeichnete, fachliche, klare 


Heinrich Joſt, der, gleich ſeinem Kollegen Paul Nenner, 
vor allem auf typographiſchem Gebiet vorbildlich ІЙ, und 
endlich auch der erfolgreiche Sigmund von Weed, der 
Schöpfer der bayriſchen Patrona Bavariae; Marken, ber 
neuen bayeriſchen Dlenſtmarken, vortrefflicher Exlibris 
(echter Buchmarken von praͤziſeſter Sajjung), verſchledenen 
Notgeldes und anderer amtlicher Graphik. Dieſer Rünftler 
hat ein ungemein Мат? entwickeltes Stilgefühl und bejíbt 
eine an ältere und ganz alte Meiſter erinnernde Fähigkeit, 
(сілеп nicht gerade neuen, aber zwingenden Ғіл) ел eine 
abjolut überzeugende, knappe Form zu geben, die von 
Natur die Gabe hat, volfstfimlid) zu werden. 

Alle diefe Кіл ет find Mitglieder des neuen Bundes der 
Gebrauchsgraphiker. Das Bild der Münchener Gebrauchs⸗ 
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Ludwig Hohlwein 7 Notenumfchlag 


Heinrich Joft 7 Katalogum{chlag 


graphik von heute, das wir Мет zu skizzieren verjudht haben, 


wäre aber nicht vollſtändig, wenn wir nicht auch folde 
Kſinſtler von Bedeutung erwähnten, die dem Bund nicht 
oder noch nicht angehören. Da {ў z. B. vor allem Willi 
Geiger, der einſt von Rüncdhen ausging und nach längerer 
Abweſenhelt einſtwellen wieder dorthin zurückgekehrt ift, 
ohne allerdings als Rünftler der Atmoſphäre dlefer Stadt 
irgendwie besonders verpflichtet zu үсіп. Seine überaus 
zahlreichen Exlibris — andere Gebrauchsgraphik gibt es, 
von einigen Sudilluftrationen abgeſehen, kaum von ihm — 
gehören ſtiliſtiſch⸗techniſch und inhaltlich zu ben elgenartig⸗ 
ften und geiſtvollſten, Ме in Deutschland in den lebten 
zwanzig Jahren gemacht worden find. Das find Blätter 
erſten Ranges, und München kann ſtolz darauf fein, daß 
es der Entſtehungsort eines beträchtlichen Teiles dleſer Бе, 
deutenden Arbeiten ift. Das Dekorative der Exlibris Geis 
gers ſteht allerdings etwas hinter ihrem geiftigen und gras 
phiſchen Wert zurück. Umſo beſſer, d. h. unmittelbarer, 
genügen die Exlibris und zahlreiche andere gebrauchs⸗ 
graphische Arbeiten (Gelegenheitsgraphik, Buchſchmuck, 
Iltelblätter шт.) von Hubert Wilm ihren Zwecken. Line 
etwas fühle Strenge des Stils macht dieſen Riinftler für 
Aufgaben ſolcher Art ganz beſonders geelgnet. Und vor 
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allem die rein ornamentale Marke wie überhaupt alles, 
was planvoll gebändigtes Spiel dekorativer Formen und 
Linien ІЙ, gelingt ihm in geradezu muftergültiger Welle, 
F§ligürliches dagegen ift weniger feine Sache. Einige сеп; 
tümlichkeiten des Geigerſchen Stils einſchlleßlich gewiſſer 
feiner Lieblingsmotive erjcheinen bei Sepp Frank ins Übers 
lebensgroße, Monumentale gefteigert. Mönchlſche Askeſe 
und ſublimſte, im Jenſeitigen verankerte Gelſtigkelt find 
Hauptmerkmale jeiner Arbeiten, dle zuwellen wie Der 
kleinerungen von Ausſchnitten aus mächtigen Fresken 
(Srieſen) wirken. Seine Exlibris ſind deshalb nur mit Dor⸗ 
behalt Gebrauchsgraphik im urſprünglichen Sinne des 
Wortes zu nennen. Seine Slluftrationen und fein Budy 

ſchmuck dagegen — übrigens ausnahmslos Radierungen 

— ordnen ſich willig dem Zweck unter, dem ſie dienen. 


Wie Sepp Frank bewegt fih auch 505 Schwimbeck in 


ſeinen Buchllluſtrationen und Exlibris mit bejonberer Dor» 
liebe im Okkulten und Tranjzendentalen ; doch fehlt ihm das 
furloſe Pathos Franks. Erotiſches und Perverſes ſchildert 
— als Satiriker und Ankläger — der phantaſtiſche, auch 
techniſch ſehr begabte Sehe. Nur zuweilen Gaft ín ges 
brauchsgraphiſchen Nevieren ift, gleich dieſem, der viel, 
gewandte Paul Bürck. Dagegen hat Nichard Klein, 


der allerdings mehr geſchickter Anempfinder als Erfinder 
ift, jib mit Erfolg ſchon auf faſt allen Gebieten der Ges 
brauchsgraphik und Reflamefunft versucht. Line Welt 
für fih, ſenſeits von Expreſſlonismus und Impreſſio⸗ 
nismus, ſtellen die gebrauchsgraphiſchen Arbeiten (Radies 
rungen) von Hans Röhm dar. Phantaſtiſches aus den 
Regionen Weltis oder R. Schleſtls miſcht fih hier mit alt- 
deutscher Holzſchnittderbhelt. Das ijt nicht jedermanns 
Sache. Aber wer jíd) einmal in die herbe, faſt rauhe, ит» 
deutsche Art Nöhms hineingejehen und ‚gefühlt bat, ber 
wird fie für immer lieb gewonnen haben. Ganz ohne 
Schwierigkeit zugänglich {ft dagegen Adolf Runft, ein uns 
gemein gewandter Eklektiker, der anscheinend ſplelend leicht 
arbeitet, außerordentlich viel produziert, aber infolgedeſſen 
nur in Abftänden höhere Qualltätsgrade erreicht. €x Бе; 
vorzugt für Exlibris, Beſuchskarten, Gelegenheitsgraphik 
dle Nadlerung (eins und mehrfarbig), beherrſcht aber, als 
geborener Techniker, auch den Holz⸗ und Cinoleumjdnitt, 
letzteren ſogar als Melſter, und die Lithographie. 

Lin llebens würdiger Träumer und Erzähler ift Sans Dols 
fert, nicht nur in feinen frelgraphiſchen Arbeiten, jonbern 
auch in feinen zahlreichen Exlibris, Gelegenheitsarbeiten 
und in feinen Buchllluſtrationen. Die Grazie des Rokoko 
und dle Behaglichkeit des Biedermeier haben in ſeinen 
Arbeiten (meiſt ſehr feinen RNadlerungen einen erfreulichen 
Bund geſchloſſen. Es geht Wärme von ihnen aus und der 


W. Schnarrenberger / Holzfdnitt „Literaten“ 
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Duft des Dichterſſchen. Und fie bewelſen, daß Romantik und 
Iweckbeſtimmung durchaus keine un vereinbaren Gegen, 
jade zu fein brauchen. Dolfert hat übrigens, neben Münzen, 
auch Briefmarken entworfen, und es gibt überhaupt kaum 
etwas, das dlefer Kiinfler, der nach alter Melſter Weife 
zugleich freier Rünftler und Handwerker (im eigenen 
Dlenſt) iſt, nicht ſchon mit gutem Erfolg verſucht hatte. Eben: 
falls Romantifer von Saus 
aus iſt der ungemein zarte 
Georg Broel. Es ift nur 
ſchade, daß er ſich mehr 
und mehr in abſtrakte Kons 
ſtruktionen verliert, dle 
zwar einſtwellen dem Саі; 
en, der feine entzlidens 
den, ornamental geſaßten 
Landſchaftsausſchnitte bes 
trachtet, noch nicht zum 
Bewußtſein kommen, aber 
ſeiner llebenswerten Runjt 
früher oder ſpäter doch 
zum Derhängnis werden 
konnen. Beinahe noch fels 
ner, ſublimer und zarter 
{ft Serdinand Staeger, der 
vor allem als Illuſtrator 
(von Stifter, Lichendorff, 
Moͤricke usw.) phantajies 
volle Blättchen geſchaffen 
hat, die wahre under der 
Technik find. Ls gehören 
gute Augen dazu, um fid) 
іл dleſem, тей unter der 
Lupe radlerten, nach Tep⸗ 
pichart verknüpften Фе» 
wirr von Einzelheiten, 
die alle auf das ſorgſamſte durchgezeichnet find, zus 
rechtzufinden. Aber es ift auch ein Genuß jeltener Art 
ji) in dlefe an Chodowiecklis miniaturenhafte Klaſſiker⸗ 
illuſtrationen erinnernden Radierungen zu vertiefen. In 
manchem ihm verwandt, aber weit weniger kompliziert 
{ft der liebenswürdige, humorbegabte Illuſtrator Guſtav 
Traub. Und nicht unerwähnt darf 2гіптід) 2 nich blei⸗ 
ben, in dem jih dle alten, öſterreichiſchen Stechertugenden 


Otto Hupp / Exlibris 


vererbt haben und der, ähnlich und doch wieder anders 
wle Staeger, auch dle unbedeutendſten Nebenſächlichkelten 
jeiner gebrauchsgraphiſchen Arbeiten mit einer Liebe unb 
einem zeichneriſchen Rönnen durcharbeitet, die heute Won 
faſt ein Märchen aus uralten Seiten geworden find. 

£e wäre nicht ſchwer, dleje Reihe bemerkenswerter Rün 
chener Gebrauchsgraphlker unb Reflameffinftler beliebig 
fortzufehen. Aber das alls 
gemeine Bild konnte das 
durch nichts Weſentliches 
mehr gewinnen. Wir haben 
gejeben, daß Ме Zahl der 
Talente, die auf dieſem 
Gebiete in München, und 
zwar mehr oder weniger 
im Hauptamt, tätig find, 
zum mindeſten nicht ge; 
ringer als an irgend einem 
anderen deutſchen Runjts 
zentrum ift. Und daß das 
ſpeziſiſch Nünchnerſſche im 
allgemeinen ſo wenig do⸗ 
miniert wie etwa in Ceipʒig 
das ſpezifiſch сірудегі)фе 
oder in Berlin das Berll⸗ 
niſche, hat, wle wir ſchon ges 
ſehen haben, ſeinen Grund 
darin, daß der Gebrauch 
beziehungswelſe der Ges 
ſchmack und Ме Wünſche 
der Beſteller allerorten ſo 
ziemlich gleich find, was nots 
wendigerweſſe, bis sut einem 
gewiſſen Grade wenig 
ſtens, nivelllerend auf Stil, 
Motivwahl шо. wirken 
muß. Aber der Ideenreichtum, der ſich in den Arbeiten 
der Münchener Gebrauchsgraphiker materialffiert bat, {ft 
trogdem fo außerordentlich groß und die Durchſchnitts⸗ 
qualität des Geleifteten јо hoch, daß München auch auf 
dieſem heute jo wichtigen Gebiete dauernd und mühe 
los fonfurrensfabig bleiben wird. Und das ift doch wohl, 
wenigftens vom Standpunkt des Praktikers aus, Ме 
Sauptjade. 
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WIRTSCHAFTSVERHALINISSE IM BAYERISCHEN DRUCK GEWERBE 


n einer 3eit, da wollte jeder, der 
ficho nur ein wenig leiſten konnte, 
aufſeinen Brlefbogen die Geſchäfts⸗ 
anſicht abgebildet haben: Ме Maus 
ern mit der Jange auseinanderges 
zogen, die Senjter ſiberlebensgroß 
und perjpeftíoijd) aneinanderge⸗ 
reiht, als verloren fie ſich in der Uns 
endlichkelt. Mit Lühnem Stift wurde ber windſchlefe Holy 
ſchuppen zum Fabrikgebäude aufgepubt und die Schorn⸗ 
ſteine der ganzen Umgebung mit hinter das Hauptgebäude 
gemalt. Durch ſolche „Großzügigkeit“ wird das Geſchäft 
nicht größer und ich möchte drum, wenn ich von Bayerns 
Buchdruckgewerbe rede, dle remden Schlote ruhig draußen 
lajjen und mich bemühen, weil ich nun einmal nicht nur loben 
kann, die Dinge zu ſehen wie fie find. Auch daraus ergibt 
fih das Gute. Und unjere Sehler find unſere Dorzüge. 
Man kann nicht, ohne der Wirklichkeit Gewalt anzutun, 
behaupten, Bayern jel Induſtrieland. Die Mehrheit ber 
Bevölkerung dient dem Ackerbau und jenen Gemerben, 
welche damit in näherer oder fernerer direkter Berührung 
ſtehen. Nürnberg und Augsburg find größere Snduftries 
zentren, Maſchinen⸗, Textil, Porzellan, Möbelinduſtrle, 
nicht zu vergeſſen das Dier — fie vermögen den Grund: 
charakter nicht zu verändern. 

Aber das bedeutet nicht nur, daß man dle erglebigſten 
Waſſerkräfte im Lande hat und 10 Jahre braucht, um 
fiber die Erwägungen hinaus zukommen, welches Ausbau⸗ 
projekt möglicherweſſe wert wäre, nun wirklich — ernſt⸗ 
haft geprüft zu werden; es bedeutet auch Zelt und Rube 
zu innerer Sammlung, zu wiſſenſchaftlichem бот)фел und 
künſtleriſchem Schaffen, zu freiem Genuß. 

Das Buchdruckgewerbe, wie es von alledem abhängig iſt, 
unterſcheidet fih in nichts von der Art, wie in Bayern 
ſonſt Induſtrie gemacht wird. Einzelne große Betriebe, 
verhältnismäßig groß, wenn auch nicht im Sinne der Lelp⸗ 
сет und Berliner Sroßdrudereien, die Nehrzahl und ges 
rade der jolíbe verläffige Stamm des Gewerbes Mittel, 
betriebe, unter denen der ansehnliche fiber nicht mehr 
Maſchinen verfügt, als einer, der in Leipziger Drudherm, 
ſprache als „klein“ bezeichnet wird, und viele oft allzu, 
viele wirkliche Kleinbetriebe, wie fie die Statiftik feſtlegt, 
ſolche mit 1 — beſchäftigten Perſonen. 

Nur ín ſolcher Atmosphäre konnte ein Brief an einen 
Derleger gejchrieben werden, der dle Sätze enthält: 
„Habe bereits die für Sle pajjenben Schriften, alles mos 


VON ALFRED HELLER ' 


bern und neu, ausgejudt und könnte bei jofortigem Ents | 
ſchluß eine Schnellpreſſe mit Tiegeldrudprejje billig ет; 
werben, verbunden mit kleiner Seberel und ftändiger 
Kundſchaft. Da ich ſelbſt mehrere größere laufende Auf, 
träge bereits faſt feft in Händen habe, jo kann ich für 
vollen Betrieb garantieren. Ich geſtatte mir noch belzu⸗ 
fügen, daß ich alles ſelbſt mache durchaus, ratios 
nelles Arbeiten gewöhnt bin Für Ihre Druckauf⸗ 
träge direkte Ausnahmspreſſe 

(Notabene, das alles für ein Kapital auf Dorſchuß von 
2- 3000 Mark: Könnte mich mit dem Kapital durchaus 
auf der Höhe der Zelt ſtehend einrichten.)“ 

Der Schreiber it Fachmann; ſolche „Fachleute gibt's 
Schließlich anderwärts auch. Es {ft auch nicht dle fachliche 
„Iüchtigkeit“ die 19 Мет anführe, als vielmehr die Stim⸗ 
mung, die Ursprünglichkeit dieſes reinen Toren, welche 
beffer als abſtrakte Begriffe den Gefühlsunterton einer 
gewiſſen geſchäftlichen Auffajjung zeigt. Die kaufmännſſche 
Art die heraus ſpricht, das „Fretten mit engſten Mitteln, 
das Hoffen auf vagſte Hoffnungen, das Derſprechen auf 
ungewiſſe Erfüllung hin“, um mit Schiller zu reden — 
das alles {ft nicht baperiſch: es ift typiſch buchd ruckerijch. 
All überali in deutschen Landen {f der Buchdrucker kein 
rednender Kaufmann geweſen. Ja er war nicht einmal 
tüchtiger Techniker. Das Prelselend und die Konkurrenz- 
blüten der Vorkriegszeit ſprachen zu deutlich dafür. Das 
war vor dem Kriege, als ſener Brief geſchrieben wurde 
und ift auch heute noch, wenn auch nicht ganz jo febr, 
und wenn auch vielfach durch andere Derhältnijje fibers 
deckt, nicht viel anders. | 

Das typlſch bayerische aber ift dle rlihrende Gemütlid- 
keit, das kleine, ſelbſtſlchere Kigenbewußtjein, das Ferne⸗ 
(сіп jedes ins Weite gehenden Ausnſitungsgedankens. 
Und hier verkehrt ſich das Negative ins Poſitive. Das 
Gemiitlide kann Schlamperei fein wie hier. Ls muß 
dies aber nicht notwendig, es kann auch gemüt voll fein. 
Ls bietet die Grundlage für ein geruhlges, jelbftjicheres 
Schaffen, das nicht auf Quantität des Derdienftes jon _ 
dern auf Qualität fieht. Es gibt die Muße zu beſchaull⸗ 
cher Betrachtung der Arbeit, welche zur inneren Notwen⸗ 
digkeit wird und nicht zum Mittel herabgewürdigt ift, 
nur Geld zu verdienen. Darum laͤcheln wir Bayern, wenn 
der Norddeutsche von unjerer Gemütlichkeit ſpricht, 
lächelnd in der Linſicht, daß dlefe Gemütlichkeit rein wirt 
ſchaftlich manch Ungünſtiges für uns bringt und jenem 
ein ſcheinbares Necht auf ſeine wirtſchaftliche Uberlegen⸗ 
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heit verleiht; aber auch in dem suverlaffigen Gefühl des 
inneren Wertes ил)гет Art. Und wir find ſtolz darauf, 
noch Seit zu haben eine Arbeit mit Liebe auszuführen 
und das Leben nicht aufs Derbíenen, ſondern auf die 
Freude am Leben aufzubauen. 

Aus beier Orundſtimmung erklären fih manche Der; 
ſchledenheiten, erklärt fidh eine gewiſſe Kigenwilligkeit und 
eine beſondere Art zu handeln, auch in unſerem Fach. Es 
{ft kein Zufall, daß, trohdem der Өйбел außerordentlich 
reich an literariſch produktiven Köpfen ІЙ, trohdem 
München јреуе fich als Derlagsſtadt in den lebten Jahr 
zehnten außerordentlich ſtark entwickelt hat, der Derlags⸗ 
druck nicht ebenſo großen Umfang angenommen hat. Don 
den in München verlegten Werken und 3eltidriften mer 
den nod) immer »íele außerhalb Bayerns gedruckt. Man 
konnte wohl nur in München in der Mitte der neunziger 
Jahre 2 Jeitſchriften von der literariſchen und künſtleri⸗ 
jhen Bedeutung der , Jugend” und des, Simpliziſſimus“ 
herausbringen, Zeitschriften, welche bahnbrechend waren 
auf vielen Gebieten. Aber man brachte fie drucktechniſch 
nicht ebenſo ſelbſtverſtändlich beide in Rünchen heraus, 
ſondern ließ den Druck des Simpliziſſimus nad) ӨШІН» 
gart wandern. Die Ideen find hier, aber die rein wirt- 
ſchaftliche Einſtellung fühlte ſich häufig unterlegen, gegen⸗ 
fiber außerbaperiſcher Seriffenhelt oder vorhandenen 
Linrichtungen, die nicht ohne weiteres nachzuahmen 
waren. Naturgemäß jpielen auch vor allen Dingen die 
buchhändleriſchen Linrichtungen, die Frachtkoſten und 
nicht 3ulebt der Preis eine Rolle. So find aber auch dle 
ſchlimmſten Prelsſchleuderelauswüchſe nicht auf bayeris 
ſchem Boden gewachſen. 

Man kann dem bayerischen Drucker Unternehmungsluſt 
nicht abſprechen, aber fie bewegt fidh in ſollderen, wenn 
man will, hausbadenen Bahnen. Der bayerische Drucker 
bringt es nicht fo leicht fertig Schriften in großer Menge 
deshalb anzuschaffen, weil fie gerade beſonders modern, 
weil He gerade augenblicklich in großer Menge vom Der; 
leger verlangt werden. Er ſchaltet feinen eigenen Geſchmack 
nicht aus, prüft länger, prüft nicht nur die augenblid» 
liche Rentabilität, ſondern auch den dauernden Geſchmack. 
So kommt es, daß manche Schriftarten in genügender 
Menge kaum zu finden ſind, daß aber ſede Druckerel ein 
paar anftändige und häufig ſehr gute Sausjdriften bat, 
mit welchen fie ihre Lrzeugniſſe ausſtattet. 

Die Entwicklung hat es aus gleichen Gründen mit ſich ges 
bracht, daß jede Art von Akzidenzdruck in Bayern be 
ſonders blüht und es gibt, auch unter den kleineren Drub 
kerelen auf dem Lande jolche, die gedlegenen Geſchmack 
in der Anordnung und ſorgfältige Auswahl ihres Mas 
terials bekunden. Die bejondere Leiftungsfählgkeit wird 


damit auf ſenen Schwerpunkt verlegt, der heute der eln⸗ 
Age ausſichts reiche und berechtigte ift, den der Qualltäts⸗ 
arbeit. Auch hier ift nicht zu verallgemeinern, aber dle 
Grunbftímmung des bayerischen Drudgewerbes bewegt 
fih doch bewußt und zielgerecht in dlefer Richtung. 
Das Streben nach Qualität zeigt fih bejonbers auch auf 
dem Gebiete der Illuſtration und es {ft bekannt, daß ges 
rade die einschlägigen wichtigſten Erfindungen Athogra⸗ 
phie, Mutotpple, Iichtdruck und andere von Bayern ihren 
Ausgang genommen Das raſtloſe Streben baye⸗ 
Oder Sadmanner, die Wiedergabe künſtleriſcher Origi 
nale einwandfrei zu geftalten, hat bahnbrechend für das 
ganze Gewerbe gewirkt. 


¥ 

Die bayerische Eigenart zeigt fih indes auch in organi- 
ſatorſſcher Beziehung, indem fle ſchon frühzeitig dazu ans 
leltete, die Blicke fiber den engen Naum des eigentlichen 
Geldverdienens bínaussubeben. Kerſchenſtelner in fins 
chen war der Dorfdmpfer neuer Erziehungsideen und im 
Anſchluß an feine Beſtrebungen ift das baperſſche Sad» 
ſchulweſen im graphiſchen Gewerbe zu anerkannter Ceíftung 
emporgewachſen. Die Schulen ſind gut eingerichtet und 
gut geleitet und ihre Erfolge zeigen ſich nicht ſowohl bel 
gelegentlichen Prüfungen und Schulausſtellungen, als 
vielmehr namentlich darin, daß der Nachwuchs Kräfte 
von Strebſamkeit und Können hervorgebracht hat, daß 
ein Stamm tüchtiger und angeregt arbeitender Fachleute 
im Heranwachſen begriffen ift. 


Г 
In ben verjchiedenen wirtſchaftlichen Drganijationen ber 
Prinsipale wie der Gehilfen hat Bayern in feinen Ders 
tretern fih nicht nur јеле Eigenart gewahrt, ſondern 
vielmehr mit feinen Ideen beſtimmend gewirkt. Es wird 
dem Bayer ja überall vorgeworfen, daß er, wenn er eins 
mal in leitende Pofitionen in dem Sündenbabel Berlins 
gelangt, da alsbald ſeine blauwelße Haut abſtrelft und 
fih ganz in den Pelz des Berliner Bären mit all feinen 
Sotteln und feiner Schnodderigkeit сілі. Sweifellos ift 
nichts ungerechter wle gerade dies, denn in der Art wle 
dieje Männer die allgemeinen Geſichtspunkte angreifen 
und über den ſtreng partifularen Horizont hinauswirken, 
zeigt fidh gerade das Wertvollſte bayeriider £ígenart. 
Auf den Tagungen finden fih die bayerischen Dertreter 
vielfach an exponierten Stellen. Sie gehören nicht zu den 
ftillen Jaſagern, fie treten oft gerade zu den radikalen 
nach rechts oder nach links. Es entjpricht ihrer Natur, 
mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg zu halten und 
rücksichtslos und grob zu jagen was fie denken. Reine 
Falschheit, kein Derftedenjpiel, dafür aber ein Entgegen 
kommen und Nachgeben wie es ſein muß, nach dem alten 
Grundfah „leben und leben laffen”. 
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So jehen wir in ben Tariffämpfen wie in denen um den 
Ausbau der einzelnen Organisationen immer wieder 
Bayern hervortreten weniger fanatisch, aber Бетті 
und klar. ö | 

In der wirtſchaftlichen Entwidlung der lebten Jahre 
gingen von Bayern einige beſonders wichtige Anregungen 
aus, die fih auch zu praktiſchen Sandlungen verdichteten. 
Dor allem der Gedanke genoſſenſchaftlichen Sufammens 
ſchluſſes fand hier kräftig Widerhall. In Rünchen wurde 
ber erſte Lieferungsperband gegründet, welcher ben Ans 
fang dlefer gemeinſamen Regelung ber Abſapverhoͤltniſſe 
vorbereitete. Auch die Frage des gemeinſchaftlichen Lin⸗ 
kaufs im graphischen Gewerbe wurde von Rünchen aus 
wiederholt aufgegriffen und ihre Derfolgung gefordert. 
Bayern jebte fich für elne Linfaufsorganifation lebhaft 
ein und ging, als in dem Leipziger Wirtſchaftsamt ein 
gutes Wetterdad) für das Gewerbe erſtand, deffen Aufs 
bau indes die Ideen nicht voll umfaßte, daran, ſelber 
Grundmauern zu errichten, die unter dleſes Dach fih 
gut einfügen ſollten. Die Linkaufsgenoſſenſchaft für das 
graphische Gewerbe in Bayern ging damit auf dem Wege 
zum Ausbau genoſſenſchaftlicher Gewerbeverjajjung eben, 
jo wiederum voran, wie dies ber Lieferungsverband 
Oberbayerlſcher Druckereien bereits getan hat. £e ift 
dabei nicht zu verkennen, daß diefe beiden Organijationen 
nichts Endgültiges darftellen, daß fie erhebliche Rinder» 
franfhelten durchzumachen hatten und nod) haben. Wes 
ſentlich {ft indes, daß in beiden Gründungen klar zum 
Ausdruck kommt, in welchen Formen das Wirtſchafts⸗ 
leben der nächſten Zukunft fih anbahnt. 

Während des Krieges und gleich nach dem Kriege ſchlen 
es, als ob das jhon totgejagte Kleinhandwerk zu neuem 
Leben erwache. In der dat entſtanden in großer Jahl 
neue jelbftändige Lxiſtenzen. Man erwartete gerade von 
defen Geſundung gegenüber der Arbeitsunluft und der 
Derminderung der Produftivitdt, wie fie in großen Bes 
trieben am deutlichſten ſichtbar wurde. Nunmehr D der 
Punkt erreicht, an dem ſich die Schwierigkeiten des wes 
niger fapitalfraftigen Betriebes deutlich zeigen, Ме Ums 
kehr von der fortgejebten Preisſtelgerung auf allen Фе» 
bieten über den augenblicklichen Stillſtand zum allmähll⸗ 
chen Abbau bringt unendliche Derlufte, bringt vor allem 
eine ungeheuere Kapitalanjpannung. Wer ſeine Linrich⸗ 
tung zu teueren Preisen beſchaffte, leidet am тейеп; 
wer fie aber billiger zu Buch ſtehen hat, ſleht fidh in der 
eigentümlichen Lage, eines nach dem augenblicklichen 
Marktwerte beſonders hohen Betriebs vermögens, das er 
nicht flüſſig hat und dem zu geringe Geldmlttel gegens 
(iberjteben. Ze hat Konfurje gegeben, bei denen die Kons 
kursmaſſe die Schulden erheblich Überftieg. 


Diefen Schwierigkeiten zu begegnen, muß Lechnik und 
Wiſſenſchaft ausgenützt werden. Qualitätsleiftung elner⸗ 
jeito, wiſſenſchaftliche Betriebsführung, Ausnſthung der 
lebten Möglichkeiten, Materlalerſparnis, Normalisierung, 
Typisierung, Spesialijierung andererjeits geben den Weg 
an. All dleſe Dinge haben als Kern das Prinzip der 
Arbeitsteilung. Wenn man dleſen Gedanken bis an's 
Ende verfolgt, јо Ием man, daß es ein Irrtum ift, daß 
nur handwerksmäßige Betriebe (Dualitätsarbeit leiſten 
können in unjerem Gewerbe. Gerade hier, wo es bel ber 
Qualitätsleiftungauf Sdriftmaterial, auf gute Maſchinen, 
auf Linkauf guter Paplere, guter Sarben — um nur 
Weniges herauszugreijen — ankommt, erglebt fih, daß 
dafür erheblicher Rapitalaufwand nötig ift. £e folgt das 
raus wieder erneut die alte Tendenz zum Großbetrieb. 
Und da heute wirtſchaftliche Dergrößerungen unmoglich 
find, wirkt jih dieje Tendenz in einem Lrjah aus, der 
nun einmal bejjer ІЙ, wie das Erjehte: organifder Au: 
ſammenſchluß. Wir ſehen gegenwärtig in Deutschland eine 
ungeheuere Konzentration der prejje. Don den polltiſchen 
Momenten, die hler hereinſpielen, wollen wir abjehen; 
daß aber auch ungeheuere wirtschaftliche Momente lm 
Hintergrund ſtehen, ift niemandem zweifelhaft, der den 
Namen Stinnes kennt. Stinnes fombiniert im Druckge⸗ 
werbe ebenſo wle es vor Jahren nur in der Schwer⸗ 
induftrie gemacht worden ift, in der die gemiſchten Werke 
jo ungebeuere Macht erlangt haben. Statt Zrweiterung: 
Sujammenfajjung, organische Uneinandergliederung. Die 
Ganzgroßen gehen hler eigene Wege, für dle kleineren 
und mittleren Betriebe weift fich von ſelbſt der gleiche 
Weg: zum genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß des Lins 
kaufs, des Derkaufs. 

In der Genoſſenſchaft haben dle einzelnen und kleineren 
ſelbſtändigen Lxiſtenzen die Dortelle des Großbetriebes, 
des Grofeinfaufes. Sie {ft das Mittel, die wirtschaftliche 
Not der Zeit zu mefftern, naturgemäß nur dann, wenn 
fie nicht tatenlos ſtehen bleibt, ſondern zu vollgültigem 
Ausbau fortjchreitet. 

Hier vorangegangen zu fein ift das unbeſtreitbare Der; 
dienft der bayerſſchen Drucker und fie haben damit nicht 
nur Кф ſelbſt ſondern auch den Derbrauchern den beſten 
Dienft gelelſtet. 

Sonſt bildet Bayern lediglich ein Teilbild der Derhält⸗ 
niſſe des Reiches. Bayern ift nod) beſonders ſchwer da 
ran, well es dle Hilfsmittel der Großinduſtrie nicht yu 
gänglich hat, weil es vom großen Derfehr abgeſchnltten, 
als Binnenland auf die Nachbarn angewleſen ift. So 
namentlich in Bezug auf dle Roble, während deren £c» 
jab, die Weiße Roble zwar vorhanden, aber noch nicht 
nubbar ift. Die Nachbarſchaft von Gſterreich hat bisher 


< 131 > 


ARCHIV FUR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK 
e áo 


nod) nicht anregend auf das baperijde Wirtſchafts⸗ 
leben gewirkt. Sur Zeit ift ein Export dahin wegen der 
Daluta nicht möglich. Indes ſteht zu erwarten, daß bei 
einer Geſundung der Derhältniſſe das literariſch wert 
volle Wien für Baperiſche Drucker in Stage kommt. 

Nach ber Schweiz hat fidh dagegen, wiederum begünſtigt 
durch die Daluta, ein etwas ſtärkerer Derkehr entwickelt. 
Allerdings ſcheint es noch immer Drucker zu geben, die ben 
Dalutaunterſchled voll zu Gunften der Schweizer gelten 
(айел und ſich damit am deutſchen Ausverkauf beteiligen. 
Im weſentlichen aber ift Bayern auf fib ſelbſt angewle⸗ 
јел und auf das, was es an Qualitätsleiftungen hervor⸗ 
bringt. Hier ift ſchon vor dem Kriege mit Glück verjudt 


worden, auf den Weltmarkt zu gelangen, und es hat ins⸗ 
bejondere die Poſtkarteninduſtrie, der líthbograpbijdye 
Bilderdruck in erheblichem Umfang für den Export ges 
arbeitet. Man ſucht durch Sörderung des Ausſtellungs⸗ 
weſens hier nachzuhelfen und die Ausſichten, durch gute 
Lelſtungen das Gewerbe blühend und kräftig zu erhal 
ten und damit das wett zu machen, was andere Wirt⸗ 
ſchaftsgeblete durch Maſſenbetrieb und Billigkeit zu ev 
ringen ſtreben, find dle beſten. Halten wir uns immer 
vor Augen, daß nur die Qualität unserer Leitungen uns 
hoch bringen kann, daß wir fortfahren, uns Ме Möͤglich⸗ 
felt zur Qualitätsleiftung durch Erziehung und durch 
Organfjation zu )фаДеп und zu erhalten. 


Friedrich Blum / Signet und Initiale zu „Thoma, Die Hochzeit" 


RUNDSCHAU 


Sur Cage im Buchhandel 


Der Teuerungssujdlag, der jebt allgemein bei allen Derfdufen 
vom Sortimentsbuchhandel erhoben wird, hat, im Lichte der 
Rriegswucherordnungen betrachtet, ſuriſtiſche Swelfel über die 
Stage aufkommen laſſen, ob das Buch im allgemeinen den Ges 
genftänden des täglichen Bedarfes zuzurechnen jel. Angeſichts 
der befremdenden Latſache, daß diefe Frage neuerdings fogar 
in einer aus dem Buchhandel ftammenben Doktordiſſertation“) 
bejaht wird, kann gar nicht nachdrücklich genug darauf hinge⸗ 
wiejen werden, daß es ſowohl dem gejunden Empfinden des 
Laien als auch dem des buchhändleriſchen Praktikers widers 
ſpricht, das Buch zu den Gegenſtänden des täglichen Bedarfes 
zu rechnen. Dielmehr hat man fidh zu vergegenwärtigen, inwle⸗ 
weit es feiner jeweiligen Art nach zu den unbedingt notwendi⸗ 
gen, unentbehrlichen Dingen des Lebens gehört oder nicht. Bel 
dlefer Betrachtung ergibt fih in den weitaus meiften Fallen die 
ſchmerzliche Erkenntnis, daß es beſſer um Gegenwart und Sus 
kunft des Buchhandels beſtellt wäre, wenn der kulturelle Suftand 
unseres Dolfes eine Gleichſtellung von leiblicher und geiſtiger 
Nahrung rechtfertigen würde. Das Buch wäre dann in ſeinem 
Abjah bei weitem nicht in dem Maße den Schwankungen der 
Konjunktur unterworfen, und es müßte ſchon deshalb in unver⸗ 
mindertem Umfange gekauft werden, weil ſein Preis noch immer 


°) Diege, Walther: Die Preisbildung des deutſchen Buchhandels im Lichte der Kxiegswucher⸗ 
or daumen. $9. 70% S. Berlin 1920 


in — allerdings bisher durch klinſtliche und darum auf die Dauer 
unhaltbare Mittel — leidlichem Derhältnis sum Linkommen 
des kaufenden Publikums fteht. Leider ift das Gegenteil der Sall. 
Der augenblickliche febr mißliche und wahrſchelnlich nur jehr 
ſchwer und langſam zu behebende wirtſchaſtliche Suftand im 
Buchhandel wird gekennzeichnet durch eine außerordentliche 
bei den Nohſtoffen beginnende und ſich über alle Prozeſſe der 
Herſtellung ausdehnende unnatürliche Derteuerung. Gegenüber 
Мейес Derteuerung, Ме häufig das sehn, bis zwanzigfache und 
mehr der Frledenspreiſe ausmacht, nimmt ſich die Erhöhung 
der Әйфегсргейе, die durchſchnittlich etwa das бесі» bis vlerfache 
des §rledenspreiſes beträgt, ſehr beſchelden aus. Der Derleger 
befindet fidh in einer unangenehmen Iwangslage. Mit ungeheurer 
Wucht und Nückſichtsloſigkeit hat die Welle der allgemeinen Der» 
teuerung ſich über ihn ergoſſen. Auperftande, fie aufzuhalten ober 
auch nur annähernd in vollem Umfange auf das Publikum abs 
zuwälzen, muß er zu einer Politik der kleinen Mittel greifen, 
deren nachteilige Wirkung auf unfer geſamtes Buchgewerbe 
nicht ausbleiben kann. Zunächſt offenbart ſich dieſe Wirkung 
durch Beſchraͤnkung der Erzeugung auf das Rotwendigfte, durch 
minderwertige Ausftattung und durch eine Mit ungejunbe 
Neigung, einen Teil der eigenen Caſten durch Derſchlechterung 
der Bezugsbedingungen auf den Zwiſchenhandel abyubürben, 
ohne diejen in dle Lage zu verjehen, jih beim kaufenden Publis 
kum ſchadlos zu halten. Der Sortimenter⸗Teuerungsʒzuſchlag von 
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20 Prozent muß hier ſchon deshalb als eines der Mittel zu dies 
jem Swede ausfdelden, weil er dazu beſtimmt ІЙ, die enorm 


geſtiegenen Geſchäftsunkoſten des Sortimentsbuchhandels zu 


decken. Betrachtet man das Wachſen der Bücherpreiſe und der 
Einkommen nebeneinander, jo kommt man zu dem Ergebnis, 
daß es der Buchhandel trotz aller Schwierigkeiten verſtanden 
hat, den Weg zum Buche wenigftens einigermaßen offen zu hal⸗ 
ten. Was níibt es ihm aber, wenn dieſer Weg durch die Preije 
anderer Waren, deren Anſchaffung notwendiger iſt und näher 
liegt, verſperrt wird! Line Beſſerung der Lage zugunſten des 
Buches kann demnach nicht eher erwartet werden, als bis nicht 
nur ein Abbau der Cebensmittelpreiſe und damit auch der Her, 
ſtellungskoſten erreicht, ſondern auch eine Neihe bisher der 
Teuerung wegen zurückgedrängter notwendiger Bedürjniſſe 
(Kleidung ujw.) befriedigt worden ift. 

Man wird mir einwenden, daß ich die Dinge zu ſchwarz ſähe. 
Das Börsenblatt für den deutſchen Buchhandel, in dem alle 
Slider und vorzugsweiſe alle Neuerſcheinungen angezeigt wers 
den, zeige gegenüber den beſten Friedenszeiten bei täglichem 
Erscheinen nicht die geringſte Minderung feines Umfanges. Ges 


wif wäre es um die Lxiſtenz des Buchhandels recht gut beſtellt, 


wenn man das Borſenblatt als Barometer budhändlerijchen 
Geſchäftsganges in Anſpruch nehmen könnte. Man würde aber 
dabei heute zu einer Reihe gefährlicher Trugſchlüſſe gelangen. 
Man braucht ſich die Anzeigen nur genauer anzuſehen. Lin großer 
Teil von ihnen beſteht aus Mitteilungen fiber Preisänderungen 
und Anderungen der Cieferungsbedingungen, will heißen Der» 
teuerung der Bücher und Derſchlechterung der Bezugsbedingun⸗ 
gen des Zwiſchenhandels. Lin anderer Teil umfaßt die Ankündi⸗ 
gung neuer Auflagen oder die wiederholte Anzeige bereits früher 
erschienener Werke. Es ift begreiflich, daß man angeſichts der 
Unmöglichkeit, neue Bücher in der Menge wie früher herauszu⸗ 
bringen, aus den noch vorhandenen älteren Beftänden moͤglichſt 
viel Kapital zu ſchlagen ſucht. Neue Auflagen jeden bereits 
vorhandene Nachfrage voraus. Die Kalkulation iſt weſent⸗ 
lich einfacher als bei neuen Werken. Erxſparniſſe können durch 
Benugung vorhandener Platten, Matern und Klischees ges 
macht werden. 


Die Dorteile dlefer Geſchäftspolltik für den Buchhändler liegen 
auf der hand. Selbſt wenn nach Abrechnung diejer Anzeigen noch 
ein großer Teil wirklicher Neuerscheinungen übrig bliebe, јо hieße 
es doch erſt Unterſuchungen über Zweck, Inhalt und vor allen 
Dingen Umfang und Auflagenhöhe dieſer Bücher anſtellen, ehe 
man zur völlig klaren Erkenntnis über die Cage auf dem Neuig⸗ 
keits markt gelangen könnte. Man würde finden, daß 3. B. die 
Beſchränkungen in der Höhe der Auflagen infolge der mißlichen 
Paplerverhdltniffe von einſchneidender Bedeutung für alle 
Zweige des Buchgewerbes find. Auffallend {ft die ſtarke Zurück⸗ 
haltung, die in der Herſtellung illuſtrlerter Werke geübt wird. 
Wo nicht bereits vorhandene Kliſchees verwendet werden kön⸗ 
nen, begnügt man ſich mit dem Außerſten des Notwendigen. 
Urſache ift hier einerjeits die Derteuerung auf allen Gebieten 
des Dervielfältigungs verfahrens, andrerſeits Mangel und un, 
erſchwingliche Preiſe von Runſtdruckpapler. 


Schwer darnleder liegt der Markt der wiſſenſchaftlichen Literas 
tur. Hier kommt noch dazu, daß es die neue Nichtung in der 
Sübrung unjeres Dolkes nicht verſtanden hat, dem geiſtigen 
Arbeiter eine im richtigen Derhaltniſſe zum Cohnarbeiter ſtehende 
materielle Entlohnung zuteil werden zu lajjen. Diejes traurigſte 
Карие unſerer Zeit droht jih zur Tragoͤdie des deutſchen Gelſtes⸗ 
leben auszuwachſen. Unsere wiſſenſchaftliche Literatur, Ме сіп) 
Weltgeitung hatte und fie sum Teil noch bat, ift verloren, wenn 
jie auch weiterhin großen zeitlichen Lähmungen unterworfen 
wird. Ls ift wohlfeile Celbfttáujd)ung. wenn von Buchdrucker⸗ 
jelte behauptet wird, der Mangel an Aufträgen aus den Rreíjen 
der wiſſenſchaftlichen Derleger fei ein Akt der Sabotage. Der 
Abnehmerkreis war in Friedenszeiten ſchon ein begrenzter, durch 
die zunehmende Spezialiſlerung der Wiſſenſchaft in viele Sons 
dergruppen geteilter. Dadurch kam es, daß die wiſſenſchaftlichen 
Derleger niemals billig erzeugen konnten. Die Belaſtung des 
Einkommens geiftiger Arbeiter durch notwendige Anſchaffung 
von Büchern war ſchon in normalen Zeiten eine bis an die duperfte 
Grenze der Moͤglichkeit gehende, ſodaß ſelbſt kleine Erſchütterun⸗ 
gen des Gleichgewichts nachtelllge Folgen gehabt hätten. Daß 
die wiſſenſchaftliche Welt und die wiſſenſchaftliche Literatur ben 
Gewaltſtoß der Nachkriegszeit aushalten, wenn ihnen nicht end⸗ 
lich die Einsicht der maßgebenden Kreiſe zu Hilfe kommt, {ft völlig 
undenkbar. Auch die Etats der Bibliotheken müjjen angemeſſen 
erhöht werden, wenn dieje Inſtitute nicht langsamer aber ſicherer 
Derfriippelung anheimfallen follen. Es ІЛ eine billige und recht 
fadenſcheinige Weisheit, wenn uns die Soslalifierung bes Bud)» 
handels als Heilmittel angeprieſen wird. Unter den gegenwûrtis 
gen Umſtaͤnden hieße ihre Einführung den Teufel mit dem Beelze⸗ 
bub austreiben. 


Auch der Markt der guten Unterhaltungsliteratur leidet nicht 
unweſentlich unter den geſchllderten Derhältniſſen. Infolge der 
weit bis in Ме ſchlechten Erzeugungeverhältniſſe reichenden 
(Iberproduftion find die Lager 3. T. noch voll, während ein wes 
ſentlicher Teil des noch vorhandenen Кӛш есіп ете ев fih den 
Neuigkelten zuwendet. Lin Blick auf den Derkehrsbuchhandel 
(Bäder, und Bahnhofsbuchhandel) zwingt zu dlefer Erkenntnis. 
Immerhin ift dieſer Teil des Marktes etwas elaſtiſcher und kommt 
vielleicht am leichteſten fiber Ме Kriſe hinweg. Nicht zu unter» 
ſchaͤgen ІЛ babel die Gefahr, daß das Publikum fid unter Au, ` 
rlidftellung eigener Anſchaffungen wieder in ftárferem Maße 
der Benubung von £eíbs und Dolksbibliotheken zuwendet, aud) 
wenn ihm mehr und mehr der Sinn für den Wert eigenen 
Blicherbefiges aufgegangen ift. Ahnlich verhält es fih mit den 
illuſtrierten und Famillenzeitſchriſten, für deren Erhaltung das 
Journalleſezirkelweſen möglicherweiſe ftärkere Gewähr zu geben 
vermag, als das Sesleherpublifum. Auch Liebhaber, und Cuxus⸗ 
ausgaben werden an Zugkraft einbüßen, je weniger Gelegenheit 
und Neigung vorhanden ІЛ, Heldwerte durch Umwandlung іп 
Ciebhaberwerte dem Zugriffe des Steuererhebers zu entziehen. 
Man könnte nicht jagen, daß fih der Buchhandel der kommen⸗ 
den Wandlung der Dinge nicht völlig bewußt wäre. Sie rüttelt 
bereits an den Grundfeften feiner Organisation. Schon ſucht 
man der Gefahr, daß Leipzig ſeiner Bedeutung als Mittelpunkt 
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des Buchhandels verluftig gehen könnte, durch großzügige ges 
noſſenſchaftliche Reformprojekte zu begegnen, nachdem fih ans 
gebild gezeigt hat, daß der dortige Rommiffionsbudhandel in 
(білет bisherigen Form außerſtande ift, |19 su halten. 

Lin leldiger Troft mag es für die beffer fundierten Unternehmun⸗ 
gen im Buchhandel ſein, daß ſie wenn auch unter großen Schwie⸗ 
rigkeiten über die im Anmarſche befindliche Kriſe durch Ме ans 
gebeuteten künſtlichen Mittel hinwegkommen werden. Denn auf 
das Durchhalten alleln kommt es nicht an. Die durch den Krieg 
gewaltig geförderte Bewegung, das Buch zum Gemeingut des 
Dolfes zu machen, erleidet eine Unterbrechung, die unter Um⸗ 
ftänden ihr Ende bedeuten kann. Rataftrophal muß dle Lage für 
die vom Buchhandel abhängigen buchgewerblichen Betriebe 
werden, deren Linrichtung bisher auf Maſſenherſtellung und 
Maſſenvertrieb von Büchern eingeſtellt war. Sie haben ein viel 
größeres Intereſſe an dleſer wirtschaftlichen Entwicklung oder 
ſollten es wenigftens haben, als der Buchhandel, weil bei ihnen 
die Anwendung einer Politik der kleinen Nittel, mit der fidh der 
Buchhaͤndler helfen kann, unmoglich ift. 

Die Frage des gegenwärtigen und zukünftigen wirtſchaftlichen 
Juſtandes im Buchhandel iſt demnach weniger eine rein buch⸗ 
handlerifde, als allgemein buchgewerbliche und weiſt deutlich 
genug auf gemeinſame Gegenmittel hin, ſoweit deren Anwen» 
dung überhaupt móglíd) {ff und nicht vielmehr den Dingen freier 
Lauf gelajjen werden muß. Der Buchhandel ift dle lebte ents 
ſcheldende Etappe auf dem Wege buchgewerbllicher Erzeugung. 
Staut fidh diefe gewiſſermaßen vor den Toren der Räuferwelt, 
jo muß fid naturgemäß die Stockung mit allen ihren Solges 
erſcheinungen nach rückwärts ſortpflanzen in derselben Weiſe, 
in der fih Mangel und Teuerung vom 5olys und Paplermarkt 
angefangen fiber alle Prozeſſe buchgewerblichen Schaffens forts 
gepflanzt und beim Buchhandel und Publikum erſt Halt gemacht 
haben. So betrachtet erſcheint der Vorgang in ganz einfachem 
Lichte. Die Sehne eines überjpannten Bogend ſchnellt zurüd und 
beruhigt fih erft nad) beſtimmten durch phyſikaliſche Gejebe 
bedingten Vibrationen oder fie — — reißt. Lin ſolches Ende ift 
unvermeidlich, wenn es nicht bald gelingt, die Preiſe für die 
Gegenftinde des täglichen Bedarfes in Linklang mit den alls 
gemeinen Zinfommensverhdltnijjen zu bringen und damit üb- 
tige Mittel für die Anschaffung geiſtiger Nahrung zu erhalten. 
Auf dieſen Juſtand und nicht auf die jetzt angewendeten zeit⸗ 
lichen Sehelfe {ft das deutſche Buchgewerbe zugeſchnitten. Es kann 
demnach die Dauer der geſchaftlichen Krije im Buchhandel, in 
die wir jebt hineingleiten, nur an der Dauer des allgemeinen 
wirtſchaftlichen Zuſtandes gemejjen werden. Der Ausgang ift in 
beiden Fällen leider ein ſehr ungewiſſer. Kurt Loele 


Die Cage der deutſchen Buchbinderei 


Der Ronſunkturumſchwung, ber im April dlefes Jahres für das 
geſamte deutſche Wirtschaftsleben eingetreten ift, hat fidh feit 
Mal für die Rieinbudbinderefen bereits ſehr ſcharf, für dle 
Großbuchbindereien noch nicht fo ſtark bemerkbar gemacht, wenn 
auch die Großbetriebe bereits zu merken beginnen, daß die Zelt 
der Hochkonjunktur, die für fle bisher geherrscht hat, wohl vors 


bei ift. Don einer Celpziger Großbuchbinderei wird uns geſchrie⸗ 
den, daß nennenswerte Auftrags⸗Annulllerungen bisher noch 
nicht erfolgt find, und wo dies ber Sall war, auf die Geſamt⸗ 
lage keinen Einfluß ausgeübt haben. Die Leipziger Gropbudys 
bindereien feien mit verſchwindenden Ausnahmen noch mit Auf» 
trägen versehen, zum Teil fogar bis Spätjommer. Hier wird 
allerdings in Ausſicht geſtellt, daß die durch die erhöhten Buch⸗ 
drucker ⸗ und Buchbinderlöͤhne notwendig gewordene Erhöhung 
der Druckkoſten und Lindandpreiſe ein Nachlaſſen ber Auftrags» 
Lingdngesur§ olgehabenwird, denn, wie eshlerſehrbezeichnender 
Weiſe heißt: „die Linbandpreiſe dürften den Höhepunkt 
überſchritten haben, trotzdem ſich die bereits bewilligten 
und noch bevorſtehenden Cohnerhoͤhungen noch gar nicht auss 
gewirkt haben. Die nächſten Leidtragenden find natürlich die 
Druckereien und Buchbinderelen, dann folgen die Verleger, die 
nichts mehr verlegen können, unmittelbar darauf natürlich die 
Arbelterſchaft. Was dann werden foll, ift nicht zu jagen." 

Don einer Großbuchbinderei Berlins wird uns mitgeteilt, daß 
dle Beſchaͤſtigung in den Berliner Betrieben noch anhält, daß 
aber bereits Mitteilungen über Auftragsmangel eingelaufenjeien. 
Die uns von dieſer Sirma zur Derfügung geſtellten welteren 
Ausführungen feien nachſtehend im Wortlaut wiedergegeben, 
weil fie unjeres Erachtens ein ſehr treffendes Bild ber allgemel⸗ 
nen Рес те geben. So heißt es in dleſem Schreiben: 
die noch immer anhaltende Preisſteigerung für Rohmaterialien 
und dle neuerdings von der Arbeiterschaft beantragten weiteren 
Cohnerhdhungen, werden es aber den Buchbindereien bald nicht 
mehr ermöglichen, die Einband preiſe jo zu ellen, daß die Ders 
lagsbuchhandlungen noch Aufträge erteilen. Schon fedt find die 
Preiſe ſo hoch, daß große Aufträge auf gebundene Bücher zu⸗ 
rüdgeyogen werden, um die Bücher broſchlert erscheinen zu 
lajjen, da die Derkaufspreiſe eine Höhe erlangt haben, die die 
Derkauſsmöglichkeit in Frage ſtellen. 

Durch Einführung von drei Arbeitsſchichten in der Neichsdrulk⸗ 
terei haben die Мейдеп Großbuchbinderelen unter großem Mans 
gel an welblichen Arbeitskräften zu leiden. Zudem zahlt die 
Neichsdruckerel bei ben ſchon ohnehin ſehr hohen ArbeitslShnen 
noch über Tarif, wodurch Ме Abwanderung aus den Grofbud» 
binderelen in die Neichsdruckerel erklärt wird.” 

Welt ſchwieriger ІЛ die Cage der kleinen Buchbinderelen, in 
Лото» und Süddeutſchland, für die der Dorſitzende der Budy 
binders Innungen bei den vom 10. bis 11. Mal in Leipzig ſtattge⸗ 
habten Tarifverhandlungen folgende Erklärung abgegeben hat: 
„Den kleineren Buchbindermelſtern geben keine Sins 
deaufträge mehr zu; dieje Betriebe kommen immer mehr 
zum Erliegen. Die teuren Sehilfenlöhne kann der pro» 
vinzbuchdinder einfach nicht mehr bezahlen.“ Sür die 
Cage der kleineren Buchbinderelen wirkt es weiterhin erſchwe⸗ 
rend, daß fih oͤffentliche Büchereien und Behörden außerſtande 
ſehen, aus den ihnen zur Derfügung ſtehenden Mitteln Ме Preiſe 
für das Einbinden ihrer Bücher und Sammlungen zu bezahlen. 
So bleiben behördliche Bindeaufträge 3. B. in Sachſen güny 
lich aus; Dolkskammer und Minifterien legen hier ihre Block⸗ 
ſammlungen ungebunden und ungebeftet zur Seite. Die Gründe 


(134 ) 


ARCHIV FUR BUCH GEWERBE UND GRAPHIK 


für diefe nahende Kriſis im Buchbindergewerbe liegen auf ber 
Sand; fie find in den hohen Materialpreiſen und Löhnen 
zu ſuchen. Im allgemeinen hat die Buchbinderei kaum etwas 
von der für andere Waren und Salbfabrifate eingetretenen 
Preisermäßigung ſelbſt nicht bei Leder viel gejpürt, höchſtens, 
daß fle nicht mehr von Materlalſchwlerigkelten reden kann, weil 
das Angebot in letter Zeit in Leder, Leinwand und Pappe Мет, 
lich reichlich geworden ift. Aber der Buchbinderei {ft damit nicht 
eben viel geholfen, weil die Materialienpreije faft alle noch als 
viel zu hoch bezeichnet find und fogar in der jüngften Zeit, wie 
bei Papier und Pappe eine weſentliche Derſchärfung erfahren 
haben. Pappe, die im Frieden rund 8 Mark für den Zentner 
koſtete, war noch zu Anfang diejes Jahres für 240 bis 260 Mark 
erhältlich, hatte im Mal einen Preis von rund 335 Mark erreicht. 
Die Preisſteigerung beträgt hier gegenüber dem Frieden etwa 
4100 v. 4. Die Preiſe für Sollte halten fidh auf der Höhe von 
37,50 für den Meter, haben alſo gegenüber einem hoch anges 
nommenen Friedens prels von 90 Pfennigen, eine Steigerung 
um mehr als 4000 v. 4. erfahren. Die Preiſe für Pappen werden 
von den Buchbindereien als nicht gerechtfertigt erklart, zumal 
in der lebten Zeit für Altpapier ein Preisſturz um dle Hälfte 
eingetreten iſt. Gegenüber den für die Materialien eingetretenen 
Preiserhöhungen müjjen die für die Linbände ſeitens des Buns 
des deutſcher Buchbinder ⸗ Innungen feftgejebten Zuſchläge von 
750 v. 5. für Drudbüder, von 850 v. 4 für alle übrigen Arbeiten 
und von 1000 v. 5. für Geſchäftsbücher als mäßig bezeichnet 
werden, zumal die Cohnſtelgerung gegenüber der Dorfríegeseit 
rund 1000 v. 4. beträgt. 


Stir die Buchbinderei und bejonders für die kleinen Betriebe 
hat die Cohnfrage in der lebten Zeit Gegenftand wachſender 
Sorge gebildet. Nachdem in Weimar am 18. April ein ефе; 
lohntarif für das Buchbindergewerbe mit erhöhten 
Сорп} еп gültig bis zum 31. Mal zuſtande gekommen war, 
verlangte der Derband der Buchbinder und Papierverarbeiter 
für ben 10. Mal neue Derhandlungen, dle In Leipzig auch ſtatt⸗ 
fanden, und auf denen die Gebilfenvertreter Sujdlage von 
Mark 1.25 fe Stunde für alle mannlichen Arbeiter und von Mark 
0.75 für Arbeiterinnen, und zwar mit Wirkung ab 12. Mal auf 
dle tariflich noch gültigen CShne verlangten. Díeje Forderungen 
wurden von den Arbeitgebern rundweg abgeſchlagen, und es 
fam 27. und 28. Mai in Liſenach zu neuen Verhandlungen, 
die zu einer Linigung führten. Die hier bewilligten Cohnzuſchläͤge 
halten fih weit unter den von den Gehilfenvertretern gefor⸗ 
derten und umfaſſen Sätze von o. 10 bis 0.45. Die Cobnyujd)láge 
wurden derart verteilt, daß ein Teil am 1. Juni, ein anderer ab 
5. Juli gezahlt wird. Demnach ſtellen ſich die Tariflöhne unter 
Berſickſichtigung der verſchledenen Ortsklaſſen und des im 
Sauptoertrag zur Grundlage der Entlohnung gemachten vers 
ſchiedenen Arbeitsalters wie folgt: 


Sür dle kleineren Buchbinderelen, die ſchon die in Weimar vers 
einbarten Löhne als unerträglich hoch bezeichnet hatten, ift eine 
деде Erleichterung dahin geſchaffen worden, daß in hands 
werksmäßigen Betrieben, die nicht mehr als 3 Perſonen aus» 
ſchlleßlich der Cehrlinge beschäftigen, keine Erhöhung eintritt, 


Ortsklaſſe: I II III 
1.6. 5.7. 1.6. 5.7. 1. 6. 5.7. 
Фер еп: 
23e 48; 505 449 46 45 4% 
d 460 4% 420 4% 400 415 
с 415 425 390 499 375 38 
b 385 390 345 350 349 345 
Rädchen: 
27, Ше 275 285 250 260 230 240 
d 250 260 230 240 210 220 
Ortsklaſſe: IV | V VI 
1. 6. 5.7. 1.6. 5.7. 1.6. $.7. 
Gehilfen: 
395 410 360 375 325 333 
365 375 330 340 30$ 310 
340 345 310 315 280 285 
370 3% 290 2% 260 265 
Mädchen: l 
205 210 185 190 165 170 
185 190 175 180 160 16; 


daß für dieſe alſo das Weimarer Cohnabkommen weitere Ans 
wendung findet. Dadurch, daß das Lohnabkommen bis zum 
31. Auguft Gültigkeit hat, iſt bis zu dlefer Zeit eine Stabilisierung 
der Cohnverhältniſſe in der Buchbinderei erfolgt. Allerdings 
bringt das Derhalten der Berliner Ortsverwaltung des Ge⸗ 
hilfender bandes neue Beunruhlgung In die Reihen der Arbeits 
geber, da diefe Ortsverwaltung, nachdem das Liſenacher Сорт» 
abkommen geſchloſſen war, an den Arbeltgeber verband der 
Dapfer verarbeitenden Induſtriellen mit den angeführ⸗ 
ten, in Leipzig abgelehnten Forderungen herangetreten ift und 
auch ihre Mitglieder im Sinne diejer Forderungen mobil macht. 

Ernft Collin 


Sur Lage in der Schriftgleßerei⸗Induftrie 


Es bedarf kaum der Erwähnung, daß grundlegende Umwäl⸗ 
zungen, wie wir fie durch den Ausgang des Krieges erlebt haben, 
auch im geſchaͤftlichen Leben durch Neuordnungen mancherlei 
Art ihren Ausdruck finden müjjen. Im Schriſtgleßerelgewerbe 
haben wir fie durch den Zuſammenſchluß einer größeren Anzahl 
Gießereien erlebt, eine Deränderung, Ме, wie es ſcheint, noch 
nicht zum Stiliftand gekommen ift. In der Hauptsache betrifft 
Ме Initiative für diefe Zuſammenſchlüſſe, für die zunächſt ges 
ſchäftliche Gründe mitſprechen mögen, die Gießereien von Bers 
lin und Sranffurt a. M. und erfreuliherweije find in erſter Linie 
ſolche Betriebe daran beteiligt, die fid) feit langen Jahren, mehr 
oder weniger, für die Hebung des Gewerbes nach der küͤnſtle⸗ 
riſchen Seite eingefeht und namhafte Opfer dafür gebracht haben. 
Zu einer Zeit, als das Derhältnis zwischen Rünftler und Buds 
drucker noch nicht јо geklärt war, wie es heute der Fall ift, ges 
hörte dazu Dertrauen und Idealismus, inzwischen wird nun 
auch der weltfremdeſte Buchdrucker eingeſehen haben, daß nur 
höchſte Qualität uns Ме Gewißheit gibt, das Schriftgießerei⸗ 
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gewerbe und damit einen weſentlichen Teil des беш) феп Duds 
gewerbes auf der glänzenden Höhe zu halten, welche es durch 
lange Jahre raſtloſer Arbeit und mutiger Initiative errungen hat. 
Durch das in letter Zeit herausgebrachte neue Material der Gies 
Bereien, јо wenig es auch gegenüber der Hochflut von Rew 
beiten vor dem Kriege bedeutet, wird man in der Auffaſſung 
beſtärkt, daß das Beſtreben, vollwertige, künſtlerſſch hochſteh⸗ 
ende Erzeugnisse zu ſchaffen, ja wenn moglich, die Qualität zu 
fteigern, mádyft. Auch die Ausſtattung der Schriftproben bat fid 
bisher auf der alten Höhe gehalten. Dleje F eſtſtellung {f nicht 
belanglos. Der Wert dlefer Schriftproben für den Buchdrucker 
[jt lángft anerkannt, denn nicht nur die Hüte des Materials ſelbſt, 
ſondern ebenjo feine vorbildliche Derwendung mit Nückſicht auf 
den jeweiligen Charakter foll darin den Fingerzeig geben, wie 
fie in vorteilhafter, einwandfreier Welſe zu geſchehen hat. Leider 
wird in diejer bisher gewohnten Ausſtattung der Schriſtproben 
für die nächſte Zukunft wohl eine gewiſſe Einfachheit plat grei⸗ 
fen müſſen, welche in den Derbditnijjen auf dem Paplermarkt 
jowie in den nach alien Seiten geſtiegenen Unkoſten ihre natür. 
liche Begründung findet. Die Qualität des Materials ſelbſt aber, 
und das ift ja ſchlleßlich die Hauptſache, wird durch ſolche, bof» 
fentlich bald vorübergehende Suftinde, nicht berührt werden. 
Reben der Aufgabe, neue Schriften künſtleriſchen Charakters zu 
ſchaffen, find einige Gießereien mit Erfolg beſtrebt, alte, алет, 
kannt gute Schriftſchnitte der Dergejjenheit zu entreißen. So 
bringt die Firma Julius Klinkhardt, Серу, die Walbaum⸗ und 
UngersSraftur ſowie Ме Didot⸗Antiqua und Curfiv erneut auf 
den Markt und die Schriftgießerei Stempel, Frankfurt a. M., 
hat durch den Rauf der Drugullnſchen Gießerei eine Anzahl der 
ſchoͤnſten franz oͤſiſchen und engliſchen Schnitte vergangener Jahr⸗ 
hunderte ihrem Schrijtbeſtande einverleiben können. Man darf 
das Vorgehen, dieje alten Roftbarfeiten der heutigen Zeit nubs 
bar zu machen, freudig begrüßen; wir wollen uns dabei erin⸗ 
nern, wie der künſtleriſch empfindende deutſche Derleger heute 
nach charaktervollen, eigenartigen Buchſchriſten ſucht, um dem 
Sag feiner Bücher eine beſondere Note zu geben; bekannt ift ja 


auch, wie oft von ihnen die alten Schriften von Enfdedé en 


Sonen in Harlem herangezogen wurden. 


In der Ronjunftur ift plóblíd) ein Umſchwung eingetreten und 
zwar in ganz Deutſchland. Der Anfturm der erſten Зей {f} pot» 
über. Obgleich einſtweilen noch viele Nückſtände zu erledigen 
ſein werden, wodurch für die nächſte Jeit geſorgt iſt, ſo ſteht 
doch zweifellos feft, daß felt Beginn des letzten Monats die Nach⸗ 
frage ſowohl im Inland wie auf dem Weltmarkt, ſehr erheblich 
nachgelaſſen hat. Meldungen von Zntlajjungen von Perjonal 
find zwar vorläufig nicht nennenswert, dagegen hört man viel, 
(аф die Befürchtung, daß der eingetretene Umschwung nicht nur 
elne vorübergehende Slaubeit, ſondern den Beginn elner ern» 
ften Rrije bedeuten könne. 

Der vor etwa einem Jahre gegründete Bund der deutſchen Ge⸗ 
brauchsgraphiker, Sit Charlottenburg, hat eine Gebührenord» 
nung feftgejebt, welche Ме Rechte und Pflichten des Gebrauchs⸗ 
graphikers umfaßt. Für alle Arten Entwürfe und Sklzzen wer» 
den darin Mindeftpreije aufgeſtellt, die nicht unterboten werden 


dürfen, јо u. a. für Plakate, Anzeigen. Geſchäftsformulare, Pals 
kungen, Marken, Signete, Kalender, Buchſchmuck, Urkunden, £y 
libris ufw., für den Entwurf einer Schrift werden mindeftens 
2000 Mark fowie 2% vom t(mjab verlangt. Da ausdrücklich bes 
tont wird, daß es ЙӨ) dabei um dle Grundtppe handelt, jo fol“ 
gert daraus, daß für fede Erganzung der Grundgarnitur, eine 
halbfette, fette, тіре, ſchmale, enge, ein beſonderes Honorar 


deanſprucht werden muß. Heinr. Hoffmeifter, Frankfurt a. M. 


Bibliophile Chronik ЇЇ 


Bibliographie und Bibliophilie ſtehen in engem Bunde, diefe 
kann jemand nicht entbehren, wenn der Aufbau einer Bücher⸗ 
ſammlung jid) regelrecht vollziehen foll, jene hat in dieſer 
eine Unterſtützung Ihrer Deroͤffentlichungen, dle ſonſt vielleicht 
nicht den Weg in die Öffentlichkeit finden könnten. Und 
das wäre bedauerllch, wenn es ſich dabei um eine jo |фбле 
Arbeit handelt wie diejenige, mit der dle von dem bekannten 
Berliner Antiquar Martin Breslauer begonnene Reihe der 
„Blbllographlen und Studien” eröffnet wird: Bibliotheca 
Schlemihliana. Sin Derzeichnis der Aus gaben und 
Überjegungen des Peter Schlemihl. Nebſt neun uns 
veröffentlichten Briefen Chamiſſos und einer Lins 
leitung v. Philipp Rath. Mit 6Sildbellagen. Berlin, 
Breslauer: 1919. [96 (98) S. 4°] das anſehnliche, in 290 Abs 
zügen von Oskar Bonde in Altenburg gut gedruckte Werk, 
beschaftigt fih mit einem Weltbuche. Der Mann ohne Schatten 
hat jih in den verſchledenartigſten Buchgeſtalten gezeigt und 
deshalb {ft die ausführliche Beſchreibung der bisher erſchlenenen 
Schlemlihl⸗Ausgaben auch eine nicht unwichtige Lifte zu bubs 
gewerblichen Dergleihungen, zumal bereits in frühen Jahren 
Кіп Мес wie Cruikshank, Menzel und Schrödter Bilder zu der 
merkwürdigen und nachdenklichen Geſchichte zeichneten, die ein 
Schatz unseres Schrifttums ift. Leider find ја manche deutſchen 
Illuſtratoren vlelſach noch nicht recht nach ihrem vollen Verte 
gewürdigt. Dielleiht auch deshalb nicht, weil ihre beſten Gaben 
häufig in Jugendſchriften ſtehen, die zerleſen wurden, ſo daß 
nicht alizupiele Erſtdrucke als Sammlerſtſicke übrig geblieben 
Jind. Das gilt, wie für den, Peter Schlemihl’, den man oft ale 


eine leichte Unterhaltungsſchrijt wertet, obſchon es eine an ernſt⸗ 


hafte Leute fid) wendende Erzählung ІЙ, auch für die berühmten 
Fabeln ^ep'e mit den Bildern Speckters. Aber auch budge 
werbliche Probleme von nicht geringem Reiz hängen mit einer 
ſolchen Unbekanntſchaft und Unterſchäͤtung Бейес Bücher zus 
fammen. Die verſchledenen Bilddruckverfahren haben in jpätes 
ten Auflagen die ursprüngliche Handſchrift bes Künftlers jo 
Dorf verfälſcht oder doch verwäjjert, daß fie kaum noch lesbar 
ſcheint, während die Erſtdrucke aus dem Geſichtskreiſe der Ren: 
ner und Sammler verschwunden find. Dielleicht, daß die für das 
Ausland in fremden Sprachen gedruckten Originalauflagen, 
denn dieje Bücher find bisweilen um dle ganze Erde gezogen, 
den elnen oder den andern gelegentlich an die Wahrheit des 
Wortes vom Propheten, der in ſeinem Daterlande nichts gllt, 
erinnert haben mögen, wenn er plotzlich in engliſchen oder frans 
zöſiſchen Altbuhhändlerverzeihnijjen einem dort gerühmten 
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Preisgekrönte Entwürfe von Freimarken 
Allgemeiner Wettbewerb 
€rfte Preife (je 1000 Mart) Zweite Preiſe (je 750 Mark) 


DEUTSCHES 


Adolf Uzarſti, Karl Gröning, Karl Michel, Wilh. Langer, | Rari Roth, Walter Buhe, 
Düffeldorf hamburg Berlin Leipzig Miinchen Berlin- Friedenau 


Dritte Preife (je 500 Mark) 


DEUTSCHES REICH | 


' Walter Buhe, Berlin-Şeiedenan valentin Zietara, München Tobias Schwab, Berlin⸗ Wilmersdorf 


Vierte Preiſe (je 300 Mart) 
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pain Hi Arendt ernſt Böhm, Hermann Haas, 
Breslau München Hamburg 


DEUTSCHES 


"s ` 


Joh. Würſtl, Karl Bültmann, Domini Böhm u. ÍT п) SCH 
München München Berlin- Wilmersdorf Offenbach a. M 
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Georg Baus, Seorg ifia Fritz Wittlinger, Walter Buhe, Willi Szeſztokat, Willi Dyck, 
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deutſchen llluſtrierten Buche begegnete. Linen deutfden Markt 
für diefe Büchergruppe gibt es noch nicht, obſchon einige Haupt⸗ 
namen und Hauptſtücke hoch bezahlt werden und obſchon zwei 
Münchener Derſtelgerungen neueſter Zeit fih geſchickt und mit 
glücklichem Erfolge auch für die deutſche Buchllluſtration bes 
neunzehnten Jahrhunderts eingejeht haben. Im allgemeinen 
aber find die Antiquariats» unb Auktlonskataloge hier in ihren 


Preiſen regellos, worauf die fehlende bibliographische Sichtung 


des auch quantitativ nicht geringen Stoffes nicht ohne Einfluß 
ift. Mit um jo dankbarerer Sreude {ft deshalb das neue Speckter⸗ 
werk zu begrüßen, mit dem Derfajjer und Derleger einem Haupt⸗ 
meiſter des deutſchen Buchbildes das ihm gebührende Ehren, 
denkmal errichtet haben. Otto Speckter von 5.4. Ehmee. 
Mit elner Bibliographie von Carl 4olbreder, 2 Bild» 
nijjen des Кл) Шеге und 104 Abbildungen nach deffen 
Werken auf ó4Qafeln. Berlin, Surche⸗Derlag: 1920. 52 
(54)6., 6s Tafeln 42.) Der ſtattliche Quartant, nach Angaben von 
5.9. £hmde in deffen Schwabacher bel S. A. Bruckmann, A.⸗G. 
in Ninchen gedruckt, kann als eine typographiſche Muſter⸗ 
leiſtung gerühmt werden, die, frei von finnlojen Uberſlüſſig⸗ 
feiten, das Weſentliche ſucht und Schönheit mit Zweckmäßigkelt 
yu verbinden ſtrebt. Die dafein geben eine Auswahl des Speckter⸗ 
ſchen Werkes in vortrefflicher Auswahl und Wiedergabe, das 
Lebensbild, das der Herausgeber warmherzig dem ihm weſens⸗ 
verwandten Buchkünſtler widmete, zeichnet ſich nicht allein durch 
feine Urkundentreue aus, ſondern auch durch ein in äfthetijies 
renden Abhandlungen allzuoft vermißtes Derftändnis für die 
techniſchen Dorausſetzungen der graphischen Arbeit. Daß Otto 
Speckter als Ме Sauptfraft bes erften Hamburger lithographi⸗ 
ſchen Inftituts auch in der Geſchichte des deutſchen Buchgewerbes 
Erwähnung verdient, dürfte hervorzuheben nicht überflüſſig fein. 
Der Band ift als erſte der Runfigaben des § urch e⸗Derlages 
bezeichnet und dürfte ſeden Buchfreund, der ihn in dle Hand 
nimmt, veranlaſſen, auch den ſonſtigen Deröfjentlihungen dies 
jes Derlages feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Er wird dann, 
jofern fie ihm noch unbekannt waren, eine erfreuliche Ents 
deckung machen, nämlich einen der nicht allzu vielen Derlage 
finden, der zielbewußt auf feinem von ihm {фе umgrenzten 
Selde verſucht, gute Bucharbelt zu leiſten, wobei dann die Aus» 
drucksform des Buches ebenſo einheitlich und friſch den Buch⸗ 
inhalt zur Erscheinung bringt, wie diefer ſelbſt im Sinne ber 
Derlagsrichtung wirkt. Lin £benmaf, das doppelt in einer 
wirrnisreichen Zeit erfreut, in der die Buchmacherel an vielen 
Stellen zum Experiment und zur Spekulation ausartet, in der 
Selbftbefinnung und Selbfijiherheit wohltut. Man braucht 
durchaus nicht ein überzeugter Anhänger der Leitgedanken 
des Verlages zu fein und wird ihm trogdem die Anerkennung 
nicht verſagen, daß er weiß, was er will. Dor allem wird man 
auch die buchgewerbliche Güte feiner Leiftungen nach Gebühr 
|фбфеп, die nicht blenden, aber dafür gehaltvoll find. Man merkt 
dle waltende Hand §. 5. Ehmcke 's und Walter Tiemann’s. 
Aus dem Schülerkreiſe des erſtgenannten ІЛ vor allem Lage 
Joergenſen in Kopenhagen zu rühmen, der mit dem Seins 
gefühl jener nordiſchen Graz le, die an manchen jlandinanifden 


Büchern entzückt, den von ihm betreuten Drucken das, was 
ihnen gehört, gibt. Man betrachte etwa feine Titelzeihnung zu 
dem, Buche Hlob (in der erläuterten Uberſetzung von 5 тап; 
A. Lambert, einer auch wiſſenſchaftlich verdienftoollen Ceiftung) 
1911. Auch die Bücher praktiſcher Tendenz des Derlages bewel⸗ 
ſen in ihrer Ausführung und Ausſtattung das, was vor aller 
Aufmachung bei einem ſeden guten Buche zu finden ſein ſollte, 
beherrschte Heſchmacksreiſe. So die ausgezeichneten Смер; 
rer, Stätten der Bildung’ (Leipzig, Il Salle) 19 19 und das 
koͤſtliche Gartenbud Karl Soerjter'e, Dom Blütengarten 
der Zukunft. 1917. Sie erweijen beijpielgebend, daß man 
auch ohne, Originalgraphil Bücherwerte jdyaffen kann und daß 
keineswegs, wie man bisweilen glauben müßte, wenn alle Dors 
anzelgen blinden Glauben verdlenten, die photomechaniſchen 
Reproduftionsverfahren dem Buchfreunde ein Gegenſtand des 
Schreckens fein ſollen. (Obſchon die Dorftellungen, dle dle ans 
geblichen in den Proſpekten angerufenen Buchkenner von den 
Reproduktions techniken haben, mitunter recht verworren find.) 
Line Buchkunſt⸗Hauptlelſtung des SurchesDerlages {ft feine von 
G. Rawer au und O. Reichert herausgegebener Neudruck der 
erſten Lutherüberſetung des Neuen Teftamentes, der Septem⸗ 
berbibel vom Jahre 1522, der bei Knorr & Hirth in Mains 
chen in der Ehmcke⸗ Schwabacher nach Angaben von 4. 5. 
Ehmcke hergeſtellt wurde (Dae Kewe Teſtament Deub[ó. 
— 1918. 630 S. 4°.) Die Art, in der mit dieſem Druck verhält⸗ 
nismäßig wohlfeil ein gutes und ſchönes Buch zugänglich ges 
macht ift, muß für ben Bibllophillegedanken von großer Werbe⸗ 
kraft fein und zu allgemeineren wichtigen Schätzungen ber 
buchgewerblichen Elemente der Buchkunſt führen können. Ans 
ders als der Furche⸗Derlag in feiner jeſt vorgezeſchneten Bahn 
bewegt ſich der des Dichters Alfred Nichard Meyer in 
Berlin⸗ Wilmersdorf, der kometengleich fein (icht an den 
verſchledenſten Stellen unjeres literariſchen Himmels aufleuds 
ten läßt und «Идел Weges durch ungemeſſene Strecken der 
Zukunft entgegenzuſtreben ſcheint. Aber auch er {f} keineswegs 
nur eine Schöpfung der künſtleriſchen Caune feines Begründers, 
ſondern hat, indem er dem Gedanken der Goethe ſchen Sende 
blätter eine Wendung auf die billige Bibliophilie hin zu geben 
verſuchte, die Auffaſſung einer Mission erfolgreich verwirklicht, 
wle fie fo oder fo jeder Derlag zu verwirklichen ſich bemühen 
müßte. бей etwa einem Jahrzehnt beftrebt іф der Derlag, 
zumeiſt in kleinen, сілеп Bogen umfaſſenden, Deröffentlichun⸗ 
gen, die früher nur eine halbe bis eine Mark koſteten, moderne 
Literatur künſtleriſchen Ranges, vorzugswelje deutſche, zu vers 
breiten. Nicht dadurch, daß er die anerkannten Namen verlegte, 
ſondern dadurch, daß er den aufſtrebenden Jungen den Weg 
in dle Öffentlichkeit zeigte. Dabei {ft dann freilich eine etwas 
bunte Sammlung von Derlagewerfen yujammengefommen, in 
der weder der improvlflerte Künſtlerſcherz fehlt noch der Erſt⸗ 
druck jeht ſchon berühmt gewordener Dichter. Aber alles, was 
dieſer Derlag brachte, ift mit jo vielem Geschmack und mit fold 
unverwüftliher Side gemacht, daß man daran feine helle 
Sreude haben muß, zumal da auch die liebevolle Ausſtattungs⸗ 
jorgfalt den kleinen Drucken, die fidh neuerdings mit ihrem Ums 
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fange erweiterten und die Graphik als Buchſchmuck reichllcher 
zu verwerten begannen, nicht fehlte. Die ausgezeichnete Druck⸗ 
leitung und die typographiſche Kurſoſität fehlen beide nicht 
in der Folge der kleinen Drucke, deren Titel aufzuzählen und 
mit kritiſchen Sternchen zu unterſchelden ihrer Fülle und 
Derſchledenartigkeit gegenüber vielleicht ein allzu gravltä⸗ 
tiſches Bemühen ſein würde. Aber mehr noch als auf die 
Zinzelleiftungen, Ме auswählend zu prüfen lohnt, ſollte nad» 
drücklich auf die Haltung des Derlages verwleſen werden, in 
der ſich bei aller zur Schau getragenen Heiterkeit doch ein 
ſehr ernſter Sinn seigt und deffen angewandte Bibliophilie 
das Sondergebiet jener zierlichen Buchform pflegt, die der 
Sranzoſe mit bibliographiſcher Sachlichkeit elne Plakette nennt, 
um fie von ben ſchon gewichtigeren Broſchüren zu unterſcheiden. 
Die Berechtigung des Buches als Tippjade, nicht bloß als 
Büchlein geringer Größe, zu. erscheinen, leitet fih nicht allein 
aus dem wirtſchaſtlichen Zwange, der keine großen Auflagen 
und Ausgaben erlaubt und aus dem Bedürfnis her, dillige 
Bücher zu ſchaffen. Denn dieje Bücher für die Diertelftunde, 
diefe raſch aussufoftenden Buchüberraſchungen, die als Spens 
den ſich keiner geringen Beliebtheit unter den deutſchen Buch⸗ 
freunden erfreuen, wenn fie ihnen ein feftlihes Mahl würzen, 
konnen den Е))спуел verglichen werden, den konzentrierten £6; 
ſungen, und gerade in ihren Grenzen das ausgeglichene innere 
und äußere Ebenmaß haben. Geiſt und Geſchmack müjjen jih 


vereinen, um einer Plakette dauernden Wert zu geben und das 
ſpleleriſche wird bel ihr inſofern zu einem Vorzug. als fie, nicht 
an die Negelſtrenge gebunden, auch den Beluſtigungen und 
Schnörkeln der Typographie einen jreferen Spielraum läßt. 
Deshalb findet jíd) unter den kleinen Bibliophilendrucken, deren 
neuerliche Prelsſtelgerung freilich allzu übertrieben wirkt, man» 
cher vortreffliche Buchwitz, den man immer von neuem gern 
anhört, wenn man ein ſolches Schrijtchen zur Hand nimmt. 
Man betrachte etwa die Drudverwirrung, die unter den vielen 
anderen Spenden zum Jahresfeft 1919 des Leipziger Bibs 
llophilen⸗Abend, Carl Ernſt Poeſchel und Julius 
Settler ſtiſteten. (Preſſe⸗Haupt⸗ Quartier, 16 S. 8°.) Ihr 
Lxpreſſlonlsmus ift grotesk. Und trohdem von einer gewiſſen 
ſachlichen Wirkung — ein guter Drucker kann gar nicht ſchlecht 
drucken, auch wenn er es will — man fiebt, der Scherz hätte 
auch eine Wendung in den Ernſt vertragen. So führen von den 
kleinen Drucken überall Brücken und Stege in das Gebiet des 
ſchöͤnen und guten Buches. Mit Necht hat Georg WitLowesfi, 
als er in der ‚Jeitſchriſt für Bücherfreunde über den 
Leipziger Bibllophilen⸗Abend vom 2. Dezember 1919 berid» 
tete, auf den ethiſchen Gehalt der Bücherſammlergewohnhelt 
ſolcher kleinen 5 eſtdrucke hingewieſen: Das Bewußtſein der nob 
wendigen Qualitat, der Glaube an das Necht hoherer Geſchmacks⸗ 
forderungen, das Sefthalten an dem Leben jenjeits des Alltags 
— alles das liegt darin ausgeprägt.” G. A E. Bogeng 


BERICHTE 


Die preisgekrönten Entwürfe für die neuen 
deutſchen RNelchspoſtwertzeſchen 
Die gekrönten Entwürfe bieten ein Geſamtbild, das in feinen 
Bejonderheiten zu untersuchen duperft intereſſant ift, weil Ge 
legenheit gegeben ІЛ, Grundfaplides zur Sprache bringen. Ls 
{f lelcht, das Urteil des Preisrichters einer abſprechenden ХИН? 
zu unterziehen — leicht deshalb, weil es vor Werken der bils 
denden Künfte keine allgemein bindenden Wertmaßftäbe gibt — 
leicht deshalb, weil niemand gezwungen werden kann, das Urteil 
eines anderen als auch fiir ihn geltend anzuerkennen. Jede der 
abgebildeten Marken wird ihre Zuſtimmung erfahren und Ihre 
Ablehnung. Und weil die Neichspoſtmarke dle alleroͤffentlichſte Ans 
gelegenheit in Deutschland ift, da fie bis in die entf ernteſte Klauje 
dringt, deshalb wird fie der Kritik auch jedes einzelnen preiss 
gegeben, und deshalb ІЙ es von vorneherein eine hSdft undank⸗ 
bare Aufgabe, den Preisrichter über Poſtwertzeichen abzugeben. 
Anfeindungen in allen Schattierungen ІЛ eine Selbfiverftänd» 
lichkeit. Und beſonders bel dem vorliegenden Doppel Wettbewerb 
{ft die Sachlage ſchon deshalb eine verſchärfte, da die ſogenannten 
Өте олі) фел” Kreiſe dlesmal mit ins Nichterkolleglum bei 
gezogen waren. Das gezeitigte Ergebnis wird alſo die bereits 
vorhandenen Gegenjähe des Für und Wider aufpeitſchen und 
War in ſchroffeſter Sorm. £s liegt mir fern, die Tätiglelt und 
Beſchlüſſe des Nichterkolleglums einer Kritik zu unterziehen. 
Und es ІЛ auch der Gejamtbeit wenig gedient su jagen, daß man 


andere Entwürfe mit bem erſten Preffe gezeichnet haben würde. 
Dielmehr können wir anerkennen, daß jämtliche gekrönten Ars 
beiten einen achtens werten gochſtand einnehmen, daß fie fimts 
lich eine eingehende Betrachtung rechtfertigen und fordern. Ich 
glaube kaum, daß jemand vollkommen enttaͤuſcht fein wird. Wir 
danken dem Nichterkolleglum für die geleiſtete Arbeit — іт 
Hinblick auch darauf, daß es ein Stück am nationalen Aufbau 
getan hat. 

Im allgemeinen ІЛ feſtzuſtellen, daß — mit zwei Ausnahmen — 
alle Entwürfe „dekorativ in dem Sinne gehalten find, der 
durch die ſahrzehntealte kunſtgewerbliche Schulung weiter Rreije 
herausgebildet worden ift. Es (ft vlelleicht nicht ganz ohne Dorteil 
geweſen, daß wir die ſcheinbar nie altern wollende und doch 
niemals in unſere Zelt hineinpaſſende GermaniasMarfe gerade 
jo viele Jahre haben kleben müfjen, in denen ble jungen Gene 
rationen dle besonderen Bedingungen der angewandten Runjt 
haben gelehrt bekommen — haben erleben, erschaffen gelernt! 
Die Unzeltgemaͤßheit der roten und grünen und blauen Germania 
war ſtets ein Sporn, fih mit dem Problem der Briefmarke zu 
beſchäftigen, dle Bedingungen und Ligentüͤmlichkeiten, vielleicht 
auch gewiſſe hiftorifdtraditionelle Gewohnheiten der Briefs 
marke ſich klar zu machen. Dazu kamen dann noch die hervor, 
ragenden, Aufſehen erregenden Marken der Schwelz und des 
Хот. Bayern, die wle Ol auf das Seuer des Widerjpruches gegen 
die farbige Germania wirkten. Die Ergebniſſe verſchledener nad» 
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revolutiondrer Briefmarkenwettbewerbe taten eln übriges — 
kurz es lebte in allen ernſteren Sadfrefjen eine Dorftellung von 
dem, was den reizvollen Kleinftil der Briefmarke ausmacht und 
was nicht. So wird es gekommen fein, daß die Entwürfe etwas 
Derwandtes haben: das ruhige, oft gemächliche, oft kühle Aus- 
breiten auf der Меілеп Slade. Die Flächen find gut aufgeteilt, 
und die Einzelheiten unter einander und im Zuſammenwlrken 
mit den leeren Teilen der Bildfläche gut ausgewogen. Hierin 
aber beruht die Dorausſetzung und auch die Schwierigkeit des 
Entwerjens einer Briefmarke. Id fordere den Lefer auf, fid dle 
einzelnen Marken nach der §lächenauftellung und nach dem Aus» 
wägen ihrer Telle hin genau durchzuſehen. | 

Die erwähnten beiden Ausnahmen find Entwurf Sow. Scharff» 
München: Pflügender Mann (ein erfter Preis im beſchränkten 
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Die Dien{tmarken der Landesbehörden 


Wettbewerb) und Entwurf Kurt Arendt⸗Breslau: Pflügender 
Mann. Dieje Entwürfe und bejonbere der von Scharff werden von 
anderen Srunbjähen getragen. Ich will nicht auf die von den 
Werken der seltgendffifden Malerei her bekannten und zur Zelt 
üblichen formalen Gepflogenheiten der Linzelform eingehen — 
ſondern auf den Grundunterſchled aufmerkſam machen; kann 
man die ſonſtigen Entwürfe, die nach Symmetrie, Rhythmus, 
Ausmaß ſtreben und ornamentierend dle kleine Slade meiftern, 
mit einer gebundenen Rede vergleichen, fo ift man vor dem 
Scharff ſchen Entwurf veranlaßt, an eln Bild zu denken, das 
groß an einer Wand hängen kann. Zwar ІЛ die Slade ebenfalls 
ſorgſam aufgeteilt, aber der Derzicht auf jedes pflanzliche, 
archltektoniſche oder abſtrakt⸗ lineare Ornament läßt den Елі, 
wurf von ben übrigen fih abheben. Auch die Technik {f eine 
frefere, fie ift nicht gebunden in der Art der übrigen, fie gibt 
dem Ganzen etwas Smprovifiertes. Der Axendtſche Entwurf ift 
bereits viel fonjervativer: die Betonung der Bildmitte läßt 
das Gemeinſame mit dem anderen herausſpringen. Hiermit 
im Zuſammenhange müjjen die Entwürfe W. Schnarrenberz er⸗ 
Münden 4 M.⸗Marke (ein dritter Preis des beſchränkten Шен, 
bewerbes) und Entwurf Hans Pape⸗München 5 M.⸗Marke (ein 


vierter Prels des allgemeinen Wettbewerbes) erwähnt werden. 
Dieſe Entwürfe bringen Candſchaften in breiterer Ausdeh⸗ 
nung: nicht im Sinne einer Schilderung beftimmter Grtlich⸗ 
feiten — wie in überwiegender Mehrzahl 3. B. bei den im lebten 
Hefte beſprochenen Entwürfen zur Württembergfjchen Dienftfreis 
marke —, ſondern Schnarrenberg breitet eine Dogelſchau mlt 
vielen reizvollen Linzelhelten landkartenartig aus, Pape entwik⸗ 
felt mehr abftrablerend: ftilifierend landſchaftliche Symbole, 
die er nach jlähenshmüdenden Gesichtspunkten verſtreut. Der 
Schnarrenberg |фе Entwurf nimmt ähnlich dem Arendt ' ſchen 
elne zwlſchenſtellung ein. Dem Entwurf Scharff haftet, wie der 
ganzen zeitgenöfſiſchen Malerei allzuſehr der Stempel des Ero 
perimentellen an, ſodaß ich eine Ausführung nicht begrüßen 
kann, auch ſchon deshalb nicht, weil das Ausland elner ſolchen 
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Dertreterin des deutjhen Reiches kein fympathifdes Derſtänd⸗ 
nis wird entgegenbringen. Sinweljen mochte ich nod) auf Ме 
Entwürfe Paul Neu, München (dritter Preis des beſchränkten 
Wettbewerbes), Ernſt Schneldler⸗Barmen, O. 5. W. Hadank⸗ 
Berlin (ebenda) Ernſt Schneldler (die vom Preisgericht zur Aus» 
führung empfohlenen Entwürfe), Karl Gröning⸗Hamburg (ein 
vlerter Preis des allgemeinen Wettbewerbes), Johann Würſtl⸗ 
Münden (ebenda), Og. Baus⸗Celpzig (ebenda). Dr. Hau{child 


Die Dienftmarfen der Landesbehörden 
Dorläufige Ausgabe nad Entwürfen der Reídsbruderei 


Man darf in der Beurteilung Sefer Marken nicht von den Dor» 
ausjebungen her an diefe treten, wie an die preisgekrönten 
Entolirje der beiden großen Wettbewerbe. Handelte es fid 
hier barum, glelchſam aus der Stimmung des Dolfes heraus 
die möglichſt entſprechenden Löjungen herauszufinden und 
dieje zu einem Gemeingute des ganzen Volkes zu machen, јо 
handelt es fih bei den Dienftmarfen der Landesbehörde um 
Marken, die nicht in dem Umſange an die Öffentlichkeit treten, 
wle dle anderen, um eine Zweckaufgabe, die auf weſentlich 
kleinerem Boden erwachsen ІЛ. Es ift zu begrüßen, daß das 
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Reihepoftminifterium fih nicht damit begnügt hat, irgend⸗ 
welche Belanglojigkeiten zu verwenden, ſondern daß es beſtrebt 
war, geſchmackvolle Loͤſungen zu erhalten, die zwar jih mit den 
preisgekrönten Entwürfen der beiden großen Wettbewerbe nicht 
meſſen können, dle aber immerhin in ihrer Mehrzahl doch eln 
anftändiges Niveau einnehmen, ohne Anſpruch zu erheben auf 
bejonbere perſoͤnliche Stileigenwilligfelt. Die Marken find fad 
lich, unperſoͤnlich, zum Teil etwas nüchtern, zum Teil etwas yu 
Йа Drnamentmojaíf zur Schau tragend, zum Teil aber doch 
anſprechend, wie die 20», 50», 125. Pfennigmarke:; die vorſtehen⸗ 
den Marken find in der Nelchsdruckerei entworfen und ges 
zeichnet worden und ſtellen bis zur Gewinnung neuer, durch 
Riinftlechand entworfener Dorbilder nur einen Übergang dar. 
Die rechtzeitige Sertigftellung von Dienſtmarken nach künſt⸗ 
leriſchen Entwürfen war bei der kurzen Friſt, mit der dle 
Einführung des Dienſtmarkenverfahrens feiner Zeit beſchloſſen 
wurde, nicht moglich. Sur Zeit it die Neihsdruderei mit 
den Entwürfen einer 4o*Pfennigmarfe und einer зо, "је; 
nig⸗Poſtkarte beſchäftigt, die fih ſtilgemäß in die ſetzige 
Reihe einführen ſollen. Dr. Hauſchild 


Das Papierfach im Neichswirtſchaftsrat 
Im Dorläufigen Reichswirtſchaftsrat wird — nach den Bes 
ſchlüſſen der Neichsarbeitsgemeinſchaft für das Papierfach, ber 
das Präſentatlonsrecht für fe einen Arbeitgeber und einen Ars 
beitnehmer zuſtand —, das Papierfach durch die Herren Direl⸗ 


titel, Lypographliſche Geſellſchaft das Dereinsleben umzugeſtal⸗ 
ten und zu heben und neue Mitglieder zu werben, konnte doch 
nicht befürwortet werden und der Derlauf des Jahres bewies 
auch, daß mit dem alten Namen dasſelbe erreicht wurde. Am 
11. April hielt Kollege Bommer den intereſſanten Dortrag „Don 
den Selddrudereien und ihren Erzeugniſſen . Am 16. Mal ſprach 
Herr Chemigraphle⸗Hauptlehrer Sauter über , Die verſchiedenen 
Dervielfaltigungsverfahren in der Chemigraphie . Über „Minis 
mals und Maximallohn im Buchdruckgewerbe jprad) Kollege 
Suber am 20. Juni. Díejer Dortrag wurde dann, weil ſehr aktuell, 
auch in Nürnberg gehalten. Am 17. Oktober wurde eine Aus⸗ 
ſtellung böhmischer Druckerzeugniſſe beſprochen. „Das Buch in 
feiner Entwicklung von den Uranfangen bis zum Zukunftsbuch“ 
war das Thema, mit dem am 14. November unſer Winter⸗Dor⸗ 
trags⸗Syklus eröffnet wurde. Ihm folgte am 28. November ein 
Dortrag des Kollegen §roſch: „Dom Werkſatz im Allgemeinen“, 
am 6. Dezember ein ſolcher über „Poejie und Arbeit der dichten⸗ 
den Buchdrucker und am 12. Dezember ein Cichtbildervortrag: 
„Etwas über Schriftſchrelben“, gehalten und vorgeführt von 
Fräulein Simons, Cehrerin an der Runſtgewerbeſchule. Erwaͤhnt 
fel noch elne im Juli veranſtaltete, der breiten Öffentlichkeit zus 
gänglich gemachte große Ausſtellung von 923 Entwürfen eines 
Umſchlag⸗ Wettbewerbes für die „I. R.“. Sämtliche Deranſtal⸗ 
tungen hatten einen außerordentlich guten Beſuch aufzuwelſen, 
der befte Beweis des wachſenden Intereſſes für Ме Berufsbil⸗ 
dung. Der Mitgliederſtand {f durch dle Rückkehr unſerer Mit 


tor Sans Kraemer, Berlin (Arbeitgeber) und Gewerkſchafte⸗ „ glieder aus dem Selde und durch außerordentlich zahlreiche Neus 


ſekretär Guftav Stühler, Hannover (Arbeitnehmer) vertreten 
fein. Außerdem werden dem Neichswirtſchaftsrat nod) zwei 
Arbeitnehmervertreter aus dem Papierfach angehören, namlich 
Lithograph Rihard Anderſch, Königsberg und Buchbinder 
Кап Hemminger, Stuttgart. 


Jahres⸗Bericht 
der Ippographiſchen Geſellſchaft Rünchen 
Die ʒu Beginn des Jahres 1919 bejonders in München herrſchenden 
Unruhen politischer Art hinderten ʒunächſt jede gedelhllche Bil, 
dungsarbeit, denn die im Staatsleben vor fih gehenden Umwäl⸗ 
zungen nahmen vor allem das ontereſſe jedes Kollegen in Anſpruch. 
бүй in der zweiten Halfte des Jahres war es moglich, eine wirklich 
fruchtbringende Jatigkeit zu entwickeln, Ме fih nach Abſchluß des 
5 jährigen Ddlferringens begreifliherweije darauf beſchraͤnken 
mußte, das durch jahrelange Abweſenheit vom Berufe abgeſtumpfte 
techniſche Wiſſen und Können der Mitglieder wieder zu wecken 
und ʒu feſtigen. Dies zu erreichen war die Aufgabe des in der 
Generalverſammlung vom 14. März neu gewählten Ausſchuſſes 
unter Dorji des Kollegen 5115 Bauer. Die in den Wintermonaten 
abgehaltenen, in logiſcher aufbauender Reihenfolge zuſammen⸗ 
geſtellten fachtechnlſchen Dorlejungen waren geeignet, neue Ans 
regungen zu erhalten, und längft Dergeffenes wieder zu beleben. 
1919 fanden zwei Generalverjammiungen, 4 Monateverſamm⸗ 
lungen, 4 Dortragsabende und 4 Ceſeabende ſtatt. In der außer⸗ 
ordentlichen Generalverjammlung am 11. April wurde ein Ans 
trag auf Namensänderung mit großer Mehrheit abgelehnt. Die 
gut gemeinte Abſicht, als, Sandjebervereinigung” mit dem Unters 


aufnahmen auf 630 angewachſen. Troh Erhöhung des Beitrags 
war es nicht möglich, den Mitgliedern alle nötigen Bildungs⸗ 
mittel zugänglich yu machen, denn илесе ſehr mißlichen Жа) еп, 
verhaltnifje ſorderten die größte Einschränkung. Wir können aber 
trogdem das erſte Jahr nach dem Kriege mit dem Bewußtſein abs 
ſchlleßen, für eine gedeihliche Weiterentwicklung die notwendige 
Dorarbeit geleiftet zu haben. А 


Unter dem Titel Apis Mitteilungen und dem Untertitel „Со; 
Jalpolitiſche Tagesfragen” {ft ſoeben eine neue Zeltſchrift ers 
ſchlenen, als deren Herausgeber der Arbeitgeberverband 
der Papier verarbeitenden Indujtriellen, Berlin W. 
35, Potsdamerſtr. 36, zeichnet. Zweck der Seitidrift: „Führer 
und Ratgeber in allen jozialen Sragen, 3. Beiſp. im 
BSetriebsrdtegejebe, Tarifangelegenheiten, erbei 
führung von wirtſchaftlichem Zuſammenſchluß und 
Juſammenhalt. ж 


Während der Rriegsjahre konnten bel der Firma Meißner 
& Buch, Leipzig, nicht weniger als 15 Herren ihr 25 jährigee 
und 2 Herren ihr 50 jähriges Jubiläum feiern. Die beiden Jus 
bilare mit 50 jähriger Tätigkeit find der Faktor Emil Doigt und 
der Steindrucker Neinhold Friedrich. Unter den Herren mit 
25 jähriger Tätigkeit befinden fih die Herren Profuriften Sans 
Schneidt, Oscar Hermann, der Abteilungevorſteher Paul Brels 
ting, die Lithographen Hermann Geißler, Otto Noßberg, Al 
fred Schmeller, Curt §riedrich, der Majchinenmeifter Carl Weije, 
die Umdrucker Hermann Walther, Nichard Hoper, der Abdruck⸗ 
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macher Ridhard Steinbach, der Pantograph Bruno Schirmer, 
der Buchbinder Wilh. Falkelſen, der Steindruder Hermann 
RI65jd) und die Arbeiterin Agnes Dirlach geb. Hammer. 
Jedem der Jubilare wurde zur Ehrung ſeitens der 5іста ер, 
ner & Buch ein künſtleriſch ausgeführtes Diplom und ein Geld» 
geschenk überreicht. 


Ankauf des Bugra⸗Reßhauſes durch ben Derein 

zur Sórberung der Bugra⸗Reſſe 
Für das der Bank für Grund beſitz gehörende Grundſtück (Bus 
gra⸗Meß⸗ Haus) Petersſtraße 38, bisher vom Deutſchen Budy 
gewerbeverein für die zwecke der Bugra⸗Meſſe gemietet, Лапо 
in allernächſter Zeit ein Beſihwechſel bevor. £s lag dadurch die 
Gefahr nahe, daß die Mieten zunächſt wesentlich gefteigert und 
nach Ablauf des Mietvertrages die Räume der Bugra⸗Meſſe 
überhaupt aufgeffindigt werden konnten. Da der Buchgewerbe⸗ 
verein ſich das Dorkaufsrecht geſichert hatte, aber dieſe Be⸗ 
laſtung durch бей аш des Grundſtückes nicht auf ſich nehmen 
konnte, wurde ein beſonderer Derein gegründet, der durch Bes 
gebung einer Anlelhe ſich von ſeinen Mitgliedern dle notwen⸗ 
digen Mittel zum Ankauf des Meßhauſes verschaffte. So wurde 
am 20. Mal dieſes Jahres der Derein zur Förderung der Bugra⸗ 
Meſſe unter lebhafter Anteilnahme der Ausfteller der Bugra⸗ 
Meſſe ins Leben gerufen. Die Anleihezeichnungen find inzwiſchen 
genügend erfolgt und am 29. Juni konnte der Kaufvertrag für 
die Grundfilide Petersſtraße 38 und Schloßgaſſe 16/20 voll 
zogen werden. Der dauernde, ungejchmälerte Sortbeftand der 
Bugra⸗Meſſe, Ме vom Deutſchen Buchgewerbevereln nach wie 
vor weiter betrieben wird, iſt damit im allgemeinen Intereſſe 
gejihert. Es beſteht Ме Absicht, das Grunbftüd Schloßgaſſe 
ebenfalls zu Meßzwecken einzurichten, Jobalb die zurzeit noch 
laufenden Mietverträge und die Zeitverhältnijje dies zulaſſen. 
Slerdurch werden noch zirka 600 qm Ausſtellungsfläche ges 
wonnen und dann können auch alle diejenigen Firmen Auss 
ftellungspla erhalten, denen ſolcher bisher wegen Naummangel 
leider nicht zugewleſen werden konnte. 


Original⸗Künſtler⸗ Graphik auf Hamböck⸗ platte 
(Unotypie) 

Die künſtleriſche Fortentwicklung der original⸗graphiſchen Teds 

niken hat ſich bis heute leider nur in ganz geringem Maße auf 

das Buchdruck⸗Derfahren erſtreckt, während Radierung, Rünſt⸗ 


ler⸗Holzſchnitt unb Künſtler⸗Cithographie weſentlich techniſch⸗ 
künſtleriſche Derbeſſerungen zeitigten. Der Buchdruck war mit 
Ausnahme des Solsjdnittes ſtets nur auf dle photomechanlſchen 
Derſahren Autotypie und Strichägung angewleſen. Derjuche, 
orígínalgrapbi]óe Derfahren auch für Buchdruck zu verwenden, 
find häufig gemacht worden, aber die Erfolge ſtanden meiſtens 
hinter den Erwartungen zurück. 

Das Zeichnen auf Metallplatten mit Feder und lithographfjder 
Tujhe war febr mühjelig und von einer Reihe nebenſaͤchlicher 
Umftände abhängig gemacht, zudem war die ganze Behand» 
lungewelſe eine ſehr unfreie, ſodaß derartige Arbelten gewöhn⸗ 
lich einen gezwungenen £indrud machten. Derſuche mit lithos 
graphischer Kreide in analoger Weiſe wle auf Stein zu zeichnen, 
jcheiterten meiſtens an der wenig günſtigen Körnung und in 
zweiter Linie an der Schwierigkeit beim den. Sart gezeichnete 
Achter fielen тел ſchon bei der Anähung aus, und fráftig ges 
zeichnete detaillierte Schatten druckten klexig. 

Durch Einführung des neuen Rörnungs⸗Agverfahrens wird 
dies mit einem Schlage anders. Die Körnung der Platten ift 
eine derartige, daß fie in mühelojer Welfe genau jo leicht 
wie auf Papler mit lithographiſchen Rreiben verſchledener Härte⸗ 
Grade gezeichnet werden kann. Alles Gezelchnete, es mag noch 
jo zart fein, kommt in der hung genau wie es der Rünftler ges 
fertigt hat, wieder. Wie aus der Beilage erſichtllch, drucken 
die Töne ruhig und geſchloſſen und find dadurch als Origi⸗ 
nalsArbeiten künſtleriſch weitaus wertvoller, wie jede photos 
mechanſſche Reproduktion. Sin weiterer Vorteil des Derfahrens 
liegt in der Anwendungsmoͤglichkeit beliebiger Papierjorten. 
Selbſt rauhe Büttenpapfere geben künſtleriſch voll befriedigende 
Abzüge und die Qualität derartiger Jungen ermoglicht 
Maſſen⸗Auflagen. Lin beſonders günftiges Anwendungsgebiet 
dürfte dlefes Derfahren für künſtleriſche Plakate, Buchſchmuck 
und jede Art Illuſtration finden. Sarbplatten bis zu den 
größten Ausmaßen lajjen fih in derſelben leichten Weije von 
Rünftlerhand herftellen, ſodaß die Anwendungsmoͤglichkeiten 
auch für dieſes Derfahren ſehr ausjihtsreih find. Da die 
feinſten Bildpartikelchen als abjolut ſchwarze Druckelemente 
іп Lrſchelnung treten, {ft es moglich, von ſolchen Abzügen 
Derfleinerungen herzuſtellen, die immer noch den Charakter 
einer original⸗graphiſchen Arbeit voll und ganz zur Geltung 
bringen, und jo für verſchledene Formate Derwendung fins 
den können. 


BUCHERBESPRECHUNGEN UND -EINGÄNGE 


Das Buchdruckerel⸗Rontor. Lin Handbuch für Buchdrucker 
zur Einführung in dle geſchäftliche Organijation der Buds 
drudereibetriebe. Don Friedrich Engel. Derlag des Deutſchen 
Buchdrucker ⸗Dereins. 

Es ift unbeftreltbar ein Derdienſt des Deutſchen Buchdrucker⸗ 
Dereins, daß er trotz der Ungunſt der Seltverhdlinifje diefes 
Buch auf den Markt bringt, denn es enthält eine Sülle von 
reicher Erfahrung und tiefem Wiffen auf allen Gebieten, welche 


für das Kontor einer Buchdruckerei in Frage kommen. Darum 
wird das Buch auch nicht nur dazu dlenen, den Buchdruck⸗ 
fachmann in die Arbeiten des Rontore einzuführen, ſondern 
ebenſo wird der bereits im Kontor Tätige eine wertvolle Ses 
reiherung feiner Renntnijje aus dem Werke ſchoͤpfen können. 
Dem Buch wird um fo mehr ein guter Sudhandelserfolg bes 
ſchleden јел, als es keineswegs im trockenen Schulmelſterton 
geſchrieben ІЙ, ſondern der Derfajjer ſpricht als erfahrener Sad» 
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mann zu ſeinen jüngeren Kollegen unb aus jeinen Worten ſpricht 
überall eine warme Liebe zu ſeinem Berufe und der aufrichtige 
Wunjd, mitzuhelfen an einer Ertſichtigung der Sahangehörigen 
und damit an einer Hebung des Gewerbes. 

In den einzelnen Kapiteln werden die verſchiedenen Bureaus 
tätigleiten elngehend beſprochen und erklärt. Bei der mitunter 
an Weitſchweifigkelt grenzenden Gründlichkeit, mit der einzelne 
Fragen erörtert werden, fällt es im Gegenjab dazu auf, daß 
andere, für die Bureautätigkelt wichtige Dinge oft recht ftiefs 
mütterlíd) behandelt werden. Das gejamte Kaſſenweſen mit 
feinen modernen Hilfsmitteln: Scheck, Poſtſcheck, Wechjel, Tratte 
hätte unbedingt wenigftens in feinen kaufmaͤnniſchen und redit; 
lichen Grundlagen erwähnt werden miiſſen. Mud) bas Weſen 
der doppelten Buchführung gegenüber der einfachen hatte mehr 
erläutert werden konnen. Ebenſo ſucht man vergebens nach einer 
Einführung in das Weſen der doch nicht zu entbehrenden Ters 
minfartefen und ⸗kalender und der Notwendigkelt von Жее 
berichten der Dertreter oder auch des Chefo bel personlichen Der» 
handlungen. Auch der Expedition hätte unbedingt ein Kapitel 
gewidmet werden müjjen. 

Bel der Cogit, mit ber die einzelnen Kapitel jo ineinandergereiht 
find, wie fie bei der Bearbeitung eines Austrages nötig find, 
ift es nicht verſtändlich, warum Kalkulation und Offerte als 
fünfter Abschnitt hinter all den Ausführungen über Lintra» 
gung erhaltener Aufträge, Paplerausgabe, Rednungslegung 
kommen — im Geſchaſts leben erfolgt die Kalkulation und Offerte 
doch ſtets zuerſt. Bel der Bearbeitung dieſes Kapitels ift bem 
Derfajjer ein Gab unterlaufen, den ich neben den recht dürfti⸗ 
gen Mufterformularen — über die noch besonders zu ſprechen 
{ft — als den gröbſten, unheilanrichtenden Sehler des ganzen 
Buches anſehe. Auf Seite 83 heißt es: 

„Erf nachdem dieſer Punkt (Drudpreis und Sablungsbedinguns 
gen) zu feiner Zufriedenheit geregelt ift, wird er mit feinen üb» 
rigen Anjpriiden in Bezug auf die techniſche Serftellung hervor⸗ 
treten. Es iſt nun Sache der Buchdruckerel, die den Auftrag er⸗ 
halten hat, beides: den vereinbarten Drudpreis und Ме дет, 
ſtellungs⸗Bedingungen, miteinander in Einklang zu bringen. 
Wenn alfo 3. B. eine Preislifte auf Drojpeftpapier vorgeſehen 
war und der Runde wünjcht dann ein Runftdrudpapier — dann 


foll die Buchdruckerei den urſprünglichen Preis beſtehen laffen. 


und zuſehen, wie fie nunmehr auskommt! Hier müßte unbe 
dingt darauf hingewieſen werden, daß ein abgegebener Preis 
nur für diejenige Ausführung gelten kann, für die er berechnet 
war und daß es Sache des im Büro Angeſtellten ІЙ, den Runs 
den davon zu Überzeugen. Derwirrung anrichten kann es auch, 
wenn auf der gleichen Seite geſagt wird, daß ein Auftrag erſt 
dann richtig kalkuliert ift, „wenn die falfulierenbe Druckerei den 
. betreffenden Auftrag zu aus koͤmmlichen Preisen auch erhält!” 
Die kalkulierte Arbeit als Auftrag zu erhalten, ift doch Sache des 
Reffenden oder der ſonſtlgen Kundenbearbeitung, dle richtige 
Berechnung hat damit im Grunde nichts mehr zu tun. 

Mit Bedauern ſtellt man feſt, daß in dem ſonſt ſo vortrefflichen 
Buch dle beigefügten Muſter für Vordrucke faſt ohne Ausnahme 
recht dürftig find und zum Teil fogar unbedingt erforderliche 


Spalten fehlen. Hier auf Einzelheiten einzugehen, verbietet der 
Raummangel. Bei einer Neuauflage muß in beier Hinsicht das 
Buch gründlich durchgearbeitet und verbejjert werden. Es ift 
ohne Zweifel richtiger, all die zu beachtenden Punkte in den 
Mufterbelfpieien anzuführen, um dem Neullng einen Einblick su 
geben, welche genaue Durcharbeitung die Anfertigung von Dors 


drucken erfordert, als dleje wichtige Srage durch recht oberflͤch⸗ 


liche Beiſplele zu illuſtrleren. 

Auch ſtillſtiſch wären einige Punkte elner Derbeſſerung wert. 
КілМегі)фес Schaden (Seite 6) und „bloße Abonnements⸗ 
gelder (Seite 218) zeugen nicht gerade von beſonderem Sprach⸗ 
gefühl, und „Aufträge, die dem Druckereikontor nur zur Kalfus 
lation zugehen (Seite 246) find eben keine Aufträge, fondern 
Anfragen. Wenn es auf Seite 106 heißt: „daß man Ме Grund⸗ 
preiſe nicht zu hoch anjeben wird, dafür ſorgt ſchon Ме Ron: 
furreny”, јо kann man ſich des Gefühls nicht erwehren, daß eine 
ſolche Ironie in einem Cebrbud) wenig angebracht ift. Necht 
ungeſchickt ІЛ auch bel der Erklärung des Tiefdrudes der Sah: 
„Don dieſer Negativplatte wird wiederum elne Negativplatte 
angefertigt, das ſogenannte Diapofitin”, denn ein Negativ nach 
einem Negativ ІЛ ein Duplifatnegatin — ein Diapofitin ift 
etwas anderes. 

Die techniſchen Ausführungen über ben Tiefdrud wären über 
haupt beſſer unterblieben, denn fie gehören nicht zur Rontors 
tätigleit; es wäre bann auch vermieden worden, daß technisch 
Salſches (‚Der Negativabsug wird auf die mit der Inflüffigkelt 
bedeckte Rupferplatte gebracht‘ und nad) erfolgter Agung wird 
‚über das Bild ein feiner Rafter in die Platte geätzt“) im Buch 
ftebt. Auch die Ausführungen über die Paplerfabrifation waren 
recht überflüjjig. Mit Ropfſchütteln betrachtet man auch die 
3 Selten, in denen ble zum Abmeſſen der Schnur haarklein 
auselnandergeſeht wird, wie man eln Paket oder einen Ballen 
packt. „Dor allen Dingen darf nichts Sineingehdriges vergeſſen 
werden. So ſteht da zu leſen. Ja, gehört denn das Ballen⸗ 
packen zur Kontortdtigfelt? 

(tof den gerügten Mängeln wird das Buch ohne Zweifel guten 
Abjah finden, denn es bildet in der Tat für den Buchdruck⸗ 
fachmann, der vorwärts ſtrebt und aus der Praxis sur Rontor⸗ 
taͤtigkeit umjatteln will, ein willkommenes Hilfsmittel unb einen 
guten Sührer. Don nicht su unterſchägendem Werte als genau 
einzuprägende Lektüre find für jeden Berufs angehörigen aud) 
die Seiten des Anhanges, in dem Ме Organſſatlon des deut 
ſchen Buchdruckgewerbes unb die Geſchäftsbräuche in dleſem 
ſiberſichtlich vereinigt find. 

Don einem Werke, welches der Deutſche Buchdrucker ⸗Derein 
herausgibt, erwartet man elgentlich als ſelbſwerſtändlich, daß 
es drucktechniſch eine Muſterarbeit jel. Celber ift es aber nicht 
an bem. Das Regifter der Seiten differiert oft um eine Cicero, 
was ſchon beim Durchblättern unangenehm auffällt. Auch Seger 
und Korrektor hätten mitunter etwas mehr йите ате und 
Derfténdnis fir ihre Arbeit walten laffen können. Daß man auf 
Seite 228 aus den Zahlen 20/319 und 29/319 die daten 20./3.19 
und 29./ 3. 19 herausſuchen muß, Ift doch wenig јфбп in typo⸗ 
агары) фес Hinsicht. Unbegreiflich ift aber, wle bei einem orb» 
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D‏ ا 


nungsgemäßen Arbeitsgang Ме бейе 106 zuftande kommen 
konnte. Da fehlt der Schluß des erſten Abjdnittes völlig und 
ift einfach durch die lebten 17/2 Sellen des zweiten Abſchnittes 
erjeht worden. Carl M. Kir(t, Hagen i. Weftf. 


Drudproben von C. Brügel & Sohn, Ansbach. 


Diefe Probe einer Druckerei ift nicht das üblide langwellige 
Derzeichnis mehr oder minder ſchöner Schriften, wie fie fih im 
Laufe der Jahrzehnte in elner Provinz druckerei anſammeln, auch 
nicht dle Nachahmung irgend einer Schrijtprobe einer Gieferei, 
ſondern die vorbildliche Art von Beiſpieigebung für guten, 
nein ausgezeichneten Werkſat. Die Druderel legte die Ausge⸗ 
ſtaltung der Probe, von der Auswahl des Tertes von der erſten 
bis zur lebten бейе und der tppographijden Formgebung in 
die bewährten Hände Paul Renners. Line kurze, aber außer⸗ 
ordentlich inſtruktive Zuſammenſtellung der wichtigſten typo⸗ 
graphiſchen Regeln leitet das Buch ein. Dieſe Regeln follen ndms 
lich nicht eine Gehelmlehre für den Seger fein, ſondern in dleſer 
knappen Form mindeftens ſelbſwerſtändliche Kenntnis eines jes 
den Derlegers oder ſonſt mit der Buchherſtellung Betrau⸗ 
ten. Die folgenden Beijpiele zeigen das Schriftmaterial der 
druckerei in ſeinen mannigfaltigen Anwendungsmoͤglichkeiten: 
Geſchloſſener Werkjah, kompreß und verſchleden durchſchoſſen, 
Maſchinene und swelfpaltiger Sab, Anfänge und Ausgangs» 
kolumnen. Derſchledene Cõſungen von Dramens jowie Gedicht⸗ 
fat fehlen ebenſowenig wie Inhaltsverzeichniſſe und vorbild⸗ 
licher Ratalogjah, Akzidenzbeijpieie nehmen bel dem Charakter 
der Sirma als Werkdruckerel weniger Naum ein, trohdem abet 
mit dem Wenigen nur Vorbildliches bietend. Genaue typogra⸗ 
phiſche Bezeichnungen geben dem Laien Aufſchluß über jede 
Seite und verſchledene farbige Linfaffungen, ſowie ſchönes 
Nenner Buntpapler als Umſchlag dem Ganzen ein geſchmack⸗ 
vollsgediegenes Geſicht. Solche Probe, der man zwar nicht die 
darauf verwandte Arbeit, wohl aber die Liebe, mit der fie ges 
macht ift, anfieht, wird über ihren Zweck als Nachſchlagewerk 
für den Auftraggeber hinaus, zum Lehrbuch werden für alle 
jene, denen die handwerklich⸗künſtleriſche Geſtaltung bes Sud» 
druckgewerbes am Herzen liegt. Jost 


Schriften ber Buchdruckerel S. Kuſfer, München 
Hier haben wir mehr ein Schriftverzeihnis üblicher Art vor 
uns, ſedoch ІЛ fede Schriftart in ihren verſchledenen Arten loms 
рсе) und verſchleden durchſchoſſen gezeigt, јо daß fie eine gute 
Möglichkeit zur Beurteilung ihrer verſchledenartigen Derwend⸗ 
barkeit gibt. Die Sorgfalt des Sates und zweifarbigen Druckes 
Dellen dem Geschmack der ре Sirma das befte Seugnis aus. 


Jakob Wajjermann, Pie? Girnara, ein Welt}piel und 
Legende geb. 8.— R. 

Hugo Sonnenſch ein, Erde auf Erden, dichtungen geb. 4.— M. 
Alfr. Grünewald, Sonette an einen Knaben geb. 5. — N. 


Joh. Buſchbeck, Vie N Theodor Däubler, eine Streit, 
ſchrift geb. 3.50 M. 


Martina Wied, Bewegung, Gedichte geb. 6.50 M. 


Georg Rulla, Der Stiefbruder, Aufzeichnung und Lyri? geb. 
10 R., Dorzugs⸗Ausgabe 25 R. jámtlid) im Derlag Ld. Strache 
Wien Prag - Leipzig. Die Werke zelchnen ſich ſowohl durch ihren 
gewählten Inhalt - fie ſtehen auf modernſtem geiſtigen Boden — 
als auch durch gedlegenen Druck und gute Ausſtattung aus. 
Jul. N. Saarhaus, Makulaturalia, Derlag 5. Saejjel, Leipzig. 
Das erſtmalig 1896 erſchlenene Märchen, des bejonbere durch 
feinen Buchhändlerroman „Die da zween Herren dienen (Ders 
lag 5. W. Grunow, Leipzig) und durch feine Mardennovellen 
bekannt gewordenen Leipziger Schriftſtellers, iſt zur Sreube 
aller Bücherfreunde in neuer Auflage auf holsfreies Papier 
ſauber gedruckt erſchienen. — Der Derfaſſer führt uns in das 
Reid) der Bücher, worin er fih gut auskennt, und ſchildert in 
humorvoller Welse deren Schicksale, durch die dem Buchhand⸗ 
lungsgebilfen Schmittlein, der die Bücher nicht mehr „als tote 
Sandelsobjelte, ſondern als vernunftbegabte Wejen” ſchägen 
gelernt hat, auch in materieller ginſicht unvermutet Gewinn ers 
wählt. Dle Schilderung der intimen Derſammlung der Bücher 
ʒu mitternächtlicher Stunde, wo јо manches das Wort ergreift, um 
feine Meinung zu äußern, bevor es gllt, auf Nimmerwlederſehn von 
einander Abſchled zunehmen, um in alle Welt hinaus yu wandern, 
iſt dem Derjajjer ganz reizend gelungen. Das Büchlein ift als Ges 
ſchenk für jeden Büͤcherfreund beſtens zu empfehlen. Weller 
Rax Seliger, Runfhetradhtung und Naturgenuß. Derlag 
5. Haeſſel, Lelpzig. 

Deutſcher Zeitſchriftenkatalog 1920, herausgegeben von 
p. Schulze, 56. Jahrgang. Derlag Schulze & Co., Leipzig. 


Die Parteien und ihre Programme. Carl Schmalſeldt, 
Derlag und Druckerel, Berlin (jehr obſektlo l). 


Srledrid) Bauer, das Buch als Werk des Buchdruckers ІЙ 
als Band XI der Monographien des Buchgewerbes erſchlenen. 

95 Selten mit in Text eingefügten Tafeln. Geheftet 3.50 R. zus 
züglich зо Prozent Teuerungszujchlag. 


Kataloge und Auktionen 
R. Bangel, §rankf. a. R.: Rat. 1000 — ein Meiſterwerk der hers 
ftellung— fiber Auktion der Sammlung Sürft Erbach⸗Schoͤnberg. 
Sollftein & puppel, Berlin, Max 3iegebt, Frankfurt a. M. Aul 
tion XII. Rupferftide XV — ХУШ Jahrh. 31.5 — 5.6. 
S. A. C. Preſtel, Frankfurt a. M.: 1. Juni. (Grapbif.) 
Rud. Cepte, Berlin: Anf. Juni. Sammlung S. v. Waſſermann. 
(Graph. 18. Jahrh.) 
Ant. Creuger, Aachen: Sammlung Baron Steengracht Il. und 
Ш. Teil. Sammlung Din. Stab. Termin noch unbeſtimmt. 
Oskar Nauthe, Berlin⸗§rledenau, Antiquar. Derz. 81. Bücher, 
Autogr., Graphit: Chodowieckl. 
R. A. Stauff & Co., Róln: Rat. 51. Bücher, Einbände, ältere 
Graphit, Geſchichte, Genealogie, Numismatik. 
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Jũdiſcher Derlag, Berlin. 5 1902 — 1919. 
Oswald Weigel, Leipzig: Ault. Rat. N. S. 95. Bibl. Joh. Lintel. 
(Theologle.) — Aukt. Rat. N. 5.97. Bibl. Uhlworm II. (Medizin.) 
— Herbarlum, Organ 3. Sörderung des Austausches wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Exſikkatenſammlungen. 1916 Nr. 1. (Probenummer.) 
Rat. B. d. ©. 
Musjtellungen 
In der Bibliothek des Börſenvereins zu Leipzig find 
von jeğt ab wieder, wie vor dem Rrlege, Proben aus ihren 
Beſtänden für die Öffentlichkeit ausgelegt. die Juſammen⸗ 
ftellungen wechſeln etwa alle drei bis vier Wochen und ſchlleßen 
fih zunächſt in ihrer Aufeinanderfolge dem buchhändleriſchen 
Lntwicklungsgang feit Erfindung des Buchdrucks an. Beſuchs⸗ 
zeit 10 — 2 Uhr an Wochentagen. 
Im deutſchen Buchgewerbehaus, Leipzig. 
3. Sliderausftellung von Neuerſchelnungen. 
2. Sonderausſtellung: Röhler⸗Darmſtadt, ſrele und angewandte 
Graphik. W. Cenz⸗Berlin, angewandte Graphik bis 30. Juni. 
3. Ausſtellung der Wettentwürfe für eine Beitragsmarke des 
Derbandes der Cithogr., Steindrucker und verwandt. Berufe. 
— Wir bringen aus der großen Zahl der eingegangenen Ents 
würfe die preisgekrönten. Wir konnen dem erſten Preiſe, aber 
nicht dem 2. und 3. unsere Juſtimmungen geben, dle wejents 
lich geringer an Wert find als manche der nichtgekroͤnten. 
4. Ausſtellung der Wettentwürje zu einer württembergliſchen 
dlenſtfrel marke (vergl. Archiv Heft 3/4) bis зо. Juni. 


L Preis I. Preis III. Preis 
J. Bulaier, München Kid ee 


4188 AND 


ПтмоспармЕНМ 
STEIDRUCRER 


III. Preis 


5. Ausftellung der prm Schreiber” ^ erg Arhiv 
heft 1/2, 3/4) bis 31. уш. 

6. Ausſtellung der Arbeiten der Buchdrucker⸗Sachklaſſe der ſtädt. 
Handwerker- und Gewerbeſchule zu Zittau; 1. Juli 
bis Mitte Auguſt. 


der Deutſche Buchgewerbeverein hat fidh an der finnischen Meſſe 
zu Selfingfors beteiligt, indem er an die von der Deutſchen 
Geſellſchaft für Auslandsbuchhandel organifierten Derlegers 
ausftellung eine kleine Gruppe: „Deutsche Buchkunſt“ anſchloß. 
Die kleine intime Ausſtellung gibt Stichproben von Qualitäts» 
arbeiten der lebten 10 Jahre; 25. Juni bis 27. Juli. | 


Derlegung der Ausftellung des Jakob Rraufes 
Bundes. Der Dorftand des Jakob KrauperBundes gibt durch 
Nundſchreiben feinen Mitgliedern bekannt, daß die für den 
gerbſt dieſes Jahres im Staatlichen Runftgewerbemujeum in 
Berlin geplante Ausſtellung deutſcher Einbandkunſt, Ме aues 
ſchlleßlich von Mitglledern des Bundes beſchickt fein ſollte, 
verlegt werden muß, da das Runſtgewerbemuſeum zu dieſem 
Jeitpunkt auf Beſchluß der preußiſchen Regierung nach dem 
ehemaligen Фа есіфел Schloß zu Berlin überführt wird. 
Aus bíejem Grunde kann in den jehigen Räumen des Mu 
ſeums feine Ausſtellung mehr ſtattfinden. Die Ausſtellung wird 
von Mai bis Juli 1921 ftattfinden und zwar in dem hiftos 
riſchen weißen Saal bes ehemaligen Kalſerſchloſſes als erſte 
dort zu veranſtaltende Sonderausſtellung des Muſeums. 


Lobende Erwähnungen 


т Motto: „Sachlich” 


MITTEILUNGEN 
DES BUNDES DER DEUISCHEN GEBRAUCHSGRAPHIKER 


Die Ausftellung der Arbeiten der Candesgruppe Bayern, die іт Mal in München große Erfolge brachte, bann in Nürnberg und 

Breslau gezeigt wurde, wird vom 15. Oktober bis 15. November im „Deutſchen Buchgewerbehaus“ in Leipzig ftattfinden. 

Lin reich illuſtrierter und fhón gedruckter Katalog gibt einen guten Führer durch die „Münchener Gebrauchs graphik“; есір 
zum Preis von 2. — Mk. von der Geſchäftsſtelle der Candesgruppe, München, Adelheidſtr. 38 / zu beziehen. 


BEILAGEN 


Die Beilagen des Münchener Heftes follen die verſchledenen Aufjäge Illufteleren und ergänzen und mit einen Uberblick über 
den hohen Stand ber Münchener graphiſchen Runft geben. 


Heft 7/8 des „Archiv für оов und ГИНТ; eu debut als ЕТЕТІН zur 


Celpziger Bugra⸗Herbſtmeſſe unter dem Stichwort: „Die Sarbe іт Buchgewerbe“ 
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Aus dem 1. Hundertdruk „Histori von herren Tristrant vnd der schönen lealden 


(Hans von Weber Verlag, München) 
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und wußten nicht, wer fie waren. Und fie ſchüttelten die grauen Köpfe und 
gingen ihres Weges. der Königsfohn aber packte mit Macht die Ruder und 
ruderte mit aller Kraft ſtromauf. Und Gerät ſchaute voll Angh, wie 
die Wieſenhügel langfam hinter ihnen verſchwanden. „Elle / mein Liebſter / 
elle l/ ſprach fie, ‚denn fiehe, es will Abend werden. Da legte бес König 
noch mächtiger aus, und bald fahen fie die Hügel der Toten ganz fern 
im Abendlichte liegen. 51070011016 Herz aber fjámmerte laut vor Angft, und 
ihre Augen brannten. ile, mein Llebſter / ach eile / fprad fie, „denn ſchon 
(оп! die Sonne, und бес Bod ift bereits auf dem Heimweg. Da legte бес 
König aus, daß die Ruder fih bogen / und näher und näher ſahen fie ein 
dunkles Felſentor auf fic) zukommen. Fiordiligi aber [рабе ſtromauf ба 
gewahrte fie eine Barke, бе glitt ſenſeits des Tores Schnell wie der Wind 
gen glitzernden Fluß hinab. ,D weh / rief fie, ‚ба kommt er gefahren. 
Лип find wir verloren. Da gab der König бет Rahn einen Ruck, daß 
die Ruder knackten , und er war unter dem Felfentor. Zugleich aber fuhr 
бе Barke des %о0е6 von бейбеп hinein. Da riß Gerät dem König, 
welcher mit aller Kraft tueiterruderte, das Schwert aus бес Scheide, um 
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Aus dem 27. Hundertdruk „Matthiessen, Himmelküster" mit Urzink-Zeidinungen von Robert Engels 
(Hans von Weber Verlag, Münden) 
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Aus „Ihe Essays of Francis Baern" der „Bremer Presse" 


Der kennet diesen Hirten, den er nennet, 
Dass er gesehn thm auf den Äckern oder hier! 
Zeigt es mtr an! Zeit ist es, dies eu finden. 
| CHOR 
Ich weiss sonst keinen, als den auf dem Lande, 
Den du zuvor zu sehen schon verlangt; 
Am besten doch möcht’ es Jokasta sagen 
ÖDIPUS 
Meinst du nicht, Weib! derselbe, dem wir eben 
Gesandt den Boten ‚sei gemeint eon diesem! 
JOKASTA 
Wer sprach, von welchem? kehr dich nicht daran! 
Und was man sagt, bedenke nicht zu viel es. 
. ÓDIPUS 
Das seie ferne, dass, beí solchen Zeichen, 
Ich nicht майдын: sollte mein Geschlecht! 
| ЈОКАЅТА 


Bei Göttern, nein! bist du besorgt ums Leben, | 


Se suche nicht. Genug erkrankt bin ich. 


ÖDIPUS 
Sei gutes Mut's! kam’ ich von dreien Müttern 
Dreifach, ein Knecht, es machte dich nicht 


JOKASTA schlimmer. 


Doch, folge mir, ich bitte, tu es nicht! 
ODIPUS 
lch kann nicht, muss genau es noch erfahren. 
Gë | | 


JOKASTA 
Ich mein’ er s 
ÖD 
Dies Beste doch, es quälet деше) schon lange. 
JOKASTA 
0 Armer, wüsstest nie du, wer du bist! 
ÖDIPUS 


Wird einer gehn und mir den Hirten bringen? 


Lasst diese sich am reichen Stamm’ erfreun! 
JOKASTA 
Wehl weh! Unglücklicher! dies Eine kann ich 
Zu dir Dach sagen, andres nun und nimmer! 
(sie geht ab.) 
CHOR 

Warum wohl ging die Frau des Odipus, 

Von wilder Qual aufspringend! ich fürchte, dass 

Aus dieser Stille nicht ein Unheil breche! | 
ODIPUS | 

Was soll, das breche. Mein Geschlecht will ich, 

Sei's auch gering, doch will ich es erfahren. 

Mit Recht ist sie, denn Weiber denken gross, 

Ob meiner niedrigen Geburt beschämt. 

Ich aber will, als Sohn des Glücks mich haltend, 

Des wohlbegabten, nicht verunehrt werden; 

Denn dies ist meine Mutter. Und klein und gross 

Umfingen mich dfe mitgebornen Monde. 
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Aus „Sophokles Odipus der Tyrann".der „Bremer Presse“ 


148301508 Silber und ſeidene Zeuge abtraͤgt. Der Comendador empfing den König 
mit einer ſchöͤnen Rede, darin die Spanier vermöge ihrer bem Lateini⸗ 
ſchen verwandten Sprache ein Sonderliches thun, und begleitete ihn 
durch das Land Giscaya, das zwiſchen dem pyrenaͤiſchen Gebirge liegt 
und ſehr ungeſchlacht iſt, auch von groben und harten Leuten hewohnt 
wird, die man vor geiten Chalybes nannte. An ihren Städten Solofetta, 
Arnanium, Billa franca und Segura fließt das Gaſſer Chalybs hin, 
das ein groß Geraͤuſch zwiſchen den Gergen macht, und da fie aus ihren 
vielen Eiſenbergwerken gute Schwertklingen fertigen, hat Oirgil nicht 
unbillig von ihnen geſagt: 

AT CALYBES CRUDI MITTUNT FERRUM. 
Фет König Philipp war es eine überaus große Luft, daß ihm in ben 
Ooͤrfern und Flecken hin und wieder Mädchen und gungfrauen mit ab 
ao Haaren begegneten, die in ihrer gar beſonderen Sprache 
angen: - ` 
„Dir find ebenſowohl als der König von Adel, und fo du ſelbſt ein ehr⸗ 
licher und edler Herr biſt, gib uns etwas, wofuͤr wir einen Lanz halten 
und einen guten Tag haben.“ 
Oas ſtreitbare Golf der Giscayer hat dies daher, weil fie ſich zu Waſſer 
und Lande gegen die benachbarten Franzoſen, ſowie gegen die Mau⸗ 
ren, die ſie vollends aus Spanien vertreiben helfen, allezeit wohl ge⸗ 
halten haben. Ste find deswegen von dem Könige von Spanien befreit 
und ihre Weiber damit begnadigt worden, daß fie ff kleiden und ihren 
Kopf bedecken dürfen, wie fie wollen, anftatt daß ſonſt alle Spanier und 
Spanierinnen mit einer einzigen Tracht zufrieden fein muͤſſen. Man fin 
bet ſonach unter den Giscayern unzählige Kleidertrachten, und es ift 
kein Oorf fo klein, darinnen nicht etwas Abſunderliches erdacht würde. 
Es War damals großer Mangel an Futter und Lebensmitteln, weil aus 
ßer den Bettler und Wallbrüdern gen St. gacob von Eompoftell wenig 
Fremde in Spanien reiſten. Die Spanier ſelbſt behalfen fid) ſchlecht und 
gering und kamen ſelten zu anderen Leuten, ließen auch den Ackerbau 
anſtehen und verſorgten Ge mit nicht mehr Vorrath, als fie der Mens 
ſchenanzahl nach bedurften. Oo hat (ids unter der gegenwärtigen Re 
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Aus dem 1. Druck der Rupprechtpresse „Ein Fürstenspiegel" (Verlag Walther С. Е. Hirth, München) 
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An Quell der Donau 


Denn wie wenn hod) von der herrlichgeftimmten, ber Orgel, 
im heiligen Saal 

reinquillend aus den unerſchöpflichen Röhren 

das Dorjpiel weckend des Morgens beginnt 

und weitumber von Halle zu Halle 

der erfriſchende nun, der melodiſche Strom rinnt, 
bis in den kalten Schatten das Saus, 

von Begelſterungen erfüllt, 

nun aber erwacht iſt, nun, aufſteigend ihr, 

der Sonne des Feſts, antwortet 

der Chor der Gemeinde: jo kam 

das Wort aus Often zu uns, 

und an Parnaſſos Seljen und am Kithäron hör ich, 
o Sia, das фо von dir und es bricht ji) 

am Kapitol; und jählings herab von den Alpen 


| 

| 

| 

| 

kommt eine Sremdlingin jie | 

zu uns, die Erweckerin, E" | 

die menſchenbildende Stimme. ' E 
Da faßt ein Staunen die Seele | | 

der Getroffenen all und Nacht | 

war über den Augen der Beſten. | 

Denn vieles vermag 

und die Glut und den Fels und Seuersgewalt aud) 

| 

| 
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Aus dem 8. Druck der Ruppreditpresse „Hymnen von Friedrich Hölderlin” (Verlag Walther С; Ff. Hirth, Munchen 
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Die Geſamtaus gaben 
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FRIEDRICH NIETZSCHE 


Geſammelte Werke. Mufarionausgabe іп ca. 20 Bänden. 
erausgegeben von Eliſabeth Förſter-Nietzſche u. A. 
fache Ausgabe auf gutem, völlig holzfreien weißen 
. in Halbfranz jeder Band ca. M. 40. — ord. 
orzugsausgabe auf Hadernpapier in Pergament gebunden 
jeder Band ca. M. 120.— ord. 


ANATOLE FRANCE 


Geſammelte Romane und Novellen in 19 Bänden gebun⸗ 
den pro komplett M. 133.— ord. 
Vorzugs ausgabe auf Bütten pro kompl. ca. M. 650. — ord. 


GUY DE MAUPASSANT 


Geſammelte Novellen in 7 Bänden. Herausgegeben von 
Ulrich und Margarete Steindorff. Geb. M. . — ord. 
Vorzugsausgabe auf Bütten pro kompl. ca. M. 240, — orb. 


ANTON TSC HEC HOW 


Geſammelte Romane und Novellen in 5 Bänden. Heraus⸗ 
gegeben von Alexander Eliasberg. Geb. M. 35. — orb. 
Vorzugsausgabe auf Bütten pro kompl. ca. M. 170.— ord. 


---------- ..... — — ______ 
Subſkriptionen auf dieſe bandweiſe 
erſcheinenden Werke find beſonders 
empfehlenswerte Weih⸗ 
nachtsgeſchenke 
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Wir bitten event. Beſtellungen für 


Sehr geehrter Herr Kollege! | 


Hierdurch erlauben wir uns Ihnen die Ys 
ergebene Mitteilung zu machen, daß unfer G'eneral-SSertroter | 


Seren Carl Ruste zurückzuſtellen 
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BUCH-UND KUNSTDRUCKEREI 
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GARANTIESCHEIN 


Der Unterfertigte zeichnet hiermit zur Deckung 
eines allenfallsigen Ausfalles, welcher aus der 
| Veranstaltung der 


MUNCHEN — AMERIKA - KINDERHILFE 


in NewYork 1920 sich ergeben sollte, einen 
Garantiebetrag in Höhe von Mk, ج‎ 


(in Worten) = 


Diese Zeichnung geschieht unter der Voraus- 
setzung, dass im Falle eines Fehlbetrages 
sämtliche Garanten nach dem Ver- 
hältnis der von ihnen gezeich- 
neten Beträge zur Haftung 
herangezogen werden. 


Münden, den Juli 1920 
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Die Setzmaſchine als Akzidenzſetzer 


Das allgemeine Vorurteil weiſt nur der Handarbeit die Möglichkeit zu künſtleriſcher 
Betätigung zu. Mit dem Begriff der Maſchinenarbeit verbindet ſich der der Maſſenpro⸗ 
duktion, der unperſönlichen Dutzendware, die ferne liegt jeter künſtleriſchen Individualität. 
Sunft und Maſchine find keine Gegenſätze. Geiſt und Gefühl machen die Maſchine zum 
brauchbaren Handwerkzeug, mit dem Wertvolles und Ausgeglichenes geſchaffen wird. Stumpf- 
ſinn und Trägheit des Willens erniedrigen auch die reine Handarbeit zur üblen Schablone. 
Nicht das Werkzeug, nur die geſchaffene Form beſtimmt den künſtleriſchen Wert. / Mit 
einfachen Mitteln die Fläche gliedern und harmoniſch geftalten, den Sinn 
einer Arbeit richtig erfaffen und das Weſentliche darſtellen, ſachlich 
und klar die ſchöne Form finden: das iſt es, was die gute 
Buchdruckarbeit ausmacht. Trotz des höheren 
Preiſes iſt das Gute wohlfeiler als das 
Schlechte. Allgemeiner Sinn 
für Qualität und 
Echtheit ift 
jum 
Wiederaufbau 
not. 
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FRIEDRICH КОРЕЕ 


WERK АЧ ЕЕ FOUR SCITOUCINAS SC. DUCA РА НСА 


Гегпергесћег z 1869 / Ге 1 ергтат та Ягеѕѕе Ки Е ег München 


Rax Raufmann«⸗Rünchen 
Glſelaſtraße / • Sernſprecher 33660 
Bank⸗ Konto: dresdner Bank Sílíale Rünchen 
Poſtſcheck⸗Konto: Münden Kummer 21362 | 
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S. SLEINHARTERS NACHF. OSKAR GRÜNHUT 


HAUTE, FELLE, VOLLE 


SENDUNGEN: MUNCHEN, HAUPTBAHNHOF 
DOSISCHECK-KONTO MUNCHEN No. 4553 
IELEGRAMM-ADRESSE: HAUTFELL 
REICHSBANK - GIRO-KONTO 
„АВС“ CODE ; th ED. 
MUNCHENO.9 
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erlaubt/ichhiermit,ihre Schriffprobe und zugleich einige Anwendungen 
aus der Praxis ju überreichen+Unfere Сул it ein graphiſches Unter- 
nehmen neujeitlid künftlerifcher Att,a usgecüftet mit einem Schriften- 
material erfier Neiſter und geſchulten Rräften+ Die tppographifchen 
[Möglichkeiten find in unfermÄrgebenen nichtannähernd er/chöpft; die 
Deuckmufter follen nut ein Beweis unferes Rönnens fein und bitten wir 
Sie von diefem recht oft Gebrauch machen зи wollen + Der Schriffprobe 
bitten wir zu Ihrer gefl. Bedienung ein Plägchen einzuräumenwährend 
das Druckfachenheft durch unſern Deren Kuffer, der [ich demnächft die 
Ehre geben wird, Ihnen [eine Aufwartung ju machen, abgeholt wird + 
Unfern fachmannifchen Kat, [owie fachgemafe Mitarbeit 
Zeilen wir bei Vergebung ähnlicher Druckfachen 
in Ihren Dienfe 
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Kroatisch, Bulgarisch, 
Esperanto, 
Polnisch, Russisch, 
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Syrisch, 
Hebräisch, Ge 
Rabbinisch, Hebräische : Za (| 
Kurrentschrift, Piongolisch, ett 
Arabisch, Kufisch, мә ` 
Aethiopisch, Afganisch, Y 5 Marathi, Marwadi, Jat, ss | 
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AUFGABEN 
Von Herbert Hauſchild 


ls der Deutſche Buchgewerbeverein im Mai 1919 ſein Gründungs⸗Rundſchreiben 
erließ, indem er mit ſicherem Blick das vorhandene Bedürfnis nach einer großen 
zuſammenfaſſenden Muſterſchau erkannte, wagte er nicht im entfernteſten, an ſein 
Unternehmen die Erwartungen zu knüpfen, die ſich tatſächlich eingeſtellt haben. In 
: diefem Rundſchreiben hieß es wörtlich: „Der Deutſche Buchgewerbeverein als 
ке Vertreter des geſamten Deutſchen Buchgewerbes beabfichtigt im Einvernehmen mit 
dem Meßamt und nach Fühlungnahme mit den einzelnen Fachvereinigungen des Buchhandels 
und des graphiſchen Gewerbes, die zum Buchgewerbe gehörenden Firmen zu einer buchgewerblich— 
graphiſchen Muſtermeſſe (Bugrameſſe) zuſammenzufaſſen, die . . . jährlich zweimal als ſtändig 
wiederkehrende Einrichtung der Leipziger Meſſe den Meßbeſuchern einen Überblick über die Arbeit des 
deutſchen Buchgewerbes in ſeinen beſten Leiſtungen nach Inhalt, Form und Technik geben 
ſoll.“ Wenn in dieſem Rundſchreiben der Deutſche Buchgewerbeverein ſich den Vorſatz nahm, „die 
Organiſation der Bugramuſter⸗Meſſe zum Vorteil des Deutſchen Buchgewerbes tatkräftig zu betreiben,“ 
ſo hat er mit dieſen Worten die Art ſeiner Organiſationstätigkeit vollauf gekennzeichnet. Nicht allein, 
daß er die Propaganda ſelbſt ausführlich betrieb, hat er fid) auch die geſchmackvolle Aufmachung des | 
Meßhauſes felbft angelegen fein laffen, denn das Buch trägt an (id) bereits einen intimen Charakter, 
der nach einer entfprechenden Umgebung verlangt. Das Börfenblatt für den Deutfchen Buchhandel 
(Nr. 57 vom 10. März 1920) fagt: „Was ben Veranſtalter der Bugrameſſe, den Deutſchen 
Buchgewerbeverein, anbetrifft, ſo muß anerkannt und hervorgehoben werden, daß er weder Mühe 
noch Koſten geſcheut hat, um die Innenausſtattung des Meßhauſes zu verſchönern und zu vervoll⸗ 
kommnen.“ Dieſes Verfahren wirkt anregend auf die Ausſteller, die zum Teil ganz hervorragende Kojen⸗ 
ausſtattungen ſich geſchaffen haben. Inhalt und Aufmachung müſſen unbedingt denkbar hervorragend 
ſein, und es hieße für die Leipziger Bugrameſſe ſich das Waſſer abgraben, wenn ſie nicht den Ruf 
der Zeit verſtünde: nur Qualitätsarbeit kann dem deutſchen Anſehn helfen. — Die allgemeinen Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe, die in ihrer Teuerung größte Zurückhaltung im Reifen auferlegen, haben mit bei: 
getragen, das vom Deutſchen Buchgewerbeverein ins Leben gerufene Unternehmen erblühen zu laſſen. 
Der Wert der Bugrameſſe liegt darin, daß die Neuheiten in Muſtern aufliegen, ſo daß der Meß⸗ 
käufer ſich davon überzeugen kann, ob der Preis eines Werkes mit der Ausſtattung im Einklang ſteht. 
Dies iff um fo wichtiger für den Buchhändler, als Rommiffions: und Anſichtsſendungen faſt aufgehört 
haben. Deshalb war auch der Beſuch der Meſſe bisher ein überaus unerwartet reicher, die Wochen⸗ 
hefte für Papier (Nr. 5 vom 1. Februar 1920) ſchreiben: „Welches Intereſſe der Bugrameſſe ent⸗ 
gegengebracht wird, beweiſt am beſten der Verkehr im Meßhaus, der fid) zur letzten Herbſtmeſſe auf 
etwa бо ооо Perfonen belief. (aff тоо Ausſteller mehr beſchickten gegenüber der Herbſtmeſſe die 
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Bugra⸗Frühjahrsmeſſe 1920.“ Nach den vom Meßamt laut gewordenen Außerungen iff für die 
kommende Meſſe mit einer weit größeren Beſucherzahl zu rechnen, ſo daß die Bugrameſſe mit einem 
Mehrbeſuch von weiteren 10 ооо rechnen kann. Täglich laufen Anmeldungen von neuen Ausſtellern 
bei der Geſchäftsſtelle der Bugrameſſe ein, für die leider die bisher vorhandene Ausſtellungsfläche 
(ziemlich 3000 qm) nicht ausreicht. Es find bereits Erwägungen im Gange und neue Dispofitionen 
werden getroffen, die weiteres Freimachen von Ausſtellungsfläche bezwecken. Es kann vorgreifend be: 
reits geſagt werden, daß mit jeder weiteren Meſſe dieſe Verhältniſſe günſtiger werden. Beſonders vor: 
teilhaft iſt der Umſtand, daß das Bugrameßhaus auf der Petersſtraße 38 nunmehr von einer dem 
deutſchen Buchhandel naheſtehenden Geſellſchaft erworben wurde, ſo daß die Erhaltung des Meßhauſes 
dem deutſchen Buchgewerbe dauernd geſichert iſt. Die Verwaltung der Bugrameſſe hat dadurch auch 
freie Hand bekommen zu neuen Dispofitionen, die unverzüglich in Angriff genommen und deren Er: 
gebniſſe ausſchließlich den Ausſtellern zugute kommen werden. Die bekanntgewordenen Zurüſtungen 
zur Bugrameſſe ſeitens der Ausſteller und Aufkäufer beſtätigen, was das Börſenblatt für den Deutſchen 
Buchhandel (Nr. 44 vom 23. Februar 1920) ſagt: „Die Verkaufserfolge find... febr gute geweſen; 
wiſſenſchaftliche und Kunſtverleger haben erklärt, daß fie bereits in беп erſten drei Tagen febr hohen 
Umſatz gehabt haben. Die Meſſe hat alſo eingeſchlagen.“ Die ſchwierige Lage, in der ſich die deutſche 
Induſtrie dauernd befindet, macht immer wieder die Forderung zum dringenden Gebote: „Zuſammen⸗ 
faſſung aller produktiven Kräfte mit qualitativen Werten.“ Dem deutſchen Buchgewerbe erwächſt in 
dieſem Zuſammenhange mit den übrigen nationalen Kräften eine doppelte Aufgabe, erſtens: deutſche 
Geiſtesarbeit weiter zu tragen in die eigene Nation und zu den ausländiſchen Völkern, die nach deutſcher 
Kulturarbeit verlangen — ein Verlangen, das ſelbſt Verſailles nicht unterbinden konnte — und zweitens: 
den ſeit Kriegsende von neuem zu ſtärkſter Geltung gekommenen künſtleriſchen Gedanken durch vollendete 
Leiſtungen in buchgewerbleriſcher Kleinarbeit in die Tat umzuſetzen. In dieſem Zuſammenhange ſchrieb 
Ernſt Collin im „Archiv für Buchgewerbe und Graphik“ (Jahrgang 1919 Heft g]10): „Daß dieſer 
praktiſche Zweck erreichbar iſt, hat die erſte Bugrameſſe bereits voll bewieſen. Ihr beſtes Beweisſtück war 
in dieſer Hinſicht ihre dem deutſchen Verlagsbuchhandel eingeräumte Abteilung. In ganz beſonders ſtarker 
Weiſe wurde man hier an die große Bugra des Jahres 19 1 4 erinnert.“ Es ift feſtzuſtellen, „daß der Plan, 
wie er mit der vom Deutſchen Buchgewerbeverein veranſtalteten Bugrameſſe zum Ausdruck kam, in ſeinem 
Kern ein glücklicher und geſunder war... Da hinter der Bugrameſſe der Deutſche Buchgewerbeverein ſteht, 
würde es nicht ſchwer fallen, aus ihr die ſtändige graphiſche buchgewerbliche Kundgebung zu machen, 
wie ſie im Intereſſe der deutſchen Kultur notwendig iſt. Daß die deutſche Bugrameſſe zu ſolchem Aus⸗ 
blick Anregung gab, beweiſt, daß der erſte Verſuch geglückt iſt.“ Treffend umreißt Dr. Schumann im 
„Muſikalienhandel“ (Nr. 5 vom 11. Mai 1920) die Kernaufgabe der Bugrameſſe; er ſagt: „Will 
die Meſſe einen Überblick geben, von dem, was wir... zu leiſten imſtande find, fo darf die geiſtige 
Produktion, die im Buch und in den Muſikalien ſich materialiftert, nicht fehlen. Die Bedeutung der 
Bugrameſſe liegt alfo in erſter Linie auf dem Gebiet der Kulturpropaganda dem Auslande gegen: 
über und viel weniger in der Erſchließung eines größeren Abſatzes.“ 
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Der Deutſche Buchgewerbeverein 
bat mit dem Ableben des Geheimen Hofrats Profeffor Dr. ing. h. c. 


MAX KLIN GER 


den Verluſt feines Ehrenmitglieds zu beklagen / Der Berftorbene hat 
ſtets den Beſtrebungen des Deutſchen Buchgewerbevereins lebhafte 
Teilnahme erwieſen und ſich für deſſen Ziele, Ausſtellungen und Un— 


ternehmungen warm intereſſiert, insbeſondere hat er den Ausbau der 
Graphiſchen Abteilung der Internationalen Bugra 1914 
mit Rat und Tat unterſtützt. 
DER VORSTAND 
DES DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREINS 
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Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Buchgewerbevereins 


Curt Richter, Verwaltungsdirektor 
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THEORETISCHES 
ÜBER DEN MEHRFARBENDRUCK 
Von Wilhelm Oſtwald 


nd шеф die Entwicklung der meſſenden Farbenlehre!) iff in jüngſter Zeit für viele Aufgaben 
i d ж i der angewandten Farbkunde eine weſentlich vertiefte Einſicht in die maßgebenden Grund⸗ 


PX. DE lagen entſtanden. Auf dieſer kann ſich gemäß der wohlbekannten Wechſelwirkung 
| d - Kj zwiſchen Theorie und Praxis auch eine erhöhte Leiſtung aufbauen. Da dem Deutſchen 
F die Betätigung dieſes Wechſelverhältniſſes beſonders gut liegt — beruhte doch unſere 
ausgezeichnete Stellung auf dem Weltmarkte hierauf —, fo darf auch in dieſem Falle gehofft werden, 
daß die neuen theoretiſchen Denk: und Arbeitsmittel bald zu entſprechenden techniſchen Fortſchritten 
führen werden. 

Schon vor bald 200 Jahren machten zwei Drucktechniker, der Frankfurter Le Blond und der 
Pariſer Gautier die Erfindung, daß man die ganze Mannigfaltigkeit der Farbwelt mit einer begrenzten 
Zahl Farben durch Übereinanderdrucken, d. b. Miſchung, bewältigen kann. Auf Grund der Lehre 
Newtons von den 7 Grundfarben arbeitete Le Blond anfangs mit 7 Farben, ſtellte aber bald feſt, daß 
man mit dreien ungefähr ebenſo weit gelangt. Auf das gleiche Verfahren kam um dieſelbe Zeit Gautier, 
der ſchöne Kupferſtiche mit drei Farben herſtellte. 

Zu einer allgemeinen Technik konnte ſich der Dreifarbendruck aber erſt entwickeln, nachdem die Licht: 
bilderei die Möglichkeit eröffnet hatte, auf mechaniſche Weiſe, nämlich durch Aufnahme hinter geeigneten 
Lichtfiltern die Zerlegung des bunten Urbildes in ſeine drei Teilbilder auszuführen. 

Die Theorie, oder vielmehr was man bisher dafür nahm, lehrte, daß man aus drei Grundfarben 
alle anderen ermiſchen könne. Die Wahl dieſer Grundfarben ſchien freigeſtellt; nur mußten ſie hin⸗ 
reichend weit voneinander im Farbkreiſe entfernt ſein, am beſten einen gleichabſtändigen Dreier bilden. 
Die Praxis ergab, daß eine ſolche freie Wahl keineswegs beſteht. Für die additive Miſchung muß man 
Gelbrot, Warmgrün und rötliches Blau verwenden, für die ſubtraktive Gelb, Rot, grünliches Blau. 
Additiv läßt (id) kein Grün ermifchen, folglich muß es unter den Grundfarben vorhanden fein. Sub— 
traftio gilt dasſelbe für Gelb. Konnte man fid) auf Grund der Voung⸗Helmholtzſchen Dreifarbentheorie 
von der erſten Tatſache halbwegs Rechenſchaft geben, fo verfagte fie der zweiten gegenüber ganz. Eine 
durchgeführte Theorie der ſubtraktiven Farbenmiſchung, die doch bei weitem die wichtigere von beiden 
iſt, wurde m. W. überhaupt nie verſucht. 
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Die Urſache war die Unzulänglichkeit der bisherigen Anſichten über die Natur der Körperfarben. 
Man hielt ſie für unreine Spektralfarben von je annähernd gleicher Wellenlänge. Wie es alsdann 
möglich ſein ſollte, daß Gelb faſt ebenſo hell wie Weiß erſcheint, da doch die gelben Lichter nicht mehr 
als ½0 des Spektrums ausmachen, blieb unbeantwortet, obwohl {bon Schopenhauer diefe Frage zur 
Widerlegung der üblichen Lehre geſtellt hatte. 

Die neueren Forſchungen haben nun ergeben, daß die Körperfarben nicht etwa unreine Spektral⸗ 
farben find, ſondern eine ganz andere Zuſammenſetzung haben. Sie beſtehen optifch aus je einem Farben- 


halb, d. h. allen Lichtern, welche zwiſchen zwei Gegenfarben liegen, von denen jede um einen Viertel⸗ 
kreis von der fraglichen Farbe im rationellen Farbkreis entfernt ſind. So beſteht Gelb aus allen roten, 
kreſſen, gelben, laubgrünen Lichtern, die im Spektrum vorhanden ſind; es fehlen nur Seegrün, die 
beiden Blau und Veil. Da die erſtgenannten die hellſten Gebiete des Spektrums umfaſſen, iſt es ver⸗ 
ſtändlich, daß die Miſchung, das Gelb der Körperfarben, faſt ſo hell wie Weiß ausfällt. 

Der Zuſammenhang zwiſchen Farbton und Lichtwellenlänge iſt im übrigen bei weitem nicht ſo einfach, 
wie man ihn ſich bisher vorſtellte. Teilt man den Farbkreis nach rein empfindungsgemäßen Grundſätzen 
in 100 Punkte, ſo entſprechen dieſe keineswegs gleichen Abſtänden der Wellenlängen. Sondern es beſteht 
ein eigentümlicher Wechſel „empfindlicher“ Gebiete, wo kleine Wellenabſtände große Änderungen des 
Farbtons bedingen, und „unempfindlicher“, wo das umgekehrte ſtattfindet. Die nachſtehende Tabelle ſtellt 
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diefen Zuſammenhang dar. Sie enthält unter Nr. die Nummer des Farbtons (oo = Schwefelgelb, 
25 Zinnoberrot, 50 Ultramarineblau, 75 Seegrün) unter Wl die Wellenlänge in Milliontel Millimetern. 


Anſchaulicher werden diefe Zahlen, wenn man die Farbtonnummern zu einem rooteiligen Kreis 
ordnet und die Wellenlängen von 10 zu 10 dazu abträgt. Man ſieht, wie fie ſich im Kreß (Orange), 
Ublau unb Laubgrün zuſammendrängen. Zwiſchen Nr. 25 und 45 liegen die „ die im 
Spektrum nicht vorhanden ſind. 

Aus der Tabelle laſſen ſich die Grenzen entnehmen, zwiſchen denen die Farbenhalbe liegen. Will 
man z. B. das Halb für Nr. оо (Laubgrün) haben, fo zählt man je einen Viertelkreis oder 25 Punkte 
zurück und voran und erhält fo Nr. 65 und Nr. 15, zu denen die Wellenlängen 482.1 und 604 gehören. 
Aus allen zwiſchen dieſen liegenden Lichtwellen beſteht die Farbe Nr. go. 

Hierbei bedingt die Lücke zwiſchen 25 und 45 keine beſondere Behandlung. Fragt man z. B. nach 
dem Farbenhalb für Nr. 55 (Blau), fo gehören dazu die Grenzen Nr. bo und Nr. 80. Für Nr. Зо 
(Purpur) iſt keine Wellenlänge vorhanden, Nr. 80 hat 494. Es wirken alfo für Nr. 55 alle Licht: 
wellen von 494 bis zum Ultraveil, praktiſch bis 420. Ebenſo enthält Nr. 35 (Purpur) die Wellen 
zwiſchen Nr. 10 und Nr. 60. Dies ergibt die Grenzen 478 bis Ultraveil und ferner Ultrarot 585. 
Hier beſteht alſo das Farbenhalb aus zwei Stücken, einem kurz⸗ und einem langwelligen, wie dies ein 
Blick auf Fig. 1 alsbald erkennen läßt. 


* 151 * 


Arch io für 2D u d g e wer be und Graphit 


A — 22 — 22 —_ 42 _ 22 — 22 _ 22 _ 42 — 22 _ 22 22 di dii 22 _22- 22 Mi € eg geg 22 pe 22 22 22 € ep em € чиву а Be — 


Um dieſe Verhältniſſe in der üblichen Weiſe zu veranſchaulichen, find in Fig. 2 die Spektren der 
Vollfarben oo, 10, 20, 30, 40, 50, 60, 70, 80, go gezeichnet, indem links die roten Lichter mit langen 
Wellen, rechts die veilen mit kurzen ſtehen. Aus dieſen Bildern laſſen ſich alle für die Miſchungsfrage 
wichtigen Beziehungen ableſen. 

Zunächſt erhalten wir Auskunft über das Verhalten der Farbſtoffe beim Verdünnen. Hierunter ift fo- 
wohl das Auftragen dünner Schichten bis zur Unmerklichkeit wie auch das Miſchen mit Weiß verſtanden. 

Die allgemeine Folge der Verdünnung iſt, daß ſich das (ſchwarz bezeichnete) Schluckgebiet zuſammen⸗ 
zieht. Dabei pflegt die Bewegung am roten Ende nicht ſo ſtark zu ſein, wie am blauen. Dadurch wird 
der durchgelaſſene Anteil größer als ein Farbenhalb, d. h. es fügt ſich eine entſprechende Menge Weiß 
zu. Wir betrachten die 4 dabei wird die Miſchfarbe 
bes Же ев etwas grünlich. 

Bei 10 (Dunkelgelb) 
nähert ſich die eine Grenze 
der des Schwefelgelb oo; 
die andere iſt im Unſicht⸗ 
baren. Alſo verſchiebt ſich 
die Farbe beim Verdünnen 


nach Schwefelgelb. 


Farben einzeln. 

Bei oo (Schwefelgelb) 
verſchiebt ſich beim Ver⸗ 
dünnen die Grenze durch 
Seegrün nach Blau. Da⸗ 
durch kommen Lichtwellen 
zur Geltung, deren Gegen— 
farben im Rot enthalten 
ſind; ſie miſchen ſich mit Bei 20 (Mennigrot) 
dieſen zu Weiß. Das an⸗ würde die Verſchiebung 


dere Ende bes Schluckſtrei⸗ o ШШШ І ШЕШ der linken Grenze eine Der: 


fens liegt im Ultraveil und gilbung bewirken. Hier liegt 
ſeine Bewegung hat keinen aber die rechte Grenze ſchon 
Einfluß. Es fügt ſich alſo gis. 2 im letzten Veil und rückt 
reichlich Weiß zum Gelb, beim Verdünnen herein, ſo 
daß fid) das febr той ате veile Licht zumiſcht. In Summa wird daher der Farbton entweder ſtehen 
bleiben oder wegen ſtärkerer Bewegung im Veil nach Purpur wandern. 

Bei 30 (Roſenrot) liegen beide Enden im ſichtbaren Teil. Beim Zuſammengehen durch Verdünnen 
wirkt die Verſchiebung im Blau ſtärker, die Farbe wird alſo bläulicher oder kälter. 

Bei 40 (Veil) beſteht Gleichgewicht, der Farbton bleibt ſtehen. 

Bei Бо (Üblau) zieht fih das rechte Ende ſchnell ins Grüne zurück; das Üblau vergrünt deutlich 
beim Verdünnen. | 

Bei бо (Eisblau) findet das Vergrünen noch ſtärker (ай, da das linke Ende im Unſichtbaren liegt. 

Für 70 (Grünblau) gilt ähnliches, nur ſchwächer. 

Nr. 80 hat ein mehr ſymmetriſches Spektrum; hier tritt nur eine geringe Verſchiebung nach der 
gelben Seite ein. 

Bei go iſt die Symmetrie ſaſt vollſtändig; der Farbton bleibt daher beim Verdünnen ſtehen. 


ж 152 * 


Archiv für Buh gewerbe und Graphik 


ST 22 0 22 0 + AR د‎ SR SA 0 ا 0 د‎ 0 22 SR 22 SR SA ER NR SR SR RR RR SR OR 20 RR 0 20022070 . e 


Die Verſchiebungen find alfo am ſtärkſten etwa bei 10 und бо; fie können bier то Punkte des 
Farbkreiſes und mehr betragen. Es iff demnach durchaus (аЦф, wenn man meint, daß der Farbton 
eines beſtimmten Farbſtoffes beim Verdünnen ungeändert bleibt und daß eine Harmonie, die man an 
tiefen Farben feſtgeſtellt hat, ſich beim Verdünnen erhält. Es entſtehen vielmehr ganz ſchiefe Verhält⸗ 
niſſe, wenn man farbtongleiche Abſtufungen durch bloßes Verdünnen herſtellen will“). 

Wir wenden uns nun zur ſubtraktiven Miſchung. Hierbei denkt man ſich die entſprechenden Spektren 
der Fig. 2 übereinandergelegt. Für den Durchgang des Lichtes bleiben dann nur die Stellen übrig, 
welche in beiden Spektren weiß ſind, die entſtehende Farbe iſt alſo im allgemeinen dunkler. Wenn der 
verſchluckte Anteil insgeſamt mehr als ein Farbenhalb beträgt, ſo enthält die Farbe eine entſprechende 
Menge Schwarz. | 

oo auf то ändert nichts an то, es bleibt alfo die Farbe то nach. Ähnliches gilt für oo unb 20, 
ſowie für xo und 20; beide Male bleibt 20 nach. Nur beim Verdünnen werden die Gemiſche aus 
оо oder ro mit 20 fid) anders verhalten, als reines 20. Bei jenen erſtreckt ſich wegen Anweſenheit oo 
oder 10 die Schluckung ins Ultraveil hinein; daher werden die Gemiſche beim Verdünnen gelber, 
während reines 20 blauer wird. Wird oo mit 30 gemifcht, fo wird alles Licht von 580 ab verſchluckt. 
Das iſt viel mehr als ein Farbenhalb; es entſteht alſo ein ſchwarzhaltiges Rot, d. h. Brau. Man kann 
dies bei Stiefmütterchen beobachten, deren Farben aus Veil und Gelb gebildet werden. Ahnliches gilt 
für oo mit 40. 

Wird oo mit bo (Üblau) gemifcht, fo ergeben die reinen Farben Schwarz. Sind fie verdünnt, fo 
entſteht um 487 eine Lücke, d. h. es bildet ſich ein ſehr trübes Grün. 

Mit бо ergibt oo im reinen Zuſtande ein ſchwarzhaltiges Grün. Geht man einige Stufen weiter, fo 
wird das Grün reiner. Durch paſſende Verdünnung des reinen oder anderen Beſtandteils kann man ſo, wie 
ein Blick über die Spektren 70, 80, go lehrt, alle grünen Farben in faſt vollkommener Reinheit herſtellen. 

Saft man diefe Ergebniſſe zuſammen, fo folgt: Aus Gelb oo kann man durch Miſchen mit Kreß 20.) 
alle zwiſchenliegenden Gelb und Kreß, durch Miſchen mit Blau 65 alle zwiſchenliegenden Eisblau und 
Grün hochgradig rein herſtellen. 

Dagegen gibt es keine Zuſammenſtellung von Farben, welche alle im Spektrum von oo vorhandene 
Wellen durchließe. Reines Gelb läßt ſich alſo auf keine Weiſe aus anderen Farben ermiſchen. 

In ähnlicher Weiſe laſſen ſich alle anderen Miſchungen unterſuchen. Dies ſoll hier nicht im einzelnen 
vorgenommen werden; nur die wichtigſten Ergebniſſe mögen zuſammengefaßt werden. 

Alle Gelb, die röter ſind als oo, geben zwar mit 20 bis 25 reine Kreß, dagegen keine reinen 
Grüne. Umgekehrt verhindert jeder Grüngehalt im Gelb die Bildung reiner Kreſſe, ermöglicht 
dagegen reine Grüne. 

Veil läßt fid) nur in engen Grenzen rein aus feinen Nachbarn miſchen. Rot 20 bis 25 iff dazu 


) Werden die Abſtufungen mittels Aufldfen in Striche oder Punkte (durch Rafter) hergeſtellt, fo bleibt der Farbton erhalten. 
Solche Stufen fehen daher ganz anders aus, als die durch Verdünnung hergeſtellten.) Praktiſch kann man bis Rot 25 geben. 
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Ublau (50-62) läßt fih gut aus Veil (38-50) und Eisblau (63-74) mifchen, ebenfo Eisblau aus 
Ublau und Seegrün (75-87). Von Eisblau ab bis Gelb oo ergeben beliebige Farben beim Miſchen 
alle zwiſchenliegenden in gleicher Reinheit. 

Zieht man aus dieſen Einzelergebniſſen die praktiſchen Folgen, ſo lauten ſie folgendermaßen: 

Will man alle Farben des Farbkreiſes in gleicher Reinheit durch ſubtraktive Miſchung erzeugen, ſo 
genügen dazu drei Farben keinenfalls. Es ſind mindeſtens fünf notwendig, nämlich Gelb oo, Zinnober⸗ 
rot 24, Purpur 38, Ublau бо, Eisblau 65. Die gewöhnlich benutzten drei Farben, etwa оо, Зо und 
60 geben unreine Kreß, ſehr unreine Veil und mäßige Grün. Je nachdem man bei einer vorliegenden 
Aufgabe das eine oder andere Gebiet vernachläſſigen darf, wird man die benutzten Farben im einen 
oder anderen Sinne verſchieben. 

Aus den gewählten Farben ergeben ſich die Forderungen, welche man an die Lichtfilter für die Teil⸗ 
aufnahmen ſtellen muß. Ihr Durchlaßgebiet muß von denſelben Wellenlängen begrenzt ſein, wie das 


Farbenhalb der Teilfarbe. 
Groß-Bothen, Juli 1920. 


DER OFFSET DRUCK 
Von Otto Krüger, Leipzig 


achdem nunmehr ſeit über zehn Jahren der indirekte Gummidruck auch in Deutſchland 
eingeführt iſt, läßt ſich über den Wert des Verfahrens ein einigermaßen zutreffendes 
Urteil abgeben. Um es gleich vorweg zu ſagen: Der Offſetdruck hat die großen Er⸗ 
wartungen, die man an ſeine Einführung knüpfte, bis heute noch nicht ganz erfüllt. 


VAAAAAAAAAAY Dags liegt zu einem Teil an den durch die Kriegswirtſchaft hervorgerufenen Material⸗ 


ſchwierigkeiten, die auch den tüchtigſten Drucker immer wieder vor neue Probleme ſtellen, zum andern 
an dem Mangel an ausgebildetem Perſonal, und ſchließlich daran, daß ſich eine ganze Anzahl von 
Druckereien noch mit Maſchinen behelfen muß, die nicht gerade das Ideal einer Offſetpreſſe darſtellen. 
Die Ausbildung tüchtiger Drucker hat nicht Schritt gehalten mit dem Tempo, in dem neue Maſchinen 
zur Aufſtellung gelangten. Dieſer Mangel wäre nicht vorhanden, wenn es jeder Druckereibeſitzer, der 
eine Offſetpreſſe aufſtellt, für ſeine Pflicht halten würde, auch einen Drucker ausbilden zu laſſen. Das 
iſt allerdings mit nicht geringen Koſten verbunden. Man ſucht daher lieber einen „perfekten“ Offſet⸗ 
drucker, und da deren Zahl noch gar nicht groß ſein kann, ſo ergibt ſich daraus ein häufiger Stellen⸗ 
wechſel mit ſeinen für alle Teile unangenehmen Begleiterſcheinungen. 

Es gibt kein Druckverfahren, das unter den heutigen Verhältniſſen an die Intelligenz des Druckers ſo 
hohe Anforderungen ſtellt, als der Offſetdruck. Deshalb follte man nur beſonders tüchtige Steindrucker, 
die möglichſt ſchon den Zinkdruck beherrſchen, an der Offſetpreſſe ausbilden laſſen. Nur ein ſolcher wird 
ſich, wenn er bei der Aufſtellung der Maſchine mit hilft und von dem Monteur und dem Inſtrukteur 
in die maſchinentechniſchen Einzelheiten gründlich eingeweiht wird, verhältnismäßig ſchnell einarbeiten. 
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An Offſetmaſchinen gibt es heute bereits eine ganze Anzahl von Typen. Der einfachfte, ſoweit es fid) 
um die Bauart handelt, iſt eine Maſchine für Bogenanlage, die das Papier auf einer Seite und in 
einer Farbe bedruckt. Dieſe Maſchine arbeitet mit nur zwei Druckzylindern, von denen der eine den 
doppelten Umfang des anderen hat. Der kleinere Zylinder iſt mit dem Gummituch beſpannt, auf das 
von der Zinkplatte der Abdruck erfolgt. Der große Zylinder trägt auf der einen Hälfte die Zinkplatte 
und auf der anderen das für den Gegendruck beſtimmte Gummituch. Während des Umlaufes heben 
und ſenken fid) die Farb⸗ und die Wiſchwalzen, fo daß von ihnen nur die Zinkplatte, nicht aber auch 
das Gummituch berührt wird. Am verbreitetſten, beſonders im Ausland, iſt die Dreizylindermaſchine. 
Die Zinkplatte gibt dabei ihre Farbe an einen Gummizylinder ab und zwiſchen dieſem und einem 
zweiten mit Gummi beſpannten Zylinder, der den Gegendruck ausübt, läuft das zu bedruckende Papier 
hindurch. Eine beſonders im Ausland viel verwendete Maſchine iſt die Zweifarben⸗Offſetpreſſe. Durch 
eine ſinnreiche Umſchaltevorrichtung hat man bei ihr die Wahl, entweder auf die eine Seite des Pa— 
pieres zwei verſchiedene Farben, oder auf beide Papierſeiten je eine Farbe, die ebenfalls verſchieden ſein 
können, aufzudrucken. Bei der zuletzt erwähnten Arbeitsweiſe wird allerdings der Druck doppelt über⸗ 
tragen: der Plattenzylinder gibt die Farbe an einen Gummizylinder ab, dieſer überträgt ſie auf einen 
zweiten Gummizylinder und von dieſem erft erfolgt der Abdruck auf Papier. Da alfo hierbei die Farbe 
zweimal geſpalten wird, ſo iſt es notwendig, bei zweimaligem Druck die Rückſeitenplatte beſonders reich⸗ 
lich einzufärben, was natürlich bei feinen Zeichnungen ſeine Nachteile hat. 

Für den Druck einfacher Arbeiten in großen Auflagen gibt es Offſet⸗Rotationspreſſen, die Rollen⸗ 
papier mit einer Stundengeſchwindigkeit bis zu 15000 Umdrehungen gleichzeitig auf zwei Seiten be⸗ 
drucken, ſchneiden und plano oder gefalzt auslegen. Auch für Bogenanlage gibt es eine Schön- und 
Widerdruckmaſchine mit zwei Platten⸗ und zwei Gummizylindern. Aus dieſer kurzen Aufzählung der 
hauptſächlichſten Typen geht ſchon hervor, daß es eine Offſetmaſchine, die ſich für alle Arbeiten gleich 
gut eignet, natürlich nicht geben kann. Wer alſo eine Offſetpreſſe aufſtellen will, der muß fih klar 
fein über die Arbeiten, die er hauptſächlich auszuführen gedenkt, und danach feine Wahl treffen. Ab: 
geſehen von den beſonderen Erforderniſſen, die für die verſchiedenartigen Arbeiten verlangt werden, 
ſtellt aber der erfahrene Drucker noch Anſprüche, die eigentlich jede Maſchine erfüllen ſollte: Kräftige 
Bauart, tadellos arbeitende Cin- und Auslegevorrichtung, ſtreifenloſer Druck auch bei voller Fläche 
und bei Laſurfarben, Anordnung der Auftragwalzen möglichſt ſo, daß ſie durch ihre eigene Schwere 
aufliegen, und leichte und genaue Verſtellbarkeit der Zylinder. Beim Ankauf einer Maſchine achte 
man in erſter Linie auf dieſe Punkte. Wichtig iſt noch die Wahl der Maſchinengröße. Der Buch⸗ 
drucker beſonders, dem die Eigenart des Flachdruckes mehr oder weniger fremd iſt, neigt leicht dazu, 
bei der Einführung des Offſetdruckes große Formate zu wählen. Das iſt aber nur dann praktiſch, wenn 
in der Hauptſache große Auflagen und Arbeiten gedruckt werden ſollen, bei denen ein genaues Paſſen 
der Farben nicht in Frage kommt. Eine große Form auf der Offſetpreſſe zum genauen Paſſen zu bringen, 
verurſacht nämlich größere Schwierigkeiten als im Steindruck oder gar im Buchdruck. In dieſer Hin— 
ficht bereitet außer dem Verziehen des Papiers durch das Feuchten beim Offſetdruck noch das Gummi: 
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tuch befondere Schwierigkeiten. Wer in der Hauptfache Buntdrud oder Qualitätsarbeit überhaupt 
ausführen will, der wähle kein zu großes Format. 

Von Wichtigkeit für den Offſetdruck iſt die Beſchaffenheit der Druckfarbe. Dieſe ſoll ſehr körper— 
reich ſein und ſie muß ganz fein und kurz angerieben werden, damit ſie vom Gummituch möglichſt reſtlos 
auf das Papier übertragen wird. Für Qualitätsdruck iff das befte gerade gut genug. Unſere Farben— 
fabriken können auch heute noch den meiſten Anſprüchen genügen, wenn man entſprechende Preiſe anlegt. 

Als Papier eignet ſich für den Offſetdruck am beſten ein vollgeleimter Stoff. Ob er ſatiniert oder 
unſatiniert, maſchinenglatt oder genarbt iſt, das ſpielt techniſch keine große Rolle. Um die Eigenart des 
Verfahrens voll zur Geltung zu bringen, wird man natürlich möglichſt kein ſatiniertes Papier ver⸗ 
wenden. Andererſeits iff aber auch Kunſtdruck⸗ und Chromopapier verwendbar, wenn diefe Stoffe gut 
geleimt ſind und keinen Hochglanz zeigen. Unſatinierte oder mattgeſtrichene Chromopapiere ergeben bei 
richtiger Behandlung ſogar ganz vorzügliche Druckreſultate. Unverwendbar ſind alle Papiere, die nicht 
ganz faltenlos liegen; oder die fo ſchlecht geleimt und locker gearbeitet find, daß fie ſtäuben. Im erſteren 
Falle gibt es beim Druck Quetſchfalten, im zweiten ſammelt ſich der Papierſtaub auf dem Gummituch 
an, wird von hier auf die Druckplatte übertragen und zerſtört ſie. Papier mit harten Knoten, wie ſie 
meiſt das einſeitige glatte Tauenpapier zeigt, zerſtört in kurzer Zeit das Gummituch. Ein ſolches iſt aber 
die Seele des Offſetdruckes, und da es heute zudem ſehr teuer iſt, ſo muß ſchon aus dieſem Grunde 
alles vermieden werden, was ſeine ohnehin nicht allzu lange Lebensdauer abkürzt. Mit dem Gummituch 
ſteht und fällt der Offſetdruck. Ein tadelloſes Tuch fördert die Arbeit ungemein, ein mangelhaftes kann 
ſie zur Qual für alle Beteiligten machen. Hierüber wird ſpäter noch mehr zu ſagen ſein. 

Die Herſtellung der Driginal:Drudplatten für den Offſetdruck geſchieht im allgemeinen in der 
gleichen Weiſe wie für den Steindruck. Alles, was in Steindruck ausgeführt werden kann, läßt ſich 
auch auf der Offſetpreſſe ausführen, manches ſogar viel beſſer. Natürlich iſt auf die Eigenart des Ver⸗ 
fahrens Rückſicht zu nehmen. Zunächſt muß beachtet werden, daß es ſich um einen indirekten Druck 
handelt, bei dem das Papier mit der Druckplatte überhaupt nicht in Berührung kommt. Die Original- 
platten dürfen alſo nicht, wie das ſonſt üblich iſt, im Spiegelbild angefertigt werden, ſondern die 
Zeichnung muß ſeitenrichtig auf dem Stein ſtehen, ſo wie ſie im Abdruck erſcheinen ſoll. Von früher 
her vorhandene Lithographien, Schriftſatz, Holzſchnitte und Strichätzungen, die für den Offſetdruck um⸗ 
gedruckt werden ſollen, ſind alſo vorher in der üblichen Weiſe zu kontern. Bei den Abzügen auf 
Umdruckpapier muß man verſuchen, immer mit möglichſt wenig Farbe und Schattierung auszukommen, 
was aber vom Buchdrucker meiſtens nicht beachtet wird. Nicht der Farbſtoff, ſondern das in der Farbe 
enthaltene Fett bildet die Grundlage für die neue Platte. Während fich von Strichätzungen und Holz: 
ſchnitten oder von Galvanos noch ſolche tadelloſen Umdrucke in der üblichen Weiſe erzielen laſſen, 
gelingt das bei Autotypien nur ſelten, weil in der Buchdruckpreſſe ein brauchbarer Abzug auf dem 
feuchten Umdruckpapier nur in Ausnahmefällen zu erzielen iſt. Die feinen Punkte ſetzen ſich zu tief in 
das weiche Papier ein und erſcheinen dann nach dem Umdruck zu dick. Geſchickte Leute drucken Auto⸗ 
typien direkt um, ohne Verwendung von Umdruckpapier. Die vom Holzfuß gelöſte Metallätzung wird 


* 156 * à 


Archie für Bud gewerbe und Gra yp bi f 


mit ganz ſtrenger Federfarbe mager, aber febr ſorgfältig eingewalzt und mit der Bildfeite vorfichtig auf 
den ſauber geſchliffenen und ſtaubfrei abgewiſchten Stein in der Handpreſſe gelegt. Da wegen der an 
ber Agung befindlichen Fazette beim Aufſetzen des Reibers die Platte natürlich ſofort in die Höhe kippen 
würde, legt man unmittelbar um die Atzung herum plattendicke Metallſtreifen und kann nun glatt 
durchziehen. Natürlich darf nur einmal durchgezogen werden. War die Spannung richtig getroffen, dann 
wird der Umdruck klar und ſcharf erſcheinen und kann nun in der üblichen Weiſe fertig gemacht werden. 

Handelt es ſich darum, neue Abbildungen herzuſtellen, ſo nimmt man natürlich gleich von vornherein 
auf das Verfahren Rückſicht. Werden z. B. Strichzeichnungen auf Pauspapier angefertigt, ſo kann 
man fie direkt auf den mit einer lichtempfindlichen Schicht verſehenen Stein kopieren, die photogra- 
phiſche Aufnahme alſo erſparen. Das geht natürlich nur dann, wenn die Reproduktion in Original⸗ 
größe erfolgen ſoll. Darſtellungen in Strichmanier, Landkarten und Pläne ſind dankbare Arbeiten für 
die Offſetpreſſe. Selbſt die ſtärkſten Verkleinerungen erſcheinen noch vollkommen klar und ſcharf. Daher 
laſſen ſich auch Umdrucke von feinen Gravuren auf der Offſetpreſſe ſauberer herſtellen als im Stein⸗ 
druck oder gar im Buchdruck nach Hochätzungen. Selbſt Umdrucke von Lichtdruckplatten können auf 
der Offſetpreſſe gedruckt werden, wenn das Lichtdruckkorn nicht gar zu fein war. 

Handelt es ſich darum, Originalplatten nach Halbtonbildern (Photographien, Tuſchzeichnungen, 
Aquarellen, Olbildern иј.) herzuſtellen, fo wird nach der Vorlage ein Raſternegativ gemacht und dieſes 
auf den mit einer lichtempfindlichen Chromeiweißſchicht präparierten Stein kopiert. Für großzügige 
Bilder verwendet man einen 48⸗Linienraſter, für detailreiche einen ſolchen von бо Linien. Das Ie: 
gatio muß mit beſonderer Sorgfalt gemacht werden, es foll in den Tiefen ſowohl wie in den Lichtern 
möglichſt alle Zeichnung enthalten, ſo daß an der entwickelten Steinkopie nicht zu viel zu ätzen iſt. 
Bildteile, die ganz weiß erſcheinen ſollen, deckt man vor der Kopie auf dem Negativ ab. Auch bei der 
Steinkopie ift mit größter Sorgfalt zu verfahren. Mängel in den Tonwerten laffen fih wohl, wie 
bei Metallautos, durch mehr oder weniger ſcharfes Atzen ausgleichen, aber es iſt ſehr ſchwierig, nach: 
her von einem ſolchen Steinauto einen brauchbaren Umdruckabzug zu machen. Die infolge der 
ſcharfen Agung hochſtehenden Punkte drücken fid) zu febr in das weiche Umdruckpapier ein und er: 
ſcheinen ſpäter auf der Platte zu dick. 

Duplexautotypien ſind für den Offſetdruck beſonders dankbar. In vielen Fällen kann man die zweite 
Aufnahme erſparen, indem man nur ein Negativ wie für einfarbigen Druck anfertigt und hiervon zwei 
Steinkopien macht, die eine reichlich kräftig für die Tonplatte, die andere normal für die Tiefe. Selbſt 
nach nur einer Steinkopie kann man einen Duplexdruck herſtellen. Man braucht nur den für die 
Tonplatte beſtimmten Umdruckabzug reichlich gedeckt herzuſtellen, ſo daß die Punkte genügend dick er⸗ 
ſcheinen. Natürlich iſt dieſes abgekürzte Verfahren nicht bei allen Vorlagen und überhaupt nicht an⸗ 
wendbar, wenn hohe Anſprüche geſtellt werden. 

Der Dreifarbendruck mit gewinkelten Raſterplatten iff auf der Offſetpreſſe nicht leicht auszuführen. 
Zwar bereitet die Herſtellung der drei Farbplatten keine größeren Schwierigkeiten als beim Hochdruck, 
nur müſſen die Farbenauszüge ſo beſchaffen ſein, daß die richtigen Tonwerte ſich ohne zu vieles Atzen 
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auf den Stein ergeben. Das wird fid) aber bei vielen Originalen mit der direkten Aufnahme nicht er- 
reichen laffen, (о daß man indirekt, mit Negativ- und Poſitivretouche, arbeiten muß. Das verteuert 
zwar die Herſtellung, die Koſten dürfen aber nicht geſcheut werden, denn die erſte Bedingung für das 
gute Gelingen eines Dreifarbenoffſetdruckes iſt, daß jeder Punkt klar und ſcharf und möglichſt wenig 
erhöht in der Originalplatte ſteht. Leichter auszuführen iſt aber der Vierfarbendruck, namentlich dann, 
wenn man die ©dywarzplatte fo hält, daß fie, für fid) allein gedruckt, ſchon ein geſchloſſenes Bild er- 
geben würde. Wer das Vierfarbenmuſter vermeiden will, das allerdings beim Offſetdruck weniger ſtört, 
als beim Hochdruck, der kann die Gelb- und die Rotplatte mit der gleichen Raſterwinkelung herſtellen. 

Für höhere Anſprüche genügt weder der Wierfarben:, noch viel weniger der Dreifarbendruck. Beide 
können bekanntlich nur dann ein befriedigendes Bild ergeben, wenn bei Auflagedruck ganz gleichmäßig 
Farbe gehalten wird und alle Drucke haargenau paſſen. Das iſt aber im Offſetdruck viel ſchwerer zu 
erreichen, als z. B. im Hochdruck und deshalb wird der letztere dem Offſetdruck ſtets über ſein, wenn 
es ſich um Qualitätsarbeiten in Drei- und Vierfarbendruck handelt. Niemals wird ein detailreiches 
Bild im Vierfarbendruck auf der Offſetpreſſe in gleicher Schärfe wiedergegeben werden können, wie 
im Buchdruck. Auch die rechte Farbendeckung, die Drei- und Vierfarbendruck verlangen, iſt im Offſet— 
druck nicht in wünſchenswertem Maße zu erreichen. Schon aus dieſem Grunde iſt es daher bei höheren 
Anſprüchen notwendig, mindeſtens ſechs Farben anſtatt vier zu verwenden, nämlich noch ein zweites 
Rot und ein zweites Blau. Für dieſe beiden Platten werden allerdings keine beſonderen Negative ап: 
gefertigt, ſondern man kopiert das rote und das blaue Negativ je zweimal, das einemal für die hellere 
Farbe normal und das zweitemal etwas kürzer für die dunklere Farbe. Abgeſehen davon, daß man 
durch zweimaligen Rot- und Blaudruck eine ſattere Farbwirkung erzielt, läßt fid) durch den ſechsfar— 
bigen Druck natürlich auch eine größere Originaltreue erreichen. Bekanntlich laſſen ſich mit den drei 
rein verdruckten Normalſarben nicht gleichzeitig lebhafte orange, grüne und rein violette Töne erzielen. 
Bei zweimaligem Druck von Rot und Blau iſt das ſchon leichter zu erreichen, wenn man das eine Rot 
gelb: und das andere blauſtichig, das ein Blau гоё: und das andere grünſtichig wählt und diefe beiden 
Nuancen in den Platten entſprechend verarbeitet. 

Bei noch höheren Anſprüchen, z. B. beim Druck von Wandſchmuck, genügt aber auch eine fechsfar: 
bige Ausführung noch nicht, ſondern es müſſen, den Driginalen entſprechend, noch weitere Farben zu 
Hilfe genommen werden. In der Regel wird man ein drittes Rot und ein drittes Blau und meiſt auch 
noch ein Grau hinzunehmen. Es hat keinen Zweck, bei hohen Anſprüchen im Offſetdruck mit wenig 
Farben auskommen zu wollen. Wenn die Gelbplatte beſonders wichtig iſt, ſo empfiehlt es ſich, ſie in 
Federpunktiermanier auszuführen. 

Leichter als bei Raſterplatten geht der Offſetdruck von ſtatten, wenn die Originale in reiner litho⸗ 
graphiſcher Technik hergeſtellt werden, wie das z. B. bei Plakaten, Proſpekten und ſonſtigen Reklame⸗ 
druckſachen meiſtens der Fall ift. Alle Arbeiten dieſer Art eignen fih vorzüglich für den Offſetdruck. 
Sehr dankbar find auch Kreide: und Bleiſtiftzeichnungen, die durch den Überdruck mit einigen Farb⸗ 
platten ein leichtes Kolorit erhalten folen. Von der Kreidezeichnung kann in der Regel eine Strid: 
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aufuahme gemacht und das Negativ auf einen gekörnten Stein kopiert werden. Bei der Wiedergabe 
von Bleiſtiftzeichnungen muß man anders verfahren. Entweder macht man unter Vorſchaltung eines 
70-Linienraſters eine Aufnahme, deckt an allen Stellen, die den reinen Papierton behalten wollen, die 
noch vorhandenen feinen Pünktchen ab und kopiert auf einen glatten Stein, ſo daß nur noch wenig 
nachzuätzen ſein wird. Oder man macht eine etwas harte Halbtonaufnahme und kopiert das Negativ 
auf einen gekörnten blaugrauen Stein, der mit einer lichtempfindlichen Asphaltſchicht präpariert wurde. 
Nach dem Entwickeln wird die Kopie mit dem Pinſel und Terpentinöl zurechtgeätzt. Es gibt kein Ber- 
fahren, in dem ſich Kreide: und Bleiſtiftoriginale fo tadellos und fo täuſchend originalgetreu reprodu— 
zieren laffen, wie im Offſetdruck. Die Farbenplatten für derartige Arbeiten werden nach einem Klatſch⸗ 
druck von der Schwarzplatte hergeſtellt, und zwar meiſtens in Kreidezeichnung auf gekörnten Stein. 
Empfehlenswerter iſt zwar die Tangiermanier, aber es gibt leider nicht allzu viel Lithographen, die dieſe 
ſchöne Technik in vollkommener Weiſe beherrſchen. Kreidetöne in größerer Ausdehnung zeigen meiſt 
ein zerriffenes und beim Übereinanderdruck mehrerer Farben ein buntſcheckiges Bild, weil die feinſten 
Pünktchen auf der gekörnten Zinkplatte ſchwer zu halten ſind. Zarte gleichmäßige Töne, die in größerer 
Ausdehnung mit einer dunkleren Farbe gedruckt werden ſollen, erzielt man am leichteſten, wenn man an 
dieſen Stellen einen feinen gravierten Linienraſter, einfach oder gekreuzt, mit in den Umdruck einſticht. 

Kombinationsdrucke unter Verwendung des Offſetdruckes, für den nur der Eindruck von bunten Far⸗ 
ben in Frage kommt, hielt man früher für unmöglich. Sie laſſen ſich aber ohne beſondere Mühe aus⸗ 
führen, nur muß man dabei etwas anders verfahren, wie es ſonſt bei Kombinationsdrucken üblich iſt. 
Durch den Gummidruck wird das Papier in ſeinen Größenverhältniſſen derart beeinflußt, daß es z. B. 
unmöglich iff, in eine auf der Buch druckpreſſe vorgedruckte größere Autotypieform die Farbenplatten 
für den Offſetdruck einzupaſſen, wie das im Steindruck ohne weiteres geſchieht. Man druckt daher 
als erſte Platte ſtets eine Farbe auf der Offſetpreſſe vor und paßt in dieſe die Buchdruckautos ein. 
Die weiteren Farbenplatten werden dann natürlich nach der erſten Farbe, nicht etwa nach einem Abzug 
der Buchdruckform aufgeſtochen. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich u. a. anſtandslos die ſogenannten Auto⸗ 
chrompoſtkarten herſtellen. In gleicher Weiſe verfährt man, wenn Tiefdruck mit Offſetdruck kombiniert 
werden ſoll, natürlich nur dann, wenn es ſich um eine größere Form handelt. Kommen Einzelbilder, 
allerdings nicht ſolche größeren Formates in Frage, dann kann man ruhig die Tiefdruckplatte vordrucken. 

Wer zur Herſtellung der Andrucke keine Konterpreſſe hat und doch ſeitenrichtige Probeabzüge im 
Charakter der Offſetdrucke herſtellen will, der kann ſich leicht helfen, indem er in der Steindruckpreſſe 
den Abzug zunächſt auf ein dünnes Gummituch macht, auf den friſchen Abdruck das Auflegpapier 
legt, eine eingefettete glatte Zinkplatte darüber deckt und nochmals durchzieht. Damit ſich das dünne 
Gummituch nicht (сей, klebt man es mit feiner ganzen Fläche auf eine Zinkplatte auf. 

Von Wichtigkeit iſt das richtige Körnen der Zinkplatte, das entweder im Schüttelkaſten oder durch 
ein Sandſtrahlgebläſe geſchieht. Das Korn ſoll ſpitz und nicht allzuflach ſein, damit die Platte wäh⸗ 
rend des Drucks gut Waſſer hält. Zum Körnen verwendet man am beſten den ſcharfen Glasſand, den 
es in verſchiedenen Stärken gibt. Je gröber und tiefer das Korn iſt, umſo leichter druckt ſich die Platte 
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unb umſo größere Auflagen hält fie aus. Dieſer Punkt wird noch viel zu wenig beachtet. Man foll 
für glatte Flächen und kräftig gehaltene Zeichnungen ein grobes Korn, für feinere Strichzeichnungen 
und Umdruck won Schrift ein mittleres und für Autotypien und Gravuren ein feines Korn verwenden. 
Auch das feinſte Korn ſoll aber nicht gar zu flach in der Platte ſtehen. Nach dem Körnen muß die 
Platte ſofort ſehr gründlich abgebrauſt werden, damit jede Spur von Schlamm entfernt wird. Dann 
kommt fie 1-2 Minuten lang in ein Bad, das auf 1 Liter Waſſer то g Salpeterſäure und то g 
Alaun enthält, worauf ſie wieder abgebrauſt und trocken gewedelt wird. 

Das Abzugmachen, Aufſtechen und Überziehen geſchieht genau ſo wie beim Steindruck. Es iſt aber 
zu beachten, daß Korrekturen auf der Zinkplatte ſchwieriger auszuführen ſind, wie am Stein. Die 
Abzüge müſſen ſehr ſorgfältig abgeſtimmt werden, damit ſie gerade die richtige Kraft, nicht zu viel 
und nicht zu wenig, haben. Beim Durchziehen muß mehr Spannung angewendet werden, als beim 
Stein, man muß auch öfter durchziehen. Da eine Zinkplatte leichter zum Tonen neigt, als ein Stein, 
und der Ton ſchwieriger zu entfernen iſt, ſo muß größte Sauberkeit beobachtet werden. Kleiſterrück⸗ 
ſtände vom Umdruckpapier müſſen aus den Poren der Platte ganz gründlich durch Abbrauſen entfernt 
werden, denn nach dem Fertigmachen wirken ſie wie ein feiner Kreideton, der ſelbſt durch eine freſſende 
Säure nicht zu entfernen ift, ohne das gleichzeitig auch die feinen Bildtöne mit zerſtört werden. Tach: 
dem etwa notwendige Korrekturen ausgeführt wurden, wird ganz trocken gewedelt und die Platte mit 
dicker Gummilöſung, der man etwa 1), Atze zuſetzt, ſchwach aber gründlich eingerieben. Hierauf wird 
mit Waſſer abgewaſchen, ſchwach gummiert, trocken gewedelt und mit Asphalttinktur ausgewaſchen. 
Nunmehr walzt man die Platte mager, aber recht gründlich mit Farbe ein und ätzt fertig. 

Es wäre falſch, den Zinkumdruck in der gleichen Weiſe ätzen zu wollen, wie den Stein. Beim 
Stein iſt man beſtrebt, eine wenn auch nur ſchwache Hochätzung zu erzielen, damit die Zeichnung 
beim Druck die Poren des Papiers ſchließen kann. Deshalb wird beim Stein auch der Umdruck ein⸗ 
gepudert und angeſchmolzen, damit die Zeichnung beim Atzen der ſcharfen Säure wiederſteht. Anders 
beim О еси. Hier wird keine hochgeätzte Zeichnung gebraucht, denn das weiche Gummituch gibt 
auch bei Verwendung rauher Druckpapiere jede Feinheit der Zeichnung tadellos wieder. Das Agen 


auf Zink ſoll keine freſſende Wirkung ausüben, es hat nur den Zweck, die feinen Poren überall da, 


wo Zeichnung ſteht, zu ſchließen. Eine richtige Zinkätze darf daher den Fettumdruck überhaupt nicht 
angreifen. Eine ſcharfe Atze würde auf der Platte ein Relief erzeugen, das ſich ſpäter weder durch Kör- 
nen im Schüttelkaſten, noch durch ein Sandſtrahlgebläſe entfernen läßt. Die Platte wäre alſo für 
feinere Arbeiten nicht wieder verwendbar. 

Nachdem die Druckplatte eingeſpannt iſt und Farb⸗ und Druckwalzen genau eingeſtellt werden, 
muß geprüft werden, ob die Druckabwickelung in Ordnung iſt. Bei keinem Druckverfahren iſt das ſo 
wichtig wie beim Offſetdruck. Die verſchiedenen Zinkplatten und Gummitücher ſind nicht gleichmäßig 
dick, ſo daß alſo faſt bei jeder neuen Platte der Druckumfang reguliert werden muß, indem man einen 
entſprechend dicken Papierbogen entweder unter die Druckplatte oder unter das Gummituch legt. Von 
ausſchlaggebender Bedeutung iſt, wie ſchon früher erwähnt, die Beſchaffenheit des Gummituchs. Es 
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(oll in erſter Linie an allen Stellen durchaus gleichmäßig dick und die Oberfläche genügend elaſtiſch 
und natürlich völlig geſchloſſen ſein, damit jede Feinheit in der Zeichnung zum Ausdruck kommt. Der 
Druck der Platte auf das Gummituch darf nur mit ganz ſchwacher Spannung erfolgen, weil ſonſt 
die Zeichnung breit erſcheinen würde. Iſt aber das Gummituch nicht überall gleich dick, ſo kann die 
Platte bei dem notwendigen ſchwachen Druck auch nicht gleichmäßig ausdrucken, es werden ſich 
überall da, wo das Tuch zu dünn iſt, im Abdruck weiße Stellen zeigen. Dieſe kann man zwar auf der 
Rückſeite des Gummituches mit dünnem Seidenpapier unterkleben, aber das iſt eine außerordentlich 
mühſame und zeitraubende Arbeit und ein ſo behandeltes Tuch wird niemals den Druck einer großen 
Auflage geſtatten. Denn eine Ausgleichung durch Zurichtung, die bei der notwendigen ſchwachen 
Spannung ein ſo leichtes und glattes Ausdrucken ermöglicht, wie es ein tadelloſes Gummituch ganz von 
ſelbſt hervorbringt, vermag auch der geſchickteſte Drucker nicht herzuſtellen. Dazu ſind die Unterſchiede 
in der Dicke, die ausgeglichen werden müſſen, viel zu gering und die Übergänge viel zu zart; denn ſchon 
Stellen, die weniger als ein Seidenblatt niedriger ſind, als ihre Nachbarſchaft, erſcheinen im Druck 
weiß. Als letzten Ausgleich muß der Drucker daher ſtärkere Spannung nehmen. Das hat aber zwei 
Nachteile: Die ſtärker druckenden Stellen nützen die Platte ſchneller ab, ſo daß ſie alſo keine große 
Auflage aushält, und außerdem erſcheint die Zeichnung an den zu ſtark druckenden Stellen auch 
dicker wie ſie ſein ſoll. Beim Druck von Autotypien werden demnach die Tonwerte in unangenehm⸗ 
ſter Weiſe verändert. Ungleich dicke Gummitücher kann man nun allerdings durch Abſchleifen, wie es 
jede Fabrik für Offſetpreſſen ausführt, auf gleichmäßige Dicke bringen laſſen. Aber meiſtens iſt die 
Freude nicht von langer Dauer, denn häufig liegt die Urſache der ungleichmäßigen Dicke weniger in 
der Gummiauflage als im Gewebe. Wenn die Gummiauflage überall gleichmäßig, das Gewebe aber 
ungleichmäßig dick iſt, ſo wird naturgemäß durch das Abſchleifen an allen auftragenden Stellen die 
Gummiſchicht geſchwächt, fo daß fie an den zu dünnen Stellen von ihrer Elaſtizität verliert. Das Übel, 
das man durch das Abſchleifen beſeitigen wollte, wird ſich alſo unter Umſtänden nach einiger Zeit wieder 
in anderer Form einſtellen. Alle dieſe Schwierigkeiten wachſen natürlich mit der Größe des Formats. 

Außer der gleichmäßigen Dicke des Tuches iſt die Beſchaffenheit der Gummiauflage von Wichtig⸗ 
keit. Eine weiche Schicht ergibt zunächſt einen tadelloſen Druck mit außerordentlich zarten Übergängen 
bei Autotypie⸗ oder Halbtonbildern. Aber zu weicher Gummi quillt gewöhnlich an den Stellen, wo die 
Zeichnung ſitzt, ſo daß hier bei größeren Auflagen ein Relief entſteht, das bei der nächſten Form in 
höchſt ſtörender Weiſe ſich bemerkbar macht. Zu weiche Gummitücher haben auch den Nachteil, daß 
man mit ihnen dünne glatte Maſchinpapiere nur ſchwer, ſcharf ſatiniertes Kunſtdruckpapier aber gar 
nicht verdrucken kann. Die Schicht bleibt einfach auf dem Gummi kleben. Satiniertes Kunſtdruck⸗ 
papier kommt ja für den Offſetdruck meiſt nur in Frage, wenn es ſich um Kombinationsdrucke handelt, 
wenn alſo z. B. die Bildplatten von Autotypien auf der Buchdruckpreſſe gedruckt werden ſollten. Für 
den Druck der Farbplatten auf der Offſetpreſſe muß in dieſem Falle ein etwas härteres Gummituch 
verwendet werden. Ein ſolches gibt zwar die Feinheiten der Zeichnung lange nicht ſo klar wieder, wie 
ein weiches Tuch, das hat aber hier nicht viel zu ſagen, weil ja die ſchwarze Bildplatte kleine Unſtimmig⸗ 
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keiten verdeckt. Übrigens läßt (id) auch eine zu harte Gummiſchicht elaſtiſcher machen, wenn man fie gründ⸗ 
lich mit Fett oder dickem Schmieröl einreibt und das Tuch fo einige Tage liegen läßt. Wirklich ein: 
wandfreie Gummitücher, wie man ſie vor dem Kriege kannte, ſind heute kaum zu haben. Wo eines 
vorhanden iſt, da ſollte man es ganz beſonders pfleglich behandeln und nur für die ſchwierigſten Arbeiten, 
alſo für den Druck von einfarbigen Autotypien oder von Vierfarbendrucken verwenden. Zum Ab⸗ 
waſchen der Gummitücher nimmt man am beſten eine Miſchung von Spiritus und Petroleum. 

Wie ſchon früher erwähnt, iff das genaue Einpaſſen der Farbplatten beim Offſetdruck nicht fo 
einfach wie bei anderen Druckverfahren. Als durchaus notwendig muß ich es bezeichnen, daß bei Paß— 
arbeiten die ganze Auflage lange vor Beginn des Druckes in trockenes Durchſchußpapier eingelegt 
wird. Hat ſich trotz aller Vorſicht das Papier während des Druckes der erſten Farbe in ſeiner Längs— 
richtung verändert, dann iſt guter Rat teuer. Durch irgendwelche Manipulationen an der Maſchine 
iſt dem Übel jedenfalls nicht beizukommen. Man kann nur das Auflagepapier entſprechend behandeln, 
indem man es, je nachdem ob es größer oder kleiner geworden iſt, entweder in ganz trockenes oder in 
kellerfeuchtes Durchſchußpapier einlegt. Unſtimmigkeiten in der Laufrichtung des Druckes laſſen ſich 
ſchon leichter beheben. Man kann z. B. die Zinkplatte ſtärker anſpannen, ſo daß ſie ſich dehnt, oder 
man kann den Gegendruck mehr oder wenig ſtark nehmen. Bei dem Beſtreben, die Platte durch Ver— 
änderung des Druckumfangs zum Paſſen zu bringen, darf aber nicht die richtige Druckabwickelung 
außer Acht gelaſſen werden. Wenn der Druck ſchleift, leidet unfehlbar die Platte, fie nützt fid) alfo 
vor der Zeit ab. Nur bei kleineren Auflagen darf man hier einmal des guten zu viel tun. 

Das Abſtimmen der Farben muß beim Offſetdruck mit beſonderer Vorſicht vorgenommen werden, be- 
fonders wenn ев (id) um Vierfarben- oder gar um Dreifarbendruck handelt, bei dem jeder Farbton genau 
ſitzen muß. Die geringſten Unebenheiten im Gummituch oder in der Zinkplatte verändern die Tonwerte 
unb ergeben zum Schluß natürlich mangelhafte Bilder. Ein Nachätzen der Platte an zu ſcharf drucken— 
den Stellen iſt zwar mit Streckerätze möglich, andererſeits können auch Bildteile, die zu hell drucken, 
durch Überarbeiten mit einem Kupferſtift gekräftigt werden. Man ſollte aber derartige Manipula⸗ 
tionen nur im äußerſten Notfall vornehmen, denn gar zu häufig enden ſie mit der völligen Zerſtörung 
der Platte. Stellen, die zu kräftig drucken, korrigiert man am beſten, indem man hier das Gummituch 
vorſichtig mit feinem Schmirgel und Ol abſchleift, nachdem man ſich vergewiſſert hat, daß die Ton— 
werte in der Platte in Ordnung ſind. Löcher und ſonſtige ſchadhafte Stellen im Gummituch werden 
mit Gummilöſung ausgetupft. 

Die Druckfarben müſſen dem Papier angepaßt werden, das für den Offſetdruck möglichſt voll ge⸗ 
leimt verwendet werden ſoll. Je mangelhafter die Leimung des Papieres iſt, um ſo matter ſtehen die 
Farben und um fo kürzer müſſen fie angerieben werden. Nur bei voll geleimtem Papier ift es möglich, 
die feinſten Tonwerte in der Zeichnung tadellos wiederzugeben, weil nur in dieſem Falle mit magerer 
Farbgebung gedruckt werden kann. 

Beim Fortdruck iſt nicht nur auf genaueſte Färbung, ſondern auch darauf zu achten, daß die 
Wiſchwalzen vorſchriftsmäßig arbeiten. Die Platte ſoll möglichſt ſchwach, aber gleichmäßig gefeuchtet 
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werden. Wird zu viel Wafer gegeben, dann erfcheint der Druck hellfleckig, läuft die Platte zu trocken, 
dann ſetzt ſich natürlich Ton an, durch den unter Umſtänden die Platte zerſtört wird. Zumindeſt werden 
aber durch fehlerhafte Feuchtung die Tonwerte im Bilde verändert, ſo daß auf alle Fälle mangelhafte 
Arbeit oder gar Ausſchuß entſteht. Sind die Farben richtig angerieben und wird das Auflagepapier 
vorſichtig auf- und abgeſetzt, dann brauchen die Offſetdrucke nicht durchſchoſſen zu werden. 

Unter den heutigen Verhältniſſen bereitet der Offſetdruck mehr Schwierigkeiten wie jedes andere 
Druckverfahren: die Gummitücher ſind nur ſelten einwandfrei, die Farben laſſen oft zu wünſchen übrig 
und als Papier muß notgedrungen häufig ein Stoff verdruckt werden, der ſich recht wenig für das 
Verfahren eignet. Ein geſchickter Drucker wird zwar die Schwierigkeiten, ſo gut es geht, meiſtern, 
aber die volle Ausnützung der Maſchinen, wie das bei guten Materialien möglich wäre, iſt heute 
leider nur ſelten zu erreichen. 


DER DREIFARB EN DRUCK WÄHREND DES KRIEGES 
Von Adolf Förſter, Zwick a u 


ӘДІС Kriegsbeginn (este für den Dreifarbendruck die gleiche Auftragsloſigkeit ein, wie fie 
panikartig viele Betriebe traf. Raſch indeffen wich fie, und, wie im geſamten, nicht 
ſofort von den Kriegsbedürfniſſen erfaßten Wirtſchaftsleben, kam auch das Rad der 
graphiſchen Betriebe bald wieder einigermaßen ins Rollen. Für den Dreifarbendruck 


® ſchieden ſofort aus die Induſtrieaufträge, es begann aber bald die nur zum Teil lobens⸗ 
werte geſchäftliche Ausnützung der Kriegsereigniſſe auf Poſtkarten und ſonſtigen Abbildungen. Jeder 
Drucker ſah ſeine Maſchinen, ſoweit ſein Perſonal nicht ins Feld gerückt war, lieber laufen als ſtehen; 
rückblickend muß aber heute geſagt werden, daß im Verlaufe des Krieges geradezu entſetzlich viel Greu— 
liches auch an Dreifarbendrucken erſchienen iſt, was beſſer ungedruckt geblieben wäre. Dies gilt natürlich 
auch von allen anderen graphiſchen Verfahren. 

Wo blieb nun neben all dem Unerfreulichen die Fakſimile⸗Reproduktion guter Kunſt? Es iff vor dem 
Kriege viel verkehrt gedacht worden, ſo auch hier. Geſtehen wir es nur ein, wir hatten gedacht, für 
Gemälde⸗Reproduktionen ſei in einem Kriege kein Sinn und kein Platz. Das Gegenteil war der Fall. 
Von allem Entſetzen und Grauen des Blutvergießens wendeten ſelbſt die, für die der Krieg eine unab— 
wendbare Notwendigkeit bedeutete, gern die Augen ab und holten ſich Beruhigung und Ausgleich in 
der Betrachtung guter Kunſtreproduktionen. In erſter Linie die draußen. Die Beſcheidenen hießen alles 
Bildliche willkommen, das aus der Heimat kam. Aber auch die Feinſchmecker kamen zu ihrem Recht. 
Etappenſtuben, Unterſtände und nicht zuletzt Lazarettwände wurden beheftet und beklebt mit Poſtkarten 
und Bildern. Es wäre kein unwichtiges Blatt der deutſchen Kriegsgeſchichte, den Segen zu beſchreiben, 
den für Herz und Seele ſolcher Art die Wiedergaben alter und moderner Kunſt geſtiftet haben. Seemann 
und anderen Kunſtverlegern wird mancher (fille Dankesgruß unferer Krieger in Nacht und Not des 
Kriegsgrauens oder im Einerlei des Schützengrabenlebens gegolten haben. 
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Inzwiſchen leuchtete ein Feldherrnname nach dem andern auf, und wieder gab es für ben Dreifarben⸗ 
druck reiche Gelegenheit, gute und — leider auch ſchlechte Driginale in allen Größen zu vervielfältigen. 

Zu gutem Dreifarbendruck gehörten nicht nur gute Drucker und gute Maſchinen, ſondern auch 
gutes Papier, Farben und Waſchmittel. Unſere Rohſtoffnot zwang auch hier zu äußerſter Anſpannung 
der Kräfte. Für das Kunſtdruckpapier begann das wichtige Caſein knapp zu werden und dann gänzlich 
zu fehlen, weil die Volksernährung es gebieteriſch forderte. Deutſcher Erfindergeiſt ſann auf Abhilfe 
und fand ſie im Kartoffelmehl, bis auch dieſes knapp und knapper ward. Gleicherweiſe wurden Harze 
und Bleichſtoffe ſchlechter, teuerer und felten. So ſank die Güte des Kunſtdruckpapiers und ⸗kartons 
trotz beſtem Bemühen der Erzeuger in Farbgebung und Druckfähigkeit auf eine zum Teil für den 
gewiſſenhaften Drucker faſt unerträgliche Stufe herab. Die Druckplatten wurden ſchon bei kleinen 
Auflagen abnorm beanſprucht, was bei ihrem, mit allen andern geſtiegenen Koſten recht mißlich für 
den Verleger ſein konnte. Neben den Papieren und Kartons bereiteten auch die Druckfarben manche 
Kopfſchmerzen. Ausgiebigkeit, Reinheit und Geſchmeidigkeit ließen mehr und mehr zu wünſchen übrig; 
denn Leinölfirniſſe und Farbenrohſtoffe waren allmählich knapp und minderwertig, Firnis teilweiſe nur 
in geringſten Mengen mühſelig aufzutreiben. Die „Erſatzkrankheit“ brach notwendig auch auf dieſem 
Gebiete aus und beſcherte uns unerwünſchte Früchte. Klagen und Beanſtandungen mußte man allmählich 
aufgeben; man wußte ja, die Farbenlieferanten taten, was ſie konnten. 

Und nun das ſchlichte Waſchbenzin. Nach Berichten von draußen ſchwamm man dort in Benzin. 
Wir drinnen machten direkte Reiſen, um ein Faß Benzin zu erlangen, da man für den Betrieb wohl 
alles andere mit Findigkeit herangeſchafft hatte, dagegen Benzinmangel ihn ſtillzulegen drohte. Das 
waren oft ſchwere Stunden für den Betriebsleiter, der doch das Wirtſchaftsleben zur Erhaltung des 
Heeres weiterführen ſollte, dem aber in ſicher nicht immer weitſichtiger Weiſe oft die notwendigſten 
Vorausſetzungen und Erforderniſſe dazu vorenthalten wurden. Auch ein Kapitel zu der Forderung des 
Tages: Fachleute an wichtige Stellen! 

Weiter wurde die Entziehung des vielfach gebrauchten Glyzerins zu einer Quelle der Klagen, denn 
Elaſtizität und Zugkraft der Walzenmaſſe ſchwand. Guter Dreifarbendruck iſt aber auch von beſten 
Walzen abhängig. 

Kein Wunder, wenn auch von erſtklaſſigen Firmen zuweilen Dreifarbendrucke ausgingen, die nur 
mit Seufzen der Erzeuger begleitet wurden. Welche Hoffnungen knüpften ſich auch hier an die Wieder⸗ 
kehr des Friedens, und wie bitter wurden auch dieſe Hoffnungen zunächſt getäuſcht. Wenig Deutſche 
ahnten die Fülle und Zähigkeit des Haſſes, des Vernichtungswillens unſerer Feinde. Raffel über Rärfel 
gäbe es da ohne Löſung, wollte man nicht einſehen, daß das Weltringen ein Rieſenkampf des Böſen 
gegen das Gute war und noch iſt, das ſich nicht ſowohl zwiſchen Nationen und Raſſen, als vielmehr 
auch innerhalb der Völker abſpielt. Ein Endkampf? Was wäre inniger zu wünſchen? 

Doch wollten wir nicht vom Dreifarbendruck reden? Was ſind ſeine gegenwärtigen Hoffnungen? 
Auch er leidet unter der verſuchten Abſchnürung und Erdroſſelung deutſchen Innen- und Außenhandels 
und Wirtſchaftslebens erheblich. Aber auch hier verſuchen alle beteiligten Hände wieder, die Friedenshöhe 
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іп ber Güte zu erreichen. Schon werden die geftrichenen Papiere und Kartons beffer, die Farben gewinnen 
mehr und mehr ihr urſprüngliches Feuer und ihre Reinheit und laſſen hoffen, die Walzenmaſſe wird 
beſſer werden, und beim gewiſſenhaften Drucker kehrt die Freude am Schaffen wieder, wenn er nicht 
mehr alle aufgewandte Mühe zerſtört ſieht durch die Minderwertigkeit der Arbeitsmittel. 

So geht es mit dem Dreifarbendruck wieder aufwärts zur Freude aller, die ihn ſchätzen als wohl- 
feilen Vermittler guter Kunſt oder ſchöner Natur und Architektur, wie es die Beilage der graphiſchen 
Anſtalt von Förſter & Borries in Zwickau zeigt. 


DIE NEUEN BUNT PAPIERE 
AUF DER LEIPZIGER BUGRAME SSE 
Von (гп {ғ Collin, Berlin 


Gen kundigen Thebaner war es ſchon ſeit geraumer Zeit nicht verborgen geblieben, daß 
( * Хә fid) auf dem Gebiete des Buntpapiers fo etwas wie eine Reform vorbereitete, und 
2 $) x daß bier langſam eine bedeutende Umwälzung vor fid) ging. So konnte es nicht 
* überraſchen, daß die Leipziger Frühjahrsbugrameſſe dieſes Jahres den neuen, bisher 
Doc nur vereinzelt den Fachleuten bekannten Buntpapieren zum endgültigen Siege бег: 
half. Gründe für dieſe Bewegung waren ja genug vorhanden. Ledernot und Kalikonot hatten in den 
Kriegsjahren den Boden für die buntpapierne Saat und Ernte genügend vorbereitet. Trotzdem aber 
war man verblüfft, als man ſich hier förmlich einem Maſſenangebot von neuen Buntpapieren gegen: 
über fab, als jedes neue Umwälzende durch ein noch Neueres und Umwälzenderes abgelöſt wurde. Bei- 
nahe könnte man ſagen, daß das Entſtehen der vielen Buntpapiere einem elementaren Ereignis vergleichbar 
ſei. Es iſt, als ſei die Luft mit einem buntpapiernen Fluidum geladen geweſen. Kunſtgewerbler und 
Kunſtgewerblerinnen fühlen plötzlich den inneren Drang, Papier mit bunten Farben und Muſtern zu 
bedecken, Unternehmungen des Buchgewerbes, deren Sondererzeugung bis daher auf ganz anderem 
Gebiet gelegen hat, werden zu Buntpapierherſtellern. Eigenartig iſt es ferner zu beobachten, wie ganze 
Klaſſen gleicher Buntpapiere auftauchen; oftmals behaupten die Ausſteller, daß ein anderes Buntpapier 
nichts weiter als eine Nachahmung des ihrigen ſei. Und der Angeſchuldigte ſtellt dann wieder jenes als 
eine Nachahmung des ſeinigen hin. Es iſt hier nicht der Platz, dieſen Behauptungen nachzugehen; aber 
es kann doch geſagt werden, daß es ſich bei den ſich oft verblüffend ähnlich ſehenden Buntpapieren viel⸗ 
leicht gar nicht um ſogenannte Nachahmungen handelt, ſondern als ob hier Gleichzeitiges, weil eben 
in der Luft Gelegenes, entſtanden ſei. Und wenn man die einzelnen Papiere ſehr aufmerkſam betrachtet, 
fo wird man finden, daß die Ähnlichkeiten mehr oberflächliche find, und daß jedes Papier das hat, was 
wir ſeine Nüance nennen. 
Wir ſprachen vorhin davon, daß für die Entſtehung der neuen Buntpapiere die Leder: und Kaliko⸗ 
not den Antrieb gegeben habe. Damit haben wir aber nur eine Seite der Erſcheinung erſchöpft; denn 
es wäre ja ebenſo gut möglich geweſen, daß infolge der fehlenden Leder und Kalikos das Angebot in 
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den bisherigen Buntpapieren ſtärker geworden fei. Wir müſſen aber die neue Bewegung auf dieſem 
Gebiete auch hiſtoriſch betrachten, und wir kommen einem Verſtändnis nur näher, wenn wir das Ganze 
als im Rahmen der kunſtgewerblichen Bewegung überhaupt liegend betrachten. Schon damals, als die 
große kunſtgewerbliche Reformbewegung des vorigen Jahrhunderts ihren Anfang nahm, ſchufen die- 
jenigen, die, von der reinen Kunſt kommend, Entwürfe für Teppiche, Gläſer, Keramik und alles mögliche 
lieferten, neue Buntpapiere. Otto Eckmann war auch hier einer der erſten und Leiſtikow und ſeine 
Gattin ſchufen neue Marmorpapiere, die damals als etwas unerhört kühnes empfunden wurden und 
von der Buchbinderei und Albumfabrikation bis zur Bewußtloſigkeit und zur maſchinellen Verflachung 
benutzt wurden. Lilli Behrens, die Gattin Peter Behrens', fertigte ihre entzückenden Kleiſterpapiere 
an, und die Zahl der Kunſtgewerblerinnen, denen das Buntpapier damals die künſtleriſche Offenbarung 
war, ift Legion. Pantof, um nur noch einen zu nennen, benutzte die Olfarbe, um die wildeſten Farben: 
orgien auf dem Papierbogen zu veranſtalten. Auch unter den Buchbindern ſelbſt begann eine Abkehr 
von all dem Wuſt der Häßlichkeit und der Belangloſigkeit, der ſich gerade hier ſo überaus und ſo ſehr 
zum Schaden des deutſchen Buchgewerbes breit machen könnte. Der kunſthandwerklich geſchulte Budh- 
binder fand nicht mehr Genüge darin, das Buch in koſtbares Leder zu binden und ſchön zu verzieren, 
ſondern er wollte auch, daß jeder Teil des Einbands aus ſeiner handwerklichen Arbeit hervorgegangen 
iſt, und ſo entſtanden die unzähligen und niemals ausgebeutete Schönheitswerte gebenden Buntpapiere, 
die für einen einzigen oder nur wenige Einbände angefertigt wurden. Trotz alledem ſehen wir die hart: 
näckige Behauptung des veralteten, ſehen ſie bei den ſogenannten Deſſinpapieren, die allerdings auch 
in die Reformbewegung mit hineingezogen wurden — Biedermeiermuſter und Nachbildungen italieniſcher 
Tondrucke waren hier u. a. das neue —, ſehen ſie vor allem bei den Marmorpapieren, die trotz ihrer 
Geſchmackloſigkeiten von einem großen Teil der deutſchen Buchbinder noch immer mit Vorliebe ver- 
wendet wurden. 

Trotz des vielen, was an guten Buntpapieren in den letzten Jahrzehnten entſtanden iſt, war aber die 
Reformbewegung ſelbſt noch ziemlich verzettelt, und vor allen Dingen hatten die neuen Buntpapiere 
nur in denjenigen Werkſtätten der Buchbinderei, der Album: und Kartonnagenfabrikation uſw. Eingang 
gefunden, wo die Leiter den allen Handwerkern eigenen Konſervativismus (lies auch: geiſtige Schwer: 
fälligkeit) abſtreifen konnten, oder wo in der Buchbinderei eine am modernen Geſchmacksempfinden 
geſchulte bücherliebende Kundſchaft dem Meiſter die neuen Papiere ins Haus brachte oder deren Ver: 
wendung von ihm verlangte. Nun haben die wirtſchaftlichen Einflüſſe der Kriegszeit der Buntpapier⸗ 
fabrikation neuen Anſporn gegeben und, wie die ſtürmiſche Nachfrage auf der Frühjahrsbugrameſſe 
nach wohl allen dort vertretenen Buntpapieren bewies, handelt es ſich hier um mehr als eine Mode⸗ 
laune im Buchgewerbe und um mehr als den Anfang einer endgültigen Buntpapierreform. Denn es 
gibt unter den neuen Buntpapieren, wie vorweg genommen ſei, eine erkleckliche Anzahl, die ſich behaupten 
werden und in deren techniſchen Bedingtheiten die Möglichkeit zu künſtleriſcher Vervollkommnung und 
ſteter Anpaſſung an die jeweiligen Geſchmacksrichtungen liegt. Wer dann durch die übrigen Teile der 
Bugrameſſe, die Papiermeſſe und die Meßveranſtaltungen des Kunſtgewerbes gegangen iſt, wird feſt— 
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ftellen, daß die neuen Buntpapiere die veralteten zum guten Teil bereits und wahrſcheinlich endgültig 
verdrängt haben. Unterhaltungen mit den Fabrikanten beſtätigten, daß die Kundſchaft für die neuen 
Papiere eine große Vorliebe zeigt und die daraus gefertigten Gegenſtände gern kauft. 

Wenn ich an erſter Stelle die von Albrecht Blomberg (in Firma Java-Kunſt, Berlin S 42) 
erfundenen und entworfenen Java-Kunſt-Buntpapiere nenne, fo geſchieht dies mit bewußter Uber, 
legung und ohne die Abſicht, die übrigen noch zu beſprechenden Papiere hintanſetzen zu wollen; denn 
dieſe Java⸗Kunſt⸗Papiere ſind das, was man als bahnbrechend bezeichnen kann, ſind Papiere, die nicht 
nur um ihrer eigenen künſtleriſchen Werte etwas Hervorragendes darſtellen, ſondern die auch dazu 
berufen ſind, dem modernen deutſchen Buchgewerbe und im Anſchluß daran den verſchiedenſten Zweigen 
der Papierverarbeitung, neue künſtleriſche Möglichkeiten zu erſchließen. Es handelt (id) bei ben Java: 
Kunſt⸗Buntpapieren um eine geniale Verbindung zwiſchen handgefertigtem Künſtlerpapier und einem 
mit mechaniſchen Mitteln hergeſtellten. Die Technik dieſer Papiere lehnt ſich an die Batiktechnik der 
Javaner an, ohne бегеп ſklaviſche Nachahmung zu bedeuten. Dieſe Technik iff nämlich nach febr mühe: 
vollen und jahrelangen Vorarbeiten ſo geſtaltet worden, daß ſie ſich den Erforderniſſen des Papierſtoffs 
angepaßt hat. Wie bei Batik erfolgt auch hier die Iſolierung eines Teiles des Muſters zum Zwecke 
der Anbringung einer dieſes Muſter freilaſſenden zweiten Farbe; die Iſolierung wird hier durch die 
mechaniſche Bedeckung mit einer wachsähnlichen Schicht vorgenommen. Das ſich über das Muſter 
breitende Geäder, das dieſem jede Starrheit nimmt, und das den Zufall als einen Bildner von Schön— 
heitswerten — und zwar Eigenwerten, die immer nur ein einzelner Bogen beſitzt — benutzt, wird durch 
einen ſehr eigenartigen mechaniſchen Zerknitterungsprozeß erzielt. Aber nicht nur das Kalte, Strenge 
wird ſo dem Muſter genommen, ſondern dieſes erhält, wie es gewiſſermaßen Verſteck zu ſpielen ſcheint, 
ſeine Eigenart auf den erſten Blick niemals voll erſchöpft, ſondern bei längerer Betrachtung immer 
wieder neue Schönheitswerke entdecken läßt, ſehr oft etwas Geheimnisvolles, ſelbſt Myſtiſches. Und 
hier kommen wir zu dem Beſonderen, das den Java⸗Kunſt⸗Papieren vornehmlich in ihrer Verwendung 
für den Bucheinband eignet; es iſt die Anpaſſung, die mit ihrer Hilfe der Hülle des Buches an deſſen 
geiſtigen Gehalt möglich iſt. Blomberg iſt bei ſeinen Entwürfen, die teils reine Stiliſierungen ſind oder 
Zuſammenſtellung ſchlichter geometriſcher Formen, oder die das Papier ſtreifenartig bedecken und eben 
durch das Geäder niemals etwas gezirkelt Strenges haben, bewußt davon ausgegangen, ein Papier zu 
ſchaffen, von dem irgendein Muſter immer für irgendein Buch nicht nur die geeignete, ſondern die 
einzig paſſende Umhüllung bietet. Richtlinie war ihm für ſeine Entwürfe, den literariſchen Charakter 
des Buches ins Ornamentale und im engen Zuſammenhang damit ins Farbige zu überſetzen. Das iſt 
ihm gelungen, und dieſe Feſtſtellung kann ich aus eigener Erfahrung machen, denn für meine eigene 
Bücherei haben mir die Java⸗Kunſt⸗Buntpapiere die Möglichkeit gegeben, Einbände herzuſtellen, die 
ich ohne Übertreibung als das „non plus ultra“ der Zugehörigkeit zum Buch, des Verwachſenſeins 
mit dieſem bezeichnen kann. Die Blombergſche Erfindung erſtreckt fid) aber nicht bloß auf die Ве: 
muſterung von Papier, ſondern auch auf die farbige und ornamentale Veredelung von Stoffen aller Art. 
In einer eigenen Werkſtatt für Stoffmalerei werden mit einer der Papierbemuſterung ähnlichen 
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Technik Stoffe farbig gemuſtert, und ich möchte hinzufügen, daß bei ber heutigen noch andauernden 
Lederknappheit und vor allen Dingen bei den noch immer ſündhaft hohen Lederpreifen die mit Java: 
Kunſt⸗Technik bemalten Stoffe ebenfalls ausgezeichnet für die Zwecke der Buchbinderei und vor allem 
für die der Kartonagenfabrikation geeignet ſind. (Probe im Beilagenteil.) | 
Auch eine befondere Klaffe für fid und eine durch mehrere ziemlich gleiche Verfahren vertretene 
ſtellen diejenigen Papiere dar, die in Anlehnung an die japaniſche Buntpapiertechnik entſtanden find, 
eine Technik, die im weſentlichen daraus beſteht, daß ein gefärbtes Seidenpapier einem Zerknüllungs⸗ 
verfahren unterworfen wird. (Die Japaner bedienen ſich dabei meines Wiſſens der Hilfe der Hand, die 
das feuchte Seidenpapier hin und her ſchiebt, wodurch dann eine Zerknüllung des Papiers und eine 
aderartige Bemuſterung entſteht.) Auch die neuen deutſchen Papiere zeigen dies erhabene oder tiefliegende 
Geäder, wie es ſich über den ganzen Bogen breitet. Hier ſind ebenfalls Papiere entſtanden, die ſich 
ausgezeichnet für Bucheinbände eignen, die aber auch zum Teil als Lederwarenerſatz und vor allen 
Dingen für Kartonagen in Betracht kommen. (Es war leider nicht möglich, Muſter dieſer Papiere 
für unſeren Aufſatz zu beſchaffen.) Das von Thunert & Heinig, Leipzig, hergeſtellte India-Papier, 
dem man neuerdings den Namen Indiava gegeben — wahrſcheinlich in einer nach meiner Anſicht über: 
flüffigen Anlehnung an den Namen Java — Бе dieſes durch Zerknüllung oder Hin: und Herſchieben 
des Papiers entſtandene Geäder und zeichnet ſich nicht nur durch ſehr ſchöne kräftige Grundfarben aus, 
ſondern auch dadurch, daß verſchiedene Farben zuſammengebracht worden ſind, die teils eine ſehr ſchöne 
Maſerung ergeben, teils ein ungemein reit unb wechſelvolles Spiel. Die Papiere find auf feſtem 
Papier kaſchiert und beſitzen daher eine große Dauerhaftigkeit. (Probe in Heft 172 des Archivs.) 
Das von Paul Uffel & Co., Leipzig, hergeſtellte Mecota-Pergament, das in einer größeren 
Anzahl von Muſtern vorhanden iſt, beſitzt ebenfalls erhabene Muſterung und zarte und kräftige Grund⸗ 
farben. Auch hier handelt es ſich um ein ſehr dauerhaftes Papier. 
Farbige Schönheit beſitzt auch das von Erich Brauhard und Eliſe Schwarzer, Leipzig, herge— 
ſtelltes Fa ma-⸗Papier, das eine febr ſtarke Zerknüllung und deshalb ein (cbr reiches Adermuſter aufweiſt. 
Als die eingehend geſchilderte Reform des deutſchen Buntpapiers in die Wege geleitet wurde, war 
es eine beſondere Vorliebe der von der Buntpapierarbeit enthuſiasmierten Kunſtgewerbler und Kunſt⸗ 
gewerblerinnen, die ſogenannten Kleiſterpapiere herzuſtellen, Papiere, auf die eine mit Kleiſter ver- 
mengte Farbſchicht aufgebracht wird. In dieſe Schicht kann man nun alle möglichen und unmöglichen 
Muſter durch alle möglichen und unmöglichen Hilfsmittel hineinbringen. Kreiſe und Punkte werden 
mit einem Korkpfropfen auf die Farbſchicht gedruckt, ein Stück Holz erzeugt Linien, und auch der 
Finger kann als muſterbildend benutzt werden. Die mechaniſche Bemuſterung des Kleiſterpapiers iſt 
nicht mehr unbekannt und ſchon früher ausgeübt worden, aber meines Wiſſens niemals bisher zum 
Gegenſtand eines Unternehmens gemacht worden. Die von den Buchgewerblern Th. Schultze-Jasmer 
und Theo Paul Herrmann, Leipzig, hergeſtellten Ibis-Papiere find ſolche durch Verbindung 
mechaniſcher mit Handarbeit gefertigten Kleiſterpapiere. Das Muſter iſt hier in eine Linoleumplatte 
geſchnitten, bie mit der Hand auf den Bogen gedrückt wird. Die Ybis- Papiere find bereits in einer 


* 168 * 


Arch io für 2 u d a e wer b e und Gra yp b i£ 


wer 0 weg € er 0 ez per 22 22 H 22 22 WO — 22 22 _ neg ez 6 weg 22.22 22 22.22 - 22-22 - Rene 22 — OW ДЫ и we 


großen Anzahl oon Muſtern vorhanden. Ich ſtehe nicht an, zu ſagen, daß jedes einzelne mit dem anderen 
in einem ſchönen Wetteifer ſteht und daß die Mehrzahl von ihnen hervorragende künſtleriſche Werte 
darbietet. Was dieſen Papieren einen ihrer Reize gibt, iſt, daß die Künſtler ihre Muſter ſo geſchnitten 
haben, daß ſie nicht wie durch mechaniſchen Druck hergeſtellt erſcheinen. Auf dieſe Weiſe iſt faſt immer 
ein febr feiner antififierender Zug in die Papiere hineingekommen. Ich nehme an, daß die Platte nicht 
einfach auf die Farbſchicht gedruckt wird, ſondern daß dabei die Hand noch eine beſondere Bewegung 
ausführt, um allein durch den Druck in das Muſter ein farbiges Spiel hineinzubringen. Die Farbig— 
keit dieſer Muſter iſt unerſchöpflich, wobei noch hinzukommt, daß jede Zeichnung ebenſo hell und dunkel 
als umgekehrt hergeſtellt werden kann. Eine beſondere Klaſſe der Ibis⸗Papiere bilden die mit ſogenannten 
abgepaßten Muſtern hergeſtellten. Abgepaßte Muſter ſind übrigens auch bei Java⸗Kunſt⸗Papieren 
anzufertigen. Es iſt überflüſſig, zu ſagen, weshalb gerade ſolche „abgepaßten Buntpapiere“ einen guten 
Eigenband abgeben und weshalb ſie ſich für Maſſenauflagen, deren Hülle nach beſonderer Zeichnung 
herzuſtellen iſt, eignen. 

Eine beſonders der Reform bedürftige Buntpapier⸗Klaſſe bildeten von jeher die Marmorpapiere. 
Zwar war auch hier Neues und Beſſeres entſtanden, aber gerade hier war die Anhänglichkeit des 
Buchbinderhandwerks an die veralteten Muſter, wie wir bereits erwähnt haben, eine beſonders ſtarke. 
Die neuen Marmorpapiere brechen nun meiſt bewußt mit der Tradition. Ihnen kommt es nicht darauf 
an, etwa die gebräuchlichen Marmormuſter zu verbeſſern, ſondern ſie wollen nichts weiter, als allein 
durch die Schönheit und das Spiel der Farben erzielter Schmuck für Bucheinband und Kartonnagen 
fein. Faſt allen diefen Papieren eignet eine farbige Wildheit, ein Schwelgen in kräftigen und leuch⸗ 
tenden Zuſammenſtellungen. Es iff faſt immer förmlich ein Kampf der farbigen Kraft, der hier zu Бе: 
obachten iff. Von einem ſolchen farbigen Cnthuftasmus find z. B. die von dem Mainzer Buch: und 
Kunſthändler Victor von Zabern hergeſtellten Marmorpapiere erfüllt. Zabern iſt jedoch keineswegs 
einſeitig, ſondern weiß ebenſo in ſeinen, übrigens mit der Hand in eigener Werkſtatt hergeſtellten, 
Papieren zurückhaltende und zarte Stimmungen hineinzubringen. Im „Börſenblatt für den deutſchen 
Buchhändler“ ſchreibt R. Engel⸗Hardt, daß aus einzelnen der Zabern⸗Papiere wildes Begehren, Höllen⸗ 
brand und Leidenſchaft entgegenlodert, daß andere durch harmoniſches Farbenſpiel erfreuen und weitere 
wieder durch eine bis zum Farbenrauſch geſteigerte Farbigkeit beunruhigten. Ich möchte betonen, daß 
die ſchönſten Zabern⸗Papiere wohl die find, bei denen der Künſtler einen Kampf zwiſchen ſeinem Farben: 
enthuſiasmus und dem Beſtreben nach möglichſter Zurückhaltung geführt hat. Auch diefe Papiere 
werden immer neue Überrafchungen bieten. (Proben im Beilagenteil.) 

Zu einem bedeutenden Unternehmen der modernen Buntpapierherſtellung hat ſich das von Hanns 
Doenges, Wiesbaden, geſchaffene entwickelt. Wie mir die Firma mitteilt, arbeiten für ſie in vier 
Werkſtätten ſechs Künſtler. Die von Doenges gefertigten Hauptſorten führen den Namen B. P. G.⸗ 
Buntpapiere und Groma-Papiere. Bei ben B. P. G.⸗Buntpapieren haben wir wieder eine ип: 
erhört kühne bis zur Wildheit geſteigerte Farbigkeit. Man hat förmlich das Gefühl, als ob der Künſtler 
gar nicht genug Buntheit geben konnte. Solche Papiere werden natürlich immer nur für eine gewiſſe 
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Art von Büchern als Hülle dienen können, aber es ift klar, daß gerade die moderne Literatur manche 
innere Verwandtſchaft mit dieſen Papieren beſitzt. Andere dieſer Papieren wiederum halten ſich in der 
Farbe zurück und ſind ungemein zart und fein. Zu den beſten B. P. G.⸗Buntpapieren gehören die von 
einer gewiſſen gefättigten Farbigkeit erfüllten, bei denen in die Bewegung ein durch fid) kreuzende und 
verſteckende Linien erzielter Rhythmus hineingebracht worden iſt. Auch dieſe Papiere werden ſich als 
Anpaſſung an den Buchinhalt geben und eignen. Die Schönheit ber Groma: Papiere ift der der B. P. G. 
Buntpapiere gleichbedeutend. Der Künſtler ber Groma-Papiere iff Karl Großmann, Frankfurt a. M., 
die Künſtler der B. P. G.⸗Buntpapiere ſind Bayer, Preußer und Glaſemann. (Proben im Beilagenteil.) 

Farbige Kraft liegt auch in den in der Kunſtwerkſtatt Fr. Pag, Düſſeldorf-Eller, gefertigten Düba: 
Papieren. Der Reichtum der Muſter und der Farben iſt hier ein ſehr großer und jedes Papier gibt 
fo viel ſchöne Eindrücke, daß es längerer Betrachtung bedarf, um dieſe ganz in fid) aufzunehmen. Die 
mir vorliegenden Papiere ſind nicht von jenem Farbenrauſch erfüllt, wie bei den vorhergehenden. Das 
kommt wahrſcheinlich daher, daß die Farben gedrängt zuſammenſtehen, wodurch meiſt eine ſehr wuch⸗ 
tige Wirkung erreicht wird. Die farbige Stimmung der Düba⸗Papiere kann man auch als harmoniſche 
bezeichnen. Ein entzückendes, hie und da auftauchendes Farbengeäder, nicht ein erhabenes oder ein: 
gedrücktes, ſorgt dafür, daß die einzelnen Farben zuſammengebracht werden, daß alſo auf dieſe Weiſe 
eine einheitliche Wirkung erzielt wird. (Proben im Beilagenteil.) 

Bei ben Marmorpapieren der Kunſtgewerblerin $Laete Baumann, Charlottenburg, ſtellen wir wieder 
eine farbige Sinnlichkeit feſt, nur gemildert durch ein echt frauliches Zartgefühl. So ſpielen hier alle möglichen 
Tönungen durcheinander, leuchtend kräftiges Rot und Braun, gemildert und in Harmonie gebracht durch 
roſa Untergrund, oder wir ſehen ein allein auf den Schattierungen von grau und grün aufgebautes Papier, 
und wieder auf einem anderen Papier ſpielen grau, grün, roſtbraun durcheinander und miteinander. Hier 
find durch Farbenmiſchungen Farbtone erzielt worden, die etwas gänzlich Neues darſtellen. (Vgl. Beil.) 

Beim Erſcheinen dieſer Zeilen wird die Herbſtbugrameſſe nicht mehr fern ſein. Hier wird ſich ein⸗ 
mal zeigen, inwieweit die Anwendung der neuen Buntpapiere fortgeſchritten ift und ob es den Herſtellern 
dieſer Papiere gelungen iſt, wieder etwas Neues und noch Schöneres zu bieten. Ich darf heute ſchon 
verraten, daß dies der Fall ſein wird. 


AUS DRUCK SWERTE DER FARBEN 
Von Herbert Hauſchild, Leipzig 


AE indem Hermann Bahr das Weſen des Erpreffionismus zu deuten ſucht, umreißt er 
X. » ZE die Gegenſätzlichkeit dieſer Kunſtgeſinnung zu der vorhergehenden. Bahr fpielt die beiden 
ne XE Richtungen — beffer Weltanſchauungen — gegeneinander aus dadurch, daß er bas 
| 4,473 Stirn gegen Stirn ſtellt, worin ſie grundverſchieden ſind wie Tag und Nacht. Und 
ошод i diefes findet Bahr offenbar in dem Vorgang der „Anſchauung“. Er zeitigt das Er⸗ 
gebnis: Anſchauung auf dingliche Reize hin, als Eindruck — und Anſchauung als Bewußtwerden 
innerlicher Bilder, als Ausdruck. Er packt zweifellos mit dieſem Begriff zwei große Kunſtgeſinnungen 
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an der Wurzel, die beide alt find und wiederholt in der Geſchichte des mittelmeerländiſchen Kultur⸗ 
kreiſes auftauchten, wie auch im Untergrunde der Entwicklung ſtanden, ohne daß aber die ſtrahlende 
Herrſchaft der einen das dunkle Sichbehaupten der andern löſchen konnte. Auch darin erweiſt ſich 
Bahrs Weg als der rechte, daß er die treibenden Kräfte gar nicht zunächſt in einem kunſtmäßigen 
Wollen ſucht, ſondern daß er dieſes Wollen als etwas Zweites, als eine Folge erſterer, tiefer und 
breiter ſich auswirkender Vorgänge findet: es finden regelmäßig Verſchiebungen flatt, die hinter dem 
Geſicht des Kulturganzen vor ſich gehen und die erſt in der anders gearteten Kunſtleiſtung einen ſicht⸗ 
baren Niederſchlag finden. Wenn alſo die Grundlagen einer allgemeinen Weltanſchauung aus un⸗ 
bekannten Urſachen ſich zu ändern beginnen, ſo werden alle Gebiete der menſchlichen Geiſtestätigkeit 
mit an dieſem Vorgange beteiligt, ſofern dieſe aus jener Weltanſchauung ihre Daſeinsberechtigung 
herleiten und ſie zu offenbaren berufen ſind. Dieſer Niederſchlag, dieſes Sichtbarwerden geheimſter, 
ſonſt unbeſchreiblicher Lebenswirkungen des Geiſtes der Völker, die kulturell miteinander eine größere 
Völkerkulturgenoſſenſchaft bilden — dieſer Niederſchlag bedarf ganz beſtimmter geeigneter Ausdrucks⸗ 
mittel. Und damit wird die Kulturfrage, die es in ihrem Urſprunge nach in erſter Linie iſt, eine Frage 
der Technik. Wie in der Baukunſt eine Bauaufgabe es iſt, die die zweckdienlichſte und wirtſchaftlichſte 
Bauart beſtimmt, ſo ähnlich verlangt eine Kulturgeſinnung nach ſolchen Ausdrucksmitteln, die ſie am 
reinſten darſtellt — mit anderen Worten: fie bildet die Technik beſtimmend aus. Und wie bei verſchieden 
gearteten Bauaufgaben ein beſtimmtes Baumaterial eine verſchiedene Bewertung erfährt, ſo ähnlich 
werden von verſchiedenen Kunſtgeſinnungen gewiſſe techniſche Mittel andersartig verwendet, anders⸗ 
artig bewertet, da eben die Vorausſetzungen ſelbſt jedesmal verſchiedene ſind. Es klingt manchem Kunſt⸗ 
freunde zu „materialiſtiſch“, aber es iſt tatſächlich ſo: jeder Niederſchlag, der das Weſen einer Kultur 
offenbart, wird zuletzt eine Angelegenheit der Technik. Der Menſchengeiſt, der der eigentliche Präger 
dieſer unbeſtimmbaren Völker⸗ und Einzelleben verbindenden Weltanſchauung iſt, ſucht ſich triebartig 
einer inneren Not folgend die Mittel, mit denen er Eigenart, Temperament und Rhythmus ſeines 
Geiſteslebens und damit ſeinen Anteil an der Kulturgemeinſchaft offenbaren kann. Der Geiſt, der etwa 
in einem Geſetzbuch herrſcht, tritt in gleicher Weiſe unter anderen Formen zu Tage: in Löſungen ſitt⸗ 
licher, ziviliſatoriſcher, organiſatoriſcher, philoſophiſcher, wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Fragen. 
Und daß es ſtets ſolche Fragen gegeben hat und dauernd geben wird, Fragen, die obwohl ſie ſchon ſo 
oft, aber nie endgültig gelöſt werden konnten, dauernd Löſung und Bearbeitung erheiſchen, deutet eben 
an, daß das Geiſtesleben, d. i. die Kultur der Völker in dauerndem Fluſſe ſich befindet und ſomit dauernd 
neue angepaßte und entſprechende Ausdrucksformen verlangt. 

Beſcheiden wir uns mit dem Anteile, der der Malerei an der Löſung der großen Kulturaufgaben 
zugewieſen iſt. Auch ſie iſt eine Offenbarerin gleich anderen Lebensäußerungen des Menſchen. 

Die Farben dienen der Malerei. Was er durch ſie zum Ausdruck bringen will, hüllt der Menſch 
in farbiges Gewand. Und dieſes farbige Gewand entfaltet eine Zeichenſprache, die von anderen ver⸗ 
ſtanden wird. Die Farbe fpinnt ein beziehungsreiches Verſtehen an. Sie ift die Mittlerin zwiſchen 
Künſtlers Wollen und dem gefühlsmäßigen Aufnehmen durch einen Beſchauer. Sie iſt eine Trägerin, 
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die unter ihrer fchillernden, bunten, bald hellen, bald dunklen Hülle geiftige Werte birgt. Sie reizt 
und lockt und teilt dem mit, der ſich von ihr einnehmen läßt. Jeder Kunſtgenuß iſt aber das Ergebnis 
eines vom Kunſtwerke im Innern des Beſchauers ausgelöſten Vorganges, der darin beſteht, daß der 
aufnehmende Menſch ſeine Energien, Stimmungen uſw. auf das Kunſtwerk ſelbſt überträgt. Auf die 
Reize des Werkes hin öffnet der betrachtende Menſch ſein Ich und trägt ſeine eigenen Kräfte und 
Regungen in dieſes hinein. Das Kunſtwerk wird für ihn lebend. Aber er erhält nur das zurück, was 
er hineinlegte. Man kann von einer Spiegelung reden. Er ſieht ſich wieder, aber verändert: farbig, 
rhythmiſch bewegt, den Formengebilden ſich anſchmiegend, dem Willen des Schöpfers untertan, ſo 
empfängt er ſein eigenes Ich zurück. Es ſind tiefe, noch vollkommen im Dunkel liegende Vorgänge, die 
zu ergründen fid) die pſychologiſche Aſthetik heiß bemüht. Eins ſpringt aber in die Augen: den Farben 
müſſen irgendwelche Fähigkeiten anhaften, die es vermögen, daß Beziehungen zwiſchen Kunſtwerk und 
der Perſönlichkeit des Betrachters angebahnt werden. Oder richtiger geſagt: im Menſchen ſchlummert 
ein Hang, auf farbige Reize hin zu antworten. Anders gefagt: die Farben haben pſychologiſche Bedeu: 
tung für das Innenleben, ſie haben beſondere Werte für den Menſchen, da ſie in dieſem beſondere 
ſeeliſche Vorgänge auslofen. 

Wir hätten alſo zweierlei zu berückſichtigen: erſtens, daß die Farbe ein techniſches Mittel iſt und 
als ſolches dem formenden Willen einer Stilepoche verändert untertan und dienſtbar ift — und zweitens, 
daß die Farbe ein Reizmittel iſt, d. h. daß ſie auf den menſchlichen Geiſt beſtimmenden Einfluß ge⸗ 
winnen kann, wodurch eine pſychiſche Erregung ausgeſprochener Art in demſelben hervorgerufen wird. 
Das iſt das künſtleriſche Erlebnis. 

Die Kunſſtwiſſenſchaft bezeichnet für bie Zeitſpanne von etwa 1400 bis zu unſerer unmittelbaren 
Gegenwart die Malerei als eine „naturnahe“, d. h. die Darſtellung war auf möglichſt ähnliche Wieder⸗ 
gabe der Wirklichkeit gerichtet und brachte in dieſer Arbeitsweiſe (d. i. Kunſtgeſinnung) ihre geiſtigen 
Werte zum Ausdruck. Sie beſtimmte die Verwendungsweiſe der Farbe. Im Anfang dieſer großen 
Zeitſpanne ging man zunächſt der Oberflächenbeſchaffenheit der Einzeldinge nach, dann entdeckte man 
febr früh {hon (in Deutſchland zu Dürers Zeiten beſonders Albrecht Altdorfer zu Regensburg, 
Hans Baldung Grien zu Straßburg, ſodann Schweizer Nikolaus Manuel Deutſch zu Bern) 
das eigenartige Phänomen des Lichtes. Dieſer geheimnisvollen Naturerſcheinung bediente man ſich, um 
eine beabſichtigte verklärende Wirkung dem Kunſtwerke zu geben. Das Licht ſteigert das Leben eines 
Bildes und erhöht die Bildſtimmung. Der große Meiſter des Lichtes in dieſer Zeit iſt Matthias Grüne⸗ 
wald. In ſeinem Iſenheimer Altarwerk erleuchtet das farbige Licht die dargeſtellten Vorgänge mit 
einer myſtiſchen, zauberhaften Kraft von viſionärer Unheimlichkeit. Die Darſtellung des Lichtes und 
zwar des ſcharf einfallenden, wird ein Problem der Barockmalerei, um das ſich die Künſtler Europas 
bemühten, z. B. in Italien Tintoretto, in Spanien El Greco, in den Niederlanden Rubens und vor 
allem Rembrandt. Zu dieſer Lichtmalerei, die zunächſt das Licht wie eine Einzelerſcheinung gleich anderen 
Dingen der Natur ſah und wiedergab, geſellte ſich ſehr bald die Erkenntnis, daß der Träger des 
Lichtes in der Natur wie im Innenraume die Luft ſei, die lichtdurchzitterte Luft, die lichtgeſchwängerte 
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Atmoſphäre. Von den Niederlanden ging diefes malerifche Sehen aus und wurde im modernen (сап: 
zöſiſchen und deutſchen Impreſſionismus, zum Teil wiſſenſchaftlich geſtützt, zu Ende geführt. Verſinn⸗ 
bildlicht wird das Licht durch Farben. Die Farbgebung wurde beſtimmt durch die Art, in der man 
jeweilig das Licht ſah und erlebte. 

An dem Beiſpiele des Lichtes ſoll gezeigt ſein, wie die Farbe einem Zwecke dienſtbar iſt: die Aus⸗ 
druckswerte der Farben ſind einer Kunſtgeſinnung dienſtbar, die auf naturähnliche Wiedergabe der 
Erſcheinungswelt ausgeht. Die eigenen Ausdruckswerte der Farben ſind gebunden. 

Weſentlich anders verhält es ſich auf einem anderen Verwendungsgebiete der Farbe: der Dekoration. 
Der Zweck der farbigen Dekoration iſt Schmuckwirkung. Auch hier iſt die Farbe gebunden. Aber 
während іп der Malerei fie z. B. die plaſtiſche Einzelform bekleidet und fid) mit dieſer in die Wirkung teilen 
muß, berechnet das dekorative Kunſtgewerbe bereits die Eigenwirkung einer einzelnen oder mehrerer 
Farben. In den meiſten Fällen iſt das Material oder die Form eines kunſtgewerblichen Gegenſtandes 
eigens dazu vorbereitet, um die Wirkung der Farbe vollauf zum Austrag gelangen zu laſſen. Da die 
dekorativen Künſte ganz andere Ziele verfolgen, als etwa die impreſſioniſtiſche Malerei, ſo verwerten ſie die 
Farben zu ihren Zwecken anders als jene: ſie benutzen die beſondere Wirkſamkeit, die beſondere Leucht⸗ 
kraft oder Dämpfung, kurz, fie laffen die Eigemwerte der Farben zur Entfaltung kommen. Die defo- 
rativen Künſte verfolgen Zwecke, die nur dadurch möglich find, daß der Menſch für Farbenreize ver- 
anlagt, ſtimmungsmäßig zugängig iſt. Als Beiſpiel ſei genannt die Wirkung farbiger Innenräume, 
die unwillkürlich die Stimmung des Menſchen beeinflußt, z. B. die eines in lichten Farben gehaltenen 
Kaffeehauſes oder eines dunkel gehaltenen Sitzungsraumes. 

Unmittelbar verwandt mit der dekorativen Verwertung der Farbe iſt die auszeichnende, betonende, 
hervorhebende — d. h. man läßt eine geeignete Farbe geſchickt wirken, um das Augenmerk auf die⸗ 
ſelbe, bzw. die Form, die ſie bekleidet, zu ziehen. Die Wirkungskraft des Plakates beruht zum allergrößten 
Teile auf der Wirkungskraft der verwendeten Farben oder mit anderen Worten: auf der durch dieſe 
Farben ausgelöſten Reaktionstätigkeit des Menſchen. 

Dekoration und Plakat bedienen ſich dieſer pſychologiſchen Sonderkraft der Farbe, um beſondere 
Zwecke zu erreichen. Andere Ziele als die erwähnten gewerblichen Künſte, verfolgt die freie, zurzeit im 
Mittelpunkte des Meinungsſtreites ſtehende, modernſte Malerei des ſogenannten Expreſſionismus. Diefe 
Malerei verwendet die Farbe nicht mehr zu dem Behufe, die Erſcheinungswelt der Wirklichkeit „illuſſio⸗ 
niſtiſch“, d. h. die Wirklichkeit vortäuſchend, das tatſächliche Sein der Dinge möglichſt ähnlich nad: 
zubilden, ſondern ſie knüpft an die Farbe und deren Ausdruckswerte die Aufgabe, das Weben des 
Innenlebens zu verſinnbildlichen. Die dunklen triebhaften Regungen, die Nöte des Seeliſchen, die 
Spannungen ber aufgewühlten, aufwühlenden Gegenwart hüllen fid) in Farben. Das gärende Brauen 
des Zeitgeiſtes dringt in die Farbe. Das gemalte Bild in ſeiner Farbigkeit iſt feſtgehaltenes, nieder⸗ 
gelegtes, ſtofflich geformtes Geiſtiges. Die Nöte und Stimmungen einer Zeit bedingen das farbige 
Ausſehen ihrer Bilder! Das Eigenleben der Farbe kommt dem maleriſchen geiſtigen Wollen der Gegen⸗ 
wart entgegen. Die Farbe iſt die Helferin, die uns uns ſelbſt erkennen läßt in der ganzen Tiefe und Weite 
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unſeres Zuſtandes mitſamt unferer inneren Zerriſſenheit. Die Farbe läßt die Tragik unferer inneren 
geiſtigen, d. i. kulturellen Verfaſſung aufleuchten. Das aber iſt unſer heutiger Expreſſionismus: die 
Sonderheit der Formenſprache und die ſchreckhafte Sonderheit der Farbengebung ſpiegelt den modernen 
Menſchen Europas wider. Und dabei iff es ganz gleichgültig, was der Künſtler — der Horcher bes 
Zeitgeiſtes — darſtellt. Es iſt ganz gleichgültig, ob er Menſchen, Tiere, ob er Heiligengeſchichten oder 
ſonſtige Begebenheiten malt; es iſt gleichgültig, ob er eine Landſchaft, ein Stilleben oder ein Bildnis 
im Auge hat — oder ob er ſich gar keiner bekannten, der Natur entſtammenden Form bedient, ob er 
bloß Farben als ſolche aneinanderreiht, miſcht und gegenſeitig fic) durchdringen läßt (abſolute Malerei) — 
immer wieder flackert aus den Farben der Zeitgeiſt hervor, immer wieder flammt etwas auf aus dem 
Farbengewoge, was wir ſelbſt in der eigenen Bruſt fühlen — immer erkennt der Menſch fein Spiegel⸗ 
bild, ſich ſelbſt. 

Und dieſes rätſelhafte Erkennen wäre nicht, wenn nicht zwiſchen ſtofflicher Farbe und menſchlicher 
Pſyche urſprüngliche Beziehungen beſtünden. Die Farben haben Ausdrucks- und Eindrucksfähigkeiten, 
die erſt durch eine entſprechende, ſprachlich nicht näher beſchreibbare angepaßte Veranlagung im Menſchen 
zu ſolchen werden. Hierin liegt die Bedeutung und Berechtigung des Expreſſionismus. Er ſtützt fih 
gerade auf die erwähnten Beziehungen zwiſchen Seele und Farbe, die in jedem Menſchen liegen. 

Der Entwicklungsgang der Malerei hat es mit (id) gebracht, daß ber europäiſche Menſch daran 
gewöhnt wurde, die Farbe ſtets als Bekleidung einer naturaliſtiſchen plaſtiſchen Form zu finden, folglich 
feiner Wertbeurteilung eines Bildes ebenfalls den Vergleich mit der Naturähnlichkeit der Farbgebung 
zugrunde zu legen. Weiteſte Kreiſe haben ſomit verlernt, die Eigenwerte der Farbe rein zu empfinden 
und zu ſchätzen. Bereits als der jüngere Impreſſionismus im Mittelpunkte des öffentlichen Kunſtlebens 
ſtand, verſagten ſolche Kreiſe, weil ihnen die Farbgebung allzuſehr der natürlichen zu widerſprechen 
ſchien, da offenbar ſolche Farben in dieſer nie vorkommen könnten. Die Forderung der Naturähnlichkeit 
ſchwebt wie ein Verhängnis über den Völkern. Zunächſt iſt das Umſetzen eines Naturgegenſtandes, 
einer Landſchaft in Farben eine ſchöpferiſche Handlung des Künſtlers. Denn im allgemeinen iſt die 
Natur ſehr zurückhaltend in der Farbgebung beſonders in Mitteleuropa. Nur unter beſonderen Be⸗ 
dingungen und an beſonderen Gegenſtänden entfaltet ſie einen größeren farbigen Reichtum (Sonnen⸗ 
untergänge — Regenbogen — Vögel — Blumen), ſonſt iff die Farbigkeit der Natur ziemlich zurückhaltend 
gedämpft. Sie ſtimmt ihre Farben vorwiegend nach braun, grau und ſchwarz zurück. Das farbige 
Bilden alfo ift eine eigene Tat des Menſchen, ein geſchultes und aus beſonderer farbig⸗maleriſcher Be- 
gabung entſprungenes Hinzuſehen, alſo in gewiſſem Sinne eine Abſtraktion. In dieſer Eigenwilligkeit 
liegt der Wert der Leiſtung der maleriſchen Arbeit und der künſtleriſche Reiz eines Bildes. Sodann 
hieße es demnach auf Malerei überhaupt verzichten, wenn die „wirkliche Richtigkeit“ die farbige Haltung 
eines Bildes beſtimmen ſollte. Tatſächlich iſt eine ſolche Forderung an ſich ſchon eine haltloſe, ein Wider⸗ 
ſpruch in ſich, auf deſſen kritiſche Beleuchtung wir heute verzichten. 

Erfährt alſo die Farbe bei ihrer Verwendung durch die freie Malerei in der Beurteilung ſeitens 
der überwiegenden Mehrzahl unſerer Zeitgenoſſen recht ſtarke Hinderniſſe, ſo hat ſich eine ziemliche 
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urſprüngliche Friſche erhalten in der Art, wie man fprachlich die einzelnen Farben beſchreibt. Allen 
Schichten ſind Benennungen, Bezeichnungen, Umſchreibungen ſprachliches Gemeingut. Wir ſprechen, um 
beſtimmte Farben eindringlich zu bezeichnen von ſatten, ſchreienden, ſchrillen, von warmen und kalten, 
von giftigen, lebhaften, triften, ſchweren, leichten, dumpfen, weichen, harten, von tiefen, von ſchwermütigen 
und luſtigen, von heiteren und ernſten Farben. Alle dieſe Bezeichnungen haben eines gemein: ſie ſtam⸗ 
men ſämtlich nicht aus dem Wortvorrat, der mit Geſichtswahrnehmungen als ſolchen zuſammenhängt 
wie etwa hell, dunkel, licht, trübe uſw., ſondern aus anderen Gebieten des menſchlichen Gemütslebens: 
dieſe Bezeichnungen ſind erſt vergleichsweiſe an die Farben herangebracht worden, weil eben gewiſſe 
Farben einem gewiſſen Empfindungszuſtande zu entſprechen ſcheinen, weil ſolche Farben von ſelbſt die Er: 
innerung und Vorſtellungen ſolche Stimmungen, oft ſolche auch unmittelbar, veranlaſſen. Und dieſes 
Auslöſen, dieſe Erregung der verſchiedenſten Abteilungen des menſchlichen Gemütslebens iſt nur dadurch 
möglich, daß die Wirkung der Farben eine äußerſt tiefe und ziemlich breite iſt, die die Geſamtheit des 
Seelenlebens des Menſchen in Mitleidenſchaft ziehen kann. Dies wäre aber nicht möglich, wenn der 
Menſch kein beſonderes angeborenes Reaktionsvermögen für Farben beſäße oder anders geſagt: die 
Farben wirken, ſie ſind wirkend, wirkungsvoll, tätig („aktiv“). Damit wären wir wieder bei den 
Grundlagen der expreſſtoniſtiſchen Farbverwendung. Der Expreſſionismus arbeitet gerade mit der 
pſychologiſchen Wirkſamkeit der Farbe. 

Das auch Tiere Vorliebe und Abneigung bei gewiſſen GER befunden, iff allbefannt und fei im 
Vorübergehen geſtreift. 

Nicht unerwähnt bleiben darf die ſogenannte Farbenſymbolik. Ein Symbol iſt ein Zeichen, das 
mehr bedeutet, als es an ſich darſtellt. Die Farbe iſt alſo nicht bloß ein farbiger Stoff, ſondern fie be: 
deutet für den Menſchen noch etwas. Und dieſes Mehr gehört ausnahmslos anderen Gebieten des 
Seelenlebens an. Schwarz iff nicht bloß ſchwarzer Farbſtoff, ſondern auch das Symbol der Trauer, 
Weiß verſinnlicht die Unſchuld, Grün iſt die Farbe der Hoffnung, Gelb iſt das Gewand des Neides, 
Rot bas der Liebe — neuerdings auch die Wappenfarbe einer gewiſſen Freiheit. In der Farbenſym—⸗ 
bolik wie auch in der angewandten Abart der Blumenſprache gelangt ſprachlich unmittelbar, freilich 
etwas ſentimental, zum Ausdruck, was in der Volkspſyche allgemein und im Grunde unbeeinträchtigt 
lebt: die Farbe hat eine tiefere, mit Goethe zu ſprechen: eine ſittliche Bedeutung. 

Es gibt ein ſchönes Wort von Rodin. Es heißt: 

Linien und Farbenunterſchiede ſind für uns nur Kennzeichen verborgener Realitäten. Jenſeits der 
Oberfläche tauchen unſere Blicke bis zum geiſtigen Weſen der Dinge herab und wenn wir 
dann Konturen — und Farben — wiedergeben, bereichern wir ſie um den geiſtigen Inhalt, 
den ſie verhüllen. 

Die Beilagen dieſes Heftes zeigen die verſchiedenartigſten Wirkungen der Farbe. Sie ſind zum 
Teil zu den obenſtehenden Ausführungen ausgewählt worden. Ich verweiſe auf eine Reihe dieſer Bei: 
lagen, insbeſondere auf die ршн Wiedergaben der Malereien und die Buntpapiere. Sie illuſtrieren 
das Geſagte. 
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of in großer deutſcher Künſtler hat in Mar Klinger die Augen für immer geſchloſſen. Ein 

uniperfelles Genie mit all feinen Höhen und Tiefen, mit oft grellen Gegenſätzlichkeiten, 
mit der immer gewollten, felten rein verkörperten Paarung antiker Schönheitsfreude mit germa: 
niſcher Gedankenſchärfe ift er von uns gegangen, іп dieſem bedeutſamen Moment unſerer Kunſt⸗ 
entwicklung, von der Schwelle einer neuen Zeit, zu der doch auch er fo viele fundamentale Grund: 
lagen gegeben hat. 

Klinger war immer ein zu hohen Gipfeln ſich Hinaufſehnender, Hinaufſtrebender, er hat 
es fid) nicht leicht gemacht in feinem Schaffen, er hat die höchſten Anforderungen an fid) ge: 
ſtellt und iſt nicht bequem und nachgiebig von ſich befriedigt geweſen, es iſt wahrſcheinlich, daß 
ihm die Selbſtkritik ſehr viel zu ſchaffen gemacht hat, in der Unbedingtheit dieſer Forderungen 
kann er auch für unſere neuere Künſtlergeneration ein Vorbild ſein. 

Er ijt ein unermüdlicher Lerner geweſen, das meiſte und befte freilich eignete er fid) ohne fremde 
Anleitung an, ſoviel er auch in Karlsruhe und Berlin Guſſow zu verdanken hatte, ſoviel er auch 
in Brüſſel, in Paris, in München und wieder in Berlin im Kreiſe Gleichſtrebender aufnahm. 
Menzel hat ihm den unberrrbaren Blick für die Realität gegeben, und es iff charakteriſtiſch, daß 
gerade die Berliner Jahre jene Wirklichkeit geſättigten Zyklen entſtehen ließen, die ein bilderreiches 
Geitenftüd zum Naturalismus unſerer Jüngſtdeutſchen darſtellen. Und wenn er Böcklin huldigte 
in jenem großartigen Blatt des Zyklus „Eine Liebe“, ſo wollte dieſe Widmung künden von 
Klingers tiefer Verehrung für die herrliche großſchreitende Phantaſie des Meiſters. Aber auch 
die treibende Kraft von Karl Stauffer⸗Bern darf für den Graphiker nicht unterſchätzt werden, 
fo wie fir den Plaſtiker Hildebrand und Rodin anregend geworden find. Myſterien des Weibes 
traten ihm in Rops nahe, und Goya beſchwingte ihm den Mut, dämoniſche Welten entſtehen 
zu laſſen. | 

Die Vielſeitigkeit feines techniſchen Könnens grenzte ans Fabelhafte. Wenn fein Schaffen 
ein Schreiten von der Graphik zur Malerei, von der Malerei zur Plaſtik war, ſo erwarb er ſich 
die Grundlagen zur Beherrſchung jeder ſolcher Einzelkunſt mit handwerklicher Sorgſamkeit. Er 
war auch ein Meiſter in der richtigen und entſprechenden Wahl der Ausdrucksmittel, der Dar⸗ 
ſtellungsweiſen, mit denen er die Fülle der zudrängenden Geſichte bewältigte. Als Radierer 
erwies fid) Klinger gleich in Opus I., in feinem erſten Zyklus, den er als 22 jähriger heraus: 
gab, in den „Radierten Skizzen“, als ein unbeſtrittener Herrſcher im Reiche der Schwarz⸗ 
weißkunſt, und dies techniſche Können ſteigerte ſich von einer Folge zur andern bis zur 
Souveränität. Er meiſterte die reine Radiertechnik ebenſo gut wie die Aquatintamanier, die 
Schabkunſt und die Grabſtichelarbeit, und gerade in der Vermiſchung dieſer Techniken leiſtete 
er immer Wertvolleres, brachte er immer kühnere Überraſchungen. Er iſt in Wahrheit der 
Schöpfer unferer neueren Radierkunſt. Mit dieſem Teil feines Werkes gehört er auch durch⸗ 
aus der hohen Kunſtgeſchichte an, hierin vor allem iſt er klaſſiſch geworden. 
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Niemals hat Klinger dem Zeitgeſchmack oder einer Modeſtrömung ein Opfer gebracht, 
immer iſt er ein Kämpfer gegen die oberflächlichen Tendenzen ſeiner Zeit geweſen. Der Jubel 
einer befreundeten Generation fällt (hon dem ganz jungen Künſtler zu, jedes neue Werk aber 
war dem philiſtröſen Kunſtgeſchmack ein Greuel, mit jedem entfeſſelte er einen weithin hallenden 
Widerſpruch, einen Kampf der Geiſter. Aber endlich eroberte ſich der ungemeine Ernſt jeder 
Leiſtung, die Größe dieſes Schaffens, die Zuſtimmung, die Bewunderung, und wenn auch 
rein impreſſioniſtiſch eingeſtellte Kreiſe abſeits ſtehen blieben, ſo wuchs Klinger doch tief in 
das Herz ſeines Volkes hinein. 

Viele Geiſtesſtröme rauſchten in ihm zuſammen, der grüblerifche Peſſimismus der ſiebziger 
Jahre gewann in ihm ebenſo Erſcheinung wie der unentwegte Naturalismus der achtziger 
Jahre mif feiner Elends ſchilderung, mit der Bewältigung fozialer Probleme. Mit reizſamſten 
füdlichen, heiteren und feinen Sinnen war er den Dingen der Welt hingegeben, und andrer: 
feits lebten in ihm Phantaſiequalen, Gehnfüchte in die Weite und in die Höhe, und Gedanken⸗ 
ſyſteme, von dieſer Phantaſie geſpeiſt, rangen in ihm ans Licht. So gipfelt ſich ſein Werk 
zu gotiſchen Pfeilern hinauf, zu überirdiſchen Wölbungen. Stets war er ein Präger innerer 
Geſichte. Nicht ein Abbild der Erſcheinungen, etwa im feinen Oberflächenſpiel eines fleißigen 
und techniſch raffinierten Impreſſionismus, zu geben war ſeine Miſſion, ſondern die Geſtal⸗ 
tung eines Weltbildes, eine kosmiſche Symphonie, geordnet, gebändigt, im Hochdrang ger⸗ 
maniſchen Gefühls, eine Schöpfung heroiſchen Stils. 

Die Idee des Geſamtkunſtwerkes hat Klinger vor allem in der Schrift „Malerei und Zeich⸗ 
nung“, in dem er auch die Griffelkunſt verkündete, niedergelegt. Als Architekt hätte er zweifellos 
nur dem Baumeiſtergeſchmack der achtziger Jahre angehört, wie überhaupt in dekorativer 
Beziehung genug Makartismus mitſchwingt. Auch die Vereinigung von Malerei und Plaftit 
iſt ihm eigentlich nur in einem illuſtrierenden Sinne gelungen, in fataler Nähe zu jenen 
„Böcklin⸗ Rahmen“. Wenn in feiner Malerei das Prinzip der Vordergrundsreihung der Figuren 
als Hauptanſicht bei ganz tiefliegendem Horizonte einmal erkannt ſein wird, werden die kleineren, 
intimen, rein maleriſchen Werke ſicher an Wert gewinnen. Auf den trilogieartigen geiſtigen 
Zuſammenhang der drei großen Hauptwerke iſt öfters hingewieſen worden, ſonſt wurde der 
literariſche Einſchlag hervorgehoben und der Mangel am Einheitlichen in den letzten Mal⸗ 
werken erwähnt. Dieſer literariſche, gedankliche Einſchlag wohnt auch den Plaſtiken inne, auch 
dann, wenn ihnen kein Inſchriftband um den Sockel flattert, wie bei der Badenden oder 
der Amphitrite. Kubiſche Tendenzen hatte Klinger nicht, dieſe Skulpturen müffen ſogar zum 
Teil geleſen werden, ſo wie man im Beethoven blättert, wenn man um ihn herum wandert 
und die erzählenden Reliefs der Thronſeiten umſchlägt, ſo wenn man dem herrlichen Liede der 
Mädchen⸗Genien lauſcht, die an Brahms emporklettern, ſo wenn man das „Drama“ ganz 
panoramatiſch rotieren läßt. Die Mädchengeſtalten, die Klinger hier geſchaffen hat, freilich 
find von unſäglicher, von unſterblicher Schönheit. 

Man hat einmal darüber geſtritten, wer größer in Klinger ſei, der Maler, der Gra⸗ 
phiker oder der Bildhauer. Es iſt heute über allen Streit entrückt, daß Klinger ſein Tiefſtes 
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als Graphiker gegeben hat, und daß eben дег graphiſche Einſchlag ihn gehindert hat, als 
Maler wie als Plaſtiker das Höchſte zu erreichen. Als Graphiker konnte er dem eingewurzelten 
Drang zum Poetiſieren und zum Phantaſieren in innigſter Seele nachgehen, hier offenbarte fidh 
notwendigerweiſe zykliſch ſeine Gedankenwelt, über das Schickſal des Weibes, uber das Problem 
der Liebe, über Schuld und Sünde und Tod. Die ganze Natur, Meere, Haine, Gebirge, wird 
hier zum Symbol aufgerufen, den zarteſten feinſten Gedankenbewegungen folgt meiſterhaft 
die Radiernadel. Auch ein Maler mit dem Griffel iſt Klinger! Wie herrlich ſind die Impro— 
viſationen, jene Zwiſchenſpiele, die zwiſchen den tragiſchen philoſophiebeladenen Gedankenketten 
als Intermezzos eingeſchoben ſind. Zuweilen grenzt freilich dieſe Phantaſie ans Vorſtadt⸗ 
romanhafte, zuweilen iſt eine reinſte und reſtloſe Verkörperung des Gedankens nicht gelungen, 
und der Sinn bleibt dunkel, trübe, rätſelhaft. Aber der Weg des geiſtigen Schaffens iſt doch 
unvergleichlich in Bilderfolgen, die ihn den Peſſimismus überwinden laſſen in den Geſichtern von 
einer kommenden Menſchheit, die aus dem Dunkeln, Leidgequälten, Todesfürchtigen zu ihrer 
Erlöfung emporgetragen werden foll. Und dabei werden feine plaſtiſchen monumentalen Blatter 
der Todesphantaſien nun doch wieder zurückzutreten haben vor den, wenn auch novelliſtiſchen 
der erſten Folge, die ſtiliſtiſch weit mehr an jene fprühende, glänzende Produktion um 1880 
angeſchloſſen find, weil fie graphiſcher, techniſch entjprechender find als jene Symbolblätter. 
Bezeichnend iſt hier auch der Weg vom literariſchen Zyklus, mit ſtellenweiſe bizarren Ein: 
ſprengſeln, zum gedanklichen, wie er ſchon in der Brahmsphantaſie angeſponnen iſt, ja 
zum philoſophiſchen, und endlich zum märchenhaften, zum „Zelt“, dieſer ſeligen Welt eines 
„dritten Reiches“, wie es nur nur noch der letzte Shakeſpeare, der letzte Beethoven uns er⸗ 
öffnet haben. 

Findet der Freund der Graphik im Durchwandern dieſer Zyklen reiche Genüſſe, fo ver: 
dankt das Buchgewerbe dem Meiſter eine ganz beſondere Tat: die Illuſtration des Amor 
und Pſychemärchens aus dem Jahre 1884, diefe blitzartige Unterbrechung der Prachtwerk⸗ 
periode, dieſer Auftakt unſerer neuen Illuſtrationskunſt. Holde Phantaſieſpiele ſind in dieſen 
köſtlichen Darſtellungen verwirklicht, mit den berühmt gewordenen Rahmen und Randleiſten, 
in denen viel von griechiſcher Vaſenmalerei wieder lebendig geworden iſt, wie die Linien⸗ 
künſte des Werkes an die Zentaurzeichnungen der Nazarener und Klaſſiziſten gemahnen. Auch 
ſonſt ſollte einmal beachtet werden, welche energiſche und originelle Antiqua Klinger zur Aus⸗ 
prägung gebracht hat. 

Ein großes Schaffen hat ſeinen Abſchluß gefunden. Eine außerordentliche Schöpſer⸗ 
natur iſt in Klinger heimgegangen, der unſere Kunſt um unſägliche Reichtümer vermehrt hat. 
Dieſer große Bildzauberer, dieſer Erzähler unendlicher Geſchicke hat uns Bezirke des Schauens 
eröffnet, die nie Geſtalt und Form gewonnen hätten ohne ihn. Aus dem Weſenloſen rief er 
die Schatten ans Licht, dieſer größte Ermutiger unſerer deutſchen Phantaſie, der mit dem 
Geſchlecht von Bildwerken, das er geſchaffen, es vermocht hat, das Leben auf der Erde, wenn 
auch nicht klarer, nicht kriſtallener, ſo doch wenigſtens erträglicher und ſchöner zu machen. 

| Julius Zeitler. 
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Cine Wandlung 
in бес Chromotypie 


$; meinem in der Nummer 861 des Jahrgangs 1907 
der „Photographiſchen Korreſpondenz“ erſchienenen 
Artikel „Zwanzig Jahre im Dreifarbendruck“ hatte ich im 
Hinblick auf die Neueinführung von Dr. Eugen Alberts 
Kollodium⸗Emulſion „Eos Chromo⸗Direkt“ darauf þin- 
gewieſen, daß die lange Reihe von wiſſenſchaftlichen Hilfs: 
mitteln der farbigen Autotypie durch dieſe Neuerung wahr⸗ 
ſcheinlich als abgeſchloſſen zu betrachten ſei und daß mit 
dieſer auf photographiſchem Gebiete geradezu glänzenden 
Erfindung der Weg zur Höchſtleiſtung für die moderne 
Bunt⸗Hochätzung und damit auch für den faͤrbigen Bud): 
druck entgültig geebnet erſchien. Gab fie uns doch die 
Möglichkeit an die Hand, jedes farbige Original direkt 
mit Raſter und ſogar ohne Farbenfilter in die vier Farben⸗ 
Teilaufnahmen Gelb, Blau, Rot und Schwarz, und zwar 
in ganz ausgezeichneten Farbausſchaltungen zu zerlegen. 
Die auf ſo einfache Weiſe erzielten Negative waren alſo 
ohne weiteres brauchbar für die Übertragung und deren 
Atzung auf Metall, ein Vorgang, der dem bei der ge⸗ 
wöhnlichen Schwarzautotypie angewandten vollſtändig 
entſpricht. 

Was dieſe Vereinfachung der Methode nebenbei auch 
für die Qualitätsfrage bei der photomechaniſchen Bunt⸗ 
ätzung bedeutet, weiß derjenige Fachmann am beſten zu 
wuͤrdigen, der den früher ublichen langwierigen Arbeits⸗ 
gang in der Chromotypie mit durchgemacht hat. Die 
jüngere Generation weiß davon nichts. Den noch leben⸗ 
den Pionieren auf dieſem Gebiete zwingt ſich damit aber 
ein intereſſanter Vergleich mit der Anfangsperiode der 
Autotypie auf, der hier erwähnt zu werden verdient. Als 
Georg Meiſenbach die Autotypie erfand, war es wegen 
der damals noch ganz unzulänglichen Raſter notwendig, 
jedes Original für die einfarbige, gewöhnliche Autotypie 
zuerſt in Halbton aufzunehmen, nach ſolchen Aufnahmen 
dünne, recht lichtdurchläſſige Diapoſitive herzuſtellen und 
dann erſt nach dem Diapoſitiv das fir die Übertragung 
auf Metall nötige, in Raſterpunkte zerlegte Negativ zu 
erhalten. Auf dieſe Weiſe ſind auch die anfangs der 80 er 
Jahre erſchienenen, damals epochemachenden Blätter von 
Angerer & Göſchl in Wien und Buſod, Valladon & Co. 


(Gonpil) in Paris erzeugt worden. Erſt durch die Er⸗ 
findung des heute noch gebräuchlichen gekitteten Raſters 
durch den Amerikaner Levy war die Bahn frei fuͤr die ein⸗ 
wandfreie Herſtellung von vollwertigen Raſteraufnahmen 
direkt nach dem Original. Farbagungen (Chromotypien im 
heutigen Sinne) waren damals auf dem Raſterwege über: 
haupt noch nicht herſtellbar. Durch Hermann Vogels 
grundlegende Arbeiten auf dem Gebiete der Senſibiliſatoren 
war fpäfer erreicht worden, einigermaßen richtige Farb⸗ 
ausſchaltungen für die Teildruckſtöcke auf photographi⸗ 
ſchem Wege zu erzielen. Sie waren aber nur mittels Gela⸗ 
tine⸗Trockenplatten moglich, bei denen wiederum die direkte 
Anwendung eines Raſters bei der Aufnahme ausgeſchloſſen 
iſt. Es mußte alſo hier der gleiche Umweg, wie er oben 
beim Anfang der einfarbigen Autotypie beſchrieben iſt, ein⸗ 
geſchlagen werden: Nach den mittels Trockenplatten erhal⸗ 
tenen Aufnahmen für die Gelb:, Rot:, Blau: und Schwarz: 
Teildruckplatten wurden Diapofitive und erſt nach diefen 
die zur Metallübertragung nötigen Raſteraufnahmen ber: 
geſtellt. Dieſe Methode wurde 1892 durch Wilhelm Kurtz 
in New Dorf eingeführt und wird als „indirekter Weg“ 
bezeichnet. | 

Durch Dr. Eugen Alberts Einführung der ammoniakali⸗ 
ſchen Eoſinſilberfärbung als Senſibiliſator einer Kollo: 
dium⸗Emulſion war die Möglichkeit gegeben, die Teil⸗ 
aufnahmen eines farbigen Bildes direkt mit Raſter herzu⸗ 
ſtellen und damit den langen Umweg über das Diapofitiv 
zu umgehen. Es waren nach dieſer Methode nur vier 
Aufnahmen eines Bildes nötig gegenüber zwölf auf dem 
Kurtzſchen indirekten Wege. Da aber das Eoſinſilber nahezu 
keine Rotempfindlichkeit aufweiſt, war die Erzielung ein⸗ 
wandfreier Blau: und Schwarzplatten ausgeſchloſſen und 
verurſachten diefe eine enorme Nacharbeit durch die Platten- 
retuſche, die den Vorteil der geringeren Anzahl von Auf: 
nahmen nahezu wieder aufwog. Trotzdem wurde auf dem 
einmal beſchrittenen Weg weitergearbeitet. Das Beſtreben, 
auch die Gbromoaufnabmen fo zu vereinfachen, wie das 
durch den neuen Raſter ſchon bei der gewöhnlichen Auto⸗ 
typie unverrückbar feſtſtand, erſchien als letztes Ziel Бе: 
gehrenswert ſchon deshalb, weil die direkte Raſterauf⸗ 
nahme die Charakteriſtik des Originals viel unmittelbarer 
wiederzugeben vermag als der Tonwerte verlierende Um⸗ 
weg über das Diapoſitiv und weil damit die wünſchens⸗ 
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werte Einheit in дег Arbeitsmethode eines Betriebs gewähr⸗ 
leiſtet wird. Durch Alberts „Eos Chromo-Direkt Emul⸗ 
ſion“ war alſo endlich das geſteckte Ziel 1907 erreicht 
und hatte 15 Jahre hingebendſter Arbeit auf wiſſenſchaft⸗ 
ſchaftlichem und techniſchem Gebiete bedurft, um die gleich 
gunftige, einfache Arbeitsmethode für die Farbätzung zu 
finden, wie fie bei der Schwarzautotypie mit fo viel Er: 
folg angewandt wird. 

Wenn nun, techniſch geſprochen, mit der neuen Me— 
thode alles verwirklicht iſt, was dem Photo-Graphiker 
früherer Zeit als ein frommer Wunſch erſcheinen mußte, 
fo drohte dem Verfahren leider gegenwärtig ein in wirt⸗ 
ſchaftlichen Urſachen und im Einheitspreis pro Quadrat⸗ 
zentimeter wurzelndes Hindernis für deffen reſtloſe Aus: 
bildung und Weiterentwicklung. Wohl drei Viertel aller 
Chromotypieaufträge liegen bekanntlich auf dem Gebiete 
der bunten Poſtkarte. Früher ließ der Beſteller ſeine Ori⸗ 
ginale zu den Poſtkartenſerien beſonders malen und war 
darauf bedacht, alle Bilder einer Serie im gleichen For⸗ 
mat herſtellen zu laſſen, ſo daß die Atzanſtalten immer 
4 bis zu 6 Bilder in einer Aufnahme auf der Platte 
vereinigen konnten. Was das für die Förderung der Ar⸗ 
beit bedeutet, kann eigentlich nur der mit der Technik 
eng Verwachſene richtig ermeſſen: die Gleichmäßigkeit im 
Charakter der Aufnahme, die Schnelligkeit in der Er⸗ 
ledigung von Aufnahme, Kopie und Probedruck, ſowie 
die größere Leiſtungsfähigkeit des Farbätzers, wenn er 
mehr Poſtkartenbilder auf ſeiner Platte vereinigt hat, 
als nur eines. Die normale Tagesleiſtung eines gut ein: 
gearbeiteten Farben⸗Photographen ijt bekanntlich 3, fogar 
4 Vierfarben⸗Serien pro Tag — gleich 12-16 Negativen, 
die er ohne beſondere Anſtrengung im Plattenformat von 
30 & 40 cm mit der „Eos Chromo⸗Direkt Emulſion“ zu 
bewältigen imſtande ift. Auf einer 302< 40 cm: Platte 
können 4 Poſtkarten vereinigt werden; mit 3—4 folder 
Serien hat er alſo 12 oder 16 Bilder erledigt. Nimmt er 
aber jeweils nur 1 Poſtkarte auf 13 >< 18 cm- Platten 
auf, ſo kann er des kleineren Formats wegen doch nicht 
viel mehr als 4 Serien pro Tag bewältigen, alfo höͤchſtens 
4-5 Bilder. Das gleiche günftige bzw. ungünftige Arbeits⸗ 
reſultat gilt für den Arbeitsgang der Kopie und des 
Probedruds auch. Es ijt alfo für den Techniker weſent⸗ 
lich, wenn er möͤglichſt viele Bilder auf feine Platte bringt. 
Die in der Preisſkala für Einzelkarten vorgeſehene Preis: 
erhöhung ift aber bei weitem nicht ausreichend, um die 
angegebene Differenz der Leiſtungsmoͤglichkeit preismäßig 


auszugleichen. Der Höhepunkt in der Blüte des Ge⸗ 
ſchäfts bei Buntaufträgen war alfo zweifellos zu der Zeit, 
als der Beſteller ſich noch den Leiſtungsbedingungen der 
Technik unterordnete und darauf bedacht war, denſelben 
durch gleiche Reduktionsverhältniſſe feiner Originale ent- 
gegenzukommen. 

Das iſt mit den Jahren aber zu Ungunſten der gra⸗ 
phiſchen Betriebe gänzlich anders geworden. Der Poſtkarten⸗ 
Verleger fand es fiir ſeine Rechnung erſprießlicher, auf den 
unendlich vielen Ausſtellungen oder in den Ateliers der 
Künftler für feine Unternehmungen paſſende (фоп fertige 
Bilder auszuſuchen, fur dieſelben nur das Verlagsrecht zu 
erwerben ſtatt fie beſtellen oder kaufen zu müjjen, und fo 
wurden denn die Atz⸗Anſtalten überſchwemmt mit Originalen 
aller Formate, vom kleinſten bis zu Metergrößen, von 
denen faſt jedes einzeln aufgenommen, kopiert, geäßf und 
gedruckt werden mußte. Der Anſtaltsbeſitzer fand bald, daß 
er zur Bewältigung der gleichen Bilderanzahl wie früher 
weit mehr Perſonal und ſomit Unkoſten hatte als die Preis⸗ 
aufſchläge nach der Konvention auszugleichen imſtande 
waren — mif einem Worte — feine große, Schönes leiftende 
Chromo⸗-Abteilung (die in manchen Betrieben den Löwen- 
anteil der Betriebs unkoſten darſtellt) war nach und nach 
zu einem gewinnzerſtörenden Sorgenkind feines Gefchäftes 
geworden. 

Charakteriſtiſch iſt es nun zu beobachten, auf welche 
Weiſe das Gewerbe die doch nur für den Verleger günftige, 
ihm aber nachteilige neue Ordnung der Dinge ſeinerſeits 
pariert — ſtatt auf Grund einwandfreier Statiſtiken die 
erwachſenen Mehrkoſten durch eine wirklich entſprechende 
Preiserhöhung bei Einzelkarten auszugleichen, ſucht man 
eine Verbilligung der Herſtellungskoſten dadurch herbei⸗ 
zuführen, daß man wieder zu dem alten, oben beſchriebenen 
„indirekten“ Weg der Herſtellung über das Diapofıtiv 
greift! — Hier kann (im einzelnen aufgenommen) die erſte 
Halbtonaufnahme eines jeden Bildes, ob groß oder klein, 
ohne beſondere Schwierigkeiten auf ein gewünſchtes Ein: 
heitsformat gebracht werden. Dieſe Halbtonnegative fonnen 
dann bei der Herſtellung der Diapoſitive in Serien von 
vier oder noch mehr vereinigt werden und die darauf⸗ 
folgenden Rafternegafive wiederum ſerienweiſe photogra⸗ 
phiert werden. — Die unvermeidlichen Verluſte an Ton⸗ 
werten bei dieſem Umwege oder ſonſtige Unzulanglichkeiten 
bei der Aufnahme ſucht man vor der Herſtellung der 
Raſternegative durch manuelle Retuſcheeingriffe auf den 
Diapoſitiven auszugleichen und — die Kalkulation auf dem 
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Papiere ſtimmt theoretiſch. Die Errungenſchaften der 
Wiſſenſchaft aber und die der techniſchen Vollendung auf 
dem Gebiete der reinen Photomechanik, die allein auf dieſem 
ſchwierigen Gebiete qualitativ erfreuliche Höchſtleiſtungen 
zu ergeben vermögen, werden hier bedauernswerterweiſe 
dem Rechenexempel und der Angſt vor dem Fordern ange: 
meſſener Preiſe geopfert. Jahrelange Schulung unſeres 
techniſchen Perſonals im Sinne Fünftlerifchen Sehens und 
des guten Geſchmacks drohen nebenbei damit, hauptſãchlich 
aber bei den heranwachſenden Jungen, auf lange hinaus 


Fritz Goetz. 
Schriftgießerei-Induſtrie 
ie Verhältniſſe im Schriftgießerei-Gewerbe 
haben ſeit dem letzten Bericht keine nennenswerte 


wieder verloren zu gehen. 


Anderung erfahren. Das Gebiet der Neuheiten zeigt nur eine 
geringe Ausbeute; die Zeit des Hochſommers ift darin, ſelbſt 
in normalen Jahren, nie ſehr ausgiebig geweſen. Die Aktien⸗ 
geſellſchaft für Schriftgießerei und Maſchinenbau in Offen⸗ 
bach a. M. hat ihre aus 6 Garnituren beſtehende Schrif: 
tenfamilie Offenbacher Reform⸗Latein durch eine Serie 
Initialen ergänzt. Die Schriftgießerei D. Stempel A.⸗G., 
Abteilung Schriftg. Heinr. Hoffmeiſter, Leipzig, brachte 
ſoeben eine, Ekkehard⸗Fraktur benannte Schrift heraus, 
eine klare, leſerliche Type, im Charakter ihrer Neuzeit: 
Fraktur. Die gleiche Schriftprobe enthält eine neue Orna⸗ 
mentſerie „Dornröschen“, die fid) in der Hanptſache aus 
Reihenornamenten zuſammenſetzt, durch eine Anzahl ent: 
ſprechender Zuſatzſtuͤcke in verſchiedenen Formen aber auch 
weitere Kombinationen erlaubt. Die gleiche Gießerei bringt 
eine weitere Neuheit, Elfen⸗Fraktur, bei der die Gerüſt⸗ 
teile der einzelnen Buchſtaben in gleicher Linienſtärke durch⸗ 
geführt find, eine Schrift, die im Charakter dem Geſchmack 
der Zeit Rechnung trägt. Auf dieſe Fraktur wird, wenn die 
Schriftprobe vorliegt, noch ausfuhrlich zurückzukommen fein. 

In den Gießereien ſcheint die vorhandene Arbeit, wenn 
auch vielleicht hier und da mit einiger Einſchränkung, vor⸗ 
läufig noch auszureichen, um die Arbeitskräfte zu befchäf: 
tigen; einige Firmen haben recht gut zu tun. 


Heinrich Hoffmeiſter. 
Berliner Buchgewer be- und 
Papier fach-Ausſtellung 


De Plan der Berliner Buchbinderinnung, anläßlich 
ihres 325 jährigen Beſtehens eine Ausſtellung in 
Berlin ins Leben zu rufen, begegnete in fachmänniſchen 


Kreiſen von vornherein ſtarken Bedenken. Man ſagte ſich 
mit Recht, daß die Veranſtaltung einer Ausſtellung, ab: 
geſehen davon, daß Buchgewerbe und Papierfach auf 
den zahlreichen Meſſen mehr als genügend Gelegenheit 
haben, ihre Erzeugniſſe zur Schau zu bringen, in dieſer 
Zeit der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten keine große Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg verſprach. Die Teuerungsverhältniſſe 
mußten auch die Unkoſten für den einzelnen Ausſteller 
außerordentlich hoch geſtalten, und es hat ſich gezeigt, 
daß es in nicht unweſentlichem Maße die recht hohen 
Koſten für Platzmiete uſw. geweſen find, die für viele 
Ausſteller abſchreckend gewirkt haben. Wenn auch die Ber⸗ 
liner Ausſtellung manches Beachtenswerte bieten konnte, 
ſo wird man doch das Urteil dahin zuſammenfaſſen 
müffen, daß fie nicht viel mehr als ein Fiasko ſowohl für 
Veranſtalter wie für Ausſteller geweſen ift. Die Beteili: 
gung von knapp 70 Ausſtellern muß als eine ſehr ge⸗ 
ringe bezeichnet werden. Weite Teile des Berliner Kon⸗ 
zerthauſes in der Zimmerſtraße, in dem die Ausſtellung 
ſtattfand, waren unbeſetzt geblieben, und wenn man nicht 
einzelne Teile der Schau übergebübrlid) auseinandergezogen 
hätte, wäre der Eindruck der Leere noch viel ſtärker ge⸗ 
weſen. So wenig man auch den Veranſtaltern den guten 
Willen abzuſprechen braucht, ſo wird man doch ſagen 
müffen, daß einer der Gründe für das Mißlingen der 
Ausſtellung die nicht genügende Vorbereitung geweſen 
iſt. Vor allen Dingen ſcheint man ſich über die Bedeus 
tung der Preſſe nicht recht im Klaren geweſen zu ſein, 
die man nur in unzureichender Weiſe auf die Ausſtellung 
aufmerkſam machte. So kam es, daß die großen Ber⸗ 
liner Tageszeitungen nur ſehr wenig und ohne rechtes 
Verſtändnis zu dieſer Veranſtaltung Stellung nahmen. 
Um ein Beiſpiel für die unzulängliche Vorbereitung feis 
tens der Ausſtellungsleitung zu geben, möge die Tat: 
ſache dienen, daß der Unterzeichnete, der in den Preſſe⸗ 
aus ſchuß berufen worden iſt, niemals zu einer Sitzung 
dieſes Ausſchuſſes eingeladen worden iſt. Es muß über⸗ 
haupt bezweifelt werden, ob eine ſolche Sitzung jemals 
ſtattgefunden hat. 

Das Programm der Ausſtellung verſprach eine Cin: 
teilung in 19 Gruppen. Man wollte in den einzelnen 
Gruppen u. а. vorführen das geſamte graphiſche (е: 
werbe, den Buchverlag, Lehr- und Lernmittel, Bürobe⸗ 
darf, Lederwaren, Kartonnagenfabrikation, Maſchinen für 
Papierbedarf, Schreibwaren ui. Zum Teil war von 
dieſen Gruppen überhaupt nichts zu ſehen, zum Teil waren 
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fie nur durch einen oder ganz wenige Ausſteller vertreten. 
Was der Ausſtellung geſchadet hat, war nicht zum wenig⸗ 
ſten der Beſchluß des „Verbandes der Fachgeſchäfte 
für Buchbindereibedarf“, wegen des Materialman⸗ 
gels einſtweilen feine Erzeugniſſe nicht vorzuführen. Allein 
das wäre genügender Grund geweſen, auf die Veran⸗ 
ſtaltung der Ausſtellung überhaupt zu verzichten. Eine 
von dieſem Verband im Rahmen der Ausſtellung ge: 
gebene Zuſammenſtellung von Buntpapieren und ihre 
Anwendung konnte wegen ihrer proviſoriſchen Form nicht 
über dieſen Mangel der Ausſtellung hinwegtäuſchen. Eine 
Beeinträchtigung erfuhr die Ausſtellung auch dadurch, 
daß ſich der Jakob Krauße-Bund, die Vereinigung 
deutſcher Kunſtbuchbinder, entſchloſſen hatte, wegen ihrer 
bevorſtehenden Ausſtellung im Kunſtgewerbemuſeum ſich 
nicht an der Ausſtellung der Buchbinderinnung zu be— 
teiligen. Es war geplant, die Ausſtellung des Jakob Krauße⸗ 
Bundes gleichzeitig mit der Innung zu veranſtalten. Ein 
ſehr beachtenswerter Plan, der einmal daran ſcheiterte, 
daß das Kunſtgewerbemuſeum wegen ſeiner Verlegung 
ins Schloß vorläufig keine Ausſtellung in der Prinz⸗ 
Albrecht⸗Straße veranſtalten kann, und zum zweiten daran, 
daß Engherzigkeit und Kurzſichtigkeit die Berliner Buch⸗ 
binderinnung und den Bund deutſcher Buchbinderinnungen 
dieſen Plan bekämpfen ließen. Trotzdem iſt innerhalb der 
Ausſtellung eine „wilde“ Ausſtellung von Mitgliedern des 
Krauße⸗Bundes zuſammengekommen, über die wir noch 
ſprechen werden, die aber, wie ausdrücklich betont ſei, 
keine offizielle Veranſtaltung des Bundes ſelbſt darſtellt. 

Um nun auf den Inhalt der Buchgewerbe⸗ und Papier: 
fach⸗Ausſtellung einzugehen, fei zunächſt auf die Б о: 
riſche Schau hingewieſen, welche Arbeiten älterer und be⸗ 
kannter Meiſter des deutſchen Buchbinderhandwerks vor⸗ 
führte. Hierin lag gewiß ein gluͤcklicher Gedanke, der aber 
wiederum durch die unzulängliche Form, in der er ver⸗ 
wirklicht worden iſt, beeinträchtigt wurde. Wenn man 
eine ſolche hiſtoriſche Schau veranſtalten wollte, ſo 
wäre es nötig geweſen, in monatelangen Vorarbeiten 
das Beachtenswerteſte zuſammenzutragen, was die deut⸗ 
ſche Buchbinderei an erleſenen und immer noch vor⸗ 
bildlichen Erzeugniſſen hervorgebracht hat. Man hätte 
ſich ſagen müſſen, daß namentlich unter den Buch⸗ 
bin derarbeiten, die etwa um die 80er und goer Jahre 
des vorigen Jahrhunderts entſtanden ſind, ſehr vieles 
zu finden iſt, das trotz ſeiner hervorragenden techniſchen 
Bedeutung dem Handwerk nicht unbedingt zum Ruhm 


gereicht hat, weil es in geſchmacklicher Hinſicht auch 
(фоп damals etwas Unvollkommenes darſtellte. Anſtatt 
nun in einer gedrängten Schau das Beſte vom Beſten 
vorzuführen, hat man erſichtlich wegen der Verlegenheit, 
die Ausſtellung zu füllen, alles das aufgenommen, was 
an ſolchen älteren Arbeiten zur Verfügung geſtellt wor⸗ 
den iſt, und hat es über eine Anzahl von Schaukäſten 
in möglichſter Breite verteilt; und, anſtatt durch die Be⸗ 
zeichnung der Jahreszahlen, in der die betreffende Arbeit 
entſtanden iſt, den Beſuchern vor Augen zu führen, wie 
groß der geſchmackliche Unterſchied zwiſchen damals und 
heute iſt, hat man den Eindruck erweckt, daß die deutſche 
Buchbinderei noch immer an ſolchen geſchmacklich ver: 
alteten Erzeugniſſen reich iſt. Dieſer Eindruck wurde da⸗ 
durch noch verſchärft, daß an anderen Stellen der Aus⸗ 
ſtellung, wo man Ehrenbriefe, Diplome uſw. vorführte, 
ebenfalls nicht angegeben war, in welchen Jahren ſie an⸗ 
gefertigt worden ſind. Es iſt geradezu grotesk, daß eine Aus⸗ 
ſtellung der Berliner Buchbinderinnung bei dieſen Arbeiten 
nicht einmal angab, von wem ſie verfertigt worden ſind. 

Was dann von einzelnen kunſtgewerblich geſchulten 
Buchbindern vorgeführt wurde, war natürlich ein Licht: 
blick. Beſonders waren es die Arbeiten der jungen Ber⸗ 
liner Meiſter Walter Gerlach, Otto Herfurth, Carl 
Scheer, ſowie von Hugo Wagner-Breslau, Otto 
Dorfner: Weimar und Heinrich Vahle-Leipzig, die von 
der innerhalb der deutſchen Buchbinderei herrſchenden 
künſtleriſchen Strömung ihrer auf der Höhe ſtehenden 
techniſchen Arbeit Zeugnis ablegten. 

Auch die Ausſtellung der unter Leitung von Paul 
Kerſten ſtehenden Kunſtklaſſe der Berliner Bud: 
binderinnung bewies, daß das Kunſtgewerbe im Buch⸗ 
binderhandwerk fid) auf einen künſtleriſch und techniſch 
befähigten Nachwuchs ſtützen kann. 

Was aber dann die Fachſchule der Berliner Innung 
an Proben von Lehrlingsarbeiten bot, war zum großen 
Teil wieder etwas, das weder dieſer Ausſtellung Ehre 
machte, noch den Beweis liefern konnte, daß ſich die all⸗ 
gemeine Berufsausbildung des Buchbinderhandwerks auf 
die unſerer Zeit entſprechende Geſchmacksrichtung ſtützen 
kann. Auch hier wäre es nötig geweſen, eine Auswahl 
der beſten Lehrlingsarbeiten zu treffen, und auch hier ſah 
man das Beſtreben, möglichſt viel zuſammenzutragen, 
um möglichft viel Raum zu füllen. 

Die Beteiligung der Maſchinenfabriken war eine 
äußerſt geringe, was wohl auf die hohen mit дег Bes 
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ſchickung der Ausſtellung zuſammenhängenden Unkoſten 
zuruckzufuhren ift. Immerhin kann man hier auf einige 
Neuheiten zu ſprechen kommen. So führte die Maſchinen⸗ 
fabrik von Karl Krauſe in Leipzig ihren verbeſſerten 
Dreimeſſer⸗Schnellſchneider vor, der jetzt für das Be: 
ſchneiden von Mehrfach⸗Formaten eingerichtet iſt. Krauſe 
zeigte ferner ſeine verbeſſerte Pappſchere mit dem ab⸗ 
ſtellbaren Schmalſchneider. Eine größere Maſchinenſchau 
hatten Gebrüder Brehmer⸗Leipzig veranſtaltet, die neben 
bekannten Maſchinentypen auch einige neuere Modelle 
porfübrfen, fo die für Maſſenauflagen beſonders geeig: 
nete automatiſche Falzmaſchine für Rundſtapelung, die 
34000 Bogen in der Stunde liefert, ferner eine voll: 
ftandig neue Bogenanklebemaſchine, die bisher maſchinell 
unmögliche Arbeiten des Einklebens von Bildern und Ta⸗ 
feln innerhalb eines Bogens zuwege bringt. Die Prak⸗ 
[фе Maſchinen-G. m. b. H., Berlin führte neben 
ihren bekannten Anleim⸗ und Gummiermaſchinen einen 
neuen Randgummierer vor ſowie eine von Fachleuten 
als vorzüglich anerkannte Lederſchärfe⸗ und Spaltmaſchine. 
Als Neuheit iſt auch die von F. H. Zimmermann— 
Berlin gezeigte Briefumſchlag-Schnelldruckmaſchine ап: 
zuſprechen, die bis 6000 Umſchläge in der Stunde be⸗ 
druckt. Sehr beachtenswert war die Veranſtaltung der 
Berliner „Unterrichts⸗Werkſtätten“, deren Ausſtellungs⸗ 
ſtand zuin Teil aus einer kleinen Buchbinderwerkſtatt be: 
ftand, in der fortgeſetzt Bücher gebunden wurden. Mo: 
derne, teils exzentriſche Papiere, ſowie buntbemalte Leder 
waren die Umhüllung der hier ausgeſtellten Bücher. 

Ziemlich zahlreich war die Vorführung der für Buch⸗ 
binderei⸗ und Papierbedarf in Betracht kommenden ein⸗ 
farbigen und Buntpapiere. So zeigte Leo Bäcker eine 
größere Muſterſchau febr ſchöner apan: und Bütten⸗ 
papiere. So konnte man ſich auch hier wieder von den 
für die moderne Buchbinderei und Papierverarbeitung 
ausgezeichnet geeigneten, in ihrer künſtleriſchen Eigenart 
unübertrefflichen Java-Kunſtpapieren überzeugen, zu 
deren Lob man eigentlich nichts mehr zu ſagen hat, da 
ihre auf der Ausſtellung deutlich zutage tretende zahl⸗ 
reiche Anwendung das beſte zuſtimmende Urteil der Fach⸗ 
welt bedeutete. An Buntpapieren ſah man ferner das 
fogenannte Mecota- Pergament forie die farben: 
fhönen Ў пБа: Papiere. 

Auf die Erzeugniſſe der Papierverarbeitung kann im 
Einzelnen nicht näher eingegangen werden. Im allge⸗ 
meinen war die Beteiligung hier ziemlich {расіф. Man 


ſah u. a. mehrere bisher unbekannte Erfindungen in 
Schnellheftern, ſah ſehr wenig moderne Briefpapiere, 
Spielwaren und verſchwindend wenig Lederwaren. 

Der in den erſten Tagen der Ausſtellung ſtattfindende 
Bundestag der Buchbinderinnungen brachte zwar einen 
regen Beſuch ſeitens der Fachleute des п: und Aus: 
lands, der Beſuch ſeitens des Berliner Publikums war 
aber äußerſt mäßig, und die meiſten Ausſteller, die man 
ſprach, klagten darüber, daß ſie nicht einmal auf ihre 
Koſten gekommen ſind. 

An ſich iſt es ja ſchade, daß der ſchöne Plan der Ber⸗ 
liner Innung ſo vollſtändig mißlungen iſt. Hoffentlich iſt 
aber der Mißerfolg für die Veranſtalter eine Warnung, 
beim nächſten Mal auf die Mitarbeit von Ausſtellungs⸗ 
fachleuten nicht zu verzichten. Wie wenig man erkannt 
hatte, daß gerade die Ausſtellung von Buchgewerbe und 
Papierfach auch in jeder Außerlichkeit etwas Vorbild: 
liches ſein muß, zeigte der wenig ſchöne Ausſtellungs⸗ 
Ernſt Collin. 


Buchhandel 


De Aufrechterhaltung des Prinzips feſter Ladenpreiſe 
wird dem Buchhandel immer ſchwerer gemacht. 
Wenn man bedenkt, wie ſehr ſeine ganze Organiſation auf 
dieſem Prinzip beruht, ſo iſt es vielleicht nicht zuviel ge⸗ 
ſagt, wenn man heute von einer Erſchuͤtterung dieſer Dr: 
ganiſation jpricht. Verlags⸗ und Sortimentsbuchhandel 
müffen ſich mit Teuerungszuſchlägen auf die bisherigen 
Preiſe behelfen. Während der Sortimentsbuchhandel an 
die in der Notſtandsordnung feſtgelegten Prozentſätze ge: 
bunden iſt, darf der Verlagsbuchhandel frei ſchalten. Faſt 
jeder Verlag erhebt ſeinen eigenen Teuerungszuſchlag, oft 
für einzelne Gruppen verſchiedene Zuſchläge. Außerdem 
erläßf er neue, деп Zeitverhältniffen angepaßte, meiſt von 
der bisherigen Norm abweichende Lieferungsbedingungen. 
Dadurch iſt ein Wirrwarr entſtanden, der dem ohnehin 
mit Kleinarbeit überlafteten Sortimenter immer unerträg- 
licher wird. Verteuerung und Preisſchwankungen der Roh⸗ 
ſtoffe, der Druck⸗ und Buchbinderkoſten, Unſicherheit in 
den Lieferfriſten, Beſchränkung und Aufhebung der Kre⸗ 
dite beginnen nachgerade die ohnehin beeinträchtigte Ar⸗ 
beitsfreudigkeit des Unternehmers noch mehr zu unter⸗ 
graben. Die Notſtandsordnung des Börſenvereins, die den 
Sortimenter verpflichtet, auf alle Verkäufe einen Zuſchlag 
von 20 Proz. zu erheben, iſt vielen Verlegern ein Dorn 
im Auge und veranlaßt fie, den Rabatt zu kurzen und 


katalog. 
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die Lieferungen mit ſonſt ungewohnten Speſen (Fracht, 
Porto, Verpackung) zu belaſten. Andrerſeits liegt beim 
Sortiment die Gefahr von Schleuderverkäufen und un- 
lauterer Konkurrenz nahe, zumal wenn man bedenkt, daß 
viele ſeiner Angehörigen ſich die günſtigere Konjunktur 
zunutze machen und ſich für die Zeiten weiterer Preis⸗ 
erhöhungen des Verlages zu alten Bedingungen ein— 
decken konnten. Eine Beſſerung iſt erſt dann zu erwarten, 
wenn das Buchgewerbe wieder in der Lage iſt, ſeinen 
Kalkulationen und Preisberechnungen eine feſtere Grund— 
lage zu geben und für feine Abnehmer günſtigere Liefer: 
friſten und wieder Kredit zu bewilligen. 

Inzwiſchen hat der Börſenverein bereits mit dem Ab— 
bau der Notſtandsordnung begonnen inſofern, als er mit 
ſofortiger Wirkung alle Neuerſcheinungen und Neuauf— 
lagen von dem 20prozentigen Teuerungszuſchlag befreit 
und für dieſe damit den feſten Ladenpreis wiederhergeſtellt 
hat, d. b. nur dann, wenn die fraglichen Werke dem Сог: 
timenter mit mindeſtens 38 Proz. rabattiert werden. So 
berechtigt und notwendig dieſer Schritt erſcheinen mag, 
fo dürfte er von den Betroffenen nur mit gemiſchten Ge: 
fühlen aufgenommen werden. Während der Verlag von 
Anfang an auf eine viel weitergehende Reviſion der Not⸗ 
ſtandsordnung hinarbeitete, wird dem Sortimentsbuch— 
handel mit der neuen Verfügung nicht nur weitere Klein: 
arbeit aufgebürdet, ſondern bei ihm auch das Gefühl der 
Benachteiligung erweckt. Man muß fid) dabei vergegen: 
wärtigen, daß die Erhebung des Teuerungszuſchlages die 
einzige Möglichkeit bot, um die enorm geſtiegenen Ge⸗ 
ſchäftsunkoſten, namentlich Gehälter und Löhne, zu decken. 
Mag dieſe Belaſtung heute beſſer erkennbar und Eon: 
trollierbar ſein, ſo muß doch mit einem weiteren Anwachſen 
gerechnet werden, für das dann möglicherweiſe die Def: 
kungsmittel fehlen. Jedenfalls kann es als ſicher gelten, 
daß von vielen Sortimentern der Mindeſtrabatt von 
35 Proz. auf Neuerſcheinungen als unzureichend betrachtet 
werden wird. Gleichzeitig liegt die Befürchtung nahe, daß 
der Verkauf von zuſchlagsfreien Büchern unter der Kon⸗ 
kurrenz der zuſchlagspflichtigen Er ſcheinungen leidet“). 

Trotzalledem muß es das vornehmſte Ziel der buch⸗ 
händleriſchen Organiſation bleiben, ſobald wie möglich 
zum feſten Ladenpreiſe zuruͤckzukehren und auf die Wieder: 
einführung gewiſſer Normalien im Verkehr hinzuarbeiten. 
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*) Inzwiſchen ift der deutſche Verlegerverein gegen den Sort. 
Teuerungszuſchlag von ſich aus vorgegangen. 
(Die Schriftleitung.) 


An ein allgemeines Senken der Bücherpreife iſt trotz 
aller Kaufunluſt des Publikums nicht zu denken. Geringe 
Preisabſchläge auf dem wieder beſſer beſchickten Rohſtoff⸗ 
markt find bis auf weiteres ſchon deshalb völlig einflußlos, 
weil der Buchhandel ohnehin nicht den Preiserhöhungen 
ſeiner Lieferanten aus dem Buchgewerbe folgen konnte. 
Dagegen durfte die unter der Schriftſtellerwelt bemerkbare 
Bewegung zur Erlangung höherer Honorare auf fom- 
mende Kalkulationen nicht ohne Einfluß bleiben. Unſchwer 
kann erkannt werden, daß die Verhältniſſe viel eher auf 
eine weitere Einſchränkung in der Erzeugung, als auf eine 
Verbilligung auf dem Büchermarkt hindrängen. 

Außerordentlich erſchwert iſt das Auslandsgeſchäft. Die 
Valutazuſchläge ſowohl wie die Ausfuhrgebühr und der 
für die Ausfuhr in Bewegung geſetzte bürofrati(cbe Ap- 
parat werden nach wie vor heftig bekämpft, was nicht 
weiter wunder nimmt, wenn man bedenkt, daß für die 
Verbreitung des deutſchen Buches im Auslande ſonſt ſo 
gut wie gar keine Schranken vorhanden waren. Im übri⸗ 
gen darf wohl die Hoffnung aufgegeben werden, daß es 
moglich fein könnte, durch unbehinderte Verbreitung deut: 
ſcher Bücher dem Auslande eine beſſere Meinung von 
uns beizubringen. 

Erfreulich iſt, daß ſich der Buchhandel immer mehr 
ſeiner internen deutſchen Aufgabe bewußt wird. Gewiſſe 
ſeichte und ſittlich anfechtbare Erſcheinungen des Biber: 
und Zeitſchriftenmarktes, die in dem leider unterwuͤhlten 
Boden unſerer moraliſchen Anſchauungswelt ein nahr⸗ 
haftes Feld fanden, ſtoßen auf zunehmenden energiſchen 
Widerſpruch der Mehrheit im Buchhandel. So iſt zu 
hoffen, daß der Buchhandel als weſentlicher Faktor fir 
den geiſtigen Geſundungsprozeß unſeres noch immer kran⸗ 
ken Volkes eingeſtellt werden kann. Es wäre deshalb ein 
Glück für die Allgemeinheit, wenn die ſtarken, durch wirt⸗ 
ſchaftliche Mißſtände vielfach gebundenen Kräfte in feinen 
Reihen allmählich wieder frei und in die Lage verſetzt 
werden würden, ſich im Vereine mit allen Gutgeſinnten 
dieſer großen und ſchweren Aufgabe zuzuwenden. 

Kurt Loele. 


Wirtſchaftskriſe und Papiernot 
De Kriſe im deutſchen Wirtſchaftsleben macht ſich 

auch im Buchgewerbe fühlbar. Buchdruckereien und 
Buchbindereien, die beiden Hauptſparten des Gewerbes, 


klagen allgemein über flaue Zeit, und auf den Arbeits- 
nachweiſen nehmen die Eintragungen der Beſchäftigungs⸗ 
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[ofen in erhöhtem Maße zu. Das ift an fid) eine (т: 
ſcheinung, die alljährlich in den Sommermonaten wieder⸗ 
kehrt; zählt doch das graphiſche Gewerbe zu den Saiſon⸗ 
gewerben, für die die Zeit zwiſchen der Buchhändlerkan⸗ 
tate und dem Ablauf der Schul- und Parlamentsferien 
einer großen Atempauſe ähnlich iſt. Immerhin muß doch 
der ſchlechte Geſchäftsgang in dieſem Sommer als ein 
außergewöhnlicher bezeichnet werden. Er hängt mit Ur: 
ſachen zuſammen, die einmal in der Stockung unſeres 
wirtſchaftlichen Lebens begründet ſind, die andererſeits 
aber zum nicht geringen Teil auf ſpezifiſch fachgewerb⸗ 
liche und kulturelle Erſcheinungen zurückzuführen ſind. 

Da iſt zuerſt die ungünſtige Lage auf dem Mate— 
rialienmarkte, die wie ein Verhängnis über dem Ge— 
werbe laſtet. Die Preiſe für Rohmaterialien haben einen 
Stand erreicht, der den einzigen ſchwachen Troſt bietet, 
daß es höher hinauf nicht mehr geht, und ebenſo iſt der 
Warenmangel nicht in dem Maße behoben, wie es fur 
eine Induſtrie, die fünf Jahre unter wirtſchaftlichen Aus⸗ 
nahmezuſtänden dahinvegetiert hat, unbedingt erforderlich 
war. Farben, Ble, Maſchinen, Holzutenſilien, Schriften: 
material, Buchbinderbedarfsartikel, um nur einiges hervor⸗ 
zuheben, ſind auch jetzt kaum noch zu beſchaffen und ihre 
Preiſe bewegen ſich auf einer Linie, die im Durchſchnitt um 
1500 Prozent höher iſt als die aus dem Jahre 1914. Am 
ſchwerſten aber leidet die graphiſche Induſtrie unter den un⸗ 
erquicklichen Verhältniſſen auf dem Papiermarkt. Papier 
iſt nun einmal der ausſchlaggebende Faktor des Buchge⸗ 
werbes; mit ihm iſt es auf Gedeih und Verderb verbunden. 

Wie haben ſich hier die Dinge geſtaltet? Die Zwangs⸗ 
wirtſchaft iſt geblieben, obwohl die Produktion gegenüber 
dem kriegsgewohnten Maß zugenommen hat. Dennoch 
hat es im letzten Winter Monate gegeben, wo die Papier⸗ 
zufuhren ins Stocken gerieten oder ganz ausblieben. Auf 
farbigem Papier gedruckte Zeitungen ſind uns aus dieſer 
Zeit keine Seltenheit, und umfangreichere Werke konnten 
oftmals nicht gedruckt werden, weil es an Papier fehlte. 
Weit ungünftiger aber war die Preisgeſtaltung. Die nad): 
ſtehende Tabelle iſt in dieſer Hinſicht lehrreich. Inner⸗ 
halb eines Jahres mußten für je 100 kg Zeitungsrollen⸗ 
oder Formatpapier bezahlt werden: 


Friedenspreis Dazu Aufſchlag 

23. Juni 1919 M. 21 M. . 78.25 
» 23 „ 82.25 

20. September 1919 . . „ 21 » 96.75 
» 23 » 100.75 


Friedenspreis Dazu Aufſchlag 

30. September 1919 . . M 21 M 106.— 
* 23 „ I10.— 

23. Dezember 1919 . „ 2I » 174.50 
» 23 „ 178.50 

31. Januar 1920 » 21 F 184.50 
„ 23 „ 188.50 

II. März 1920 . , 21 „ 319.50 
| „ 23 „ 323.50 

18. Mai 1920 „„ 2I „ 389.50 
„ 23 „ 397-60 


Beim Werkdruckpapier iſt die Preisſteigerung noch un⸗ 
erhörter. Amerika, dem die hohen Papierpreiſe gleichfalls 
zu ſchaffen machen, iſt da wahrlich beſſer dran. Eine 
dortige Zeitung, die auf braunem Einſchlagpapier gedruckt 
war, teilte ihren Leſern ſpaßhafter Weiſe mit: „Die ſes 
Papier koſtet uns 111), Cents das Pfund, 4½ Cents 
mehr als das Fleiſch, das man früher darin einwickelte.“ 
Den deutſchen Zeitungsverlegern iſt ſchon längſt die Luſt 
zum Spaßen vergangen. Die Notſchreie, die ſie auf ihren 
Tagungen in Sachen der Papierfrage erhoben haben, 
reden eine erfchüffernde Sprache. 

Vor mehr als zwei Jahrhunderten hat einmal der 
deutſche Satiriker und Kanzelredner Abraham a Santa 
Klara auf die Frage, was ein Papier ſei, die Antwort 
gegeben: „Ein Papier iſt der größte Nutz der Welt.“ 


Dies Stage: und Antwortſpiel würde heute mit febr viel 


weniger Scharfſinn zu der gleichen Lofung führen. Daß 
ſie allerdings nicht in dem zukunftsgläubigen Sinne un⸗ 
[есес Vorfahren gemeint ift, denen die Her{tellungs- und 
Verwendungs möglichkeiten des Papiers nur in beſchei⸗ 
denem Umfange bekannt waren, weiß jedes Kind. Man 
nutzt heute vielmehr Papier, wie man Schmierſeife, Lebens: 
mittel, Möbel und andere mehr oder weniger notwen⸗ 
dige Bedarfsartikel für die Befriedigung der rückſichts⸗ 
loſeſten Profitgier nützt und kümmert ſich den Teufel um 
Moral und Notzeichen eines kranken Volkskörpers. Die 
einzige ſorgenvolle Frage bleibt nur die nach dem größt⸗ 
möglichen Nutzen. 

Und wen foll man ob dieſer fluchwürdigen Gefchäfte: 
gebaren anklagen? Allgemein iſt man der Anſicht, daß 
die unerhörten Spekulationen und Schiebungen auf dem 
Holzmarkte die Schuld trifft, wenn die Papierpreiſe kaum 
noch erſchwinglich find und wenn andererſeits dem regu: 
[айтеп Handel nicht einmal immer das von den Wirt: 
ſchaftsſtellen knapp bemeſſene Maß zugänglich iſt. Auch 
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bier ift der einzige Lichtblick, daß die verhängnisvolle 
Papierfrage zur Entſcheidung drängt. Ende der Papier⸗ 
bewirt ſchaftung! Das Zeitungspapier wird billiger! So 
vernehmen wir es allenthalben. Und alle in ehrlich ſtreb⸗ 
(amer Weiſe am Papierperarbeitungsprozeß Beteiligten 
wünſchen, ja fordern es, daß dieſer Krebsſchaden end: 
lich behoben wird. 

Ein anderer Grund für das Darniederliegen des Buch: 


gewerbes iſt auf geiſtigem Gebiete zu ſuchen. In Zeiten, 


in denen mit der wirtſchaftlichen Depreſſion ein kultureller 
Niedergang einhergeht, ſtehen immaterielle Werte, wie 
Bücher, Zeitſchriften und das geiſtige Schrifttum über: 
haupt, in ſchlechtem Kurſe. An Belegſtücken hierfur fehlt 
es nicht. Die Buchverleger berichten über das „dunkelſte 
und trübſte Geſchäftsjahr“ — dies nicht allein wegen der 
teueren Papierpreife. Wiſſenſchaftliche Inſtitute ſahen ſich 
außerſtande, die Ergebniſſe ihrer Forſcherarbeit zu ver⸗ 
öffentlichen. Doktordiſſertationen erſchienen nur noch ſelten 
im Druck. Ahnlich verhält es ſich auf dem Gebiete der 
ſchöngeiſtigen Literatur. Auch hier kann ein Buch nur 
noch unter größten finanziellen Schwierigkeiten hergeſtellt 
werden, und da der Verleger allein die Laſten nicht tragen 
kann, ſieht er ſich gezwungen, einen Ausgleich bei der 
Preisbemeſſung der Bücher anzuſtreben. Wenn dies bis⸗ 
her immer noch nicht in dem Maße geſchehen iſt, daß 
die Verteuerung der Herſtellungskoſten automatiſch auf 
die Feſtſetzung des Buchpreiſes einwirkt, ſo beweiſt das 
eben nur, daß der deutſche Verleger immer noch eine ge⸗ 
hörige Portion Idealismus beſitzt. Andererſeits weiß aber 
der Verleger auch zu gut, daß der Verkaufspreis eines 
Buches feine Grenzen. hat, über die hinaus der Bücher: 
käufer einfach nicht mehr mitmacht. Und auf dieſem Stand⸗ 
punkt iſt der deutſche Büchermarkt heute angekommen. 
Ein weiterer Preisaufſchlag hat unfehlbar ein weiteres 
Nachlaſſen der Kauf luſt im Gefolge. Ein in feinen fitt- 
lichen Grundfeſten erfchütterfer Menſch, der andauernd 
den Druck in der Magengegend verſpürt, iſt nur allzu⸗ 
leicht verſucht, anſtatt nach einem guten Buche nach einer 
Portion Schweinsbraten zu greifen, zumal wenn er bil- 
liger zu haben iſt. Man muß dieſe Erſcheinungen um: 
ſomehr beachten, da es fid) letzten Endes um Bedürf⸗ 
nisfragen handelt. Ein Gewerbe aber, fiir deſſen Erzeug⸗ 
niſſe kein Bedürfnis mehr vorhanden iſt, ſteuert dem 
Untergang entgegen. — 

Wirtſchaftskriſe, Preiswirbel und geiſtige Not geben 
unferer Zeit das Gepräge, fie müffen insbeſondere das 


Buchgewerbe in Mitleidenſchaft ziehen, da es wie kaum 
ein anderer Erwerbszweig auf Störungen im Haushalt 
eines Bolfsförpers reagiert. Wenn es auch nicht an Anz 
zeichen dafür fehlt, daß ſich der Geſundungsprozeß im 
deutſchen Volke allen inneren und äußeren Hemmungen 
zum Trotz durchſetzen wird, ſo gilt es aber noch über 
diefe neue Periode des Tiefſtandes hin wegzukommen. Brot 
und Lohn muß doch einmal den Berufsgenoſſen zuteil 
werden, die in der Mitarbeit und Fortentwicklung un⸗ 
ſeres ſchönen Gewerbes ihre Lebensaufgabe ſehen. 
Wilhelm Eule. 


Bibliophilie-Chronik III. 


D- ſcheinen die geruhſamen Zeiten zu fein. Die 
Behaglichkeit des Daſeins, aus Selbſtbeſinnung 
und Selbſtgenügſamkeit gewonnen, ſcheint allein in jenen 
alten Bildern früherer Tage weiterzuleben, die von der 
eiligen Überwindung des Raumes und der Zeit, die unfere 
Gegenwart ſich verſchaffen will, nicht allzu viel wiſſen. 
Db freilich jene alten Bilder nicht doch täuſchen, ob die 
Raſtloſigkeit des menſchlichen Geiſtes ſich nicht überall 
regte, wo Menſchen wohnten, iſt eine Frage, der hier 
keine Antwort geſucht werden ſoll. Aber der geruhſame 
Leſer iſt doch wohl von der Erde verſchwunden, wenn 
er auch noch in einigen glücklichen Einſamkeiten weiter⸗ 
leben ſollte, der geruhſame Leſer des Buches und der 
Zeitung. Zeit haben heißt alles haben, und deshalb hat 
ſich dem beeilteren Menſchen auch das Buch anbequemt, 
ſowohl in der Art ſeiner Herſtellung wie in der ſeiner 
Verwendung. Auch der Buchgenießer von heute iſt kein 
Schmökerer mehr, der ſtundenlang verweilen will, wenn 
er Ablenkung und Entſpannung ſucht. Dem tragen die 
Unterhaltungsſchriften Rechnung, jene große Bücher: 
gruppe, die auf das Erreichen der höchſten literariſchen 
Ziele verzichtet und die deshalb von den Literaturgeſchichten 
als nicht vorhanden angeſehen wird. Daß darin ein recht 
erheblicher literaturwiſſenſchaftlicher Fehler liegt, ſei neben⸗ 
bei geſagt. Aber es liegt darin auch eine etwas erheb⸗ 
liche Unter ſchätzung von in ihrer Art häufig nicht ип: 
verdienſtlichen Werken. Denn die Anſprüͤche des Lefers 
an ein Buch find (фоп nach feinen Stimmungen wech⸗ 
ſelnde, und es kann vorkommen, daß auch der fein⸗ 
gebildete Leſer dem guten Buch ein ſchlechteres vorzieht. 
Und es iſt für ein gutes Buch immer ein Unglück, wenn 
es in den Verdacht kommt, „nur“ eine Unterhaltungs⸗ 
ſchrift zu ſein. Es wird dann von der Literaturgeſchichte 
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vergeſſen und bleibt verſchollen, obſchon es ein anderes 
Schickſal verdient hätte. Dem nicht in die abgeſteckten 
literarhiſtoriſchen Bezirke gebannten Buchfreund und 
Bücherſammler, der nach verborgenen Schätzen der Ber: 
gangenheit ſucht, gelingt dann und wann eine Aus: 
grabung, die dann gewöhnlich ein Neudruck rettet. Am 
ebeften wird auch er an ſolchen Stellen des Buͤcherlandes 
porübereilen, an denen früher weitverbreitet geweſene 
Werke liegen. Sie hätten nicht vergeſſen werden können, 
ſagt er ſich, wären ſie wertvoll geweſen, ſie haben ihren 
Ruhm dahin. Doch können ſolche Überlegungen täuſchen, 
wie eben Carl Georg von Maaſſen an dem Bei— 
ſpiel eines Buches erweiſt, mit deſſen Neudruck er die 
von ihm im Verlage Georg Müller-München be: 
gonnene Reihe der Ausgaben „Deutſcher Romane“ 
eröffnet. Mag nun das Urteil dieſes ausgezeichneten 
Kenners der älteren deutſchen Dichtung, das er über 
den von ihm mit gewohnter Sorgfalt veröffentlichten 
Roman Johann Carl Wezels, Hermann und ЦІ: 
rike, der erſtmalig 1780 erſchienen war, vielleicht auch 
da oder dort voreingenommen erſcheinen, unbeſtreitbar 
bleibt, daß dieſe Unterhaltungsſchrift eine weit über den 
Durchſchnitt hinausragende Leiſtung ihrer Gattung und 
ihrer Literaturepoche in unſerem Schrifttum iſt und daß 
es vielleicht kein ihm zeitverwandtes Werk gibt, in dem 
mit ſo anſchaulicher Schärfe der Beobachtung, die von 
einer nicht geringen ſchriftſtelleriſchen Kunſtfertigkeit unter⸗ 
ſtützt wird, Bilder deutſcher Lebensarten des endenden 
achtzehnten Jahrhunderts entworfen werden. 

Der іп zwei mittleren Oktavbänden von der Spamer⸗ 
ſchen Buchdruckerei in Leipzig hergeſtellte Neudruck 
gibt Anlaß zu einer typographiſchen Beobachtung. Das 
achtzehnte Jahrhundert liebte es, eine ausgedehntere 
Unterhaltungsſchrift auf eine Anzahl Bändchen geringer 
Größe und geringen Umfangs zu verteilen. Dadurch be⸗ 
kam ſie von vornherein das Ausſehen einer jetzt ermüdend 
erſcheinenden Langatmigkeit. Verwandelt aber die gegen⸗ 
wärtig beliebte Druckgewohnheit einen ſolchen alten Band⸗ 
wurm der Bibliographie in eine neuzeitlich gedrungenere 
Buchgeſtalt, verliert er erheblich von der abſchreckenden 
Vorſtellung, ein nicht durchlesbares Werk verſchlungen 
zu haben. Auch das ift ein Beiſpiel dafür, wie kaum 
bemerkte Gewohnheiten einen ſehr erheblichen Einfluß auf 
das Buch in ſeinem Verhältnis zum Leſer haben, einen 
Einfluß, den genauer zu prüfen der Arbeitspſychologie 
als intereſſantes Thema empfohlen ſei. 


Dieſe angewöhnte Vorſtellung einer für die Bewälti⸗ 
gung beſtimmten „Leſeſtoffes“ notwendigen Kraftleiſtung 
ift felbftverftandlid) auch für den Zeitungsleſer beinahe 
zwingend. (Daß daneben der Zeitungsleſer durch die von 
ſeiner Zeitung angewandte Einteilung abhängig wird, 
gehört ebenfalls hierher.) Man erinnere ſich des Auf⸗ 
ſehens, die die an und für ſich gar nicht verwunderliche 
Tatſache machte, daß eine Times⸗Nummer einen ſtatt⸗ 
lichen Oktavband füllte, als für Lehrzwecke vor einigen 
Jahren einmal eine ſolche Bandzeitungsnummer erſchien. 
Die Zeitungskunde, die nun zu einer Zeitungswiſſenſchaft 
erhoben iſt und die die Entwicklung der Zeitung aus 
den verſchiedenſten Geſichtspunkten erforſchen will, wobei 
ihre praktiſche Tendenz doch wohl iſt, zu einer Lehre 
von der beſtmöglichen Zeitung zu gelangen, hat bisher 
nur wenig ihr Augenmerk auf die eigentliche Druck⸗ 
geſchichte, auf die Ausbildung der Drucktechnik (nicht 
bloß der Druckeinrichtungen) im Zeitungsweſen gerichtet. 
Aber eine allgemeine Darſtellung, in der alle drucktech⸗ 
niſchen Elemente der Zeitung gleichmäßig berückſichtigt 
werden, müßte vielfach aufſchlußreich werden. Auch ihr 
können die dankenswerten, erläuterten Nachbildungen alter 
Zeitungsblätter wichtig ſein, die jetzt, bearbeitet von 
H. Bockwitz, als Dokumente des Zeitungsweſens 
im Verlage des Deutſchen Muſeums für Buch und 
Schrift zu erſcheinen beginnen. (Bisher ſind ausgegeben 
worden: Copia дег Nemen Zeytung auß Preſikg— 
land über eine Forſchungsreiſe nach Braſilien aus dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts, Newe zeytung von 
orient und auff gange, ein Einblattdruck vom Jahre 
1502, auf dem das Wort Zeitung erſtmalig im Druck 
vorkommt, die „Geheimpreſſe im beſetzten Belgien 
1914/18“, die erſte ruſſiſche Zeitung vom 3. Januar 
1703.) Die Bücherkunde und das Bücherſammelweſen 
ſind früher an den Alltagsblättern der „Zeitungen“ 
ebenſo achtlos vorübergegangen wie an ähnlicher bei 
ihrem Erſcheinen aus: und zerleſener Kleinliteratur, die 
beinahe (фоп unter der Preſſe wieder zur Makulatur 
wurde. Nun aber ſind Zeitungsſammlungen ebenſo ein 
bibliothekstechniſches Problem geworden wie die „alten“ 
Zeitungen zu koſtbarſten Liebhaberwerten. Iſt doch der 
fogenannte erſte Columbusbrief, eine Zeitung, das hödhft: 
bezahlte Americanum und überhaupt eines der teuerſten 
„Bücher“ der Welt. 

Die im letztverfloſſenen Jahrhundert ſcheinbar recht 
gelockert geweſene Verwandtſchaft zwiſchen Buch und 
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Zeitung beſtand von Anfang an und beſteht heute noch, 
und die Jahresbände unſerer größten Zeitungen wären 
die Buchrieſen der Gegenwart. Aber man möchte viel⸗ 
leicht nicht ein Lieferungswerk ein Buch nennen, deſſen 
Anfang ſein Ende nicht kennt und deſſen Schlußlieferung 
ſo beeilt wird, daß ſich nicht einmal der kleine Zwiſchen⸗ 
raum eines Titelblattes zwiſchen ihr und die neueſte erſte 
Nummer ſchiebt. Alſo iſt es der wenigſtens beanſpruchte 
Beſtand, der dem Buch Geltung ſchafft (die Zeitung ver⸗ 
zichtet freiwillig darauf, daß fie vorgeſtern Wahrheit ge: 
weſen fein will) und man hofft, ſich eines derartig er: 
wünſchten Beſtandes eher erfreuen zu können, indem man 
dem Bande einiges Schwergewicht verleiht und ſollte es 
auch nur das Schwergewicht unbedruckten Papieres ſein. 
Die Ausſtattung der Liebhaberausgabe, ſogar die beſten 
Buchkunſtwerke, ſollen lieber zu viel als zu wenig Papier 
zeigen und dem Bibliophilen iſt jeder Buchrand heilig, 
auch dann, wenn erft das Beſchneiden das richtige Ber: 
hältnis zum Satzſpiegel herſtellen würde. Darüber, daß 
ein an allen Ecken und Enden Papier ſparendes Buch, 
daß ein edles Druckwerk, deſſen abgemeſſener Rand durch 
einen maßloſen Schnitt vernichtet wurde, notwendige 
Eigenſchaften eines ſchönen Buches nicht erreichten oder 
wieder verloren, iſt nicht zu ſtreiten, und deshalb iſt über⸗ 
treibende Vorſicht eher zu loben als zu tadeln. Immer⸗ 
hin aber könnte eine allzu üppige Papierverſchwendung 
auch den rein ſachlichen Aufbau eines Buches ſtören. 
Sie verlockt weiterhin dazu, gelegentlich die Abmeſſungen 
eines Bandes mit ſeinen Buchkunſtwerten zu verwechſeln. 

Auch deshalb mag jelbft der Buchkunſtfreund einigen 
dünnen Heften nicht die ihnen gebührende Auſmerkſam— 
keit zugewendet haben, die in langſamer Arbeit Herrn 
Ernſt Engel in Offenbach a. M., dem Leiter der 
Hausdruckerei der Schriftgießerei Gebrüder Kling ſpor, 
aus ſeiner Lehrtätigkeit bei den Techniſchen Lehr— 
anſtalten zu Offenbach heranreiften. Freilich ſind 
dieſe kleinen Drucke, Höchſtleiſtungen der deutſchen Kunſt 
im Buchdruck, nicht in den Handel gekommen und nur 
іп ganz geringen Auflagen hergefiellt worden, fo daß 
ihre, ſelbſt nur annähernd vollſtändige Reihe einen hohen 
Liebhaberwert bekommen hat. (Paul Graupe in Berlin 
bietet eben in ſeinem 92. Preisverzeichniſſe einen ſolchen 
Satz von 9 Bänden für 1800 Mark an.) Das wird 
die erwůnſchte Verbreitung dieſer buchgewerblichen Muſter⸗ 
ſtücke hemmen, ohne allerdings den beſchaulichen Typo: 
graphen zu ſtören, der das einem Drucker ſehr ſelten 


gegönnten Glückes ſich erfreuen darf, wenn auch in 


‚engen Bezirken ohne alle geſchäftlichen Rüdfichten feine 


Bůͤchlein ſchaffen zu können. Die typographiſchen Probleme, 
die er ſich ſtellte, erwuchſen Herrn Engel aus der inner⸗ 
lichen Anteilnahme an dieſem oder jenem Meiſterwerke 
des Schrifttums und dann verſuchte er, den von ihm ge⸗ 
wählten Werken mit beſcheidenen Mitteln und reichſtem 
Können eine Buchform zu prägen. So haben ſeine 
Arbeiten, bei äußerlicher Verſchiedenheit und innerer Ver⸗ 
wandtſchaft, einen gemeinſamen Zug, den man ihre 
Innerlichkeit nennen darf, um das Beſtreben zu fenn: 
zeichnen, Gefühlsmwerte typographiſch auszudrücken. Damit 
iſt aber zugleich auf ein noch lange nicht erſchöpftes 
typographiſches Problem hingewieſen, dem auch die 
Typographie, wie fie fid) in der Beachtung der „pifto: 
riſchen“ Schriften durch die Buchfreunde erkennbar machte, 
zugehört. Ganz gewiß, das Druckwerk iſt das Ergebnis 
eines Gleichmäßigkeit ſuchenden Vervielfältigungsver⸗ 
fahrens, ein Maſchinenprodukt. Trotzdem aber kann es 
Einzelheiten haben, innere Werte, die ſich mehr empfinden 
ale befchreiben laffen. Das dfthetifdye Dogma, das William 
Morris aufſtellte und dem die Buchkunſtbewegung ihre 
Erfolge verdankte, war das der äußerſten Korrektheit, 
das des vollkommenen Werkſtückes. Das pſychologiſche 
Element, das auch in einem Druckwerke machtvoll ſich 
entfalten kann, blieb dabei außer der Rechnung. Es mit 
feurigem Wollen zielbewußt geſucht zu haben iſt das 
unbeſtrittene Verdienſt des verſtorbenen Pariſer Verlegers 
E. Pelletan, deſſen koſtbare Liebhaberausgaben mehr 
oder minder alle pſychologiſche Experimente waren. Die 
Art der Schrift und die Schriftgrade, die Druckfarben 
und die Druckſtoffe, alles Buchzubehör, aus dem das 
fertige Buch erſteht, ſollten das in die Buchform ge⸗ 
brachte Werk verſinnlichen, ſeinen Ideengehalt aus⸗ 
ſprechen. Dabei blieb mancherlei Gelbfttäufchung дев be: 
geiſterten Verlegers und nicht alle, denen feine Bücher 
ſonſt gefielen, verſtanden es, ſeinen Gedankengängen zu 
folgen. Denn auch die ſchönſte Theorie kann kein Kunſt⸗ 
werk ſchaffen und alles Uberdenten verhilft nicht weiter, 
wofern das endgültige Gelingen verſagt, vielleicht weil es 
verſagen muß. Trotzdem aber iſt das Verlangen, den 
äſthetiſchen Reizen eines ſchönen Buches ihre pſycho⸗ 
logiſche Vertiefung zu geben (etwas, das man, wenn 
man nach Schlagworten ſucht, einen typographiſchen Ex⸗ 
preſſionismus nennen könnte), wohl berechtigt und gerade 
der Buchkunſtfreund, der feinfühlig nachzuempfinden ver⸗ 
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fteht, wird ſolchen Verſuchen auch da, wo fie in den 
Verſuchen ſtecken blieben, ein teilnehmendes Verſtändnis 
entgegenbringen. Die Arbeiten des Herrn Engel behaupten 
nicht die Abſicht pſychologiſcher Buchkunſt, ſie ſind rein 
typographiſch erſonnen und das iſt nicht ihr geringſter 
Vorzug. Aber ſie beweiſen alle die Fähigkeit, das Gleich⸗ 
gewicht der inneren Buchſchwere zu halten, das mit Ge⸗ 
wichten allein nicht auszuwiegen, mit Maßſtäben allein 
nicht zu beſtimmen iſt. 

Ob man den altertümlich anmutenden, aber gar nicht 
archaiſierenden Lutherquartanten (Sendbrief vom Dol⸗ 
metſchen 1513—1911) oder die in ihrer ſcharfen Gliede⸗ 
rung und trotzdem ſachlichen Zurückhaltung die Formen 
der gelehrten Schrift nicht aufgebende Abhandlung Kants 
von der Macht des Gemüfes (1909) zur Hand nimmt, 
die heiteren Goetheſchen Sonette (1912) oder den ſtrengen 
Goetheſchen Prometheus (1910), überall ſtellt das Buch, 
als die Vermittlung des Werkes an den Leſer, die 
Stimmung her. Und wenn man beachtet, wie auch der 
„Buchſchmuck“ ganz und gar typographiſch empfunden 
iſt, etwa in den Einfaſſungen und dem Schattenriß des 
Hölderlinſchen Rheinfragmentes (1919) oder in den farbig 
behandelten Zierſtücken des koſtbaren Mörikeſchen Mär⸗ 
chens vom ſichern Mann (1913), wie der empfindliche 
Meiſter bedacht bleibt, den Bucheinband, die Papier⸗ 
auswahl ſelbſtſicher zu überlegen, dann gewinnt man 
aus dieſen Kabinettſtücken den Glauben an die „ſchwarze 


Kunſt“ zuruck, den zu verderben manche der „bibliophilen 
Publikationen“ mit „Driginalgraphik“ erſonnen ſcheinen. 
Das im Kleinen, nicht in Kleinigkeiten, koſtbare Werte 
ſtecken können, die freilich gefunden und nicht haſtig де: 
ſucht werden ſollen, kann mit dem Buchfreund auch der 
Handſchriftenliebhaber verſtehen. Und während der eine 
autographophile koſtſpielige Prunkſtücke neben koſtſpieligen 
Prunkſtücken verwahrt, ohne dabei doch eine Sammlung 
zuſtande zu bringen, fügen ſich dem anderen geringfügig 
ſcheinende Blätter zu einem Handſchriftenbeſitz, deſſen 
Hauptbedeutung in der Vereinigung ſonſt ſich in die 
Verlorenheit zerſtreuender Schriftſtücke liegt. Dieſen Nutzen 
erfolgreicher Sammeltãtigkeit beweiſt das geſchickt und 
klug angeordnete Beſchreibende Verzeichnis der 
Briefe, das, von der Gemeinde Wien heraus: 
gegeben, mit feinem 1010 (im Rommi(fionsverlage 
Gerlach & Wiedling, Wien) veröffentlichten erften Bande 
den Katalog der Handſchriftenſammlung der Wiener 
Stadtbibliothek eröffnet. Könnte es nicht ähnliche , fom: 
munale Druckſachen“ in weit größerer Zahl geben? Als 
Erſatz mancher anderen, die keinen rechten Zweck haben? 
Deutſchland rühmte ſich ſeiner Kulturpolitik, der Dezen⸗ 
traliſierung feiner Kulturſtätten. Auch hier iſt eine Auf: 
gabe, der Allgemeinheit lokalen Beſitz an Geiſtes⸗ und 
Kunſtſchätzen zu erſchließen, eine Aufgabe, die durchaus 

nicht allein das Prachtwerk löſen kann. 
G. A. E. Bogeng. 


BUCHER-BESPRECHUNGEN 


Oskar Hagen, Deutſches Sehen. München 1920, bei 
R. Piper & Co., mit 64 Tafeln. Preis geh. M 18.—, 
geb. M 24.—. 

Die Kunſtwiſſenſchaft hatte bis vor kurzem nur ein Ziel: 
die Stilkritik. Der Stil wurde unterſucht und bewertet als 
Leiſtung einer Künſtlerindividualität. Dieſe kritiſche Me: 
thode entfernte ſich nur wenig von ihren Unterſuchungs⸗ 
aufgaben. Dieſe ſtrenge ſachliche Periode der Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft war und iſt äußerſt bedeutungsvoll: ſie hat erſt 
— nad) den äfthetifierenden, theoretiſierenden, ſpekulativ 
gerichteten Bewertungsbeſtrebungen des ausgehenden Ro⸗ 
koko und der Romantik — das Material kennen gelehrt, 
das Auge geſchult und damit Ordnung, Zuſammenhänge 
und Bindungen größerer Gruppen geſchaffen: ein hiſto⸗ 
riſches Syſtem. Sie hat den Boden bereitet, auf dem es 
ſeit einigen Jahren möglich iſt, unter anderen Geſichts⸗ 


punkten das geklärte Material von neuem zu betrachten, 
die Kette der ſtiliſtiſchen Wandlungen ſprechen zu laſſen. 
Es ſind einerſeits kunſtpſychologiſche und andererſeits 
völkerpſychologiſche Geſichtspunkte, unter denen man das 
Material betrachtet und deutet. Namen wie die Heinrich 
Wölflins und des vielverkannten Auguſt Schmarſow müffen 
für die erſteren genannt werden. Größere Zuſammen⸗ 
hänge, eine Mehrheit von Entwicklungsphaſen, von den 
primitiven Kunſtleiſtungen prähiſtoriſcher Völker an bis 
zur chriſtlichen Kunſt und der ausgeſprochen ſubjektiviſtiſch⸗ 
in dividualiſtiſchen des 19.20. Jahrhunderts zieht die ап: 
dere Richtung der modernen Kunſtwiſſenſchaft bei. Wick⸗ 
hoff und Alois Riegl ſeien genannt. Hier ſchließt Oskar 
Hagen mit ſeinem vorliegenden Werke an. Er ſtellt ſich 
die Aufgabe, das Weſen und die Beſonderheit germani: 
ſchen Kunſtwollens aufzuzeichnen. Er analyſiert zu dieſem 
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Zwecke ausſchließlich Werke der freien Kunſt, berückſichtigt 
alſo nicht die Volkskunſt. Mit einem Worte K. Schnaaſes 
bezeichnet er die Aufgabe: „Kunſtwerke ſind das gewiſſeſte 
Bewußtſein der Völker, ihr verkörpertes Urteil über den 
Wert der Dinge. Was im Leben als geiſtig anerkannt 
iſt, geſtaltet ſich ihnen“ (S. 10). Methodiſch geht er ſo 
vor, daß Werke der italieniſchen, franzöſiſchen Kunſt mit 
ähnlichen der deutſchen (germaniſchen) verglichen und ana⸗ 
lyſiert werden. Dieſe Bildanalyſen ſind meiſterhaft und 
kunſterzieheriſche Beiſpiele von hoͤchſtem Werte. Der Gang 
ſeiner Ausfuhrungen ſpitzt ſich bald daraufhin zu, daß 
H. das Kunſtwerk als Ganzes, als Organismus aufs 
leuchten läßt. Dieſer Organismus iſt eine Einheit aus 
Bildthema, d. h. dem, was das Bild für den Betrachter 
vorſtellt, z. B. Kreuztragung, Anbetung, Gewitterland⸗ 
(haft — aus Bildgeſtaltungsweiſe, alfo dem zur Dar: 
ſtellung verwendeten künſtleriſchen (individuellen) Können 
(Technik) — und aus der Bildgeſtalt, d. h. der endgül⸗ 
tigen, abgeſchloſſenen Eigenwelt des Bildes, der Bildwelt, 
in dem Thema, Technik und Kunſtwille ſich gebunden 
haben. H. bezeichnet dieſe Tatſache, auf die er immer 
und immer mit einer lebendigen Kraft und Vielſeitigkeit 
zurückkommt, als das Weſentliche: das Bild iſt lebendig, 
wirkend, ſeine Linien ſind „Kraftlinien“, ſeine Farben „han⸗ 
delnde Kraft“. Das germaniſche Bild regiſtriert nicht bloß 
einen Vorgang, gibt nicht eine objektive, buhnenhafte Schil⸗ 
derung, ſondern das ganze Bild mit allen ſeinen inhalt⸗ 
lichen, literariſch⸗anekdotiſchen, techniſchen, ſtilformaliſtiſchen 
Beſtandteilen iſt als ſolches ein Ausdruck, eine „Gebärde“: 
das Bild ijt „Bildgebärde“. Es ſtellt nicht bloß etwas 
dar, ſondern iſt mit allen ſeinen Teilen „handelnde, wir⸗ 
fende Ausdrucksgebärde“. Für die Graphik entwickelt H. 
alfo unter pſychologiſchem Leitmotiv die Kunſt Dürers und 
Schongauers (gegenũber der Mantagnas), fur die Ma⸗ 
lerei die Grünewalds, Altdorfers, Rembrandts, Rubens, 
van Goghs, Thomas gegenüber der Raffaels, Leonardos, 
Cézannes und (1) Böcklins. Das Primäre des germaniſchen 
Schaffens iſt „geiſtige Energie“, die das germaniſche Bild⸗ 
geſtalten prägt. Das germaniſche Sehen ift nicht objektiv, 
ſondern fubjettiv, es geht nicht auf das Sein der plaſtiſchen 
Dinge aus, ſondern auf die geiſtigen, eigenwilligen Kräfte 
der Germanen, die dieſer in die Natur (== Wirklichkeit) 
hineinſieht und in ihr wiederfindet. Hierfür gibt H. als 
Stichwort eines beſonderen, ausnehmend packenden Ab: 
ſchnittes den Ausſpruch Dürers: „Herausreißen.“ „Der 
Lateiner ſucht ſtets das Geſichtsbild des Daſeienden in 


objektiv gerechter Vollſtändigkeit zu notieren. Der Ger⸗ 
mane gibt die Einheit ſeiner individuellen ſinnlichen 
Vorſtellung vom Ganzen und trägt nur dasjenige vor, 
was das Werden dieſer Einheit überzeugend auszu⸗ 
drücken imſtande iſt“ (S. 111). Indem H. das germa⸗ 
niſche Sehen entwickelt, gibt er einen tiefen Beitrag zu 
dem ernſteſten Problem der bildenden Kunſt: Kunſt und 
Wirklichkeit, Wahr und Falſch, Schön und Häßlich. So 
wird das Werk H.'s eine Einführung in den modernen 
Expreſſionismus, ohne daß auch nur an einer Stelle dieſer 
erwähnt wird. Das Buch H.'s ift kein Werk nur für Fach⸗ 
leute, es wendet ſich an alle die, die mit dem Verfaſſer 
um die Fragen der Kunſt ringen, die mit ihm in ihr die 
Geſtaltung ſehen eines „eingeborenen Selbſterhaltungs⸗ 
triebes, der uns gebietet, Unklares zu begreifen und 
Unbegreifliches zu erklären. Kein anderes Maß 
ift uns gegeben als unſere Selb ſt erfahrung. Darum 
erſchaffen wir alles Daſein erſt nach unſerem 
eigenen Bilde. Werden und Vergehen, Kräfte, Willen, 
Wachstum, Stoffwechſel, Sollen, Widerſtand, Feindſchaft, 
Liebe, Zeit und Raum — all dies Begriffliche tragen wir 
nach unſerem Ermeſſen in das Chaos des Sichtbaren 
hinein, um am Ende im vollkommenen Geſchöpf unſeres 
Denkens ein unbegreifliches Wunder göttlicher Urvernunft 
zu bewundern“ (S. 8). — Nicht allein auf die bildenden 
Künfte erſtreckt H. feine Unterſuchungen: die deutſche 
Sprache, Lautlehre, der deutſche Satzbau, der ſprachliche 
Ausdruck, die Muſik, Kontrapunkt und Harmonie, Archi⸗ 
tektur werden kurz aber ſcharf beleuchtet. Es ſind die 
lichteſten unſerer Geiftesheroen, die als Eides helfer im Hinter: 
grunde ſtehen: Goethe, Kant, Bach, Händel, Beethoven. 

So empfehle ich allen Ernſtgeſinnten das Werk Hagens 
beſtens. Es gibt neue Geſichtspunkte, regt zum Selbſt⸗ 
ſchauen und zum Prüfen an und wird fruchtbringende 
Erörterungen zeitigen. Das Buch iſt voller Wärme und 
mit großer Liebe geſchrieben und frei von jeder tenden⸗ 
ziofen oder politiſchen Polemik. Manches wird noch einer 
fachwiſſenſchaftlichen Kritik unterzogen werden müffen. Die 
64 Tafeln find gut und bieten Beſtes z. T. wenig Be: 
kanntes. Der Druck iſt von A. Wohlfeld in Magdeburg 
in guter Fraktur. — Nur eine Bitte habe ich an den ver⸗ 
dienſtvollen Verfaſſer: Beſeitigen Sie, geehrter Herr, die 
vielen, wirklich überflüffigen Fremdworte in der kommen⸗ 
den Auflage, die ich Ihrem Werke von Herzen wünſche. 
Bedenken Sie, daß nicht allen wie uns die Mehrzahl der 
unnötigen Fremdworte geläufig find. Sie erſchweren zwar 
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nicht das Verſtändnis, aber den ungehemmten Ablauf des 
Leſens. Und zum deutſchen Sehen paßt nur das deutſche 
Sprechen! — Auch ich ſchließe mich für die Wirkung 
Ihres Werkes Ihrem Wunſche mit Beethovens Leitwort 
der Missa solemnis an: „Von Herzen möge es zu Herzen 
gehen.“ Dr. Herbert Hauſchild. 


„Dehne⸗ Graphik“, billige Driginalgraphik aus dem 

Verlag Friedrich Dehne⸗Leipzig. 

Es liegen mir eine Reihe graphiſcher Blätter vor, die 
in der Reihe billiger Originalgraphiken („Dehne⸗Graphik“ 
iſt das Stichwort) erſchienen ſind. Der Verlag verfolgt 
den Zweck, jedermann, d. h. in erſter Linie den vielen, 
vielen Kunſtfreunden des fünften Standes — geiſtige 


Arbeiter — die Anſchaffung guter Driginalgraphik zu er⸗ 


möglichen. Ich fab mir alle erſchienenen Blatter durch 
und habe feſtgeſtellt, daß der Zweck der Sammlung auch 
die Art der Zuſammenſetzung beſtimmt: es finden ſich 
Blätter, die ſich fern von allen modernen Bewegungen 
halten wie die Radierungen von Herm. Struck, Emil 
Pottner und Peter Halm, ſodann auch Blätter, die das 
Intereſſe der Kreiſe finden werden, die den modernen 
Formbeſtrebungen ſympathiſch gegenüberftehen: das find 
Zähringer, Klaus Richter, Karl Mierſch, ein jüngerer 
Leipziger Graphiker, von dem eine Mappe mit ſechs Litho⸗ 
graphien „Kataſtrophen“ vorliegt. Die beſten, weil aus⸗ 
gereifteſten Werke ſind zwei Lithographien von Ludwig 
von Hoffmann „Dämmerung“ und „Heißer Tag.“ 
Das Unternehmen des Verlages Fr. Dehne iſt ſehr 
zu begrüßen, weil es gute handſignierte Originals 
graphik zu billigen Preiſen anbietet (30.— M.). Es iſt 
deshalb auch zu begrüßen, weil der Verlag die hohen 
Verdienſtmöͤglichkeiten, die die jetzigen Verhältniſſe bieten, 
beiſeite läßt und ſich mit Rückſicht auf einen gemein⸗ 
nüßigen Kulturzweck mit geringerem Verdienſte begnügt. 
Die einmalige Auflage iſt 200, jedes Blatt iſt vom 
Künftler ſigniert und numeriert und liegt in Paſſepartout. 
Dr. Hauſchild. 


Klaus Richter, Schrecken. Novellen und Federzeichnungen. 

Berlin, Erich Reiß Verlag. 

Es übt von vornherein einen Reiz aus, wenn man 
ein Buch vor ſich hat, deſſen poetiſcher Inhalt und deſſen 
künſtleriſche Ausſtattung in der gleichen Perſönlichkeit 
feinen Urſprung hat. Ein Symptom für die geiſtige Hoch⸗ 
ſpannung der Jetztzeit! Es herrſcht eine Expanſionskraft, 
die ſich nicht mit der Bearbeitung eines einzigen Gebietes 


genügt, fondern in ihrer jähen Gewalt auch auf andere 
Schaffenszweige übergreift. Ich erinnere an Ernſt Berlach, 
den Bildhauer, Graphiker und Dichter. Die vorliegenden 
Novellen ſind aus Ateliererzählungen vor Bekannten und 
Freunden hervorgegangen und führen ein gemeinſames 


Band mit ſich, das wie ein roter Faden in die Er⸗ 


zählungen eingewebt iſt: Schrecken! Wir ſind zugänglich, 
empfänglich und empfindlich für alles, was einer klaren, 
logiſchen Sondierung der Begriffsſprache nicht zugänglich 
iſt. Deshalb wirkt die ſchlichte, harte, ſachliche Erzählung 
und läßt die Möglichkeit, zwiſchen den Zeilen in dunklen, 
oft von ſchrillen, gelben Farben durchzuckten Zonen das 
eingufüblen, was der Inhalt der Novellen anreizt: das 
Unheimliche, das Grauſige, dem nicht auszuweichen iſt. 
Es nimmt uns ein, daß die Erzählerſprache nicht ge⸗ 
ſpreizt iſt, nicht durch Künfteleien und Routine geſtempelt 
wird. In den Text ſind Schalttafeln eingeklebt. Sie geben 
Federzeichnungen wieder, die zunächſt durch ihre Technik 
feſſeln, ſodann ſich durch eine überzeugende geſchloſſene 
Bildwirkung auszeichnen. Es ſind keine Skizzen — aber 
wie die Erzählungen geben auch ſie nicht alles. Die 
Führung und Häufung der Striche umhüllt mehr, als 
fie darſtellt. — Halbpergament mit gezeichnetem Deckel. 
Einwandfrei gedruckt in der Spamerſchen Buchdruckerei 
zu Leipzig, insbeſondere iſt der Stand des Spiegels auf 
der Seite angenehm, obwohl er weit an den äußeren 
Papierrand herangeht. Die Tafeln geben den Federſtrich 
ſcharf wieder, find auf gutem dünnen Papier gedruckt 
und dann auf das Textpapier aufgeklebt. 
Dr. Hauſchild. 


Weſtermanns Monatshefte. Illuſtrierte Zeitſchrift 
fürs deutſche Haus. Geleitet von Dr. Friedrich Düſel. 
64. Jahrgang, Band 128, Heft ЦІП (Mai Juli 
1920). Gr. 80, S. 221-560. Braunſchweig, Verlag 
von Georg Weſtermann. Mai: und Juniheft je 
M. 6.50, Juliheft M. 8.— Ladenpreis zuzüglich 
Teuerungszuſchlag. 

Es iſt gewiß ein Zeichen ſtärkſter Lebensfähigkeit fir 
dieſe bewährte deutſche illuſtrierte Monatsſchrift, daß ſie 
in ihrer inneren und äußeren Ausſtattung Herr geworden 
ift über die großen Schwierigkeiten der Kriegs: und 
Nachkriegszeit, obgleich ſie natürlich von den äußeren 
Spuren dieſer nachteiligen Entwicklung nicht freibleiben 
konnte. Nur der Fachmann vermag in vollem Maße zu 
würdigen, was dazu gehört, ein ſolches Unternehmen 


* 191 * 


ES — — 
— — - — ——ää DEES E 


Archiv für Budgewerbe und Graphit 


er к чу ZR 223 ZR ZR ZR ZR RR AR RR AR. 22 ZR € wer о чир 22 eh 22 2 22 - 22 ib 6 чавр 0 чар 0 «шу 6 чир о «шу е ee е чыр 


durch die Klippen der Zeit zu ſteuern und techniſch auf 
einem Stande zu erhalten, wie er aus den vorliegenden 
Heften zu erſehen ift. Die Pflege der Kunſt und Kunft: 
wiſſenſchaft mit Hilfe eines ſich alle Möglichkeiten mo: 
derner Illuſtrationsverfahren zunutze machenden, z. T. 


farbigen Bildſchmuckes tritt immer ſtärker hervor, zu: 


gleich mit der Tendenz, ungeklärte und ſtrittige Kunſt⸗ 
anſchauungen und Kunſtäußerungen übermoderner Art 
beiſeite zu laſſen. Der unterhaltende und literariſche Teil 
wird von einem Roman Artur Brauſewetters beſtritten, 
deſſen Dichtungen eine wachſende Leſergemeinde finden, 
ferner alten Herkommens getreu von einer Reihe erſter 
Novelliſten, in den vorliegenden Heften von Wilhelm 
Fiſcher⸗Graz, Max Bittrich und Heinrich Wolfgang Seidel 
(Sohn des Humoriſten Heinrich Seidel). Dazu tritt noch 
eine große Anzahl meiſt illuſtrierter Artikel belehrender 
Art aus den verſchiedenſten Wiſſensgebieten, ſchließlich 
fortlaufende kleinere Abteilungen wie Muſikaliſche, Lite: 
rariſche, Dramatiſche Rundſchau, „Von Kunſt und Жіп) 
lern,“ „Das Reich der Frau“ u. ä. Künſtleriſche, z. T. 
farbige Einſchaltbilder vervollſtändigen den guten Geſamt⸗ 
eindruck. 

So erweiſt ſich dieſe Veröffentlichung nach wie vor 
des Namens Weſtermann würdig, der von jeher mit den 
Trägern der deutſchen Kunſt und Literatur aufs engſte 
perfnüpff war. Kurt Loele. 


Eingegangene Bücher und Drucke 
(Beſprechungen vorbehalten): 

Felix Braun: Attila, mit 10 Steinzeichnungen von Joſef 

Fr. Huber. — 1920. Muſarion⸗Verlag, München. 

Doſtojewsky: Die fremde Frau und der Mann un— 
ter dem Bette, 12 Steinzeichnungen von A. Bern⸗ 
fein, — 1920. Muſarion-Verlag, München. 

Joſef Seidel: Der Schriftſetzer im neuzeitlichen 
Druckereibetrieb. Verlag Jof. Seidel, Reutlingen. 

Der grundgeſcheute Antiquarius. 1. Jahrg. 2. Heft. 
(Juli 1920.) Horft Stobbe Verlag, München. 

Die Bücherſtube. 1. Jahrg. 2. Heft. Horft Stobbe 
Verlag, München. 

Das hohe Ufer. 2. Jahrg. Heft 7. Herausgegeben von 
Hans Kaiſer, Verl. Ludwig Ey, Hannover. 

Die Rheinlande (Vierteljahrsſchrift des Verbandes der 
Kunſtfreunde in den Ländern am Rhein). 20. Jahrg. 
I. und 2. Heft. 

Zeitſchrift für Buddhismus. 2. Jahrg. Heft 1—4. 
Verl. Oskar Schloß, München. 

Mitteilungen des Reichskunſtwarts. Heft 1 (Er: 


gebnis des Briefmarken⸗Wettbewerbes). Heft 2 (Der 
neue Reichsadler). 


7. Bericht der Deutſchen Bücherei zu Leipzig. 


BERICHTE 


Energiewerke G. m. b. H., Großbothen. Wilhelm 
Oſtwald hat unter dieſer Firma ein Unternehmen ins Leben 
gerufen, das zur Aufgabe hat, einen kleinen Farbenkaſten 
herzuſtellen. Dieſer Farbenkaſten beſteht aus 12 kleinen 
Farben von ganz außerordentlicher Leuchtkraft und Aus: 
giebigkeit. Die einwandfreie Schönheit der Farben iſt von 
größtem anregendem Werte. Zieler kleine Farbenkaſten 
von Weſtentaſchengröße und in lackiertem Blech herge⸗ 


ſtellt koſtet 5 Mark. Seine Handels bezeichnung ift „Das 
Kleinchen“. 


Das deutſche Buch auf der Frankfurter Meſſe. 
Im Zuſammenhang mit der Frankfurter Herbſtmeſſe iſt 
eine große reprafentative Ausſtellung der deutſchen Export⸗ 
verlage geplant, die unter dem Namen „Das deutſche 
Buch“ von der Deutſchen Geſellſchaft für Auslandsbuch— 


handel veranſtaltet wird. Dieſe Ausſtellung wendet ſich 
an den deutſchen und an den ausländiſchen Fachmann 
und Bücherfreund. Sie ſtellt eine Vertretung der in der 
genannten Geſellſchaft zuſammengeſchloſſenen Qualitäts- 
verlage vor und beabſichtigt keineswegs in Wettbewerb 
mit der Leipziger Bugra:Meffe zu treten. In der 
Muſterausſtellung werden das deutſche Buch, der 
Muſikalienhandel und der Lehrmittelverlag vertreten ſein. 
Auch iſt beabſichtigt, den techniſchen Werdegang eines 
Buches vorzuführen. Der repräfenfative Charakter der 
Ausſtellung aber kommt vor allem in der neuartigen 
Milieuausſtellung zutage, bei der die Bücher in ihrer 
natürlichen Umgebung — Gelehrtenzimmer, Damenbiblio: 
thek, Kinderzimmer, Muſikſalon, Bücherei eines Kunſt⸗ 
freundes, Gewerkſchaftsbibliothek, Muſterbuchladen u. a. — 
erſcheinen ſollen. Die betreffenden Räume werden nach 
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künſtleriſchen Entwürfen von bekannten Möbelfirmen aus: 
geſtattet. Auskünfte erteilen die Deutſche Geſellſchaft für 
Auslandsbuchhandel, Leipzig, Kreuzſtr. 3b und das Meß⸗ 
amt in Frankfurt a. M. 


Die Fachabteilung für Graphik und Werbekunſt an 
der Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule zu Er: 
furt iſt bemüht, ihren Schülern eine vollkommene Aus⸗ 
bildung zu vermitteln: Anfertigung von geſchmackvollen 
Entwürfen für alle vorkommenden Gebrauchsdruckſachen 
zur Herſtellung in den verſchiedenartigen Techniken und 
Ausbau der praktiſchen Kenntniſſe in einem ausgedehnten 
Werkſtattbetriebe, der von Fachleuten, als Lehrbeiſtänden, 
verſehen wird. | 

Die Schule ift fo in der Lage, eine Vollausbildung bis zu 
деп höchſten Graben für Buchdrucker und Schriftſetzer, Litho⸗ 
graphen, Reklametechniker und andere Graphiker zu bieten. 

Die praktiſche Arbeit der Schule in den eigenen Lehr⸗ 
werkſtãtten wird ergänzt durch Beſichtigung hervorragender 
Muſterbetriebe. 

Beſonderen Wert legt die Geſchmacksbildung auf das 
erſte Erfordernis jeder guten Druckſache, auf das Les⸗ 
bare, durch die Pflege einer individuellen küͤnſtleriſchen 
Schrift, deren Ausdrucksformen vom Padenden und Auf: 


fälligen der Reklamedruckſache bis zur vornehmen — zu⸗ 
růckhaltenden Familien druckſache abgewandelt wird. 

Der Fachunterricht wird ergänzt durch eine Reihe not⸗ 
wendiger Hilfsfächer, wie Perſpektive, Naturzeichnen, 
Formenlehre, Architektur, Buchführung, Vorträge über 
Materialienkunde u. a. 

Die Erfolge der Schüler in ihrer Berufstätigkeit laſſen 
erkennen, daß die von der Fachklaſſe gebotene Ausbildung 
den heutigen Anforderungen in jeder Beziehung entſpricht. 


Auktionen: 
Rudolf Bangel, Auktionshaus, Frankfurt a. M.: 

14.|1 5. September 1020: Sammlung Profeſſor Jeep t 
Rom. Gemälde alter italieniſcher Meiſter, ant. Möbel, 
Gobelins, Glafer, Zinn. Illuſtr. Katalog тоор. 

16. September. Graphiſche Sammlung aus Beſitz des 
Schloßhauptmanns Baron Scheffler auf Schönnbrunn. 

23.24. September 1920: Gemälde moderner Meiſter, 
Graphiſche Sammlung aus fürſtlichem Beſitz. Illuſtr. 
Katalog 1006. 

5.16. Oktober 1920: Zur III. internat. Frankfurter 
Meſſe. Gemälde alter Meiſter, Porzellane, Möbel, Holz⸗ 
plaſtiken, Münzen aus dem Beſitz des Prinzen Wilhelm 
von Heſſen. Illuſtr. Katalog 1007. 


BEILAGEN 


I. Schriftproben der Schriftgießerei D. Stempel A.⸗G., 
Frankfurt a. M. 

2. Schriftproben der Schriftgießerei Benj. Krebs Nachf., 
Frankfurt a. M. 

3.-4. Schriftproben der Schriftgießerei J. G. Schelter 
& Gieſecke, Leipzig. 

5.6. Schriftproben der Schriftgießerei Ludwig & Mayer, 
Frankfurt a. M. 

7. „Kreuzigung.“ Miniatur, XI—XII. Jahrhundert. 
Gedruckt von Berger & Wirth, Farbenfabriken, 
Leipzig. 

8. Schmidt⸗Rottluff: „Dangaſter⸗Park“. Gedruckt von 
Berger & Wirth, Farbenfabriken, Leipzig. 

9. Dreifarbendruckbeilage von 50г ес & Borris, Zwickau. 

10. Beilage von Meißner & Buch, Leipzig, nach Ent⸗ 
wüͤrfen der Fachklaſſe Prof. Steiner⸗Prag der Staat: 
lichen Akademie für Graphik und Buchgewerbe. 

II. Beilage von R. Barnick, Lith. Kunſtanſtalt, Berlin. — 
Entwurf: Louis Oppenheim, Berlin. 


12. Beilage von R. Labiſch, Graphiſche Kunſtanſtalt, 
Berlin. — Entwurf: Jupp Wiertz, Berlin. 

13. Beilage von Ullftein & Co., Berlin. — Entwurf: Kurt 
Szafranski, Berlin. 

14. Beilage von Gebr. Jänecke, Hannover. — Entwurf: 
Chr. Prelle, Hannover. 

Ip. Buntpapierbeilage: Käte Baumann: Steiner, Char: 
lottenburg. 

16. Buntpapierbeilage: 
Eller. 

17. Buntpapierbeilage: 

18. Buntpapierbeilage: 

19. Buntpapierbeilage: 
baden. 

20. Buntpapierbeilage: Java⸗Kunſt, Berlin. 

21.24. Tapetenmuſter: Tapetenfabrik Europa, Ottokar 
Anderlik, Hainichen, Sa. 

2p. Vierfarbendruckbeilage von J. G. Schelter & Gieſecke, 
Leipzig. (Kunſtanſtalt.) 


Kunſtwerkſtatt Pag, Düffeldorf: 


Viktor von Zabern, Mainz. 
Paul Herrmann, Leipzig. 
Verlag Hanns De onges, Wies⸗ 
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32. Jteflame:Gtifetten der Druckknopfwerke Waldes & Co., 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


Vierfarbendruckbeilage der Graph. Kunſtanſtalten 
F. Bruckmann, A.⸗G., München. 

Farbenbeilage von Gebr. Hartmann, Druckfarben⸗ 
fabrik, Ammendorf⸗Halle (Saale). 

Farbenbeilage der Farbenfabriken E. T. Gleitsmann, 
Dresden. 

Farbenbeilage von Kaſt & Ehinger, G. m. b. H., 
Stuttgart. 

Farbenbeilage der Farbenfabriken Otto Baer, Rade⸗ 
beul⸗Dresden. | 
Sarbenbeilage von Beit & Co., Farbenfabriken, Ham: 
burg, mit deren Offſetfarben gedruckt von F. A. 
Brockhaus, Leipzig, von 9 Platten. 


33. 
34. 
35. 


36. 
37- 


38. 


Dresden. — Entwurf: Corty, Dresden. 

Beilage der Deutſchen Maſch.⸗Fabrik, A.⸗G., Duisburg. 
Beilage der Kunſtdruckerei Ziegler & Beckmann, Köln. 
Kupfertiefdruckbeilage von Carl Ebner, Stuttgart. — 
Entwurf: Max Körner, Stuttgart. 

Farbenbeilage von H. Wunder, Wilhelmsberg b. Berlin. 
Beilage der Gb. Hoſtmann⸗Steinberg' (den Farben: 
fabriken, Celle, und der Schriftgießerei Heinrich Hoff⸗ 
meiſter, Leipzig. | | 

Beilage der Vogtländiſchen Maſchinenfabrik, A.⸗G., 
Plauen i. V. Gummidruck der Spamerſchen Buch⸗ 
druckerei, Leipzig. 


MITTEILUNGEN DER GESCHÄFTSSTELLE 


( 
Der Deutſche SÉ Sitten 


zu Leipzig verſendet bereits feit einer langen Reihe von Jahren 


RUN D SENDUNGEN MUS TERGULTI GER 
D RN UCK SAC H E N 


Die Nachfrage nach dieſen koſtenloſen Rundſendungen iſt in ſtetem Steigen 
begriffen, ſo daß die Geſchäftsſtelle nicht mehr in der Lage iſt, den Anforderungen 
der Sendungen ſofort nachzukommen. Beſonders lebhaft ſind die Anforde⸗ 
rungen aus den ehemals reichsdeutſchen Gebieten von ſeiten deutſcher Berufs⸗ 
vereinigungen. Um in erhöhtem Maße dem vorliegenden Bedürfnis Rechnung 
tragen zu können, bittet die Geſchäftsſtelle dringend, ihr 1 bis 3 Proben 
zuzuſenden von allen künſtleriſch und techniſch guten Druckſachen jeder 
Gattung und jeder Technik, um aus dieſen neue Sendungen zuſammenzuſtellen 


DEUTSCHER BUCHGEWERBEVEREIN LEIPZIG 


Redaktions:-Itotiz: Das nächſte Heft 9/10 erfcheint als „Offenbacher Sonderheft“. Es wird 
unter Leitung von Rudolf Koch, Offenbach, daſelbſt hergeſtellt 
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Karel Ooms (+), Verbotene Lektüre 


Dreifarbendruck von Förster & Borries, Graphische Anstalt, Zwickau 


Mit Genehmigung des Verlags E. A. Seemann, Leipzig 


Ren E "Gute 


Packungen u. Etiketten | Nach Entwurfen 
gedruckt bei der Staatl. Akademie für Kunst u.Buchgewerbe 
Meissner & Buch, Leipzig Fachklasse:Prof. Steiner Prag 
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Tapetenfabrik Europa 
Ottokar Anderlik 
Hainichen і. Ba. 
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Dreifarbiges Muſter Ur. 3318, 66 auf por- 
gedrucktem Grund. Beim Druck des Mu- 
ſters lauft noch eine Dordruckwalze mit. 
Die Tapete hat eine ſeidenartige Preſſung. 
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Tapetenfabrik Europa 
Ottokar Anderlik 
Hainichen i. Sa. 
Sechsfarbiges Mufter Ur. 1432, 53 auf mit 
Bürften geſtrichenem Grund. Der graue 
Streifen iſt por dem Drucken des Muſters 


beſonders aufgedruckt. 
Die Tapete hat ſeidenartige Preſſung. 
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Gebr. Hartmann, Druckfarbenfabrik, Ammendort-Halle (Saale) 
Chemische Fabrik Halle-Ammendorf. 


„Weiße Mäuse“ 


Gedruckt mit: 
Indischgelb 230. 
Bronzeblau 305. 
Neurot 186. 
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DAS KUNSTLERISCHE NIVEAU DER 
,RUNST«*-DRUCKE DER „KUNST“-ANSTALTEN 
AUF DER LEIPZIGER MESSE 
Son (&rnft Collin, Serlin 


ss iſt wirklich nicht wahr, daß fich über den Geſchmack ſtreiten läßt. Das heißt nicht 
о A o etwa, daß man wünſchen könnte, alle Menſchen follten dieſelben Begriffe von geſchmack⸗ 
. a | 
2 E 2 voll oder geſchmacklos haben und (оШеп in ihren Anſchauungen über Kunſt einer 
9799479 Meinung fein. Ebenſowenig wird man (agen können, daß die äſthetiſchen Geſetze 
unverrückbar und unwandelbar find — wie anders wäre es denn möglich, daß Geſchmack 
und Kunſt in die Niederungen des Meinungsſtreites hinabgezogen werden. Aber unleugbar ift, daß es 


eine ſehr deutliche Trennungslinie zu ziehen gibt zwiſchen dem, was wir auf der einen Seite mit 
künſtleriſch und geſchmackvoll bezeichnen und dem, was wir auf der anderen Seite in dem kakophoniſchen 
Sammelnamen Kitſch zuſammenfaſſen. 

Jedoch nicht nur um das Diametrale geht es. Denken wir daran, wie leicht ein zarter Geſchmack 
ausarten kann, eine auf Stimmungsreiz bedachte Farbenzuſammenſtellung ſüßlich wirken kann. Denken 
wir ferner daran, wie die Bilder eines Makart, einſtmals von ihrer Zeit als der Gipfel der Kunſt 
geprieſen, uns heute abgeſchmackt und trotz der Fülle ihrer Geſtalten leer vorkommen. Oftmals iſt es 
das Handwerkliche — und hier denken wir beſonders an die graphiſche Arbeit —, bei der ein Wille des 
Sichauslebenwollens die Abſicht, ihre letzten Möglichkeiten zu erſchöpfen, die Scheidung in Kunſt und 
Unkunſt erſchwert, öfter noch Grenzfälle hervorbringt. 

Es ſoll ſich im folgenden nicht darum handeln, die graphiſche Kunſt und die Erzeugniſſe der verviel⸗ 
fältigenden Gewerbe, ſoweit wir ſie auf der jüngſten Leipziger Herbſtmeſſe kennenlernten, und ſoweit 
ſie den Anſpruch auf künſtleriſche Wertung erheben, einer äſthetiſchen Unterſuchung zu unterziehen 
und des Langen und Breiten darüber zu reden, ob ſie in die Klaſſe von Kitſch oder von Kunſt einzu— 
gliedern ſind. Es bedarf auch keiner weitſchweifigen Erörterung an dieſer Stelle, keiner Beweiſe dafür, 
daß in der Graphik Künſtleriſches und das andere immer ſehr nahe nebeneinander hergegangen ſind 
und ſich ſehr oft verſchwiſtert haben, daß ferner nur ein kleiner Teil, der ſich als Kunſtblätter bezeich⸗ 
nenden Erzeugniſſe der vervielfältigenden Gewerbe ſeinen Namen auch wirklich verdient hat. Und 
bedauerlich iſt es immer geweſen, daß ein Aufwand an Technik und oft an vorbildlicher, wegweiſender 
ſchmählich vertan wurde. 
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Forſchen wir nach den Gründen, aus denen der durch die graphiſche Arbeit unferer Zeit gehende 
Mißklang erklärlich iſt, ſo werden wir die Urſache in dem Verwendungszweck der vervielfältigten 
Erzeugniſſe finden. Es iſt nur ein kleiner Teil, der zu dem Zweck geſchaffen wird, künſtleriſche Werte 
zu geben und in die Hände kunſtverſtändiger Menſchen zu gelangen. Die große Maſſe der graphiſchen 
Blätter iſt eben für die große Maſſe beſtimmt. Da find zunächſt die Bildpoſtkarten, die wir bei unferer 
nachfolgenden Betrachtung aus dem Spiel laſſen wollen, weil eine Jeremiade über dieſes wichtige 
Gebiet der Graphik viele Seiten füllen müßte. Wir wollen uns, um die Aufgabe nicht zu erſchweren, 
an diejenigen Kunſtblätter halten (die „Künſtler“ poſtkarten haben oft dieſelben Motive), bie zu dem 
Zweck entſtanden ſind, gerahmt und unter Glas bildlichen Schmuck des Heims abzugeben. 

Auf den Leipziger Muſtermeſſen haben die Ausſteller der vervielfältigenden Gewerbe von jeher eine 
wichtige Rolle geſpielt, und zwar beſonders auf den Papiermeſſen und neuerdings auf der Bugrameſſe 
und ber Reklamemeſſe. Das Ideale wäre — da die Bugrameſſe zu dem Zweck ins Leben gerufen worden 
iſt, eine führende und wegweiſende Veranſtaltung für Buchgewerbe und Graphik zu ſein — daß das, 
was man als graphiſche Kunſt ohne Anführungsſtriche bezeichnen kann, lediglich auf ihr zu finden iff, 
und das übrige ſonſtwo. Wegen des Raummangels auf der Bugrameſſe hat fid) diefe reinliche Trennung 
bisher nicht durchführen laffen, fo daß wir auch graphiſche Kunſtverleger, denen man diefen Ehrennamen 
nicht ſtreitig zu machen braucht, auf der Papiermeſſe finden. Andererſeits iſt aber auch ſehr viel Unzu⸗ 
längliches noch auf der Bugrameſſe und vor allem auf der räumlich mit ihr zuſammenhängenden 
Reklamemeſſe zu finden. Wer ſich nun bemüht hat, die auf der Leipziger Meſſe und beſonders auf der 
Papiermeſſe, der Bugrameſſe und der Reklamemeſſe vorgeführte graphiſche Arbeit kennenzulernen, 
wird zunächſt feſtgeſtellt haben, daß die Leipziger Meſſe eine geradezu unübertreffliche Überficht über 
das Gebiet der Graphik ermöglicht. Hier erſcheint die Muſtermeſſe wie ein rieſenhafter Tiſch, auf dem 
die graphiſchen Erzeugniſſe der jüngſten Zeit in ihren bezeichnenden Beiſpielen ausgebreitet liegen; und 
von einem vollkommenen Eindruck darf man ſprechen, der ſo von den graphiſchen Gewerben, ihrer 
techniſchen Leiſtungsfähigkeit, ihrer kulturellen Bedeutung und dem bei ihnen herrſchenden geſchmack⸗ 
lichen Wirrwarr gegeben wird. 

Leider kann man nicht davon ſprechen, daß die zu dieſem Zweck veranſtaltete Wanderung durch die 
drei genannten Sondermeſſen ein allgemein erhebendes Gefühl auslöſt. Denn was nützen die noch wie 
weiße Raben erſcheinenden Kunſtverleger, die ſich bemühen, im Gleichtritt mit der künſtleriſchen Strömung 
unſerer Zeit zu bleiben, Förderer der jungen nach Anerkennung ringenden Kunſt zu ſein, Wellenbrecher 
gegen die Sintflut des allgemeinen Ungeſchmacks! Was nützen ſie, wenn in hellen Haufen die anderen 
anſtürmen, bei denen das nackte Geldintereſſe überwiegt, ein Intereſſe, das dann nicht zu verurteilen 
wäre, wenn es ſich nicht den Mantel der Kunſt umhängen würde. Hier wird nur das geboten, von dem 
man weiß, daß es der allgemeinen Neigung entſpricht, daß es Abnehmer findet. Und wenn wir dann 
die Schlußrechnung aufmachen, überkommt uns Scham und Empörung über die Unmenge von Geſchmack⸗ 
loſigkeiten und Unkünſtleriſchem, das man wagt, der Menge als Kunſt anzubieten. Mit Grauen denken 
wir an die Wohnſtuben, in denen dieſe Blätter als einziger „künſtleriſcher“ Anſchauungsunterricht 
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dienen. Wir Uftheten von heute find leicht geneigt, wenn wir in ein altväterliches Heim kommen, über 
die großen Kupferſtiche und Heliogravüren, die dort hängen, die Lippen zu kräuſeln. Wir finden keine 
innere Beziehung mehr zu jenem großen Bild, das uns Othello vor dem Dogen zu Venedig oder Maria 
Stuart vor der Königin Eliſabeth zeigt, wir empfinden es als eine Lüge, als eine Selbſttäuſchung, wenn 
ſich der Kleinbürger von anno dazumal Rokokoſchäferſzenen ins Zimmer hing. Wir wiſſen nicht, was 
in ſeinem Bürgerheim jenes große ländliche Geburtstagsfeſt zu ſuchen hat. 

Aber ſind dieſe Bilder nicht tauſendmal künſtleriſcher, haben ſie nicht unendlich viel mehr für die 
Erziehung zur Kunſt geleiſtet, als das, was heute in drei, vier und ich weiß nicht, in wieviel Farben⸗ 
drucken oder gar in „echten Olgemäldeimitationen“ dem Spießer für die Wand ſeines Heims dargeboten 
wird, und was ihm, Gott ſei's geklagt, auch gefällt? Standen jene Menſchen, die ſich an den naiven, 
wenn auch unwahren Bildern ergötzten, und in ihnen Offenbarungen höchſter Kunſt ſahen, nicht auf 
einer viel höheren geiſtigen Stufe, als die Menſchen von heute, denen ein Wandbild umſo beſſer gefällt, 
je mehr weibliches Fleiſch darauf zu ſehen iſt? „Nacktſachen gehen immer am beſten,“ ſagte mir einmal 
ein „Kunſt“verleger auf der Leipziger Meſſe. Ich will hier durchaus nicht den Sittenrichter ſpielen, 
will keine Kapuzinade halten, und ich verkenne nicht den ſittlichen Wert, den ein Bild mit weiblichem 
Akt oder meinetwegen mit mehreren beſitzt. Dieſe Bilder mögen auch dann noch hingehen, wenn auch 
ihre „künſtleriſche Tendenz“ offenbar der Sinnenkitzel iſt. Man kann ſagen, daß ſolche Wandbilder — 
aber nur, wenn fie Wiedergaben wirklicher Kunſt find — eine wichtige Miſſion zu erfüllen haben, den 
ſexuellen Sinn des Menſchen abzuhärten und ſeine Betrachtung des menſchlichen Körpers in die höheren 
Sphären rein geiſtigen Genießens emporzuheben. Aber damit hat nichts jene Legion der anderen Wand⸗ 
bilder zu tun, deren Motive aus dem ſchöpfen, was wir zweideutig nennen, die nicht den entkleideten, 
ſondern nur den wenig bekleideten Körper zeigen, die uns eine Dame von Welt oder am liebſten von 
Halbwelt in möglichſt indezenter Bekleidung, ſei es bei ihrer Morgentoilette oder beim Schlafengehen 
vorführen. Und auch jene ſchwülſtigen und ſchwülen Liebesſzenen gehören hierher, für die ein immerhin 
noch künſtleriſcher und noch immer ſehr gangbarer Reczniczek Stil und Ton angab, und wie ſie eine 
Unmenge weit weniger künſtleriſcher Nachahmer gefunden haben. Gar nicht geſprochen ſoll davon werden, 
daß es auch heute das bewußt Obſzöne iſt, das man als künſtleriſchen Wandſchmuck anzubieten wagt. 

Allein eine Aufzählung der Motive, die wir auf der Mehrzahl bildlichen Wandſchmucks unſerer 
Zeit finden, würde beweiſen, wie unzulänglich die künſtleriſche Nahrung iſt, die hier dem Volke geboten 
wird. Aber es iſt ja nicht allein das „Volk“, nicht nur die breite Unter⸗ und Mittelſchicht der Käufer, 
die ſolche Bilder erwerben. Die hohen Preiſe dieſer Erzeugniſſe, Preiſe, die zum Teil durch den Rahmen 
und das Glas bedingt find — Rahmen und Glas find auch meiſt das Wertvollſte daran — weiſen darauf 
hin, daß hier auch an die oberen Zehntauſend oder, um es in dieſer Zeit der Kriegs: und Revolutions- 
gewinnler und ⸗Schieber beffer auszudrücken: an die „oberen“ paarmal Hunderttauſend als Abnehmer 
gedacht iſt. Kitſch geiſtert auf den vielen ſüßlichen Mädelsköpfen (manchmal lehnt ſich das „Köpfele“ 
an einen Pferdekopf. Preisaufgabe: Wer ift nun hübſcher: das Pferd oder das Mädchens); Kitſch hält 
ſich nicht fern von den unzähligen Kindsköpfen und macht ſich breit auf den rührenden oder beſſer rühr⸗ 
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(eligen Szenen, wie fie (id) z. B. zwiſchen Mutter und Kind abfpielen. (Die Mutter bei ihrem kranken 
Kind. Die Tränen der Mutter naturgetreu [!] wiedergegeben. Triumpf der Technik.) Nicht gegen die 
Köpfe und Szenen ſei geſprochen, ſondern nur dagegen, daß hier Menſchen dargeſtellt werden von 
einer Engelhaftigkeit, die gar kein künſtleriſches Ideal ift, ſondern bei der nur das menſchliche Antlitz 
allen Ausdrucks und Charakters, jeder Eigenart beraubt iſt. Der weibliche Typus iſt meiſt à la Gibson- 
girl; der männliche ein noch viel „gipſonnigerer“ Jüngling. Neben den limonadenfarbigen Sonnen⸗ 
aufgängen überm Meer oder den himmliſchen Mondlandſchaften (ſo was ſoll uns die Natur 
einmal nachmachen!), gibt es Blumenſtilleben wie Sand am Meer. Was ſoll man von ihnen fagen? 
Daß ſie den Menſchen gefallen, ſchadet gewiß nicht; daß ſie in ſchönen Farben gemalt ſind, das hat 
der Maler mühelos von der Natur genommen; aber, daß ſie alle in immer einander ähnlichen Vaſen 
ſtecken, und daß es nur die Blume iſt, die ſie voneinander unterſcheidet, daß, kurz geſagt, hier nach 
einem und demſelben Stiebel gemalt wird, das iſt das Erſchreckende und Ode, das aus ihnen ſpricht. 
Von den unzähligen Genrebildern — das gibt es auch noch — will ich gar nicht reden. Waren ſie 
früher unwahr rokokohaft, fo find fie heute noch unwahrer biedermeierig oder am unwahrſten dem 
modernen Leben entnommen. 

Aber die Silhouetten, das iſt doch etwas Beſonderes? Die Silhouetten, meine Herrſchaften, iſt 
nämlich noch immer das, was wir fo herdenviehhaft die große Mode nennen. Es läft fih ja fo viel 
aus ihr machen. Dieſe aus ſchwarzem Papier mit fabelhafter Geſchick lichkeit herausgeſchnittenen Geſtalten, 
Bäume und Blumen haben gar nichts Düſteres an ſich. Es iſt das Geheimnis der Scherenſchnitt⸗ 
kunſt, daß ſie immer luſtig wirkt, daß ſie mit einfachſten Mitteln eine zauberſüße Märchenwelt entſtehen 
laſſen kann, die Menſchen, und was um dieſe herum iſt, mit einem Hauche des Überſinnlichen umgibt. 
Und Hand aufs Herz! Werden Sie einen Scherenſchnitt nicht ſtets entzückend finden, es nicht ſehr 
ſchwer haben, um hier Kunſt von Kitſch zu unterſcheiden? Das eben iſt das Gefährliche am Scheren⸗ 
ſchnitt, daß uns irgendwie immer etwas an ihm gefällt, und daß wir hier ſehr ſcharf aufpaſſen müſſen, 
um unſer Lob nicht einer künſtleriſchen Unzulänglichkeit zuteil werden zu laſſen. Führe ich mir die auf 
der Leipziger Meſſe gezeigten Scherenſchnitte vor Augen, einbegriffen die nachgeahmten in Buchdruck 
hergeſtellten Schattenbilder, [о treffe ich auf ſehr vieles, das hier eigene — um ein Wortſpiel zu gebrauchen —, 
eigens zugeſchnittene, äſthetiſche Werte gibt, treffe auf reizvolle Ideen, bei denen modernes Stil⸗ 
empfinden geſchickt der Technik des Scherenſchnitts angepaßt iſt. Ob die neuerdings auftauchenden 
Scherenſchnitte, die die Farbe zu ihrem Beſtandteil machen, ein handwerkliches und künſtleriſches Recht 
beſitzen, kann man beſtreiten. Aber ich ſehe nicht ein, weshalb dieſem alten Stamme der Kunſt nicht 
auch neue Reiſer aufgepfropft werden ſollen; die Hauptſache iſt, daß dieſe Farbigkeit nicht in Spielerei 
ausartet. Das iſt z. B. der Fall, wenn ein gedrucktes Schattenbild durch aufgeklebte Seidenſtückchen 
(für die Kleidung!) „verziert“ ift. Im allgemeinen kann man fagen, daß auch in die Kunſt der Schatten: 
riſſe rührſeliger Kitſch ſeinen Einzug gehalten hat, und daß ſich an ihr ſehr viele Unberufene verſuchen. 

Wenn wir nun zu den Ausſtellern der Meſſe kommen, die den Namen Kunſtverleger verdienen, ſo 
wird man feſtſtellen, daß der Eindruck dieſer Ausſtellungen nicht immer ein ungetrübter iſt. Hier handelt 
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es ſich nicht um eine kunſtkritiſche Wertung, fondern nur um die Feſtſtellung, daß neben Blättern 
hervorragender und tüchtiger Künſtler auch ſolche, und ſolche oft in überwiegendem Maße, vorgeführt 
werden, die man als Grenzfälle bezeichnen muß; die alſo noch nicht kitſchig, aber beinahe nicht mehr 
künſtleriſch ſind. Soll man nun unſere Kunſtverleger tadeln, weil ſie bei ihren Blättern und Mappen 
nicht wenigſtens auf den künſtleriſchen Durchſchnitt ſehen. Oder beſſer: ſehen dürfen. Denn darum 
handelt es ſich, daß es wirtſchaftliche, d. h. finanzielle Gründe ſind, die es dem Kunſtverleger unumgänglich 
machen, auch ſolche Kunſtware auf den Markt zu bringen, von der er weiß, daß er ſie lohnend abſetzen 
wird. Und wir haben ſchon davon geſprochen, daß es die weniger künſtleriſche Ware iſt, die den Geſchmack 
der Menge am beſten trifft. Jeder Kunſtverleger, der heute die Arbeiten eines unbekannten Künſtlers 
und noch dazu eines nicht dem Geſchmack der Menge Schmeichelnden herausgibt, bringt damit ein 
Opfer, wird dadurch, wie man ungeſchminkt ſagen darf, zum Mäzen. Dieſe Mäzenatennatur lebt in 
allen unſeren führenden Kunſtverlegern, wie ſich unſere führenden Buchverleger als Förderer und 
Anreger der geiſtigen Arbeit betrachten. Aber vom Mäzen⸗Sein kann ein Kunſtverleger nicht leben, 
und ſo muß er notgedrungen das Marktgängige dazu benutzen, um ſich den Luxus der Kunſtförderung 
geſtatten zu können. Hier gebe ich die Geſtändniſſe bekannter Kunſtverleger, die ich auf der Meſſe traf, 
wieder, und denen ich unumwunden ſagte, daß ich Vieles, was ſie führen, nicht als ihrer ſonſtigen 
Darbietungen würdig halte. Mir ward regelmäßig der Beſcheid, wie ich ihn in den vorſtehenden Sätzen 
umſchrieben habe. 

Aber daß man mit der modernen graphiſchen Kunſt auf die Leipziger Muſtermeſſe kommt, daß man 
ев — wir wollen ruhig {адеп — wagt, dem Kunſthändler Expreſſionismus und ſogar Futurismus anzu— 
bieten, das iſt eine Tat, der man Achtung und Dank zollen muß. Wir wollen uns hier in keine Kunſt⸗ 
diskuſſion einlaſſen. Aber wenn ich auf Papiermeſſe, Bugrameſſe und vor allen Dingen auf der 
Reklamemeſſe niedergeſchmettert die Unmenge von „künſtleriſchen Wandſchmuck“ betrachten mußte; 
wenn ich genug hatte von den ſüßen Mädels mit goldigem Lockenkopf, den Aſtern und Roſen in blauen 
oder gelben Vaſen, den neckiſchen Kinderſzenen und den tauſeligen Mütterbildern; und wenn mir dann 
Blätter und Mappen vorgelegt wurden von einem jungen, himmelſtürmenden, ringenden Künſtler, 
dann konnte ich aufatmen, und es ſchadete gar nichts, daß ich nicht immer wußte, was jene Blätter 
vorſtellen ſollten, und daß Arme und Beine nicht immer ſo am Körper ſaßen, wo ſie der liebe Gott 
hingeſetzt hat. War dort drüben Fades, Abgeſchmacktes und Ausgeleiertes, ſo war hier ein Tatwille, ein 
Kämpfen und eine Inbrunſt an die künſtleriſche Idee. Jenes wird nie ſich mit neuen Säften und 
Kräften erfüllen laſſen, gehört auf den Scheiterhaufen, in den Kehricht; bei dieſem aber, bei dem Neuen 
iſt es Moſt, der noch gären muß, und der ſich dereinſt als köſtlicher klarer Wein erfüllen wird. 

Ich hätte dieſe Arbeit als offenen Brief an unſeren neuen Reichskunſtwart ſchreiben können, aber 
ich weiß, daß er gar nicht die Abſicht hat, gegen den Kitſch in der graphiſchen Kunſt mit Edikten vor⸗ 
zugehen. Er wird ſich bewußt ſein, daß es nicht möglich iſt, Unkunſt und Geſchmacksverirrung durch 
Geſetze wie mit einem Beſen auszukehren, daß es mühſamer Arbeit bedarf, um das Alles zu beſeitigen, 
und daß nichts Anderes und Beſſeres dazu imſtande iſt, als das gute, wegweiſende Beiſpiel. 
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Wir haben hier viel Bitteres [адеп müſſen, aber die Liebe zur Kunſt unb zu einem noch in der 
Nacht von Kunſt und Geſchmackloſigkeit ſteckenden Volk hat uns die Feder geführt. Wir brauchen 
an dieſer Stelle nicht zu fagen, daß wir Übertreibungen vermieden haben, und daß es mit vielem, was 
ſich als graphiſche Kunſt gibt, wirklich ſo ſchlimm iſt, wie wir es geſchildert haben. Von den gewiß in 
beträchtlicher Zahl auf den Markt gelangenden Wiedergaben klaſſiſcher Kunſt haben wir nicht geſprochen. 
Dieſe aber verſchwinden in der Menge. Wenn etwas geeignet iſt, uns mit Hoffnungen, daß es beſſer 
werden wird, zu erfüllen, ſo iſt es die Tatſache, daß auf der Bugrameſſe in immer ſtärkerer Zahl 
diejenigen Kunſtverleger vertreten ſind, die den Willen haben, gegen den Strom zu ſchwimmen. Wie 
wäre es, wenn ſich dieſe Kunſtverleger auf der Leipziger Meſſe zu einer großen Sonderſchau zuſammen⸗ 
finden würden? | 


DIE MUSIKALIEN 
AUF DER BUGRAMESSE HERBST 1920 
Bon Mar Schumann, Leipzig 


ie der Gegenwart gewohnte mechaniſche Anſchauungsweiſe, für die ein Ganzes immer 
nur eine Zuſammenſetzung einzelner Teile iſt, birgt für die Beurteilung jeglicher Er⸗ 
ſcheinung unſres Lebens eine große Gefahr, denn bei folder Einſtellung auf Cingel- 
heiten werden die Einwände gegen dieſe meiſt zum Urteil über das Ganze. So iſt es 
auch mit der Beurteilung der Tätigkeit unſres heutigen deutſchen Muſikalienverlags 
in der Offentlichkeit ergangen; Einzelerſcheinungen find verallgemeinert und der Geſamtheit der deutſchen 
Muſikverleger zum Vorwurf gemacht worden, ohne daß man fid) die Mühe gemacht hätte, feftzuftellen, 
daß für Auswüchſe auf Teilgebieten nicht die Geſamtheit als ſolche verantwortlich gemacht werden 
kann. Freilich, ein ſo umfangreiches und vielgeſtaltiges Gebiet, wie es der deutſche Muſikverlag iſt, als 
Ganzes zu überſehen und zu beurteilen, iſt außerordentlich ſchwierig. Die Bugrameſſe aber bietet nun 
doch eine willkommene Gelegenheit zu ſolch einem Überblick, der zwar nicht vollſtändig ſein kann, aber 
doch die Einzelerſcheinungen zu einem Ganzen abrundet. Und wenn hieraus ſich nur die Feſtſtellung 
ziehen läßt, ob ſolche Abrundung zum Ganzen harmoniſch iff, oder ob fie irgendwie auseinanderklafft, 
ſo mag dies ſchon von Wert ſein. 

Wenn die Bugrameſſe Muſik zeigen will, fo iff das ſchon wieder mit einer recht weſentlichen Cin: 
ſchränkung zu verſtehen. Denn es handelt ſich ja hier lediglich um eine Schauſtellung, und Muſik iſt 
eben nicht mit dem Auge, ſondern mit dem Ohr wahrnehmbar. Den eigentlichen Überblick über die 
Muſik vermag alſo auch die Bugrameſſe nicht zu bieten. Es handelt ſich hier gewiſſermaßen um die 
Darbietung der rein äußerlichen Kriterien einer Kunſt, deren eigentliche Weſenheit in einer ganz anderen 
Sphäre ſinnlicher Wahrnehmung liegt, als ſie die Meſſe überhaupt vermitteln kann. Was ſich unſerm 
überſchauenden Auge bietet, iſt alſo nicht die muſikaliſche Kunſt ſelbſt, ſondern nur die äußeren Hilfs⸗ 
mittel, welche dieſe Kunſt aus dem Gebiet des rein Geiſtigen in die Sphäre des Materiellen projizieren. 
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Wir dringen nicht in die Seele der Muſik ein, fonbern bleiben gewiſſermaßen an ihrer Haut haften. 
Der Rahmen, in dem fid) alfo bier die Muſik der Allgemeinheit bietet, im Zuſammenhang der bud): 
gewerblichen Produktion, beſtimmt auch den Geſichtspunkt der Beurteilung. Unſer Intereſſe richtet (ich 
alſo auf die Muſikalien, und das Weſentliche, die Muſik ſelbſt, kann dabei nur geſtreift werden. 

Der erſte Blick verrät, daß die Erſcheinungen von ephemerer Bedeutung das Feld beherrſchen und 
die Werke von höherem Werte ſich ganz beſcheiden verſtecken. Eine Folge des muſikaliſchen Bedürf⸗ 
niſſes im Volke. Begehrt und verlangt wird beinahe ausſchließlich die ſogenannte Schlagermuſik: 
Chanſons, Operettennummern, Tänze. Für dieſe Muſik, die mit einem Schlag ſo berühmt wird, daß 
ſie jeder kennt, daß ſie jeder haben muß, iſt kein Teuerungszuſchlag zu hoch: ſie wird gekauft. Sie kann 
in hohen Auflagen hergeſtellt werden, der Papierpreis ſpielt keine Rolle: ſie wird ja doch gekauft. Freilich 
für die Ausſtattung muß etwas aufgewendet werden. Ein ſchmucker, plakathafter Titel, der „zieht“, 
am beſten mit einem erotiſchen Anklang, in grellen Farben. Die äußere Aufmachung muß hier über 
die Fadenſcheinigkeit des Inhalts hinwegtäuſchen. Dieſe Titel könnten dem ernſten Kunſtfreund dem 
Fremden gegenüber in bezug auf das Renommee des deutſchen Verlags peinlich ſein. 

Die künſtleriſche Ausſtattung dieſer Art von Muſtkalien gleitet ſchon ſtark ins Konventionelle. So 
ſieht man in dieſer Kategorie in der Hauptſache tanzende Mondänen und Paare in den unglaublichſten 
Verrenkungen; nicht der künſtleriſche Wert der Zeichnung entſcheidet, ſondern die Wirkung als Plakat. 

Das Überwiegende dieſer in Farben ſchreienden Notentitel erweckt den Anſchein, als ob augenblick⸗ 
lich in Deutſchland nur Tanz⸗ und Kaffeehausmuſik verlegt würde; denn die ernſte Muſik verſteckt ſich 
оог fold) marktſchreieriſchem Treiben. Die Kreiſe, die aus innerem Bedürfnis еспе Muſik pflegen, 
ſind verarmt, kaum daß die vorhandenen Mittel für die unbedingt notwendigen Studienwerke reichen. 
Das Riſiko, das der Verleger bei der Herausgabe ernſter Muſik übernimmt, wird immer größer; kein 
Wunder alſo, daß er ſeinem Optimismus und ſeinem Opfermut Grenzen gezogen ſieht, die nicht zu 
überwinden find. Darum fällt es auf, daß die Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der ernſten Muſik 
verhältnismäßig ſpärlich find und häufig auch ſchon die Feuerprobe der öffentlichen Kritik beſtanden 
haben, ehe ſie im Druck erſcheinen. 

Die äußere Ausſtattung der ernſten Muſik iff — gegenüber ber Schlagermuſik — bedeutend einfacher. 
Hier gilt es, ſich auf das Notwendigſte zu beſchränken, um die Herſtellungskoſten ſo niedrig wie nur 
irgend möglich zu halten, damit der Verkaufspreis ſich in Grenzen der Erſchwinglichkeit bewegt und 
ſomit ein Abſatz geſichert bleibt. Die Einfachheit der Ausſtattung bedeutet aber auch hier noch lange 
nicht Dürftigkeit; im Gegenteil, es muß feſtgeſtellt werden, daß in den Notentiteln der ernſten Muſik 
mit einfachen Mitteln künſtleriſch recht wertvolle Wirkungen erzielt worden ſind. 

Unter den muſikaliſchen Bühnenwerken befinden ſich Erſcheinungen in hervorragendem künſtleriſchen 
Gewande. Wenn Beiſpiele genannt werden ſollen, ſo ſei nur auf die Ausſtellung der Firmen Adolph 
Fürſtner in Berlin und Breitkopf & Härtel in Leipzig verwieſen. Von letzterer zieht beſonders der Titel 
zu der muſikaliſchen Bühnendichtung „Das Wandbild“ von Othmar Schoeck an, ein Umſchlag, der 
ſowohl in der Zeichnung wie in der Farbenwirkung als muſtergültig bezeichnet werden kann. 
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Der Notendruck felbft (ере auf der in Deutſchland von früher ber gewöhnten Höhe; und wenn 
man deutſche Muſikalien gegen die in Frankreich während der Kriegsjahre erſchienenen hält, ſo iſt der 
Unterſchied ganz gewaltig. Das Papier der Neuerſcheinungen iſt zum Teil ſchon wieder recht gut, oder 
bei einzelnen Verlegern immer noch gut. Die ſchlimmen Auswirkungen der Kriegszeit ſcheinen nunmehr 
endgültig überwunden, die verſchiedenen Fragen der Herſtellungsſchwierigkeiten aber beſtehen nach wie 
vor. Hierin iſt auch eine Beſſerung noch nicht abzuſehen, am wenigſten in der Tatſache, unter der Ver⸗ 
leger ebenſo leiden wie ihre Kundſchaft, daß die Notendruckereien zu langſam liefern. 

Das Geſame ооп deutſchen Muſikalienmarkt, das die Bugrameſſe bietet, und das unter dem 
Umſtand weſentlich leidet, daß die Stände der einzelnen Muſikverlagsfirmen nicht in geſchloſſenem 
Zuge nebeneinander liegen, ſondern zwiſchen die im Verhältnis zum Muſikverlag erdrückende Menge 
der Buchverleger verſtreut ſind, ergibt eine auffällige Spaltung der geſamten Produktion in zwei Teile: 
die Modeproduktion, deren Abſatzfähigkeit unbeſchränkt erſcheint, und die gute, ernſte Muſik, deren 
Zukunft immer düſterer wird. Dieſer Gegenſatz klafft immer ſchroffer hervor, und da er aus den Zeit⸗ 
verhältniſſen hervorgeht, iſt eine Wandlung auch nur mit dieſen abzuſehen. 


BUCH FAB RIRANT EN 
Von Wilhelm Eule, Leipzig 


Ihon vor dem Kriege machte fid) in unſeren gewerblichen Arbeitsmethoden der Zug 
nach Typiſierung bemerkbar. Von der Kriegszeit her ſind uns noch die ſprichwört⸗ 
lichen „Granatenbuden“ und andere, ausſchließlich auf Maſſenproduktion zugeſchnittene 

Induſtriezweige in Erinnerung, und jetzt, wo unſere Fabriken wieder auf die Erzeu⸗ 

gung friedlicher, kulturfördernder Werte eingeſtellt ſind, ſehen wir uns notwendiger⸗ 


weiſe gezwungen, dieſen uniformierten Arbeitsprozeß weiter auszubauen, wollen wir anders unſere Gel— 
tung auf dem Weltmarkte behaupten. In dem vielſeitig komplizierten und in gewiſſem Sinne doch 
immer noch mit künſtleriſchen Maßſtäben zu wertenden Buchgewerbe hatten dieſe Arbeitsmethoden 
bisher weniger Eingang gefunden, daß ſich hierin aber jetzt eine Wandlung vollzieht, dafür erbrachte 
die diesjährige Leipziger Herbſtmeſſe, auf der die Verleger ſogenannter Serienromane ausgeſtellt hatten, 
den Beweis. 

Im Prinzip ſtellen die Serienromane auf dem Gebiete des Buchhandels keine Neuheit dar. Ver: 
dankt doch Deutſchland ſeinen Ruf, das Land der billigen Bücher zu ſein, vorzugsweiſe jenen nach ein⸗ 
heitlichen Geſichtspunkten hergeſtellten volkstümlichen Bücherreihen, wie z. B. Reclams Iniverſal⸗ 
bibliothek, die Göſchenſammlung und Teubners „Aus Natur und Geiſteswelt“. Waren dieſe und 
ähnliche Verlagsunternehmen mehr oder weniger auf populärwiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut, 
ſo geſellten ſich zu ihnen in den letzten Jahren vor dem Kriege noch Bücherreihen, die literariſche oder 
unterhaltende Qualitätsſtoffe bieten wollten; die „Inſelbücher“ und die roten Bände der „Deutſchen 
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Bibliothek“ find einige von ihnen. Endlich aber zeigten ſich Anfänge jener Roman⸗Reihen, die keinen 
Anſpruch auf künſtleriſche und literariſche Wertung erhoben, ſondern ausſchließlich das Unterhaltungs: 
bedürfnis der geiſtig weniger anſpruchsvollen Volksſchichten befriedigen wollten. Von dieſer Spezialität 
kannten wir eine Anzahl Kriminalbüchereien, Jungmädchenbibliotheken und, um eine beſonders Eriegs- 
zeirgemäße Erſcheinung hervorzuheben, das Sammelſurium „Krieg und Liebe“. 

Der Erfolg, den dieſe Serienromane zu verzeichnen hatten, bewies, daß ſie einem zeitgefühlten Be⸗ 
dürfnis entgegenkamen, oder vielmehr wurde durch ihre Herausgabe ein Verlangen geſtillt, das bis 
dahin unterbewußt vorhanden war. Das feine Witterungsvermögen, das ihren Ver." ern zu eigen war, 
hatte nur allzu genau kalkuliert, daß die in unſerm materialiſtiſchen Zeitalter zunehmende Verflachung 
der geiſtigen Lebensäußerungen mit einem immerwährenden Reiz: und Unterhaltungsbedürfnis einher: 
ging, und daß es galt, die Lücke, die das Kino mit ſeiner theatraliſchen Afterkunſt noch offen ließ, mit 
literariſchen Stallfütterungsprodukten auszufüllen. Doch ſoll uns hier das ethiſche und literariſche 
Moment weniger beſchäftigen. Genug, die Serienromane fanden reißenden Abſatz und waren deshalb 
vom verlagstechniſchen und damit zugleich vom buchgewerblichen Standpunkt aus betrachtet, erfolgreich. 

Die Nachkriegszeit, mit ihren kulturellen und wirtſchaftlichen Rückſchlägen, brachte den Verlegern 
dieſer Serienromane günſtige Konjunktur. In nahezu allen größeren Druck- und Verlagsorten gab 
es Neugründungen auf dieſem Gebiete. Zurzeit zählt man in Deutſchland etwa 15 größere Unter⸗ 
nehmen dieſer Art. „Buchfabrikanten“ hat man ſie genannt, und daß dieſe Bezeichnung ſchon einige 
Berechtigung hat, geht u. a. auch daraus hervor, daß der bedeutendſte unter ihnen mit einer derartigen 
Einſchätzung feiner Verlegertätigkeit durchaus einverſtanden ift. Die „Bugra“-⸗Meſſe gewährte nun 
zum erſten Male einen umfaſſenden Überblick über dieſen Zweig buchgewerblicher und verlagstechniſcher 
Tätigkeit. Und da die Serienromane in der Geſamtheit des ausgeſtellten Verlagtums einen breiten 
Raum einnahmen, hatte man es hier mit einer Erſcheinung zu tun, die eingehendſte Beachtung verdient. 

Der Buchfabrikant iſt ein neuer Verlegertyp. Er iſt Buchhändler, Buchdrucker und Kaufmann 
in einer Perſon. Das letztere iſt das Neuartige und, wie mir ſcheint, das Ausſchlaggebende. Dieſe neu⸗ 
zeitlichen Verleger wiſſen zu rechnen. Nicht nur literariſch, buchhändleriſch und als buchgewerbliche 
Fachleute, das haben unſere Verleger alten Schlages ebenfalls noch immer vermocht, vielmehr bringen 
ſie die tauſendfachen Realitäten des Lebens in Anſchlag, ſie ſind Konjunkturpolitiker und kennen ſich 
vor allen Dingen auf dem Gebiete der Volkspſyche aus. Ihnen iſt das Buch eine Ware ſchlechtweg. 
Sie würden ſich ebenſogut auf ein anderes Geſchäft verſtehen, wie etwa auf die Erzeugung und den 
Vertrieb eines alltäglichen Gebrauchsgegenſtandes, aber ihr Feld iſt nun einmal das Buch, und das 
beackern fie mit dem Einſatz all ihres geſchäftstüchtigen Könnens und ihrer buchhändleriſchen und bud): 
gewerblichen Fähigkeiten. 

Was war nun dieſen Verlegern die Vorbedingung für ihr Schaffen, was hat ihnen den Erfolg 
verbürgt? In erſter Linie iſt es das eingangs erwähnte Uniformierungsprinzip, das ſie mit anerkennens⸗ 
wertem Geſchick auf das graphiſche Gewerbe wie auf das Schrifttum überhaupt zur Anwendung ge⸗ 
bracht haben. Während wir ſonſt gewöhnt ſind, daß der techniſche Herſtellungsprozeß jeweils der Indi⸗ 
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vidualität eines einzelnen Buches zugepaßt wurde, bat (id) jetzt das Buch, oder jede Buchſerie, ben 
Bedingtheiten des graphiſchen Verfahrens und ſeiner größtmöglichen Nutzgewährung unterzuordnen. 
So kennt man, beiſpielsweiſe bei der Umfangsbeſtimmung eines Werkes, keine Viertel oder halben 
Bogen, ſondern nur ſoviel komplette, wie ſie der Druckgang unſerer großen Schnellpreſſen oder Buch⸗ 
rotationsmaſchinen umſtandslos und auf die vorteilhafteſte Weiſe hergibt. Sechs oder acht Bogen 
ſind in der Regel das Mindeſtmaß, und davon ausgehend wird die Stärke eines Buches bis höchſten⸗ 
falls auf 16 Bogen feſtgeſetzt, maßgebend iſt lediglich der Papier⸗ und Verkaufspreis des in Frage 
kommenden Werkes. Offenes Geheimnis iſt, daß der Umfang eines Romans der im voraus feſtgelegten 
Bogenzahl zwangsläufig untergeordnet wird. Und dieſe Uniformierung findet, ohne uns in weitere 
Einzelheiten zu verlieren, auch auf die übrigen Techniken Anwendung, ſo bei der Satzherſtellung, bei 
der Farbenzuſammenſtellung für die Umſchläge und beim Einband. 

Dieſe reſtloſe Ausnützung der techniſchen Vorteile hat im Verein mit dem Gewinn einer ſtets nach 
Zehntauſenden berechneten Auflage naturgemäß gegenüber den Koſten eines nach individuellen Geſichts— 
punkten ausgeſtatteten Buches eine bedeutende Verbilligung für ſich. Ein Vorteil, der den Buchfabri⸗ 
kanten ungeſchmälert zugute kommt, da ſie ausnahmslos im Beſitz eigener, für ihre Zwecke beſonders 
eingerichteter Druckereien ſind. Weiterhin unterhalten ſie einen Stab eigener Autoren, Redakteure, 
künſtleriſcher Zeichner, kurzum den ganzen am Buchherſtellungsprozeß beteiligten Kreis. Das Eapita: 
liſtiſche Prinzip iſt hier mit äußerſter Konſequenz durchgeführt; und man darf ſich nicht wundern, wenn 
der Buchfabrikant demnächſt auch ſein eigener Papierfabrikant wird. Zielſetzend bleibt einzig und allein 
die äußerſte Herabminderung des Herſtellungspreiſes eines Buches, die andererſeits wieder eine auf 
Maſſenabſatz berechnete Verkaufspreisfeſtſetzung ermöglicht. 

Betrachten wir uns einmal die Serienromane näher; wie (chon erwähnt, kommt dabei eine Wertung 
nach literariſchen, ethiſchen Geſichtspunkten nicht in Betracht. Der erſte Eindruck iſt der, daß die Buch⸗ 
fabrikanten mit ſtarken, verfänglichen Mitteln arbeiten; dies ſchließt aber nicht aus, daß ſich ihre Er⸗ 
zeugniſſe im Rahmen der gegebenen Möglichkeiten techniſch auf achtbarer Höhe halten. Hochgeſpannte 
Erwartungen wird man ja bei dieſer Art buchgewerblichen Spezialitätentums nicht ſtellen. Papier, 
Druck und Satzanordnung der Innenſeiten brauchen einen Vergleich mit beliebigen anderen Büchern 
nicht immer zu ſcheuen. Die Titelei präſentiert ſich in moderner Aufmachung. Beſonderer Wert aber 
wird auf die Ausſtattung der Schutzhüllen gelegt. Die Hand des Künſtlers hat dabei mit figürlichem 
und Schriftſchmuck, im beſonderen jedoch mit der farbigen Palette wenn ſchon billige, ſo doch wirkungs⸗ 
volle Effekte erzielt. „Wie machen wir's, daß alles friſch und neu, und mit Bedeutung auch gefällig 
fei?” Dies Goethewort hat hier eine ſinnfällige Ausdeutung erfahren. 

Weit eher geben die zur Anwendung gekommenen buchhändleriſchen Mittel zu Beanſtandungen 
Anlaß, was ſelbſtverſtändlich nicht gegen den Erfolg dieſer Romanſerien ſpricht, vielmehr dürfte er zu 
einem guten Teil darin begründet ſein. Da ſind zuerſt die Bücherreihen innerhalb eines Verlags. Jeder 
dieſer Buchfabrikanten hat deren eine ganze Anzahl, unter ihnen als Brotartikel ſozuſagen eine Kriminal: 
ſerie und eine Jungmädchenbibliothek. Der letztgenannten weiß man noch ein übriges mit auf den 
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Weg zu geben, indem man fie in einer Auswahl von 5 ober 10 Bänden in äußerſt geſchmackvolle 
Kaſſetten vereinigt. Zu dieſen beiden Serien kommen noch (wir zitieren wahllos): „Sittenromane,“ 
„Komet⸗Reihe,“ „Sphinx⸗Myſteriöſe Bücher,“ „Strand: Bücher,“ „Viola⸗Reihe,“ „Hannibal⸗Blunt⸗ 
Reihe“ und diverſe große, kleine, mittlere und Geſchenkausgaben, und endlich noch die keiner Klaffıfı: 
zierung unterworfenen größeren Romane. In dieſer Gruppe beſitzt jeder Verlag Werke ſogenannter 
Stars, wie Courths⸗Mahler, Anny Wothe, Eſchtruth, Fr. Lehne. 

Einige Romantitel — und fie ſprechen für ſich: „Sein Modell,“ „Ruhm und Liebe,“ „Erika,“ „Die 
Jüngſte von Dreien,“ „In dunklen Banden,“ „Die Höllenhütte,“ „Ich hab' dich lieb,“ „Der geſtohlene 
Leichnam,“ „Das Mädchen aus der Ackerſtraße“. Die Verfaſſer zeichnen vielfach mit einem Pſeudonym. 
Doch ſind auch Autoren von Ruf und mit anerkannten Werken vertreten, ſo Brauſewetter, Weſtkirch 
und ſogar Th. Storm, ſie bilden jedoch die Ausnahme von der Regel. Erwähnung mag hier noch finden, 
daß ſich dieſe Verlegergruppe in äußerſt geſchickter Weiſe auf die buchhändleriſche Propaganda verſteht. 

Der Inhalt der Serienromane iſt, wie bekannt, mehr oder weniger den gleichen ſtereotypen Ge⸗ 
ſetzen unterworfen, wie ſie bei der techniſchen Herſtellung maßgebend ſind. Ohne uns damit weiter zu 
beſchäftigen, laſſen wir hier die Inhaltsangabe und Charakteriſierung zweier Serienromane folgen, 
wie ſie in den dazu gehörigen Proſpekten abgedruckt waren: „Sehnſucht und Erfüllung, Liebe und 
Leid, das ganze Leben in ſeiner Süße und in ſeiner Schwere, Menſchliches, Allzumenſchliches brandet 
in dieſem feinſinnigen Roman der begabten Schriftſtellerin, den niemand aus der Hand legen wird, 
ohne den feinen Ton umfaſſender, verſtehender Menſchenliebe leiſe in ſich nachklingen zu hören“. Oder: 
„Einer buntſchillernden exotiſchen Schlange gleicht der intereſſante Mann, der im Mittelpunkte des 
Romanes ſteht. Und einer Giftſchlange gleich betört er ſeine Opfer, zwei Frauen, um ſie dann zu ſeinen 
Zwecken auszunutzen. Der Roman iſt voll des ſtärkſten Geſchehens, in atemloſe Spannung verſetzt, 
wird der Leſer das Buch nicht aus der Hand legen, ehe er die Löſung der Konflikte überſchaut.“ 

Jeder Gerienroman: Verleger hat natürlich fein Programm. In ihnen wird gleichfalls nicht mit 
hochtönenden Worten geſpart; allen gemeinſam aber iſt, daß ſie vorgeben, im Dienſte der unteren 
Volksſchichten tätig zu fein. Hier einige Stellen aus einem Proſpekt: „Die Pforten, die von der rauhen 
unharmoniſchen Gegenwart hinweg ins Reich der ſchönen Geiſter leiten, ſollen ſich blühend und farben⸗ 
froh darbieten. So wünſcht ſich jetzt der deutſche Leſer das deutſche Buch, und deshalb werden unſere 
blumengeſchmückten Sternbücher freudige Aufnahme finden. Es geht ein warmer Ton echter Menſch⸗ 
lichkeit und geſunder natürlicher Sinnenfreude durch all dieſe Bücher. Es ſind Werke von ſittlicher 
Reife und ſprachlicher Schönheit, ſeeliſch tief und lebenswahr erfaßt, geſchrieben von Schriftſtellern, 
deren Namen — ohne zugleich den fatalen Ruf der Vielſchreiber zu haben — an ſich Gewähr bieten 
für eine vollwertige, feſſelnde Lektüre. So formen ſich Inhalt und Ausſtattung unſerer Liebhaberbände 
zu einer harmoniſchen Gabe, nach der unſer bedrücktes Volk in ſeiner Sehnſucht nach Freude und 
Schönheit gern greifen wird.“ 

Nach vielen Millionen zählt die Verbreitung dieſer Serienromane, und ſie wird weiterhin zunehmen, 
da das im vorſtehenden charakteriſierte Verlegertum doch erſt im Anfang ſeiner Entwicklung ſteht. Man 
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mag daraus беп Einfluß ermeſſen, den diefer Literaturzweig auf die geiftige Entwicklung unferes Volkes 
auszuüben vermag. 

Es iſt hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen. Vom buchgewerblichen Standpunkt aus betrachtet 
bleibt es, trotz aller Anerkennung, die man der bei dieſem Spezialitätentum zum Ausdruck kommenden 
fachmänniſchen Tüchtigkeit und der aufs äußerſte geſteigerten wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit zollen 
möchte, doch zu beklagen, daß die Typiſierung auch in der graphiſchen Induſtrie im ſchnellen Tempo 
fortſchreitet. Ein Umſtand, der ſich mit der durchgeiſtigten Miſſion, die dem Buchdruck vom Anbeginn 
an geſetzt war, wenig vereinbaren läßt. Doch läßt ſich der Zeitgeiſt ebenſowenig zurückſchrauben, wie 
ſich der Bücherfabrikant wieder verdrängen läßt. Wir müſſen jetzt und in Zukunft mit ihm rechnen. 


DER BUCHHANDEL AUF 
DER LEIPZIGER HERBST MESSE 1920 
Von Kurt Loele, Leipzig 


— an hat vielfach von einem Mißerfolg der diesjährigen Bugra⸗Herbſtmeſſe geſprochen. 
Gewiß ift wie für viele andere Dinge auch hier der Erfolg das Entſcheidende. Manche 
Meßbeſucher, oder mit ihrem Urteil ſchnell fertige Laien, mögen glauben, daß der 
* | Erfolg nur nach den Zahlen in den Auftragsbüchern der Ausſteller zu bemeſſen fei. 
N 8 So ſehr natürlich dieſe Zahlen mitſprechen, ſo wenig dürfen mancherlei geſchäftliche 
Auswirkungen anderer Art unterſchätzt werden, z. B. die Pflege und Vertiefung perſonlicher Beziehungen 
mit der Kundſchaft, der werbende Wert der Auslage, der das Daſein jedes Verlegers vernehmlich und 
eindringlich in Erinnerung bringt, vor allem aber eine Reihe völlig unkontrollierbarer Nach- und Fern: 
wirkungen, die von großem Werte und oft von entſcheidender Bedeutung ſein können. Darum will 
das von Augenblickswirkung ausgehende Schlagwort „Mißerfolg“ im Meſſeweſen nicht viel beſagen. 
Jede Wirtſchaftskonjunktur muß der Meſſe ihren Stempel aufdrücken, die gute wie die ſchlechte. Iſt 
ſie ſchlecht, ſo wird ſie erſt recht den deutſchen Kaufmann und Buchhändler auf den Markt treiben 
und ihn zur Waffe der Reklame greifen laſſen. Möge das Barometer der wirtſchaftlichen Lage alſo 
noch fo tief ſinken, die Meſſe wird in dem. Auf und Ab des Wirtſchaftslebens immer der rocher de 
bronce bleiben. 

Die Beſchickung ber Bugra-Herbſtmeſſe durch den Verlagsbuchhandel, der fid) der ungünſtigen 
Wirtſchaftslage und geringen Ausſicht auf großen Umſatz ſehr wohl bewußt war, erwies ſich ſtärker 
als ſonſt. Brachte die Frühjahrsmeſſe 125 Ausſteller aus dem Buchhandel (Berlin 33, Leipzig 52, 
München 9, Stuttgart 4, Wien 2, übrige Verlagsorte 26), ſo ſtieg ihre Zahl zur Herbſtmeſſe auf 
155 (Berlin 34, Leipzig 64, München 12, Stuttgart 4, Wien 14, übrige Verlagsorte 27). Demnach 
traten Wien und Leipzig mit je 12 neuen Ausſtellern auf den Plan. Leider fanden die Wiener Verleger 
aus Platzmangel im Bugrahauſe keine Unterkunft mehr und bezogen die ſchönen, allerdings etwas 
abgelegenen Räume in Wunderlichs Buchausſtellung („Wuba“) in der Windmühlenſtraße. Dieſes 
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Zuwachſes darf fid) die Leipziger Büchermeſſe von Herzen freuen. Die beſten Vertreter des Wiener 
Verlages mit einer qualitativ ſehr beachtenswerten Erzeugung geſellten ſich zu ihren deutſchen Brüdern 
und legten Zeugnis dafür ab, daß, wenn auch der politiſche Anſchluß Oſterreichs an Deutſchland 
jetzt nicht vollzogen werden kann, doch der geiſtige längſt erfolgt iſt und ſich immer enger geſtaltet. 

Die Zahl 155 mag gegenüber der Geſamtzahl der deutſchen Verlagsunternehmen niedrig, die 
Beteiligung des Stuttgarter Verlages auffallend gering erſcheinen. Nicht die Zahl entſcheidet aber, 
ſondern die Größe und Bedeutung der Unternehmungen, die Tatſache, daß die Ausſteller die Reprä⸗ 
ſentanten des deutſchen Verlages ſind. Dies trifft für die Ausſteller der beiden Verlagsorte Berlin und 
Leipzig unbedingt zu. Die Zurückhaltung des Stuttgarter Verlages mag daher rühren, daß dort eine 
eigene Buchhändlermeſſe ſtattfindet. Dafür iſt der Münchner Verlag wieder in Leipzig recht gut ver⸗ 
treten. Es liegt in der Natur der Entwicklung, daß in erſter Linie ſich das Gebrauchsbuch auf der 
Meſſe einfand, d. h. Bilderbücher und Jugendſchriften, Romane, Klaſſiker und die Fülle volkstümlicher 
Literatur. Dafür, daß es lediglich eine Frage der Leitung und Organiſation war, auch andere Bücher⸗ 
gattungen auf der Muſtermeſſe einzuführen, erbringt die Bugrameſſe den Beweis. Zwar übt das 
Gebrauchsbuch noch die Vorherrſchaft aus, aber daneben beginnt bereits das wiſſenſchaftliche Buch 
feſten Fuß zu faſſen, nachdem fich gezeigt hat, daß auch für den Handel mit Liebhaber: und Luxus⸗ 
ausgaben ſich kaum eine günſtigere Werbegelegenheit darzubieten vermochte. In beiden Fällen ſehen 
wir deutlich die Entwicklung nach der Richtung der Qualitätsleiſtung hin, wobei in dem einen Fall 
das Schwergewicht auf den Inhalt, im anderen auf das äußere Gewand zu legen iſt. Die Befürchtung, 
daß das wiſſenſchaftliche Buch auf der Meſſe nicht am Platze ſei, haben ſich als grundlos erwieſen, 
wenn ſchon von der vornehmen Zurückhaltung des wiſſenſchaftlichen Verlegers, die ſich früher in der 
Ablehnung jeglichen äußeren und Reklameapparates ausſprach, bis zur Meſſe ein recht weiter Weg 
iſt. Nun ſich erwieſen hat, daß die Meßausſtellung ein recht gangbarer Weg zur Erſchließung neuer 
Abſatzgebiete iſt, wird die Beteiligung des wiſſenſchaftlichen Verlages immer größer. 

Der von der Ausſtellungsleitung geſchaffene Rahmen für die Bugrameſſe darf nunmehr als vollendet 
betrachtet werden. Überall iſt der in den großen Meßhäuſern bewährte „Rundgang“ durchgeführt, der 
den Einkäufer zur Beachtung aller Verkaufsſtände zwingt. Die Inneneinrichtung entſpricht auch ver⸗ 
wöhntem Geſchmack und zeichnet ſich ebenſo durch Schönheit wie Zweckmäßigkeit aus. Die Lichtverhält⸗ 
niſſe ſind durchweg recht gute. Nur in wenigen Teilen des Hauſes iſt am Tage künſtliche Beleuchtung 
erforderlich. Die Beſchriftung der Kojen und Stände iſt überall einheitlich durchgeführt. Mit Wohl⸗ 
gefallen ruht das Auge auf dem Ganzen. Innerhalb dieſer natürlichen Grenzen verbleibt dem Ausſteller 
genügend Spielraum, eigene dekorative Ideen ſich voll auswirken zu laſſen. Bei dieſer Gelegenheit muß 
geſagt werden, daß es viele Firmen des Buchhandels ſehr wohl verſtanden haben, das meiſt von Haus 
aus etwas ſpröde Ausſtellungsmaterial durch mancherlei dekorative Mittel zu meiſtern. 

Der Beſuch im Bugrahauſe war recht lebhaft. Die Zurückhaltung beim Einkauf beruhte auf den 
allgemein bekannten Urſachen. Beim Sortimentsbuchhändler kam vielleicht hinzu, daß ſein Lager noch 
reichlich gefüllt war und daß er ſich einredete, eine Senkung der Bücherpreiſe könne in abſehbarer Zeit 
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erwartet werden. Auch mag die Befürchtung eine gewiſſe Rolle gefpielt haben, daß fid) das Publikum 
nur ſchwer und langſam an die hohen Bücherpreiſe gewöhnen und möglicherweiſe zum kommenden 
Weihnachtsfeſte ver ſagen werde. 

Fortſchritte in der Ausſtattung des Gebrauchsbuches, z. B. die Wahl beſſerer Papiere und ſolideren 
Einbandmaterials, machten ſich nur leiſe bemerkbar. Hier und da tauchte, wie z. B. bei den Bongſchen 
Klaſſikern, der Ganzleinenband wieder auf, allerdings noch zu relativ hohen Preiſen. Für mich beſteht 
kein Zweifel, daß in dem Augenblicke, in dem ihm der Rohſtoffmarkt es geſtattet, der deutſche Verlags 
buchhandel zur alten Qualitätsleiſtung zurückkehren wird, wie überhaupt bei ihm das Beſtreben vorherrſcht, 
fih alle Möglichkeiten, über die Zeit der Erſatzſtoffe und Materialſchwierigkeiten himvegzufommen, 
zunutze zu machen. 

Sehr wurde natürlich auch in Buchhändlerkreiſen über die Ausbeutung der Meßfremden geklagt. 
Der Sortimentsbuchhändler in der Provinz iſt meiſt außerſtande, ſein Speſenkonto mit derart hohen 
Unkoſten zu belaſten, ein Umſtand, der vom Meßamt in Rechnung gezogen werden ſollte. Auch hier iſt 
ein Preisabbau im Intereſſe der Einkäufer am Platze. | 

In zünftigen Buchhändlerkreiſen macht man der Bugrameſſe vielfach den Vorwurf, daß fie den 
Auchbuchhandel begünſtige. Das Gegenteil iſt der Fall. Leicht wird vergeſſen, daß ſchon ſeit vielen 
Jahren das Gebrauchsbuch auf der Papiermeſſe gehandelt worden iſt, und daß es untunlich erſcheinen 
würde, dieſen breiten Abflußkanal buchhändleriſcher Erzeugung, der jetzt feinen Weg durch die Bugra- 
meſſe nimmt, durch eine rigoroſe Kontrolle zuzuſchütten. Nicht die Meſſe, ſondern lediglich der anbietende 
und verkaufende Verlagsbuchhandel vermag den Auchbuchhandel einzudämmen, der auch ohne die 
Meſſe durch den Groſſobuchhandel ſehr reichlich mit Ware verſorgt wird. Dadurch aber, daß es immer 
mehr die angeſehenſten und beſten Firmen des Verlagsbuchhandels ſind, die auf der Meſſe die Oberhand 
gewinnen, wird dort dem Auchbuchhandel ein Riegel vorgeſchoben. 

Freilich iſt es eine beklagenswerte Tatſache, daß der Provinzſortimenter, der gewöhnlich nur einmal 
zu Kantate nach Leipzig kommt, ſchwer für weitere Beſuche der Meſſe zu haben iſt. Er iſt zwar in der 
Lage, ſich auch ſo fortlaufend über den Büchermarkt zu unterrichten und beſitzt genügend Verleger⸗ 
kenntnis, um die Spreu vom Weizen zu ſcheiden. Aber auch bei dieſen Berufsgenoſſen dürfte ſich 
allmählich die Erkenntnis durchſetzen und hat fich z. T. bereits durchgeſetzt, daß die perfönliche Inaugen⸗ 
ſcheinnahme, Prüfung und Vergleichung der Neuigkeiten von großem Werte iſt. Daneben gibt es ſehr 
zahlreiche Firmeninhaber des Buchhandels, die in jeder Beziehung als Vollbuchhändler gelten können, 
denen aber die vorgenannten Orientierungsmöglichkeiten nicht oder nur zum Teil zu Gebote ſtehen. 
Sie werden ſich am ſchnellſten an den Einkauf auf der Meſſe gewöhnen. Eine andere Kategorie von 
Angehörigen des Buchhandels kommt ſeit Jahren regelmäßig ein⸗ oder zweimal nach Leipzig, um für 
ihre Nebenbetriebe Papier-, Schreib: und Luxuswaren einzukaufen. Für fie bildet die Büchermeſſe eine 
willkommene Ergänzung der übrigen Kaufgelegenheiten. 

So darf man wohl hoffen, daß das Intereſſe des einkaufenden Sortiments für die Leipziger Bücher⸗ 
meſſen noch wachſen und das Seinige zu deren weiterer Entwicklung beitragen wird. 


X 210 * 


Archi o für Buh gewmerbe nnd Graphik 


Be De A LD LD _ geg ger ger 42. 22 22 2 22 — 22 — 6 «ар 6 «шр 22 22 — 6 тыу 22 — 6 erg — 22. 22 _ 22 — 22 — Bre‏ 22 و 


DAS KINDERBILDERBUCH 
AUF DER BUGRA-HERBSTMESSE 1920 
Von Wilhelm Pleetſchke, Leipzig 


| x mit zur Schau. Es belebte mit feinem luſtigen, farbenprächtigen Umſchlag manche 
: $: graue Philiſterecke des Bugra⸗Hauſes, Stenzlershof, Den großen Reiter und über: 
1%. 4 i all, wo es feinen hoffnungsfrohen Einzug hielt. Doch der Unheilsſtern, der über der 


DR | ganzen großen Leipziger Meſſe diesmal mehr Schatten als Licht warf, war mächtiger, 
als all die goldenen, ſilbernen und manchmal unnatürlich bunten Sternchen der zur Schau geſtellten 
Bilderbücher; ſchwapp war der Buchdeckel bald wieder geſchloſſen und graues Packpapier umſchließt 
die bunte Pracht. Schon am zweiten und dritten Tag ſtand man vor manchem eingeräumten Stand, 
und nicht die Schuld des Schreibers iſt es, wenn manches ſchöne und anmutige Bilderbuch an dieſer 
Stelle keine Erwähnung findet. Dem flüchtigen Beſchauer mußten zuerſt die Nürnberger Firmen mit 
ihrem Maſſenaufgebot ins Auge fallen, doch bei näherem Hinſehen gewahrte man lauter alte Bekannte, 
die nicht bas erſte Mal auf dem Konkurrenzplatz erſchienen, oder es waren jüngere Brüder, die (іф 
untereinander glichen, wie ein Ei dem anderen. Man kennt ſie; gigantiſch groß ſtehen einzelne Figuren 
und brüften fid) in unnatürlichen Farben, zeigen ihr lackiertes Angeſicht und glauben, fid) dem Kindes: 
ſinn anzupaſſen und einzuſchmeicheln. Gewiß, es iſt nicht leicht, den Wünſchen unſerer Kleinſten immer 
gerecht zu werden und es gehört ein eigenes Studium dazu, die erſten erwachenden Regungen unſerer 
Analphabeten zu regiſtrieren; doch muß das gute Bilderbuch hinter der wohlfreien Maske innere 
Ideale hegen und pflegen. Abgeſehen von moraltriefenden Knittelverſen, muß es Aufgabe des Herſtellers 
ſein, im Kinde den Sinn für das Schöne zu wecken und es vorzubereiten auf des Lebens genußreiches 
Schaffen und Denken. So ſchwer die Löſung der Aufgabe iſt, ſo dankbar iſt ſie; birgt ſie doch den 
Sonnenkern mancher vollkommenen ſchönheitsdurſtigen Seele. Da iſt es nun unſere graphiſche Kunſt 
mit all ihren Machtmitteln, die den Gedanken des Künſtlers vergegenwärtigt und ſo als gütige Fee 
dem Kinderherzen ſich einzuſchmeicheln verſteht. Prächtig ſteht der Offſetdruck auf holzfreiem Papier, 
leuchtend abgetönt, nicht ſchreiend, wirkt manches Bild warm und herzhaft entgegen. Der Druck in 
klaren deutſchen Lettern lockt förmlich zum buchſtabieren, gediegene Heftung bringt Halt in das Ganze und 
wohltuend umſchließt ein feſter Einband, berechnet für temperamentvolle Kinderhände, die geliebte Gabe. 

Auf meiner Wanderung durch die Meßhallen begegnete ich einigen recht netten Neuerſcheinungen, 
die unbedingt Anſpruch haben auf das Prädikat „Gutes Bilderbuch“. Der Verlag Alfred Hahn, 
Leipzig, bringt als Neuheit: Hans Wunderſam. Ein Wintermärchen von Ernſt Kutzer, Verſe von 
Adolf Holſt. Zwei gute Namen, die (chon allein für den Wert des Buches ſprechen. Die Herſtellung 
lag in Händen der Graphiſchen Kunſtanſtalt Gebr. Dietrich, Leipzig. Ein großes Quartbuch mit feſtem 
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Leinenrücken zeigt in ſternenumrandeter Faſſung den glücklichen Wandersmann, der aus dem Himmel 
ſich die Gattin nahm. Dezent und vornehm wirkt der rehbraune Unterton des Einbandes, auf welchem 
ſich der mattgelbe Aufdruck, belebt durch roſarote Wolken, warm anlehnt. Dem Leben abgelauſcht 
ſteht die Figur des Hans Wunderſam vor uns und perfonifiziert uns den glücklichen Menſchen. Mild 
ſtimmen uns die herrlichen Bilder im Buche, und den Verſen entſtrömt Herz und Seele. Derſelbe 
Verlag arbeitet zur Zeit an einem Märchenbilderbuch, was im kommenden Jahre der Offentlichkeit 
wird übergeben werden können. Die alten ſchönen Märchen reihen ſich in munterer Zahl und werden 
neu belebt durch kleine Kunſtbildchen von Gertrud Caſpari. Dieſe Künſtlerin, bekannt durch Strich⸗ 
zeichnungen und Darſtellen einzelner Figuren, tritt diesmal mit ganz reizenden Landſchaftsbildern hervor 
und ſind beſonders die Bilder zu Hänſel und Gretel recht ſtimmungsvoll abgepaßt. Ebenfalls in Vor⸗ 
bereitung hat der Verlag Alfred Hahn, Leipzig: Die Hochzeit im Walde. Ein Bilderbuch in Leporello⸗ 
form, Bilder von Elſe Wenz⸗Victor, Verſe von Adolf Holſt. Launig hängt ein Bild am anderen und 
jedes einzelne läßt tiefe künſtleriſche Begabung erkennen. Hergeſtellt werden die Bildchen, das ganze 
geſchloſſene Buch ift nur 10: 15 cm groß, in Vierfarbendruck, und wird, des billigen Verkaufspreiſes 
dankend, manch kleines Kinderherz erfreuen. 

Der große Schlager der diesjährigen Herbſtmeſſe auf dem Gebiete des Kinderbilderbuches iſt das 
Auftreten der „Nürnberger Bilderbücher“ Verlag Gerh. Stalling, Oldenburg i. O. Der weithin 
bekannte Verlag, Gründungsjahr 1789, gliederte ſeinem Unternehmen die oben genannte Abteilung 
an. Dieſe tritt nun erſtmalig mit einer Reihe von Künſtler⸗Bilderbüchern an die Öffentlichkeit. Gleich 
auf den erſten Blick erkennt man, daß das Unternehmen von unbedingt ſicherer Hand geleitet wird 
und zeugen die Produkte von hoher fachmänniſcher Begabung und feinentwickelter künſtleriſcher Führung. 
Ganz neue Wege werden hier eingeſchlagen, des Kindes Herz und der Eltern Freude zu erringen. Ein 
reiner Hauch vollwertigen Könnens und edler Schaffensfreude ſtrömt beim Durchblättern der kleinen 
Kunſtwerke erfriſchend entgegen und unwillkürlich glaubt man, daß Zeichner, Dichter und Verleger 
heimlich hinter verſchloſſener Tür das Schönſte und Beſte ſtill beſprochen, um nun überraſchend unſerer 
Kinderwelt eine große Freude zu bereiten. Eine Reihe Künſtler bemühen ſich in Wort und Bild, die 
Ideale des Kindes zu verherrlichen und die leider, ach, ſo ſchnell anhaftenden Schwächen zu geißeln. 
Erkenntlich ſind die Ausgaben auch äußerlich durch eine Wertmarke, die ſichtbar dem Beſchauer ins 
Auge fällt. Ein ſcheckiges Schaukelpferd auf grünem Raſen, der wiegenartig abſchließt und unter ſich 
in halber Rundung die Firma meldet. Die Ausführungen, Druck und Einband, ſind vornehm und 
geſchmackvoll gehalten und erweiſt ſich der Offſetdruck als geeignete Hilfskraft, dem Kindesauge ſo 
beliebte Farbenpracht entgegenzubringen. Wieder ſind es Adolf Holſt und Ernſt Kutzer in ihrem Kinder⸗ 
liederbuch „Tandaradei“, die den Kleinſten der Kleinen, den 3-6 jährigen, ihre Kunſt weihen. Anmutige 
Verſe wechſeln ſich ab mit launiſchen Bildern, indeſſen wohl ſo ziemlich alles dargeſtellt wird, was 
Kindes Herz und Sinn begehrt. Ein Bilderbuch in feſtem Einband іп Großquartformat, Preis M 19.—, 
„Die Reiſe ins Schlaraffenland“, Bilder von Hans Land, Text von Adolf Holſt, in gleicher Ausführung 
wie oben, gaukelt dem Leckermäulchen die koſtbarſten Märchen vor und könnte wohl manchen hungrigen 
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Genießer unzufrieden fielen, wenn nicht zum Schluß die allmächtige Liebe zum Mutterherzen wäre, 
die den kleinen Wanderer trotz aller Genüſſe wieder zurückführt. Ein gutes Buch für unſer materiell 
аф fo knappes Zeitalter. — Sonnige Freude, ungetrübtes Kinderleben (childern die Bücher „So gehr's 
auf unſerer Wieſe. So ift es Kinderbrauch“ und „Wir zwei Beide“ Bilder von Aſta Drucker, Berfe 
von Martin Venzky. Auch dieſe beiden Bändchen gehören unſeren Kleinſten und beſitzen ſowohl die 
Genrebilder als auch die Einzelgegenſtände unbedingt Anpaſſungsgefühl. Es find Bändchen in Quart: 
querformat unb find für M' 15.— per Stück erhältlich. „Was Fritz und Suſe auf dem Jahrmarkt 
erlebten“ und „Der luſtige Jahrmarkt“ find zwei gleich luſtig geſtimmte Bücher. Bilder von Aſta 
Drucker, Verſe von Adolf Holft (childern das Leben auf den herumziehenden Rummel⸗Tummelplätzen 
und atmen die Genüſſe noch den unverdorbenen Reiz kindlicher Auffaſſung. Bunte Ganzbilder wirken 
bei dem Großfolioquerformat der Bücher und entdeckt man ſtundenlang immer etwas Neues auf den 
großen Bildern. Wie es wohl bei den Wichtelmännern ausfehen mag, ſchildert uns Horſt Brütting 
in Bildern und Verſen in ſeinem Bilderbuch „Wichtelmannshauſen“. Die Wißbegierde wird reichlich 
geſtillt, denn ganz ſonderbar fieht es dort aus. Geſchildert wird alles auf braunen erdfarbenen Halb: 
karton⸗Blättern und iſt in der Farbenſtimmung den grotesken Darſtellungen Rechnung getragen. Schon 
die Figuren wirken an (id) ohne ſchreiende Farben. Der Einband in braunem matten Glacepapier ift 
ſo originell wie das ganze Buch. Ein überaus luſtiges Bilderbuch von Inge Taucher, Verſe von 
Martin Venzky iſt „Wir ſind allein zu Haus“. Schon der Titel ſagt alles. Befreiend von elterlicher 
Aufſicht tobt ſich das Kinderherz aus und erlebt ſeinen ſchönſten Traum der Freiheit. Warum ſoll 
nicht auch das Kind ſeine Begriffe von Freiheit haben, und können wir Großen ſchelten, wenn wir 
ſehen, daß die Kinder nicht verſtehen, ihre Freiheit zu gebrauchen?! — Weit aufgeriſſen ſtehen die Fenſter⸗ 
läden und 6, 7 Kinderköpfe drängen ſich über die Brüſtung und proklamieren ihren unabhängigen 
Zuſtand. Freilich hinten im Zimmer herrſcht dunkle Nacht — man weiß nicht, was noch kommen mag! 
Wirklich ein ſehr ſinnreicher Buchumſchlag und zeitgemäßes Bilderbuch. Wenn nur die letzte Seite 
nicht wäre — das unausbleibliche Strafgericht: Der heimkehrende Vater. O Menſchenherz, lerne vom 
Kinde! — Das klaſſiſche Märchen im Bilderbuch bringt uns Wanda Zeigner⸗Ebel in ihren Illuſtra⸗ 
tionen zu „Sneewittchen“ der unſterblichen Gebrüder Grimm. 6 herrliche Vollbilder gruppieren ſich 
auf der rechten Seite, wogegen links der Urtext in ſinnreicher Bordüre umrankt wird. Die Vollbilder 
brauchten nicht gerade in einem Kinderbilderbuch aufbewahrt zu werden; ſie würden auch gerahmt an 
der Wand als vollgültige Gemälde ihren Platz behaupten. Jedenfalls ſind ſie geeignet, das Kind zur 
Kunſt zu erziehen. — „Daumelinchen“ von Anderſen, illuſtriert von Anne Müller⸗Knatz, ift ein altes 
bekanntes Märchen in ſtreng moderner Auffaſſung. Die Künſtlerin muß ſich ſehr vertieft haben in das 
Schickſal der Märchenheldin. Meiſterhaft ift es ihr gelungen, die Phaſen der ſuchenden Seele dar: 
zuſtellen, ſie zu führen durch dunkle Gänge bis hinauf zum ewigen Glück der ſüdlichen Sonne. Ein 
Buch, geſchrieben und gezeichnet für ein reifes Gemüt, wird es der heranwachſenden Jugend viel Freude 
bereiten. Dieſem gleich an Ausſtattung kommt „Des Wieſenmännchens Brautfahrt“, wozu Karl 
Großmann die Bilder zeichnete und Will Veſper die Berfe ſchmiedete. Die Bilder, ebenfalls in Offſet⸗ 
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druck hergeſtellt, find überaus farbenprächtig und amüfant. Inhaltlich für zarte Seelen beſtimmt, wirkt 
das ganze Buch neben ſeiner modernen Aufmachung vornehm und ſinnig. Ein für unſere Kinderwelt 
unerſchöpfliches Thema behandelt „Das Buch vom lieben Weihnachtsmann“. Elſe Birkenſtock und 
Will Veſper haben es fertig gebracht, das ewige Märchen in ganz neuer Faſſung zu ſchildern. Für 
anregende Unterhaltung ſorgt das Bilderbuch „Handwerksleut, der Kinder Freud“ von Karl Großmann. 
Die ganzſeitigen Bilder, wiederum in Offſetdruck hergeſtellt, bringen in ſcharf umriſſenen knappen 
Formen die Symbole der einzelnen Beſchäftigungszweige. Die Berfe іп muſtergültiger deutſcher Schreib: 
ſchrift ſind als Schönſchriftvorlagen wie geſchaffen. Einzig ſchön in ſeiner Art iſt das belehrende Buch 
„Woraus wird alles gemacht, was wir zum täglichen Leben gebrauchen?“, herausgegeben von Charles 
Dieck. Endlich ein bahnender Weg vom Kinderbilderbuch zum Anſchauungsbuch. In leicht faßlicher 
Form ſchildert uns Dr. Kurt Floericke den Werdegang vom Rohſtoff bis zum Genußgegenſtand. Es 
werden behandelt u. a.: Das Mehl und das Brot, die Milch, Butter und Kafe, die Gewinnung des 
Zuckers, Kakao und Bereitung der Schokolade; der Kaffee als braſilianiſche Frucht bis zur Subſtanz 
der Kaffeemühle, der Tee, der Wein und das Bier, ja ſelbſt die Gewinnung unſerer verſchiedentlichen 
Gewürze. Klar feſtgehalten im Bild ſind die einzelnen Stationen von Karl Großmann, unter welche 
Adolf Holſt ſeine launiſchen Verſe ſchmiedete. Ein gutes Buch für unſere wißbegierige Jugend, und 
ohne Zweifel wird es ſich ſchnell einführen in Schulbibliotheken, in jede gute Kinderſtube und in das 
Herz manches denkfrohen Kindes. Das Buch, das auch äußerlich einen vornehmen Charakter zur Schau 
trägt, iff in Folioquerformat erfchienen, gut überſichtlich und dem Aufnahmevermögen unſerer 6: bis 
13 jährigen angepaßt. Der Preis dürfte mit M 22.— als gering bezeichnet werden. — „Nürnberger 
Puppenſtuben⸗Spiel⸗Buch“ nennt (id) das hochoriginelle, feinſinnig durchdachte, praktiſche Machwerkeines 
Kinderfreundes, der es verſtand, in Buchform eine komplette Wohnung von 10 Räumen zu zaubern. 
Dieſes iſt kein Buch in gewöhnlichem Sinne, ſondern kann als Puppenſtube das Kind ſtundenlang 
unterhalten. Jeder Schrank, jede Tür iſt zum Offnen, jede Sitzgelegenheit kann auch wirklich zum 
Sitzen benutzt werden. Zum Buche gehören etwa 100 bewegliche Gegenſtände des häuslichen Bedarfs. 
Wohl ausgerüſtet iſt das Spielzimmer mit allerlei Spielzeug, der Eßtiſch kann beliebig gedeckt werden; 
die einzelnen Perſonen können ſich frank und frei in ihrer elegant eingerichteten Wohnung bewegen, 
wie es ihnen paßt. Die Kinder können ins Bett gelegt werden, oder in die Badewanne, kurzum, der 
Phantaſie unſerer Kleinen ſind keine Schranken auferlegt. Entſtanden iſt dieſes Meiſterwerk nach 
Driginalzeichnungen von Aſta Drucker und Inge Taucher und iſt an dem Zuſtandekommen und den 
Ausführungsmöglichkeiten der Ideen febr viel Fleiß verwendet worden. Buchtechniſch ift durch (п: 
ſchlitzen des Grundbildes die Möglichkeit des Spielens gegeben und iſt auch in dieſer Richtung exakte 
und gute Arbeit geleiſtet worden. Das in der Herſtellung ſo komplizierte Werk, in der Handhabung 
aber einfache Spielgeräte, femmt mit M 60.— in den Handel. 

Der Verlag A. Anton & Co. brachte ein ſehr nettes Bilderbuch neu heraus. „O Sonnenſchein“, 
Bilder von Heinrich Goltz, mit Verſen von C. F. Schlichtegroll; ein reichhaltiges Buch in feſtem 
Einband. Der Druck wurde in der Kunſtdruckerei Gebr. Diedrich, Leipzig, hergeſtellt. Eine ganze Reihe 
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von Auszügen in kartonierter Ausführung (ереп diefem Bande zur Seite. Ebenfalls bei dem Bilder: 
buch „Große Tierſchau“, Bilder von Goltz, hat es der Verlag in gleicher Weiſe gehandhabt und 
unter den verſchiedenſten Titeln kleine Sonderabdrücke der Tierbilder herausgegeben. Hübſche und 
luſtige Bilderbücher, mit Märchentext unterlegt, ſind: „Hans Hoſenmatz will träumen lernen“ und 
„Sturzel und Purzel“. Beſonders das letztgenannte, eine Geſchichte von Zwergen und Pilzen, iſt recht 
anmutig illuſtriert. Herausgegeben werden die Bücher als Kartonnagen und ſind dementſprechend zu 
billigen Preiſen erhältlich. Kurz erwähnen will ich noch das „Ludwig Richter Buch“ mit Geſchichten 
und Reimen von Joſephine Siebe, obwohl es nicht der Gattung der Bilderbücher im ſtrengen Sinne 
gerecht wird, ſind doch die 56 Richterſchen Zeichnungen mehr denn je dazu berufen, dem Kinde ſowohl 
als auch jedem gemütvollen Beſchauer ins Herz hinein zu leuchten. — Franz Schneider Verlag, Berlin, 
zeigt neben alten Bekannten, wie Reinheimer⸗Schriften, ein neues Buch von Kutzner & Holſt, betitelt 
„Wichtelmännchen“. Kleine Leute mit übergroßen Köpfen ſpringen auf Kunſtdruckblättern in farben: 
froher Stimmung. Ein Kinderkalender mit abreißbaren Poſtkarten dürfte noch als hübſche Neuheit 
genannt werden. 

So ſchließt mein Rundgang, von dem Geſehenen befriedigt, das Auge voll der Farbenpracht, und 
Freude im Herzen, denn die Leipziger Bugra⸗Meſſe bat bewieſen, daß, unentwegt den äußeren Stürmen, 
weiter gearbeitet wird an der Entwicklung der Kinderſeele. 


FREIE UND ANGEWANDTE 
GRAPHIK AUF DER HERBSTMESSE 1920 
Von Julius Zeitler, Leipzig 


Koen as außerordentliche Intereſſe, deffen (id) heute die graphiſchen Künſte erfreuen, könnte 
G a Q mit ein Beleg dafür fein, daß wir in eine geiſtigere Phaſe eingetreten find. Mehr 
& D 2 2 denn in einer früheren Zeit ſcheint fid) heute die Muſik mit der Graphik zu бег: 
G binden, denn gerade in dieſem Hineinwirken des Muſikaliſchen konſtatieren wir ja 
SIEGE jene Geſtaltung des Unfichtbaren oder unſichtbar Bewegten, die im Expreſſionismus 
ein Charaktermerkmal unſerer Zeit iſt. Ohne die Graphik iſt die neue Kunſtrichtung undenkbar. Man 
kann es verſtehen, wenn Auguſt Schmarſow von den ſtärkſten Bedenken gegen bie Überwucherungen 
der graphiſchen Abſtraktion beſeelt war, das Hineintragen von Philoſophie und Dichtung in die Graphik 
fand bei dieſem klaſſiſch gerichteten Geiſt keine Billigung. Die neue Graphik ſucht zu gerne metaphyſiſche 
Gefilde auf und endet dann leicht bei grauen Unverſtändlichkeiten, ja Widerwärtigkeiten, wie denen 
von Schwimbeck oder Kubin. Hier ſcheint Walter Rehn, der auch auf der Meſſe vertreten war, den 
äußerſten Pol des Erträglichen und Gedanklichen darzuſtellen, geleitet allerdings von einer ausgezeich⸗ 
neten Technik. 
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Es ift kein Wunder, daß uns das Chaos der Beit in der Graphik fichtbar wird; jede unſerer Kunſt⸗ 
gattungen legt von den Krämpfen, Räuſchen und Viſionen Zeugnis ab, in denen die Zukunft ſich 
herauszubilden ſucht. Daß dieſe Geburtswehen ganz beſonders ſchwere ſind, iſt uns ja nichts neues. 
Klärung können wir erſt erwarten, wenn erſt ein Ermattungszuſtand eingetreten ſein wird. Am weiteſten 
ſcheint der Holzſchnitt feiner Erſchöpfung zu entwickelt zu fein, denn die Drganifierung der Bildfläche 
jenſeits aller Gegenſtändlichkeit zum beſchwingt Teppichhaften hin, ſcheint bei ihm am meiſten 
fortgeſchritten zu ſein. Ein Zeichen dafür iſt auch, daß der primitive Holzſchnitt den Anhängern dieſer 
Kunſt noch intereſſanter zu ſein ſcheint, als der moderne. Die Lithographie hat ſich dagegen immer 
ſinnlicher gehalten, ſie läßt ſich nicht ſoweit abſtrahieren. Die Radierung muß gleichfalls auf die un— 
überſchreitbare Feinheit der Technik Rückſicht nehmen. In allem wird man von einer Wiederkehr der 
Linie, wie es z. B. Waetzold prophezeit hat, noch nicht ſprechen können, trotz Meidner. 

Natürlich kann das graphiſche Bild der Meſſe nicht einheitlich ſein, an Firmen waren beſonders 
wieder die altbewährten Berliner, Leipziger und ſüddeutſchen Firmen vertreten, unter welch letzteren 
ſich Hermann A. Wiechmann immer charaktervoller herausarbeitet. Friedrich Dehne bietet eine neue 
Folge von Max Schwimmer „Der Abenteurer“, extreme Kaltnadelarbeiten, die eine Holzſchnitt⸗ 
muſikalität in die Kupferplatte zu übertragen ſuchen, und auch ohne die Eruptionen Joh. R. Bechers 
zum äußerſten gehören, was expreſſioniſtiſch in der Radierung geleiſtet wurde. Die radierten Folgen 
von Laszlo Boris „Schatten“ (Erſte Liebe, Das Geld, Das Theater) ſind, obwohl nicht unbeeinflußt 
von Groß, Gulbranſſon, Pascin, groteske Symbolviſionen Sigmund Freudſcher Radierung. Weitere 
Blätter von Julius Kroll, Plünnecke, Mierſch und Dehnes Porträtgalerie ſchließen ſich an. Cantilenen 
einer doch nie und nimmer umzubringenden Schönheit ſingt Aloys Kolb in ſeinem franziskaniſchen 
„Sonnengeſang“. Hugo Schmidt Verlag ſtellt die viſionären Blätter der Apokalypſe von Joſeph 
Weiß aus, zu denen dann Stäger und Rolf Schott kontraſtieren. Graphiken von Schubert, Rehn, 
Philipp, neue Holzſchnitte von Felix Müller findet man bei Emil Richter. Die Graphiken des Tempel⸗ 
konzerns, wie von Gurlitt oder Piper, entziehen ſich der Betrachtung zu ſtark durch die Engigkeit der 
Räume. Die Bekanntſchaft mit Fingeſten und Orlik erneuert man im Stand der „Neuen Kunſt⸗ 
handlung“. Wilde Schreie ſtößt eine Wand aus, an der die Expreſſioniſtiſche Genoſſenſchaft, Berlin, 
Meidner, Heckel, Schmidt⸗Niechciol, den farbig poetiſierenden, geſammelt hat. In der Wunderlichſchen 
Meßfiliale „Wuba“ trifft man bei Würthle und Sohn auf Mappen von Johannes Itten und Oskar 
Laske, von letzterem die ſpukhaften geſtaltenreichen Fauſtimpreſſionen. Dazwiſchen ziehen die Traum⸗ 
welten des Grazers Karl Mader die Blicke auf ſich, graphiſche Verſonnenheiten, die Rätſel des Lebens 
mit der Radiernadel verdichten. қ 

Kann man fid) (о von ber freien Graphik über die ganze Meſſe verſtreut ein Bild machen, fo bat 
man die angewandte Graphik konzentrierter, wenigſtens die in Betracht kommende; denn was die auf 
der Meſſe fid) produzierende Menge von Plakatkünſtlern angewandt ⸗graphiſch leiſtet, das iff zumeiſt 
recht fragwürdig. Die junge Generation der Gebrauchsgraphiker iff auf der Entwurfs- und Modell- 
meſſe im Neuen Rathaus geſammelt. Schöne Packungen, Briefköpfe, Schriften uſw. ſtammen von 
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Tzſchichold, Matthey, Hugo Bernhardt, Ilſe Sommer, Franz Broſig, ferner von Wilhelm Poetter 
und Liſa Martin. Der Geſamteindruck iſt keineswegs der einer Biedermeierimitation, der wir noch 
vor kurzem huldigten, ſondern der einer kräftigen, rhythmiſch ſicheren Modernität. Einer unſerer erſten 
Schriftkünſtler verſpricht Tzſchichold zu werden. Schöne Vorſatzpapiere haben Luiſe Rudolph und 
Herta Michel⸗Koch entworfen. Keine frühere Meſſe hat ſo ſchöne Entwürfe von Bilderbüchern gebracht. 
Von einer holden Farbigkeit und arabeskenhaften Phantaſtik find die Bilderbücher von Wanda Zeigner: 
Ebel, auch Elfriede Musmann, Elſe Eisgruber und Auguſte Otto haben höchſt luſtige märchenhafte 
Erfindungen. Mit allerliebſten bunten Zeichnungen ſtellten fh Emmy Zweybrück⸗Wien und Anne 
Müller⸗Knatz ein. Das Streben nach modernen Bilderbüchern ſcheint im Kriege erlahmt zu ſein. Es 
wäre angezeigt, daß auch auf dieſem Feld wieder ein neuer Auftrieb ſtattfindet. Wenn unſere Verleger 
hier wählen möchten, hier fänden ſie die herrlichſten Vorlagen, Farben⸗ und Bilderträume für unſere 
Kinder in erleſenſten Beiſpielen. | 


RERLAMEKUNST UND MESSERAUM 
EIN VORBILDLICHER AUSSTELLUNGSRAUM AUF DER LEIPZIGER MESSE 
Son Ernft Collin, Berlin 


Fe? SP 9 Sc ie Wanderung durch bie Bugrameffe des Deutſchen Buchgewerbe⸗Vereins iſt nicht 
5222 А nur deshalb ein beſonderer Genuß, weil dieſe Meſſe mit ihren Büchern und mit den 

auf ihr vorgeführten Erzeugniſſen der graphiſchen Kunſt im großen und ganzen wie 
eine Inſel in dem unruhigen Meer der Meſſe erſcheint, ſondern weil von der ver- 
RÀ 8 anftaltenden Körperſchaft von Anfang an Wert auf das Außerliche, nämlich auf die 
einheitliche Ausgeſtaltung der Meßräume und ⸗ſtände gelegt worden ift. In der Gleichmäßigkeit der 
Stände und der Beſchilderung wirkt dieſe Meſſe vorbildlich; dazu kommt noch, daß eine Anzahl Aus⸗ 
ſteller, ſo einzelne Buchverleger und beſonders die Leipziger Großbuchbindereien, ſich bewußt geweſen 
ſind, daß gute Erzeugniſſe nur dann zu der ihnen gebührenden Wirkung kommen, wenn ſie in einem 


würdigen Rahmen vorgeführt werden. Dieſer würdige Rahmen iſt es nämlich, der von den meiſten 
Ausſtellern der Leipziger Muſtermeſſe nicht beachtet wird, und der neben der Güte des Angebotenen 
das beſte Werbemittel auf der Meſſe darſtellt. Wie ſich in der deutſchen Geſchäftswelt immer mehr 
die Erkenntnis Bahn bricht, daß eine wirkungsvolle Werbetätigkeit nur mit Hilfe von Kunſt und 
gutem Geſchmack möglich iſt, ſo ſollten die Meßausſteller einſehen lernen, daß eine ihren Erzeugniſſen 
angepaßte, dieſe zur richtigen Geltung bringende Ausgeſtaltung der Meßräume ein unerläßliches Werbe⸗ 
mittel iſt. Von den künſtleriſchen und geſchmackvollen Räumen auf der Bugrameſſe abgeſehen, hat es 
in Leipzig ziemlich allgemein an guten Vorbildern gefehlt. Von der noch immer nicht in den richtigen 
Händen liegenden Reklamemeſſe konnte man nicht verlangen, daß ſie aus ſich heraus dieſes Vorbild 
gibt, ſo ſehr es auch gerade hier hingehört hätte. Es war ſelbſtverſtändlich, daß die wenigen als führend 
auf dem Gebiete der Reklamekunſt anerkannten Unternehmen, die auf dieſer Meſſe vertreten waren, 
ſich der werbemäßigen Wirkung eines künſtleriſchen Meßraums bewußt waren und auch in dieſem 
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Sinne handelten. Einige der von ſolchen Firmen auf der Reklamemeſſe eingerichteten Räume bildeten 
denn auch eine gute Ergänzung zu den gleichwertigen auf der Bugrameſſe. Was aber bisher fehlte, 
war gewiſſermaßen ein Standardraum, einer, der es den Meſſeausſtellern ſagte: „So müßt Ihr es 
machen!“ Einen ſolchen Raum zu ſchaffen, war auf der Herbſtmeſſe dieſes Jahres dem auf der Reklame⸗ 
meſſe vertretenen „Werbedienſt“, G. m. b. H., Berlin, vorbehalten. Der Schöpfer dieſes Raumes 
war kein Geringerer als Lucian Bernhard, der ſich hier nicht nur als ein hervorragender Reklame⸗ 
fachmann und Reklamekünſtler bewährte, ſondern der auch ſeine Fähigkeit als Innenarchitekt bewies. 
Bernhards Raum war im Geſamteindruck und bis in jede Einzelheit eine ſtraff durchgeführte und 
gelungene werbemäßige Idee. Allein das mußte zum Betreten der Werbedienſt⸗Ausſtellung einladen, 
daß an den beiden Eingängen dieſes Raums eigenartige Gebilde, Laternen, aufgeſtellt waren. Auf 
hohem grauen Fuß ſtand auf der Spitze das durchleuchtete Quadrat, auf deſſen mattem Glas in ſchwarz 
der Name des Unternehmens zu ſehen war, eine ausgezeichnete Idee, die Marke des Werbedienſtes zu 
benutzen. Der Raum ſelbſt, eine Symphonie aus Braun, Korallenrot, Türkisblau und Weiß, ein⸗ 
geteilt in lichtdurchſtrömte Niſchen, die von ſpitzbogenartig zuſammenlaufenden Wülſten eingefaßt 
waren. Wer dieſen Raum betrat, bekam zuerſt den Eindruck, als ob die Umrahmung den meiſten 
Platz beanſpruchte, aber nähere Prüfung ergab — und das war nicht zum wenigſten das Vorbildliche, 
innenarchitektoniſch Geglückte, Meſſefähige — daß hier eine kaum zu übertreffende räumliche Ausnutzung 
gegeben war. So wie Bernhard ſeinen Raum für den Werbedienſt geſchaffen hat, wird er ſich natürlich 
nicht für jeden Zweck eignen; ein Meſſeraum läßt ſich nicht ſchematiſieren, ſondern muß immer in engſter 
Anpaſſung an die zur Schau zu ſtellenden Muſter, dieſen dienend, ausgeſtaltet werden. Aber Bernhards 
Raum war das Vorbild, nach dem ſich weiter bauen und geſtalten läßt. Es wäre zu wünſchen, daß 
das Beiſpiel des Werbedienſts und Bernhards Schule macht, denn was die Leipziger Meſſe durch 
ſolche und ähnliche Räume gewinnen würde, braucht man, wenn man von dem Nutzen einer künſtleriſchen 
und würdigen Werbetätigkeit überzeugt iſt, nicht erſt auseinanderzuſetzen. \ 


RUNDSCHAU 


brodelt in Kommiſſionsberatungen, zur Vorbereitung des 


Wirtſchaftliche Umſchau 
neuen Tarifabſchluſſes Ende Oktober, der diesmal ganze 


S' Mai haben keine neuen Tarifveränderungen, ja 
nicht einmal Verhandlungen, mit dem Endzweck 
ſolche herbeizurufen, ſtattgefunden. Man hat ſich ſchon ſo 
febr angewöhnt, nichts mehr als das Unbeftändige beftändig 
zu finden, daß man ſich ſchier verwundert, über die un⸗ 
glaubliche Tatſache, mehrere Monate hindurch keine Lohn⸗ 
kämpfe und keine Preiskämpfe, keine großen Kanonen und 
keine kleinen Handgranaten zu hören. Wären die ſonſtigen 
Verhältniſſe nicht dazu angetan, die Beſchaulichkeit etwas 
zu dämpfen, ſo finge man beinahe an, ſich geradezu wieder 
ſicher zu fühlen. Unter der Aſche allerdings glimmt es und 


Arbeit machen ſoll. 

Das allgemeine Wirtſchaftsbild hat wiederum eine kleine 
Wandlung durchgemacht. Es iſt, als wartete die Geſchichte 
immer darauf, bis die zünftigen Nationalökonomen und 
Politiker irgendeine Theorie herauskonſtruiert hätten, um 
dieſe dann gründlich über den Haufen zu werfen. Wir lernen 
ungeheuer viel aus dieſen Wechſelfällen und es kommt 
immer anders, nämlich fo, daß der liebe Nachbar ganz fiber 
ſagen kann: „ſo habe ich es ſchon immer vorausgeſagt“. 

Die allgemeine Preisſteigerung ſchien zu einem gewiſſen 
Gtillftand gekommen. Zwar ging die bekannte Schraube 
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an manchen Enden noch knirſchend weiter, aber an anderen 
drehte fie fid) um ein halbes Gewind zuruck und wieder 
an anderen war ſie ſchon faſt ein wenig locker. Man hat 
niemals früher den engen Zuſammenhang zwiſchen Brot⸗ 
preiſen, Kohlenpreiſen, Papierpreiſen und Buchdruckerſpeſen 
beachtet. Die Buchdrucker haben erſt in den letzten Zeiten 
gelernt, daß auch ſie ſich aus dem Kurszettel Rats erholen 
können. Die Valuta {Нес und nun zeigte fid), daß das Aus: 
land ſich an den beſſeren Sachen, die da im Ausverkauf 
Deutſchlands lockten, bereits gütlich getan hatte und auf 
den ſchäbigen Reſt verzichtete. Das Auslandsgeſchäft flaute 
ab, die dafür berechneten Waren kamen auf den deutſchen 
Markt: дей еп die Preiſe. Der Papiervertreter war (о 
boflid) wie je, hatte nicht nur hübfche Redensarten und an: 
mutige Erzählungen von Erſatzfeuerung und ſchwediſcher 
Zellulo fe, ſondern er hatte fogar Waren an der Hand. Gin: 
zelne Papierſorten wurden erheblich, faſt alle immerhin 
merkbar billiger, wenn man die Fabrikpreiſe in Betracht 
zog. Im Handel aber traten die wahnſinnigſten Preisunter⸗ 
ſchiede auf. Wer Ware hatte und namentlich wer teuer 
gekauft hatte, ſuchte ſie noch raſch zum „Tagespreis“ ab⸗ 
zuſtoßen. Eine Fülle von „Vorräten“ tauchte auf. Es iſt 
nicht auszudenken, wie viele Tanten oder Schwãger іп дег 
fraglichen Zeit geſtorben ſein müſſen, die alle ihren Neffen 
und Anverwandten mit einem kleinen Schreibwarenhandel 
alle möglichen Sorten und Poſten Druckpapiers hinter⸗ 
laſſen haben; nicht auszudenken, wie viele Angehörige aller 
Berufs ſchichten Bücher, Kataloge und was weiß ich alles, 
herausgeben wollten, das Papier ſchon gekauft hatten und 
nun plötzlich „Umſtände halber“ an der Ausführung ihres 
Vorſatzes verhindert, in den Druckereien umherzogen und 
Papier anboten. ларта Get: alles ſchiebt. 

Und nun iſt es gerade wie eine Ironie: Die Menſchen 
kaufen wenn die Preiſe ſteigen, ſie halten mit dem Einkauf 
zuruck wenn fie fallen; und find dabei geneigt, bei ſteigen⸗ 
dem Preis viel weiter ſich vom normalen Mittel zu ent⸗ 
fernen, als beim fallenden, weil ja nicht der Preis an ſich 
die Möglichkeit von Gewinn oder Verluſt bringt, ſondern 
die Veränderung des Preiſes und weil auch die billig ge⸗ 
kaufte Ware zu teuer iſt, wenn der Preis noch billiger wird. 
Nicht der Wert beſtimmt, ſondern die Konjunktur. Und 
gerade dieſe Tatſache beleuchtet ſo treffend das Haltloſe 
aller Verſuche, den Begriff „Wert“ zu deſtillieren und auf 
Flaſchen zu ziehen. 

Die Flauheit des Geſchäftsganges auf dem allgemeinen 
Warenmarkte wirkte ſich auch auf dem der Buchdruck⸗ 


erzeugniſſe aus. Die Zeit des ungehemmten Arbeitens und 
der durch Konkurrenz kaum beeinflußten Preiſe war über: 
wunden und die Minderbeſchaͤftigung der einzelnen Betriebe 
drückte ſich in dem Suchen nach Arbeit, in Unterbietung 
und verſchärften Konkurrenzmanövern aus. 

Und nun noch eine weitere Folge. Erſt jetzt wirkte ſich 
die ungeheuere Geldverknappung auch im Buchdruckgewerbe 
aus. Die eine Zeitlang ungewohnt flotte Zahlungsweiſe 
unſerer Kunden ließ nach, die Zahlungsbedingungen unſerer 
Lieferanten taten dies aber nicht, ſondern wurden eher 
ſchärfer. Jeder folgende Auftrag bedurfte deſto größerer 
Geldaufwendung an Material und Löhnen auf Vorſchuß 
für eine deſto fpätere Abwicklung. Daß gerade dieſes Mo: 
ment das ſtärkſte Hindernis iſt, einzukaufen, Neueinrich⸗ 
tungen zu treffen, oder Vorräte anzulegen, liegt auf der 
Hand. Das Geld, das ſo lange Anlage um jeden Preis 
geſucht hat, ohne fie zu finden — aus Furcht vor weiterer 
Entwertung — liegt nunmehr feft, und zwar ſtärker als es 
für den laufenden Betrieb wünſchenswert wäre. Es treten 
Zahlungsſtockungen ein und ernſte Schwierigkeiten, die 
darum um ſo tiefer greifen, weil eine Kreditausdehnung 
weniger leicht moglich erſcheint. 

Die Zurückhaltung mit den Beſtellungen, die von ein⸗ 
zelnen Seiten, wie zum Beiſpiel den Verlegern, ſyſtematiſch 
gefördert wird, zieht nun weitere Kreiſe. Die ungeuügend 
oder ganz ſchwach be(cbáftigten Betriebe müffen Arbeiter 
entlaſſen und ſoweit dies infolge der beſtehenden Geſetze 
nicht möglich ift, Kurzarbeit einführen. Die Kurzarbeit ift 
jener Ausweg, der die Beteiligten wohl am allerwenigſten 
befriedigt, und zwar wohl gleichmäßig Arbeitgeber wie 
Arbeitnehmer. Darüber hinaus find eine id Anzahl Bes 
triebe zur Schließung gekommen. 

Hierin liegt nun wiederum ein für die Е befonders 
charakteriſtiſches Problem. Die Gehilfen, welche eine große 
und an Arbeit außerordentlich reiche Tagung in Nürnberg 
veranſtaltet hatten, ſuchten die Lofuug dieſes Problems in 
dem, was man mit einem vieldeutigen und vielgedeuteten 
Wort „Sozialiſierung“ nennt. Der Streit im Gehilfenlager 
iſt in Nürnberg beſonders darüber entbrannt, ob dieſe 
Probleme wirtſchaftlich oder politiſch zu lojen ſeien, ob aus 
politiſchen Gründen und mit politiſchen Mitteln ſozialiſiert 
werden könne oder müffe, oder ob hier nur wirtſchaftliche 
Gründe und wirtſchaftlich bewährte und greifbare Mittel 
verwendet werden ſollen. Die große Mehrheit hat den poli⸗ 
tiſchen Kampf als Gewerkſchaft abgelehnt, aber die wirt⸗ 
ſchaftlichen Sozialiſierungsgründe und die Wege dazu 
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wollen aud) fie; und ín allen Zagungen und in zahlreichen 
Artikeln ihrer Preſſe propagieren Пе dieſe Idee. Grund: 
gedanke: Die Produktion ſei nicht Sache des einzelnen Unter⸗ 
nehmers, ſondern Sache der Geſamtheit; es ſtehe daher 
auch nicht in ſeinem Belieben, die Produktion zu verringern 
oder ganz einzuſtellen. Die vorgekommenen Betriebs⸗ 
ſchließungen werden als Sabotageakte gewertet. Es leuchtet 
nicht ein, daß in einem ſo arm gewordenen Lande nicht 
alle Kräfte, die arbeitsfähig ſind, zum Wiederaufbau heran⸗ 
gezogen werden ſollten; daß jetzt, wo nichts nötiger fei ale 
Arbeit (wie die Unternehmer gerade immer wieder argu- 
mentieren), in großem Umfang Arbeiter ausgeſtellt werden 
können. Die Produktion dürfe nicht danach gehen, ob Über: 
[Фе erzielt werden, ſondern fie muß ſich ausſchließlich 
nach dem wirklichen Bedarf richten, der in der Gemeinſchaft 
zweifellos im höͤchſten Maße und auf allen Gebieten vor: 
handen ſei. Eine ſolche Abkehr von der Profitwirtſchaft zur 
Bedarfswirtſchaft fei aber nur möglich, wenn nicht mehr der 
Einzelne, ſondern die Geſamtheit die Produktion durchführe. 
Zweifellos iſt einiges an dieſen Gedankengängen be⸗ 
ſtechend und richtig. Arbeitsverminderung bei Verarmung 
erſcheint als Unſinn. Zweifellos ſind auch manche Schie⸗ 
bungen, Betriebszer ſchlagungen und Maſchinenverkäufe 
ins Ausland nicht dazu angetan, einen Begriff von der 
Solidität und Verantwortungsfreudigkeit deutſchen Unter⸗ 
nehmertums zu geben. Dagegen einzuſchreiten iſt allerdings 
nicht Sache des Gewerbes, ſondern der Geſetzgebung, die, 
wie fo oft, erft viel zu (раё in die notwendigen, Erwägungen“ 
eingetreten iſt, nämlich als der Eſel ſchon längſt in den 
Brunnen gefallen war und keinen Muckſer mehr tat. 
Aber pon gewiſſenloſen Profitjägern — die hoffentlich 
des raſch Errafften nicht lange froh werden — bis zu den 
ernſten Unternehmern iſt ein gewaltiger Schritt. Arbeit 
ſchaffen, wenn keine da iſt, macht ſich theoretiſch äußerſt 
blendend. Wer praktiſch im Betriebe ſteckt und mit allen 
Faſern an ihm hängt, läßt nichts unverſucht, die Not zu 
meiſtern und ſchafft es oft dennoch nicht. Dann kommen 
die Stunden, wo mit Sorge der ſinkende Auftragseingang 
mit den ſteigenden Verpflichtungen verglichen wird; dann 
kommen die Stunden, wo die finanzielle Dispoſition ein 
gebietendes Halt ruft. Wie Wandel ſchaffen? Viele ſagen 
durch Preisabbau. Beſonders die Verleger wandeln dieſe 
Frage in allen Tonarten ab und griffen jüngſt freudig die 
Ausführung des „Korreſpondent“ auf, welche aus (drei: 
enden Mißverhältniſſen zwiſchen normalem Auffchlag, Ber: 
legeraufſchlag und Behördenaufſchlag die Folgerung zogen, 


daß die Preiſe uberfpannt ſeien und daß zum mindeſten 
die Behördendrucker mit dem fo viel niedereren Aufſchlag 
bisher anſcheinend ganz gut fortgekommen wären. 
Sicher iſt, daß wohl jeder Buchdrucker heute mit ſich zu 
Rate geht, wie er ſeine Preiſe verbilligen könnte, um da⸗ 
durch Aufträge zu erhalten. Beweis dafür iſt die ſteigende 
Unterbietungswut. So notwendig ein Abbau im Rahmen 
des Möglichen auch ift, fo wenig ändert dieſes Mittel auch 
irgend etwas an der Situation; denn der Buchdrucker hat 
in ſeiner Preisausrechnung keinen endgültigen Einfluß auf 
die wirkliche Koſtengeſtaltung, er iſt in zu großem Maße 


von den Papierpreiſen einerſeits, von den Lohnkoſten anderer⸗ 


ſeits abhängig und die Anwendung dieſes Mittels ver⸗ 
ändert die Situation um kein Haar: denn ſinkende Preiſe 
bringen erft recht Zuruͤckhaltung der Käufer. 

Aber noch eines. Niemals braucht man die Initiative 
des Unternehmers nötiger als gerade dann, wenn die Situ⸗ 
ation ſchwierig iſt. Das Wort, man kann nur ſozialiſieren, 
wenn etwas zu ſozialiſieren da iſt, hat ſeine alte Richtig⸗ 
keit und bedeutet, daß bei hoher Konjunktur, bei gleich⸗ 
mäßigem Gewinn, bei gleichmäßig normaler Beſchäftigung 
ſolche Verſuche gewagt werden können; niemals aber dann, 
wenn es allen Sinnens und Trachtens des Unternehmers, 
aller Tüchtigkeit und Gewandtheit des Einzelintereſſierten 
bedarf, um Arbeit zu ſchaffen, um Konkurrenzmoͤglichkeiten 
auszunutzen, um durch neue Ideen befruchtend und an: 
regend zu wirken, endlich um den notwendigen Kredit zu 
ſchaffen. Kredit ift Vertrauens ſache; Vertrauen in die Tuͤchtig⸗ 
keit einer beſtimmten Perfönlichkeit. Vertrauen kann nicht 
verallgemeinert werden und kann nicht übertragen werden, 
ſo wenig wie das lebendige Eingreifen des wirtſchaftenden 
Einzelmenfchen, feine Dispoſitionskunſt und fein Wagemut 
mechaniſiert und in Regeln und Gefchäftsordnungen ge: 
zwängt werden können. 

Daraus iſt der Schluß zu ziehen, daß die vielen Ver⸗ 
ſuche auf allen Seiten immer wieder an die Symptome 
anknüpfen und nicht an die Urſache; daß wir um keinen 
Schritt weiter kommen, wenn wir Schuldige ſuchen und 
vielleicht auch finden; daß wir die Verhältniſſe erſchweren 
und verbittern, wenn wir in dem gegenſeitigen Nahkampf 
der Stände und Klaſſen fortfahren. Es gilt das Miß⸗ 
trauen zu beſeitigen. Es muß jeder ſchaffen und ſich an⸗ 
ſtrengen an ſeinem Platz, die Not kann nur gemeinſam und 
durch gegenſeitige Hilfe und gegenſeitiges Verſtändnis über: 
wunden werden, und zwar ohne alle Experimente nüchtern und 
hart nach den Tatſachen, die uns die Zeit diktiert. A. Heller. 
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Der Muſter⸗Austauſch „30/3“ 


as Verlangen nach fachlicher Fortbildung iſt unter den 
Jüngern Gutenbergs von jeher rege geweſen. Ich 


erinnere mich gern, daß ich als älterer Lehrling mich eines 
Abends in der Druckerei einſchließen ließ, um mit einer neuen 
Einfaſſung zu bauen, an die mich mein Anführ⸗Geſpan am 
Tage nicht heranließ. Das war Mitte der ſiebziger Jahre. 
Als ich dies kürzlich einem Kollegen erzählte, zieh er mich 
der Aufſchneiderei, aber wahr iſt es doch, wenn dergleichen 
auch heute nicht mehr üblich ſein mag. 

Als dann die Tiegeldruckpreſſe von Amerika berüberfam, 
als durch die Tonplatte aus der ſchwarzen eine farbige 
Kunſt ſich zu entwickeln begann, da wurde das Streben 
nach neuen Zielen verſtärkt. Setzer und Drucker, auch die 
Prinzipale, von denen mancher tüchtige Mann zu jener 
Zeit noch ап der Maſchine oder am Kaften ſtand, ſuchten 
miteinander in Fühlung zu kommen und einer vom andern 
zu lernen. Das waren die Anfänge des Muſter⸗Austauſches 
von Hand zu Hand. 

Den erſten Verſuch, einen Austauſch zu organiſieren, 
unternahm Anfang der ſiebziger Jahre ein amerikaniſcher 
Kunſtdrucker, der die Sache aber zu breit anlegte, wes⸗ 
halb ſie keinen Boden gewinnen konnte. Darauf griff 
ein engliſches Papier: Fachblatt den Gedanken auf und 
gründete einen „International Speciencimen Exchange“ 
auf geſunderer Baſis, der aber erſt zu eigentlichem Leben 
kam, als Robert Hilton, Herausgeber des „British Printer“ 
und Mitinhaber der Firma Raithby, Lawrence & Co. in 
Leiceſter, den Austauſch 1819 übernahm und mit Unter⸗ 
ftügung einer Anzahl tuͤchtiger Fachleute feiner Druckerei 
tatkräftig fortfubrte. 

Bedingung für dieſen engliſchen Austauſch — wie id) ibn 
zur Unterſcheidung vom ſpäteren deutſchen nennen werde — 
war, daß der Vermittelungsſtelle je nach der Teilnehmer⸗ 
zahl 250 bis 375 Abdrücke eines beliebigen guten Muſters 
in vorgeſchriebener engliſcher Quartgröße bis zu einem 
gewiſſen Termin eingereicht werden mußten. Der Teilnehmer 
bekam dann {pater ebenfoviel verſchiedene Blätter, nach 
Abzug einer Anzahl für Vereine uſw., zuruck. Die anteiligen 
Koſten betrugen etwa 6-30 Mark, dazu die Ausgaben 
für die Herſtellung des eigenen Beitrages. 

Es liegt heute auf der Hand, daß das Unternehmen, ſo 
gut es gemeint war, ſchon an dieſen hohen Geſamtkoſten, 
die nur von Bemittelten getragen werden konnten, ſchließ⸗ 
lich ſcheitern mußte. Der Austauſch vollzog ſich denn auch 


mit wenig Ausnahmen zwiſchen Druckerei⸗Beſitzern, Faktoren 
und Lieferanten der Druckgewerbe, er verlor aber auch in 
dieſen Kreiſen langſam an Zuſpruch. Einzig die Druckerei 
des „British Printer“, am Beſtehen des Austauſches beſonders 
intereſſiert, war durch ihre Inhaber und Angeſtellten jedes⸗ 
mal ſtark vertreten, einmal ſogar mit 32 Beiträgen. Dar⸗ 
aus aber folgte leider, daß der Leiceſter⸗Geſchmack, der in 
England mangels anderer tüchtiger Druckſtätten ſchon ton: 
angebend geworden war, nun auch in Deutſchland nach⸗ 
geahmt wurde, und zwar — wie es meiſt geht — in feinen 
Auswüchſen. Damals entſtand das ironiſche Sprichwort 
„Schief iſt engliſch!“ 
1893 ſchrieb ich in einer Betrachtung über den eng: 
liſchen Austauſch folgendes: | 
„Leider fängt der geiftlofe Abklatſch der engliſchen 
Torheiten, die rein äußerliche Nachahmung ihrer Satz⸗ 
technik in Deutſchland, allmählich an, die Engländer zu 
beluſtigen. Das Räufpern und Spucken nach engliſcher 
Art gibt ihnen begründeten Anlaß, an unſeren Fähigkeiten 
zu zweifeln .. Wenn die Engländer in ihrer freien Weiſe, 
ohne jede Bindung, weiter arbeiten, dann wird ſich bald 
zeigen, daß ſie damit ſchließlich in einen Sumpf kommen.“ 
Inzwiſchen hatte der „Deutſche Buchdrucker⸗Verein“ aus 
nationalen und praktiſchen Gründen 1889 ‚einen eigenen 
„Internationalen Graphiſchen Muſter⸗Austauſch“ ge⸗ 
gründet, leider mit allen Fehlern des engliſchen, der neben⸗ 
bei weiterbeſtand, alſo ohne Erleichterung oder Auffriſchung. 
Daraus folgte 1898 die Notwendigkeit, den deutſchen Aus⸗ 
tauſch nur noch alle 2 Jahre erſcheinen zu laſſen, und dem 
Ausſchuß wurde vom Vereinsvorſtande anheimgeſtellt, den 
Austauſch zu einem rein typographiſchen und rein deutſchen 
zu geſtalten. Im Syſtem aber, das der Anderung bedurft 
hätte, blieb alles beim alten. Von 1898 an konnten ſich 
ſagar nur Mitglieder des Deutſchen Buchdrucker⸗Vereins 
beteiligen, ausländiſche ohne ſolchen Zwang. Als Koſten 
wurden bei der Anmeldung 20 Mark erhoben, und die 
Auflage wurde auf 600 feſtgeſetzt, wovon mindeſtens 300 
an Anſtalten, Bibliotheken, Verleger und Groß⸗Induſtrielle 
abgegeben werden ſollten. Zugleich wurde jede Art von 
Reklame ausgeſchloſſen. Dadurch aber wurde, ohne die 
Brauchbarkeit des Austauſches zu erhöhen, die Beſchaffung 
erſchwert und ein weiterer Ausſchluß von tüchtigen Gehilfen 
und minderbemittelten Prinzipalen bewirkt, zugleich wurde 
der Nutzen arg vermindert. Der Erfolg zeigte ſich bald, 
denn ſchon ein Jahr darauf mußte das Unternehmen nach 
achtjährigem Beſtehen an den „Deutſchen Buchgewerbe⸗ 
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Berein” abgetreten werden, der es dann noch zwei Jahre 
meiterführte und wegen Mangel an Beteiligung eingehen 
ließ. Waren doch 1900 aus Deutſchland nur noch 124 Teil⸗ 
nehmer zu verzeichnen, 1901 ſogar nur 111. 

Der engliſche Austauſch, den ich ſelbſt einige Jahre in 
Deutſchland vermittelt hatte, war auch eingegangen, und 
ſo entſchliefen zwei an ſich gut gemeinte Einrichtungen, die 
höchſt ſegensreich hätten wirken können, an ihren Fehlern 
nnd an ihren hohen Koſten. — Angeſichts dieſer beruflichen 
Not entſchloß ich mich 1892, noch 
während ich den engliſchen Aus⸗ 
tauſch vertrat (ſiehe Papier-⸗Zei⸗ 
tung März 18ga), ſelbſt einen 
„Zwangloſen Austauſch“ zu 
gründen, der die Mängel feiner 
Vorgänger vermeiden ſollte. Jeder: 
mann, der mit 80 Pfg. einge⸗ 
ſchrieben war, ſollte jede Zahl 
und jede Art von Muſtern jeden 
Tag umtauſchen können, für nur 
1 Pfg. das Stück. Dieſer Plan 
konnte wegen beruflicher Uber: 
laſtung nicht durchgeführt werden. 

Dennoch verfolgte ich den Ge⸗ 
danken weiter, aber erſt 1910 
gelang es mir, die Direktion der 
H. Berthold A.⸗G. fir einen neuen 
großzügigen Plan zu gewinnen, 
der in den vorliegenden Ausſchrei⸗ 
bungen „Dreißig für Drei“ Ge: 
ſtalt gewonnen hat. Jeder Teil⸗ 
nehmer hat nichts zu tun und 
nichts zu leiſten, als 3 Entwürfe einer beſtimmten Druck⸗ 
ſache zu liefern. Dafür erhält er, außer der Anwartſchaft 
auf Geldpreiſe, mindeſtens 30 der beſten Muſter in guter 
Druck⸗Ausführung zurück. 

Als Leitgedanke wird gleichbleibend vorangeſtellt: „Der 
Austauſch hat den Zweck, aus dem eingehenden Material 
30 Muſter einer beſtimmten Druckſache zu formen, die 
als Vorlagen und zur Anregung dienen können. Die Teil⸗ 
nehmer werden gebeten, durch nachdenkliche Mitarbeit zu 
einer Verbeſſerung des Durchſchnitt⸗Typs der betr. Drud: 
fade beizutragen.“ — Von dieſem Austauſch find bis her vier 
Ausgaben erſchienen, jede umfaßt nur eine Klaſſe von 
Druckmuſtern, nämlich 1. Briefköpfe, 2. Geſchäftskarten, 
3. Briefumſchläge, 4. Die geſchäftliche Anzeige. 
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Der Unterſchied gegen die früheren Austauſch⸗Syſteme 
und zugleich der Vorteil der Teilnehmer an „30 / 3“ liegt 
in der Bindung an je eine begrenzte Aufgabe, und in der 
Ausſchaltung der Schwierigkeiten und der offenbaren бет: 
mungen, die mit jenen älteren Veranſtaltungen verknuͤpft 
waren. Dabei kommen folgende Punkte in Betracht: 

I. Koften erwachſen den Teilnehmern an „30 / 3“ nicht. 
Deshalb kann ſich jeder beteiligen, der eigene Gedanken hat 
und fid) mit der vorgeſchriebenen typographiſchen Lofung 
befaſſen will, alſo auch der Lehr⸗ 
ling. Einzige Leiſtung iſt die nur 
leihweiſe Hergabe von drei eigenen 
Arbeiten in Entwurf oder Druck⸗ 
Ausführung. Dafür erhalt der Teil: 
nehmer die Austauſch⸗Druckſachen 
mit Abbildung von mindeſtens 30, 
beim vierten Austauſch etwa 300 
der Бе еп Entwürfe, und er nimmt 
teil an der Preisbervertung. 

2. Der Austauſch „30 / 3“ wirkt 
erziehlich und befruchtend. Denn 
der Teilnehmer kann nicht, wie bei 
den früheren Veranſtaltungen, 
irgendein Muſter mitdrucken laf: 
ſen, das für andere Zwecke ge⸗ 
rade im Entſtehen war, ſondern er 
ſieht ſich gezwungen, uber ein ge: 
gebenes beſonderes Thema ſcharf 
nachzudenken. 

3. Die in „30 / 3“ niedergelegte 
Geiſtes⸗Arbeit wird über den 
immerhin engen Kreis der Teil⸗ 
nehmer hinaus nutzbar gemacht durch Abgabe der Hefte 
an Vereine, Schulen und ſonſtige Bildungs⸗Anſtalten, 
durch Rundſendung der Entwürfe an Vereine, die ſich darum 
beworben haben, durch Vorträge und Diskuſſions⸗Abende 
in den Vereinen, ſowie endlich durch umfangreiche Beſpre⸗ 
chungen mit Abbildungen in Fachzeitſchriften. 

Wenden wir uns nun dem Inhalte der vorliegenden 
beiden Austauſch⸗Hefte „Geſchäftliche Anzeige“ zu. Das 
ſtärkere Heft enthält die 45 Preis⸗Arbeiten in voller Größe. 
Das zweite vermittelt in ſtarker Verkleinerung 247 der an: 
ſchließenden Entwürfe. 

Ein Wort voraus. Es handelt ſich um einen Muſter⸗ 
Austauſch zwiſchen Angehörigen der Typographie, und die 


Lofung ift hier nur zu erwarten innerhalb der Zuſtändig⸗ 
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keiten, die durch Material und Arbeitsweiſe geboten find. 
Freie Zeichnung, mie fie in ſogenannten Kuͤnſtler⸗Inſeraten 
auftritt, ift deshalb ausgeſchloſſen, aber ein künſtleriſcher 
Wille kann auch in dieſer nötigen Einſchränkung genügend 
auswirken. Der Austauſch „30 / 3“ hat eben nur den Zweck, 
gute typographiſche Lõſungen beftimmter Aufgaben hervor: 
zurufen. 

Zu den Muſtern, die auf den nachſtehenden Seiten des 
„Archiv“ aus „30 / 3“ wiedergegeben find, bemerke ich, daß 
ſie zwar mit Preiſen ausgezeichuet wurden, aber doch nicht 
als endgültige Löſung auftreten wollen. Sie find fo aus: 
geführt, wie der Entwurf fie vorgeſchrieben hat. Die Preiss 
bewertung iſt auch nur im Rahmen der Ausſchreibung zu 
perfteben, fie bezog fid 
auf das Material, das 
damals vorlag, und 
geſchah unter den be⸗ 
kanntgegebenen Be⸗ 
dingungen. Wenn nun 
einige tüchtige Fach⸗ 
leute auch aus dem Re⸗ 
klameweſen ſich zu⸗ 
ſammenſetzen wollten, 
um über Einzelheiten 
der Entwürfe unge⸗ 
hindert zu beraten, ſo 
wrde durch Berein: 
barung aus jedem Entwurf ſicher noch etwas Beſſeres 
zu gewinnen ſein, und ſchließlich bliebe von einzelnen Sachen 
vielleicht nur ein Teil übrig, um daraus ein neues beſſeres 
Muſter zu formen. Dazu möchte ich anregen. 

So würde meines Erachtens der an ſich ſehr feine Ent⸗ 
wurf von Bauz „Kunſtgewerbliche“ (Seite 225) erheblich 
gewinnen, wenn anſtelle der harten Randlinien ein 2 oder 
3 Cicero breiter grauſchraffierter Tonrand träte. Das 
Gleiche gilt fuͤr den andern Entwurf von Bauz „Holz⸗ 
und...” bei dem übrigens im Driginal Schachfigur und 
Rand ſchon grautonig angelegt waren. Auch der Entwurf 
von Baesler „Die Handwerker“ (Seite 227) gehört hierhier, 
denn er kommt eigentlich erſt mit der grauen Tonlinie, die 
im Driginal fehlt, zur rechten Wirkung. 

Das Blatt Wohlfeld von Schmidt (Seite 224) zeigt den 
wieder aufkommenden Bogenſatz in ungewohnter Form, 
nämlich in zwei breiten Gruppen, und man muß zugeben, 
daß der Eindruck des Ganzen nicht übel iſt. Allerdings ver⸗ 
urſachen ſolche ausgedehnten Bogenfäge, bis Пе fortge: 
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druckt werden können, febr viel Zeit, und Anderungen 
dürfen eigentlich nicht vorkommen. Ich empfehle unbedingt 
das Ausgipſen. Vielleicht hätte, um die Arbeit zu verein⸗ 
fachen, (don die eine obere Bogengruppe mit einer ſtaͤrkeren 
erſten Zeile genügt. Dann hätten die unteren 7 Bogen: 
zeilen ganz wegfallen fonnen und die Randlinie waͤre heran: 
gerückt worden. Man verſuche, dies Muſter durch Über: 
decken zu bilden, und man wird finden, daß die Wirkung 
auch in folder Verkürzung trefflich ift. 

Der Entwurf mit dem großen A (Seite 227) von dem 
leider kůrzlich verſtorbenen Blüher gibt Anregung, wie ein 
Zeichen, eine Marke, z. B. die bekannten Zwillinge uſw., 
packend angeordnet werden können. An dieſem Inſerat, wo 
es auch fiehen möge, 
wird kein Auge vorbei⸗ 
gehen; das Kennwort 
„Blickfang“ iſt tref⸗ 
fend gewählt. 

Auf dieſer Seite ſehen 
wir den Entwurf mit 
der Blumenſchale von 
Cordes, ein Muſter, 
das m. E. zu kurz ge⸗ 
kommen iſt und als 
allererſte Klaſſe hatte 
bewertet werden müfs 
fen. Wie wunderſchön 
iſt der Aufbau dieſer Zeilengruppe in ſeiner einfachen, 
ſinngemäßen Gliederung! Man hat nicht den Wunſch, 
irgend etwas daran zu ändern. Es iſt nach meinem Gefühl 
ein kleines Kunſtwerk. 

Der Entwurf Kegel (Seite 226) von Holoch iſt wohl 
noch nicht recht ausgeglichen, doch wird die etwas derbe 
Wirkung modernem Empfinden zuſagen. 

Derb und fein tritt der Entwurf „Graphiſches“ von 
Kuhr auf, derſelbe Einſender übrigens, der auch die ſchönen 
Entwürfe „Wettermäntel“ und „Ehrbar“ geliefert hat, die 
im Hauptheſte erſcheinen. Die vorliegende Arbeit iſt ein 
intereſſanter Verſuch, mit einer zarten, edlen Schrift durch 
ſchwere Unterſtreichungen ſchärfſte Gegenſätze zu erzeugen. 
Ein Verſuch, der wohl gelungen iſt. 

Nun eine Schlußbetrachtung, für die ich das letzter⸗ 
wähnte Muſter herausgreife. Aus diefem läßt fid) Ber: 
ſchiedenes machen; es ift auf Hellgrau⸗Gchwarz geftimmt, 
auf derbe Kontraſte. Will man dieſe Harte mildern, dann 
bewirkt eine mittelgraue Randlinie von 2 bis 3 Cicero Breite, 
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іп 3 Cicero Abſtand, guten Abſchluß und zugleich eine an: 
genehme Bindung. Ganz hervorragend, kraftvoll und lieb: 
lich zugleich, wird der Eindruck, wenn ein 3 Cicero breiter 
gemuſterter Tonrand, etwa aus ſchraffierten „Sonnen: 
blumen“ von Berthold oder Ähnliches, zur Anwendung 
kommt. Anders wieder, ernſt und gemeſſen, die Härte ver⸗ 
ſtärkend, wird der Entwurf mit einem dreifachen ſchweren 
Linienrande erſcheinen, wie er auf dem Blatte Wohlfeld 
von Schmidt angewendet worden iſt. 

Man ſieht alſo, daß ſo manches andere aus einer einzigen 
Arbeit herausgeholt werden kann, denn faſt keiner der hier 
abgedruckten Entwürfe beſteht nur in fid), außer dem einen 
oben erwähnten von Cordes. Schon durch leichte Zugaben 
können neue Formen erwachſen, die jede ein beſonderes 
Geſicht zeigen. Dabei iſt der Kern des genannten Entwurfes 
noch unverändert geblieben, und es ſind die Möglichkeiten 
nicht angeſchnitten, die ſich ergeben wuͤrden bei Geſtaltung 
des Textes etwa im Sinne von Seite 17 des Beiheftes, 
oder ſonſtwie. Das eben iſt der Zweck dieſer Betrachtung, 
wie des Austauſches überhaupt, zu Verſuchen anzuregen, 
und aus den Bauſteinen, die jedem Teilnehmer in den 
Heften zu eigen gegeben werden, nicht nur für (pater An: 
regungen zu ſchöpfen, ſondern ſchon durch ſchnelles Um: 
gruppieren praktiſche Arbeit zu leiſten, wie ſie in den Drucke⸗ 
reien jeden Tag verlangt wird. 

Hermann Hoffmann, Berlin. 


Schriftgießerei-⸗Induſtrie 


as kürzlich zur Ausgabe gelangte Heft Nr. 5/6 des 

„Archiv“ ift in einer neuen, von Prof. Ehmcke entwor⸗ 
fenen Schrift, einer Schwabacher, gedruckt worden, welche 
von der Schriftgießerei D. Stempel, A.⸗G., Frankfurt a. M. 
geſchnitten wurde, bis her aber nicht herausgebracht werden 
konnte, weil der Fertigſtellung der Probe in den gegen⸗ 
wärtigen ſchwierigen Verhältniſſen begründete Wider⸗ 
ftande entgegenſtanden. Ehmcke Enüpft in dieſer Schrift an 
die beſten hiſtoriſchen Formen des Schwabacher⸗Charakters 
an und rundet ſie in zeitgemäßem Geiſt zu einem Bilde 
von wohltuender typographiſcher Schönheit ab. Seine 
Schwabacher präſentiert fid) naturgemäß in erſter Linie 
als Buchſchrift von kräftiger, ſatter Wirkung; ihre bei aller 
Eigenart leichte, müheloſe Lesbarkeit darf als beſonderer 
Vorzug hervorgehoben werden. Daß fie aber auch fiir die 
Akzidenz eine wertvolle Errungenſchaft bedeutet, wird ſchon 
durch die einzelnen Satzbeiſpiele im Archiv erhärtet. Die 


Schrift iſt in zwei Garnituren, einer mageren und einer 
halbfetten, geſchnitten, welche durch eine Serie Initialen, 
Einfaſſungen ſowie eine Anzahl im Holzſchnitt⸗Charakter 
gezeichneter Schmuckſtücke ergänzt werden. 

In Verbindung mif dieſer Schwabacher möchte id) eine 
weitere neue Schrift Ehmckes erwähnen, ſeine Ruſtika, 
welche ebenfalls von der Schriftgießerei Stempel geſchnitten 
und ſoeben herausgegeben wurde. Beide Schriften ſtehen 
in einem gewiſſen inneren Zuſammenhang; die Linienſtärke 
ihrer Buchſtaben iſt die gleiche und in einem Satz zuſammen 
verwendet, ſchließen ſich ihre Formen zu einem intereſſanten 
typographiſchen Geſamtbild. Die Ruſtika zeigt uns eine 
raſſige, herbe Schöpfung von beſonderer Eigenart; fie beſitzt 
vielleicht nicht die Eigenſchaſt, ſofort auf den erſten Blick 
in überzeugender Weiſe fir ſich einzunehmen, auf die Dauer 
befriedigt ſie aber durch die Schönheit ihres Bildes mehr 
und mehr, man fühlt, daß man an dieſer künſtleriſchen 
Leiſtung nicht achtlos vorübergehen darf. Die Eignung der 
Schrift für einen wirkungsvollen Verſalſatz möchte ich 
hervorheben. Der Ruſtika find Initialen von fdyöner Orna⸗ 
mentierung, ſowie eine Serie Einfaſſungen beigegeben, von 
denen ſich mehrere Muſter für den Satz größerer Flächen 
befonders gut eignen. Die Ausführung der Schriftprobe 
erfolgte nach Angaben Ehmckes, ſie bietet in ihren, vom 
Herkömmlichen abweichenden Satzbeiſpielen reizvolle neue 
Löſungen und gibt durch eine vornehme, diskrete Farb⸗ 
gebung auch nach dieſer Richtung neue Anregungen. — 
Eine dritte Neuheit der Firma Stempel ſehen wir in ihrer 
Bravour⸗Kurſiv, einem kurſiven Schnitt ihrer erfolgreichen 
Reklameſchriſt Bravour. Die Ausführung des Schnittes 
in einer mageren und fetten Garnitur wie bei der Grund⸗ 
ſchrift iſt auch fur die kurſive Lage beibehalten worden. 
Die ganz auf den Reklameton geſlimmte Schriftprobe führt 
die Schrift in mehreren charakteriſtiſchen Satzbeiſpielen vor, 
welche ihren Wert für die Werbetatigkeit ohne weiteres 
erweiſen. 

Die Lage im Schriftgießerei⸗Gewerbe iſt, abgeſehen von 
kleinen Schwankungen, unverändert. 

Die Vorarbeiten für die Ausſtellung „Das deutſche Buch“ 
in Verbindung mit der III. Internationalen Meſſe⸗Aus⸗ 
ſtellung zu Frankfurt a. M. find in vollem Gange; es wird 
auf die Veranſtaltung, auch vom Standpunkt des Schrift⸗ 
gießers, trotzdem die Gießereien nicht ausſtellen, noch ein⸗ 
gehend zurückzukommen fein. 

Hoffmeiſter. 
x x ж 
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Aus der Buchbinderei 
De mißliche Lage, in welche das deutſche Buchbinder⸗ 


gewerbe im Zuſammenhang mit der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Kriſe geraten iſt, wird nicht gerade er⸗ 
leichtert durch die nun ſchon ſeit Monaten notwendigen 
Verhandlungen über die Lohnforderungen der Gehilfen. 
Die Buchbinderei und die mit ihr verwandten Gewerbe 
der Papierverarbeitung blicken ſeit mehr als einem halben 
Jahre auf eine Reihe langwieriger, zeit⸗ und nervenrauben⸗ 
der Tarifverhandlungen zuruck, von denen wir z. T. ſchon 
in Heft 5/6 des „Archivs“ geſprochen habe: Am 15. April 
begann in Weimar die zum Abſchluß eines Reichstarifs 
für das gefamte Buchbindergewerbe und verwandte Ge: 
werbe führende Tagung. Am 11. und 12. Mai wurde in 
Leipzig vergeblich über Lohnforderungen der Arbeitnehmer 
verhandelt, die auf eine Erhöhung des Stundenlohns für 
männliche Beſchäftigte um Mü 1.25 und für weibliche 
Befchaftigte um M 0.75 ſowie um höhere Auffcyläge von 
60 ſtatt 35 v. H. für Akkordarbeiter hinausliefen. Die in 
Leipzig abgebrochenen Verhandlungen fanden am 27. Mai 
in Eiſenach ihre Fortſetzung; den Gehilfen wurden hier 
weit unter ihren Forderungen liegende Lohnzuſchläge mit 
Wirkung bis zum 31. Auguſt 1920 bewilligt. Vor dem 
Ablauf dieſer Zeit wurden alſo neue Verhandlungen nötig. 
Dieſe fanden vom 17. bis 19. Auguſt in Berlin ſtatt. 
Dem Verlangen der Arbeitnehmer nach neuer Lohnerhöhung, 
und zwar für männliche um MT 0.60 die Stunde für weib⸗ 
liche um M 0.40 ſetzten die Arbeitgeber Vorſchläge ent: 
gegen, die einen Abbau der Löhne bezweckten. Die Einigung 
wurde auf der mittleren Linie, d. h. auf der Grundlage der 
Aufrechterhaltung des Eiſenacher Abkommens bis zum 
31. Oktober 1920, erzielt. Nun kann man aber keineswegs 
von einer allgemeinen Anerkennung der auf den genannten 
Tagungen feſtgelegten Bedingungen ſprechen, und zwar 
waren es gerade die maßgebenden Verbände des Buch⸗ 
bindergewerbes, die einer Lohnerhöhung ſchärfſten Wider: 
ſtand entgegenſetzten und beim Abſchluß dieſer Zeilen zum 
Teil noch auf ihrem Widerſtand beharren. Die Organi⸗ 
ſation des Buchbinderhandwerks, der Bund deutſcher 
Buchbinderinnungen, hat ſich lange geſträubt, das 
Eiſenacher Abkommen anzuerkennen, namentlich im Intereſſe 
der Kleinmeiſter, für die die darin bewilligten Löhne viel 
zu hoch ſind. Erſt am 19. Auguſt iſt in Sonderverhand⸗ 
lungen das Eiſenacher Lohnabkommen ſeitens des Bundes 
deutſcher Buchbinderinnungen anerkannt worden. Zugunſten 


der Kleinmeiſter iſt hier wiederum eine Einſchränkung er⸗ 
zielt worden, und zwar durch die folgende Klauſel: „Fur 
die dem Bund deutſcher Buchbinderinnungen angehören: 
den handwerksmäßigen Buchbindereien, die in der Regel 
nicht mehr als 3 Perſonen ausſchließlich der Lehrlinge 
befchäftigen, findet das Weimarer Lohnabkommen An: 
wendung.“ 

Ein äußerſt ſcharfer Widerſtand gegen das Eiſenacher 
Abkommen wurde und wird von der induſtriellen Orga⸗ 
niſation der Buchbinderei, dem Verband deutſcher 
Buch bindereibeſitzer, geführt. Und zwar gründet fid) 
diefe Haltung weniger auf die Lohnfäße, ſondern auf das 
Verlangen nach Einführung der achtundvierzigſtündigen 
wöchentlichen Arbeitszeit. Der Verband iſt der Anſicht, daß 
ihm die ſeinerzeit tariflich vereinbarte ſechsundvierzig⸗ 
ftündige Arbeitszeit unter außerordentlich ungünftigen polis 
tiſchen Verhältniſſen abgepreßt worden fei mit der Ber- 
ſicherung, daß ſie nur einen Notbehelf darſtelle, um aus 
dem damaligen Dilemma herauszukommen. Die Arbeiter⸗ 
vertreter gründen ihre ablehnende Haltung der achtund⸗ 
vierzigſtündigen Arbeitszeit gegenüber auf deren damals im 
Manteltarif vorgeſehene Gültigkeit bis zum 30. Juni 1921. 
Es iſt ſehr bezeichnend, daß die Vertreter der Gehilfen⸗ 
organiſationen bei den Eiſenacher Beſprechungen ihre Ab⸗ 
lehnung auch mit den Hinweis auf ihre ſchwierige Stellung 
gegenüber den Betriebsräten rechtfertigten. Um das 
Eiſenacher Abkommen auch fir die Großbuchbindereien 
durchzuſetzen, hatten die Gehilfenorganiſationen einen 
Schieds ſpruch beim Schlichtungsausſchuß des Reichsarbeits⸗ 
miniſteriums erwirkt. Dieſer Schiedsfprudy ift vom Ver: 
band deutſcher Buchbindereibeſitzer abgelehnt, vom Reichs⸗ 
arbeitsminiſterium aber fur verbindlich erklärt worden. 
Aber auch diefe Verbindlichkeitserklärung hat der Verband 
deutſcher Buchbindereibeſitzer nicht anerkannt. So beſteht 
alſo, wenn nicht inzwiſchen eine grundlegende Anderung 
eingetreten iſt, für die Großbuchbinderei ein tarifloſer 
Zuſtand. 

Bei den jüngſten Verhandlungen wurde die Lage von 
Buchbinderei und Papierverarbeitung als ſehr ungünftig 
geſchildert, und die Ausſichten fir den kommenden Winter 
als äußerft truͤbe bezeichnet. Die Buchbinderei leidet gegen: 
wärtig nicht nur unfer den hohen Bücherpreiſen, die einen 
Rückgang der Budhererzeugung zur Folge haben, ſondern 
auch unter der fuͤr ihre Materialien beſonders ſcharfen und 
bisher vom Preisabbau nur wenig erfaßten Teuerung. Der 
Preisſturz für Leder hat ſich bald wieder in eine langſame 
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aber nicht unbefrächtliche Preisſteigernng verwandelt, und 
die neuerliche Verſchlechterung der Valuta macht auch eine 
weſentliche Verbilligung für Blattgold unmöglich. Außerſt 
ſcharf iſt die Ermäßigung bisher nur bei Pergament ge⸗ 
weſen. Damals, bei der allgemeinen Preisſteigerung, wurde 
für Kalbpergament M 450 bis poo verlangt, für Schaf: 
pergament Me 250 bis 300; auf der Herbſt⸗Bugrameſſe 
wurden Pergamente angeboten, und zwar Schaffelle für 
M 85, Kalbfelle für IN 130 . . . Damit ift für das Gin: 
binden guter Bücher, bei der außerordentlichen Haltbarkeit 
beſonders des Kalbpergaments eine bedeutſame Erleichte⸗ 
rung geſchaffen. Die Pappenpreiſe haben ebenfalls eine 
Ermäßigung erfahren, um etwa 28 v. H., ſind aber noch 
immer derart hoch, daß fie eine überaus ſchwere Belaſtung 
der Einbandkoſten darſtellen. Zu begrüßen iſt auch die Herab⸗ 
ſetzung der Kalikopreiſe ſeitens des Kaliko⸗Verbandes von 
M 28.50 je Meter für ſchwarz auf M 22.80 und von 
M 29.50 für farbig auf M 23.80. Wichtig für die Bud): 
binderei iſt ferner die Anfang Oktober erfolgte Aufhebung 
der Zwangswirtſchaft für Leim. Man wird kaum mit 
billigeren Preiſen, wohl aber mit gentigender Verſorgung 
rechnen können. 

Im Unterrichtsweſen des Berliner Buchbinderhandwerks 
iſt vor kurzem eine wichtige Veränderung vor ſich gegangen. 
Paul Kerſten, der langjährige Fachlehrer und eigentliche 
Leiter der vom preußiſchen Handels miniſterium ſubventio⸗ 
nierten Kunſtklaſſe der Berliner Buchbinderfachſchule hat 
gleichzeitig die Leitung der Buchbinderſchule des Berliner 
Cette: Vereins übernommen. Soweit diefe Übernahme unter 
perfönlichen Reibereien zwiſchen der Berliner Buchbinder⸗ 
innung und dem bewährten Fachlehrer vor ſich ging, ſoll dieſe 
Angelegenheit nicht weiter berührt werden; nur der Wunſch 
ſoll ausgeſprochen werden, daß die Spalten der buchbinde⸗ 
riſchen Fachpreſſe weniger häufig durch diefe rein perſön⸗ 
lichen Dinge gemißbraucht werden. Die Aufgaben der Fach⸗ 
preſſe dürften gerade heute in anderer Richtung liegen als 
anderer Leute ſchmutzige Wafche zu waſchen. Es berührt 
3. B. eigentůmlich, wenn es die Berliner Buchbinderinnung 
fertigbringt, eine tatſächlich durch die Ereigniſſe überholte 
perfönliche Angelegenheit zwiſchen ihr und dem Lehrer der 
Kunſtklaſſe aufzurollen und mit ebrenrübrigen Angriffen 
zu durchſetzen. Gerade der Verlauf der an dieſer Stelle 
beſprochenen Berliner Buchgewerbeausſtellung, die ſo 
ftümperbaft inſzeniert war, ſollte es der Innung nahelegen, 
ihre Kräfte mehr auf die dem ganzen Handwerk zum Wohle 
gereichenden Fragen zu konzentrieren. Dieſe Fragen werden 


hier nicht für oder wider Perſonen angeſchnitten, aber bei 
der Bedeutung, die der organiſatoriſchen Zuſammenfaſſung 
der Vereinigung aller geiſtigen Kräfte fir das Handwerk 
heute zukommt, müffen die Fuhrer über den Perfonen und 
dem Perfönlichen ftehende Männer fein. Was die Über: 
nahme der fachlichen Leitung der Lette⸗Schule durch Paul 
Kerſten betrifft, ſo handelt es ſich darum, daß eine der 
wichtigſten Pflegeſtätten zur Ausbildung weiblicher Hand: 
werker in die Hände eines der berufenſten Handwerker 
Deutſchlands gelegt worden iſt. Die Buchbindereiſchule des 
Lette⸗Vereins, die mit einer Werkſtãtte verbunden ift, beſteht 
ſeit November 1902. Ihre Leiterinnen waren bisher weib⸗ 
liche Buchbindermeiſter, fo als erſte Fräulein Maria Lũhr, 
die ihre Ausbildung von 1899 bis 1902 bei den erſten 
Buchbindermeiſtern dieſer Zeit, bei Georg Collin, Cobden⸗ 
Sanderſon, Hendrick Schulze in Düffeldorf und Wilhelm 
Rauch in Hamburg empfangen hatte. 

Der Jakob Krauße-Bund, die Vereinigung deutſcher 
Kunſtbuchbinder, konnte feine für Auguſt im Berliner Kunſt⸗ 
gewerbe⸗Muſeum geplante Ausſtellung deshalb nicht ab⸗ 
halten, weil einmal aus wiederum ganz perfönlidyen Gründen 
die Berliner Buchbinderinnung ſowie die Leitung des Bundes 
deutfcher Buchbinderinnungen ſich diefem Plan widerſetzten, 
und weil für den fpäteren Termin das Kunſtgewerbe⸗ 
Muſeum wegen ſeiner Verlegung nach dem Berliner Schloß 
keine größeren Ausſtellungen mehr veranſtalten konnte. Als 
einem für das deutſche Buchgewerbe beſonders wichtigen 
Ereignis wird man der für den Mai des kommenden Jahres 
im Weißen Saale des Berliner Schloſſes beabſichtigten 
Ausſtellung des Krauße⸗Bundes entgegenſehen. 

Zu den wichtigſten Aufgaben der Zukunft zur Stärkung 
des Buchbinderhandwerks gehört die Heranbildung eines 
geiftig und körperlich befähigten Nachwuchſes. Für das 
Buchbinderhandwerk hat die Lehrlingsfrage immer ihre 
nicht gerade erfreulichen Seiten gehabt. Das Buchbinder⸗ 
handwerk konnte wegen feiner gedruͤckten Lage feine Lehr: 
linge wirtſchaftlich nicht ſo ſtellen wie andere Berufe und 
hat daher ſeit langem ſchwer zu kämpfen, um genügenden 
und tüchtigen Nachwuchs zu erhalten. Dazu kommt, daß 
unter den Eltern vielfach die irrige Meinung verbreitet iſt, 
daß das Buchbinderhandwerk keine großen geiſtigen und 
körperlichen Kräfte erfordere. So werden häufig junge Leute, 
die geiſtig und körperlich zuruͤckgeblieben find, als für die 
Buchbinderlehre geeignet gehalten. Es war eine ſehr ver⸗ 
dienſtvolle Tat, als im Juni des vorigen Jahres der Vor⸗ 
ſtand des Jakob Krauße⸗Bundes einen ſyſtematiſchen Lehr⸗ 
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plan für Buchbinder herausgab, und dem Bund деп фес 
Buchbinderinnungen ein Lehrlingswerbeblatt unterbreitete, 
das in ſehr geſchickter Weiſe die an den Beruf geſtellten 
Anforderungen zuſammenfaßte. Als geſchickt muß es auch 
bezeichnet werden, wenn das Werbeblatt die aus dem Buch⸗ 
binderberuf hervorgegangenen berühmten Männer auf: 
zählte, ſo den italieniſchen Dichter Pietro Aretino, den 
engliſchen Phyſiker Faraday, den Walzerkõönig Johann 
Strauß und den Kieler Volkswirt Profeſſor Harms. 
Gier ſei eingeſchaltet, daß einer der bekannteſten Volkswirte, 
der im Jahre 1833 zu Landeshut in Schleſien geborene 
Carl J ent fd) als Sohn eines Buchbinders die erſten geiſtigen 
Anregungen, die ihn zunächſt den Beruf eines Pfarrers 
wählen ließen, aus den Büchern empfing, die in der Werk: 
ſtatt ſeines Vaters gebunden wurden.) Es iſt nicht bekannt 
geworden, inwieweit die deutſchen Buchbinderinnungen die 
vom Krauße⸗Bund verfaßten Unterlagen zur Förderung des 
buchbinderiſchen Nachwuchſes aufgenommen und verbreitet 
haben. Ein vor kurzem von dem Düſſeldorſer Buchbinder⸗ 
meiſter Paul Adam im Auftrage des Bundes deutſcher 
Buchbin derinnungen verfaßtes Werbeblatt für Lehrlinge 
trifft zwar den richtigen werbenden Ton, ſteht aber an 
ſchlagkräftiger Wirkung, weil es fid) zu febr in Einzelheiten 
verliert, dem des Krauße⸗Bundes nach. Es wäre angezeigt, 
daß ſich die einzelnen Innungen ernſtlich mit der wirtſchaft⸗ 
lichen und ideellen Seite der Lehrlingsfrage beſchäftigen, 
um hier endlich zu pofitiver Arbeit zu kommen. 

Ernſt Collin. 


Beendigung der Kriſe im Buchhandel 


ie ſchwere innere Kriſe, die in den letzten Wochen 
D wie ein dumpfer Druck auf dem buchhändlerifchen 
Berufsleben laſtete und das Gefüge ſeiner Organiſation 
erfchüfterte, ift nach längeren Verhandlungen der per: 
ſchiedenen Parteien und Intereſſengruppen durch einen 
Kompromiß beendigt worden. Unter Aufhebung der ſicht⸗ 
lich übereilten SJulirevifion der Notſtandsordnung hat der 
Bõör ſen verein der Deutſchen Buchhändler eine neue vom 
1. November d. J. an gültige Ergänzung dieſer Verord⸗ 
nung herausgebracht, deren weſentliche Beſtimmung die 
Herabſetzung des Sortimenter-Teuerungszu— 
ſchlages von 20 auf 10 Prozent iſt. Damit iſt der 
von ſeiten des Verlages erſtrebte Abbau der Notſtands⸗ 
ordnung tatſächlich in die Wege geleitet worden. Freilich 
mußte auch der Verlag der anderen Partei Zugeſtändniſſe 
machen. Denn über den feſtgeſetzten Teuerungszuſchlag 


hinaus können von den fachlichen und örtlichen Vereini⸗ 
gungen des Sortimentsbuchhandels für ihre Gebiete Ge: 
ſorgungsgebühren erhoben werden. Dieſe Beſorgungs⸗ 
gebübren können auf Antrag der zuftändigen anerkannten 
Kreis: und Ortsvereine unter gewiſſen Bedingungen durch 
деп Vorſtand des Börſenvereins gefchügt werden. Befreit 
vom Teuerungszuſchlag, nicht aber von den Beſorgungs⸗ 
gebühren find Schulbücher, die bekannten billigen Gamm: 
lungen „Aus Natur und Geiſteswelt“ (Teubner), „Bücher 
des Wiſſens“ (Hillger), „Lehrmeiſter⸗ Bücherei“ (Had: 
meiſter & Thal), „Reclams Univperſal⸗Bibliothek“, „Gamm: 
lung Böfchen“ (Vereinigung wijfen ſchaftlicher Verleger) und 
„Wiſſenſchaft und Bildung“ (Quelle & Meyer), Werke im 
Ladenpreiſe von M 100. und mehr und Neuerſcheinungen 
und Neuauflagen (einſchließlich Zeit ſchriften), die auf dem 
Titelblatte die Jahreszahl 1921 fragen. Vorausſetzung für 
die Befreiung vom Teuerungszuſchlag iſt allerdings die 
Innehaltung des § 17 der buchhändleriſchen Verkehrs⸗ 
ordnung, betreffs Berechnung von Verpackungsſpeſen, der 
von vielen Verlegern nicht mehr beachtet wurde. Eine reine 
Freude werden die Sortiments buchhändler an der Moͤglich⸗ 
keit der Erhebung von Beforgungsgebühren freilich kaum 
haben. Bei Schulbüchern (chon lehnt der Börjenverein den 
Schutz abe Noch mehr fällt in die Wagſchale, daß es dem 
Verleger freigeſtellt bleiben ſoll, eigenen Verlag an das 
Publikum ohne Berechnung von Beforgungsgebühren zu 
liefern, aber unter der Verpflichtung, das volle Porto in 
Anſatz zu bringen. Inzwiſchen iſt der Vorſtand des Ver⸗ 
bandes der Kreis⸗ und Ortsvereine im Buchhandel an die 
Verleger mit einem Rundſchreiben herangetreten, um ſie 
zu einer freiwilligen Erklärung zu veranlaſſen dahingehend, 
daß auch fie die Beforgungsgebühren erheben. Ob diefer 
Schritt den gewuͤnſchten Erfolg haben wird, muß abge: 
wartet werden. — Sofern der Teuerungszuſchlag nicht über: 
haupt fortfällt, braucht er wie bisher nicht erhoben zu 
werden auf Werke, deren Ladenpreis vor dem 8. Oktober 1918 
durch Vertrage oder behördliche Vorſchrift feſtgeſetzt ift, auf 
Zeitſchriften, auch bei Verkäufen von Einzelnummern und 
auf Werke, die gefchäftsüblichermeife nur direkt vom Ber: 
leger an das Publikum verkauft werden. Wichtig iſt dieſe 
Beſtimmung für den Zeitſchriftenhandel, deffen örtliche 
Vereinigungen fid) darüber klar werden müffen, ob fie den 
Teuerungszuſchlag erheben wollen oder nicht. Gir den Zeit⸗ 
ſchriftenvertrieb iſt ferner folgende Beſtimmung von Be⸗ 
deutung: Den Kreis: und Ortsvereinen bleibt es gemäß 
§ 5 Ziffer 3 der Berkaufsordnung auch weiter vorbehalten, 
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über die durch den Vorſtand des Börſenvereins gefchügten 
allgemeinen Geforgungsgebubren hinaus für Zeitſchriften 
nod) befondere Beſtellgebühren mit Verbindlichkeit 
für die Buchhändler ihres Bezirkes in ihre Verkaufsbe⸗ 
ſtimmungen aufzunehmen. Bei Lieferungen an Bibliotheken 
mit einem Vermehrungsetat von mindeſtens M 10000.— 
gelten der Teuerungszuſchlag der Notſtandsordnung und 
die geſchützten Beſorgungsgebühren пиг in einer Geſamt⸗ 
höhe von 10 Prozent des vom Verleger feſtgeſetzten Ver⸗ 
kaufspreiſes (Ladenpreis zuzüglich des etwaigen Verleger⸗ 
Teuerungszuſchlages) als im Sinne der neuen Satzungen 
geſchüͤtzt. 

Niemand wird die Kühnheit beſitzen, in dieſen neuen 
Beſtimmungen eine Erleichterung oder Vereinfachung des 
Verkehrs der Buchhändler untereinander oder mit dem 
Publikum zu erblicken. Der mit Kleinarbeit ohnehin über: 
(а есе Sortiments buchhändler muß die ganze Verzwicktheit 
der neuen Beſtimmungen ausbaden. Es wird ihm unge⸗ 
heuer ſchwer fallen, dem Käufer gegenüber die Berechtigung 
der Beforgungsgebühren glaubhaft erſcheinen zu laffen. 
Der den organiſatoriſchen Einrichtungen des Buchhandels 
fernſtehende Laie, dem ein Teuerungszuſchlag von 20 Prozent 
bis her zwar höchſt unwillkommen, aber feinem Zwecke nach 
doch immerhin noch verftandlid) war, wird kaum Sinn 
haben für die Notwendigkeit der Erhebung von zweierlei 
Zuſchlägen. Noch weniger Berftändnis wird man im Publis 
kum dafür erwarten können, daß es außer der Beſorgungs⸗ 
gebübr für Zeitſchriften auch noch Beſtellgeld bezahlen foll. 
Dem Sortimentsbuchhändler wird wahrſcheinlich nichts 
weiter übrigbleiben, als feiner Kundſchaft gegenüber alle 
diefe verſchiedenen Gebühren in dem Worte „Teuerungs⸗ 
zuſchlag“ zuſammenzufaſſen und weitläufigen Erklärungen 
darüber möglichſt aus dem Wege zu gehen. Nicht befon: 
ders glücklich ift die Regelung der Verhältniſſe auf dem 
Zeitſchriftenmarkt. Es erſcheint ſehr zweifelhaft, ob ſich die 
Analogie mit dem Büchermarkt in der Praxis aufrechter⸗ 
halten laſſen wird, wonach für neue, mit dem Jahre 1921 
erſcheinende Zeitſchriften der Teuerungszuſchlag in Wegfall 
kommen ſoll, während doch wohl Beforgungsgebühren und 
Beſiellgeld erhoben werden können. Vielleicht ware es dod) 
praktiſcher geweſen, das Zeitſchriftengebiet beſonders zu 
behandeln und hier in ſtärkerem Maße mit dem wirklichen 
Abbau des Teuerungszuſchlages zu beginnen. Ich halte es 
durchaus für möglich, hier zu feſten, zufchlagsfreien Ber: 
kaufspreiſen zurückzukehren, wenn ſich die Verleger dazu 
verſtehen wollten, durch eine entſprechende Preisreviſion 


dem Zwiſchenhandel höhere Rabatte zu verſchaffen. So 
beſteht kein Zweifel, daß die ſtarke Belaſtung mit Sonder⸗ 
gebühren ſchließlich dazu führen muß, daß die Poft einen 
weſentlichen Teil von den Früchten der Werbearbeit des 
Zeitſchriftenhandels erntet. Hier wird wahrſcheinlich eine 
ſtarke Bewegung des ſtraff organiſierten Zeitſchriftenhandels 
einſetzen und dem Börſenverein noch allerlei zu ſchaffen 
machen. 

Man ſieht, der Verlag hat ſeinen Willen durchgeſetzt, 
und was dem Sortiment gegeben worden iſt, iſt ein Ge⸗ 
ſchenk, daß ſich dieſer erſt noch erwerben muß, wenn es 
ihm überhaupt gelingt, die mit dem Erwerb verbundenen 
Schwierigkeiten zu überwinden. Dem kaufenden Publikum 
iſt unzweifelhaft eine kleine Verbilligung des Buches be⸗ 
ſchert worden. Es iſt aber fraglich, ob es damit zufrieden 
ſein wird und ob nicht vielmehr durch die Form dieſer 
Verbilligung nur neues Mißtrauen dem Buchhandel gegen⸗ 
über gefäf worden iſt. Gleichwohl muß zugeſtanden werden, 
daß dieſer Kompromiß immer noch beſſer iſt, als die Zer⸗ 
trũmmerung der bisherigen Organiſation des deutſchen Buch⸗ 
handels, eine Gefahr, die bei dem herrſchenden Unfrieden 
bedenklich nahegeruͤckt war und ſicherlich den Buchhandel 
des letzten Reſtes von Anſehen und Sympathie im Publikum 
beraubt hätte. Freilich wäre es verkehrt, wollte man bereits 
von einem dauernden Frieden reden. Die Notſtandsordnung 
iſt kein auf Ewigkeit berechnetes Geſetz des Börſenvereins. 
Ihre Lebensdauer ift zunächſt nur auf zwei Jahre Бе: 
meſſen, von denen ein großer Teil bereits verfloſſen iſt. 
Was dann? Es ift möglich, daß man fie in der bisherigen 
Form ohne große Kämpfe noch um einige Jahre verlängert. 
Wahrſcheinlicher iſt aber, daß dieſe Verlängerung nicht ohne 
neue Stürme vor ſich gehen wird. 

Bei alledem muß als erfreulich betrachtet werden, daß 
man in der Kalamität der Teuerungszuſchläge nicht, wie 
zu befürchten war, das Prinzip des feflen Ladenpreiſes auf: 
gegeben hat. Damit hätten die mit geringem Speſenauf⸗ 
wand arbeitenden Leipziger und Berliner Sortiments⸗ und 
Verſandgeſchäfte wahrſcheinlich febr bald einen großen Teil 
des Provinzbuchhandels an ſich geriſſen und dieſen damit 
aufs ſchwerſte geſchäͤdigt. Der fefte Ladenpreis, fofebr er 
auch von den Beſtimmungen der Notſtandsordnung berührt 
wird, ift auch heute noch der Eckſtein der buchhͤndleriſchen 
Organiſation, der geſunde ſoziale Gedanke, der keinen 
Bücherfäufer in Deutſchland bevorzugen oder benachteiligen 
will. Das Ziel des Buchhandels muß ſein, das Prinzip des 
feſten Ladenpreiſes aus den Schwierigkeiten einer trüben 
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Gegenwart in eine beſſere Zukunft hinüberzuretten. Dazu 
dürfte der geſchloſſene Kompromiß trotz ſeiner Unzuläng⸗ 
lichkeit beitragen. Die Feſtigung unſerer wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe wird ihn früher oder fpäter überflüffig machen. 
Inſofern muß der im Buchhandel nunmehr eingetretene 
Frieden trotz aller feiner Mängel als günftiges Vorzeichen 
bewertet werden. Kurt Loele. 


Vom Papiermarkt 


(59 Sciebergefchäfte und Papierwucher wird weiter: 
bin im Buchdruckgewerbe der Kampf geführt. Der 
Krebs ſchaden hat fid) zu tief in unſern Wirtfchaftsförper 
eingefreſſen, als daß er mit der zunehmenden Lockerung der 
Zwangswirtſchaft leicht und ſchmerzlos zu beſeitigen тоате. 
Immerhin darf man die Gewißheit hegen, daß der Höhe⸗ 
punkt der Kriſis auf dem Papiermarkt überſchritten iſt. 
Dem notleidenden Gewerbe blüht die Hoffnung, früher 
oder (pater wieder zu friedensgewohnten Zuſtänden zu де: 
langen. Höchfte Zeit war es aber auch. Der Buchdruck und 
die mit ihm zufammenhängenden Erwerbszweige hatten im 
hinter uns liegenden Sommer eine Depreffion durchzu— 
machen, die ſelbſt an die ärgften Kriſenjahre früherer Zeiten 
heranreichte. Und noch jetzt, wo wir ſchon in die dem Buch⸗ 
gewerbe günftigen Jahreshälfte eingetreten find, können die 
Verhältniſſe keineswegs als geſund bezeichnet werden. 
Man rechnet mit einer weiteren Beſſerung der Lage auf 
dem Rohmaterialienmarkte. Einmal ins Rollen gebracht, 
iſt die Abwärtsbewegung der Preiſe nicht ſo bald wieder 
aufzuhalten, ſo wird vielfach angenommen. Der ſonſt ſo 
vorſichtig wãgende Buchgewerbler ift in dieſer Hinſicht von 
einem beneidenswerten Optimismus beſeelt. Und was nun 
die Dinge auf dem Papiermarkt anbelangt, ſo ſcheinen ſich 
auch die Hoffnungen nicht als trügerifch zu erweiſen. 
Die Papierpreiſe fallen weiter! Der ehrſamen Zunft der 
Schieber und Wucherer entgleitet ein Trumpf nach dem 
andern. Mit dem Spürſinn, der dieſen Herrſchaften ſtets 
zu eigen war, ſind ſie allmählich doch zu der Anſicht ge⸗ 
kommen, daß eine weitere Aufſtapelung von Papiervorraten 
und fünftlide Hochhaltung der reife zwecklos ift, und daß 
man, um nicht alles zu verlieren, nichts Geſcheiteres tun 
kann, als die Beftände zu einem einigermaßen erträglichen 
Verluſt abzuſtoßen. Die lachenden Dritten ſind in dieſem 
Falle — endlich einmal! — die Drucker. Und wer wollte 
es ihnen verdenken, daß ſie es jetzt gar nicht ſo eilig mit 
ihren Einkaufen haben. Die Zeiten find vorüber, wo fie nach 
einem Kilo Papier von Pontius zu Pilatus laufen mußten. 


Ja, man erlebt in größeren Druckſtädten das ergötzliche 
Schauſpiel, daß ihnen die Papiere ins Haus gebracht werden! 
Nun dürfte es allerdings verfehlt ſein, im Angeſicht des 
Winters und der mit ihm einhergehenden Kohlenknappheit 
und ⸗teuerung noch allzugroße Hoffnungen auf das 
weitere Sinken der Papierpreiſe zu ſetzen. Es ſcheint viel⸗ 
mehr ſo, als wollten die Preisnotierungen jetzt konſtant 
bleiben und daß unter Umſtänden fogar mit einer kleinen 
Aufwärtsbewegung zu rechnen ſein wird. Ob es danach 
empfehlenswert iſt, weiterhin zu warten und die Preſſen 
ſtillſtehen zu laffen, kann man bezweifeln. An Beſchäftigungs⸗ 
möglichkeiten iſt gewiß kein Mangel, und um dem großen 
Heer der Arbeitsloſen, das auch in unſerm Gewerbe vor⸗ 
handen iſt, Lohn und Brot geben zu können, wäre es 
unverantwortlich, noch weiterhin ſich in einem Zuſtand 
paffiver Reſiſtenz zu gefallen. Einſtweilen bleibt mit den 
jetzigen Papierpreiſen zu rechnen. Wie dieſe ſich nun zu 
Anfang Oktober ſtellten, ſoll, ohne ein großes Exempel 
aufzumachen, an einem Beiſpiel gezeigt werden. Ein Kilo 
ordinäres Zeitungspapier, für das man vor dem Kriege 
ganze 21 Pfennige bezahlte, foftete im Juni d. J., dem 
Zeitpunkt der größten Teuerung, 9 Mark. Dieſer Rekord⸗ 
preis im übelften Sinne des Wortes fan? in letzter Zeit von 
Woche zu Woche und fiel bisher auf etwa die Hälfte. 
Ahnlich verhält es ſich mit einigen Werkdruckpapieren. Was 
noch immer fehlt, ſind gute preiswerte holzfreie Papiere, damit 
auch einmal die Qualitãtsarbeit im Buchdruck zu ihrem Rechte 
kommen kann. Hoffen wir, daß auch in dieſer Hinſicht eine 
Beſſerung nicht mehr lange auf ſich warten laſſen wird. — 
Wenn einmal der Papierwucher endgültig abgewirt⸗ 
ſchaftet haben wird, dürfte es fid) verlohnen, den ungeheuer: 
lichen Schwindel, mit dem binterbaltige Exiſtenzen fid) auf 
dieſem Rohſtoffgebiete betätigt haben, aufzudecken. An 
Material dazu fehlt es nicht, allein die Aktenſtüͤcke der Бе: 
hordlid) eingeſetzten Wuchergerichte werden uns деп Beweis 
dafür erbringen können, wie wir belogen und betrogen 
wurden. Sind doch Fälle bekannt geworden, wo Pro⸗ 
kuriſten altrenommierter Firmen des Buchgewerbes das 
Papierhandeln und verhandeln nebenamtlich betrieben 
und ſich auf dieſe Weiſe Gewinne verſchafften, denen 
gegenüber ihr Gehalt kaum die Bedeutung eines Trink: 
geldes hatte. Leider iſt es in den wenigſten Fallen zu 
exemplariſcher Strafe gekommen, und um das gewerb⸗ 
liche Leben von dieſen Blutſaugern zu befreien, genügt 

eine Geldbuße von einigen Tauſend Mark nicht. 
Wilhelm Eule. 
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Bibliophilie⸗Chronik 


De Anordnung von Buchausſtellungen pflegt nach 
buchhändleriſchen, kunſtgewerblichen oder auch 


wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten zu erfolgen. Daß ent⸗ 
weder das gute oder das ſchöne Buch oder aber die Buch⸗ 
ware, das Verlagswerk, gezeigt wird pflegt durch den Aus⸗ 
ſtellungszweck bedingt zu werden. Beiſpielſammlungen, die 
aus ſchließlich buchgewerblich fein follen, die die Buchtechnik 
erläutern, Anregungen und Warnungen geben, Vergleiche 
geſtatten, mü(jen noch andere Unterſcheidungen als die 
zwiſchen guten Büchern und ſchönen Büchern und Büchern 
einzelner Verlage machen, dazu ſich an Beſchauer wenden, 
die ein fachmänniſches Urteil haben. Sie теп alfo der 
Volkstümlichkeit, der weiten Wirkung entbehren. Des halb 
werden fie nicht allzuhäufig verſucht. Das ift eigentlich 
ſchade. Denn gerade das Betonen der buchgewerblichen 
Problemſtellungen an Beiſpiel und Gegenbeiſpiel, an Altem 
und Neuem läßt ſehr viel lernen. Auch der Bibliophile, 
den derartige Probleme intereſſieren — gerade der ernſt⸗ 
hafte Bücherfenner und Buchkunſtfreund wird fid) mühen, 
ſie in ihrer Vielgeſtaltigkeit und Vielſeitigkeit zu erfaſſen — 
würde für die Entwicklung des Buchweſens, an der er 
gern teil haben möchte, mancherlei nutzbare Erkenntniſſe 
aus dergleichen Beſtimmungen des buchgewerblichen Charak⸗ 
ters, der techniſchen Nachteile und Vorzüge eines Bud): 
drucks gewinnen. Und ſo ſtellt er vielleicht mit ſeinem 
eigenen Beſitz dergleichen Betrachtungen an, wenn Neu⸗ 
erſcheinungen dazu eine willkommene Gelegenheit bieten. 
Die Bequemlichkeit der Buchhandhabung, die ein leich⸗ 
teres Leſen erlaubt, iſt ein ſolches Problem techniſcher Art, 
daß ſich keineswegs auf Satz und Schrift beſchränkt, ſon⸗ 
dern auch notwendigerweiſe die Buchform als Element 
in feine Löſungen einzuſtellen bat. Buchgewicht und Bud): 
größe haben ſich aus dieſer Erkenntnis ſeit der Wiegen⸗ 
druckzeit ſtetig vermindert (auch die Raumfrage der auf: 
geſtellten Sammlung wirkte darauf ein) und den Not⸗ 
behelfen einer Leſemaſchine, eines mechaniſchen Leſepultes, 
das es geſtattete, eine Folianten⸗ und Quartantenreihe 
nebeneinander ohne allzugroße Mühewaltung zu benutzen, 
zieht der Gegenwartsleſer diejenigen Erleichterungen der 
Buchhandhabung vor, die ſich aus der Buchform ſelbſt 
ergeben können. Die Beſchränkung des von einem Werk 
in Anſpruch genommenen Buchraumes, die Verminderung 
des Volumens ift durch das Dünndrudpapier außerordent: 
lich erleichtert worden. Seitdem es, in den ſiebziger Jahren 


des neunzehnten Jahrhunderts, zuerft in England als ‚їп: 
diſches Papier, in Aufnahme kam, iſt es aus der Kurio⸗ 
fität, aus dem Liebhaberpapier ein Nutzpapier geworden, 
das dicht, nicht durchſcheinend, und feſt, alſo durchaus 
gebrauchsfaͤhig ift und deffen Benutzungsgrenze vielleicht 
nur dadurch fir den Buchfreund angegeben ſcheint, daß 
es ebenſo dem behaglichen wie dem ſchnellen Blättern 
widerſtrebt. Es ift kein Papier, das allzuſtarke Gefühls⸗ 
reize auslöft, mehr ein geſchäftsmäßig glattes, gleich⸗ 
gültigeres Papier und es iſt auch kein Papier für haſtig 
benutzte Nachſchlagewerke. Aber ein Papier, das ſeine 
eigentlichen Borzüge auszunutzen geſtattet. Die Bandreihen 
der ‚gefammelten Werke’, die in dem Taſchenformat der 
Großherzog Wilhelm Ernſt-Klaſſiker des Inſel⸗ 
Verlages verſchwinden, reden hier eine deutliche Sprache. 
Es gibt Enthufiaften, die diefe Ausgaben allen anderen 
vorziehen. Sie haben inſofern Recht, als eine Buchform, 
die alle an die Buchhandhabung geſtellten Anforderungen 
auf einmal loft, (id) kaum auffinden laffen wird und als 
eine beſtimmte reſtloſe Zweckerfuͤllung auch aͤſthetiſch, nicht 
allein praktiſch, befriedigen muß. Unter ſolchen Voraus⸗ 
ſetzungen kann der neueſte Band dieſer Reihe, der Druck 
des 11.—15. Tauſend von Goethes Geſprächen mit 
Eckermann, auch in ſeiner Bearbeitung, das Ideal einer 
Taſchenausgabe genannt werden. Daß die Ausſtattung 
(die Druckausführung beſorgte Poeſchel & Trepte, 
Leipzig) die alten erſten Ausgaben durch ihre Buchdruck⸗ 
kunſt übertrifft, wird wohl kaum einen befonderen Hinweis 
nötig machen. Aber darauf iſt doch einiger Wert zu legen, 
daß die techniſch⸗ typographiſche Präzifion auch die Be: 
nutzungsfähigkeit des Buches für den Lefer erheblich ge: 
ſteigert hat, nicht zum wenigſten deshalb, weil drei mittlere 
Oktavbände in einem Duodezbande bequem untergebracht 
wurden. Beſonders deutlich wird dieſe moderne Raum⸗ 
(und damit Zeit⸗)erſparnis da, wo anſcheinend äußere 
Gleichheit der Buchgrößen vorhanden ift. Das trifft auf 
den im achtzehnten Jahrhundert häufig in zwei Oktav⸗ 
oder vier Duodezbänden gedruckten berühmten Roman des 
Choderlos де Laclos zu. Die ebenfalls bei Poe ſchel & Trepte 
gedruckte Dünndrudausgabe einer ausgezeichneten neuen 
Verdeutſchung (Schlimme Liebſchaften. Übertragen 
von Heinrich Mann. Titel und Einbandzeichnung 
von Walter Tiemann. Leipzig, Inſel-Verlag: 1920) 
bewältigt nicht allein die Buchmaſſe auf knappen Raum, 
fie iſt auch, ſogar durch einen größeren Schriftgrad, les: 
barer als ihre alten Größen verwandten und man mußte 
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eigentlich meinen, für die Unterhaltungsſchriften, ſoweit es 
fid) um aufberoabrens: und mehrfach leſenswerte Bücher 
handelt, mare damit ein Buchtyp vorgezeichnet, der іп (id) 
am eheſten alle diejenigen buchgewerblichen Vorzüge vereint, 
der dieſer Büchergruppe ihren größten Leſernutzen zum 
Leſervergnügen gibt. , 

Damit ift nun keineswegs gefagt, daß Neudrucke band: 
reicher älterer Werke fid) allein im Dünndruck komprimieren 
laſſen. Es war im achtzehnten Jahrhundert eine buch— 
geſchäftliche Gewohnheit, auch die Unterhaltungsſchriften 
zur anſehnlichen äußeren Ausdehnung zu bringen. Der Leſer 
hatte damals noch ſehr viel mehr Zeit als der moderne 
Leſer und wollte ſie auch haben, beanſpruchte von dem 
Verfaſſer eine gewiſſe Behäbigkeit, kein Beeilen, ſondern 
ein Verweilen, kurz und gut das, was wir einen Gegen⸗ 
ſatz zum Kinematographentempo nennen würden. Da druckte 
man eben, wenn auch in Kleinformaten, ſehr ſplendid und 
machte Bändchen, wo wir heute Kapitel machen möchten. 
Man wendete ſich an andere Leſetemperamente, die eine 
lange Bandreihe lockte, als welche heutzutage ſchon durch 
ihren ſcheinbaren Umfang ſchreckt. Es war deshalb eine 
typographiſch wohl überlegte Maßregel, wenn der Neu: 
druck von J. C. Wezels Roman Herrmann und Ulrike, 
mit dem C. G. v. Maaſſen in altbewährter Kennerſchaft 
und Sorgfalt ein lange zu Unrecht vergeſſenes Werk den 
deutſchen Leſern wiedergibt, das zu den bedeutendſten 
Leiſtungen der deutſchen Dichtung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts gehört (Georg Müller Verlag, München: 
1919), die alten ſtarken vier Bände in einem ſauberen 
Druck der Spamerſchen Buchdruckerei, Leipzig, 
ohne Einſchränkung des Textes auf zwei anſehnliche Bände, 
die in der Bibliothek eine gute Figur machen, zuſammen⸗ 
brachte. Man unterfchäße das pſychologiſche Motiv nicht, 
das in dergleichen Buchraumverteilungen liegt und ſtelle 
auch fie der Überlegung und nicht nur dem unbedachtſamen 
Zufall anheim. Die Vorſtellung des Wälzers iſt dem Leſer 
unſerer Zeit unerträglich und das beſte Buch kann um 
ſeine ſchönſten Wirkungen gebracht werden, wofern es den 
Anſpruch zu erheben ſcheint, es ſei langſam und daher 
vielleicht langweilig durchzuarbeiten. — 

Die Belebung des Schriftbildes durch Farbdruck, die 
eine friſche Fröhlichkeit weckt, durch ihre Gliederung der 
Seite dem Auge die Ruhepunkte ſchafft, von denen aus 
es verweilend den Geſamteindruck des Satzes in ſich auf⸗ 
nimmt und damit den Schrecken vor ſeitenlangen (Ўіподеп 
verliert, ift von jeher ein beliebtes Kunſtmittel geweſen, das 


die moderne Typographie wenigſtens in der Abſchattierung 
des Schriftbildes durch Abheben der Übergänge auszu⸗ 
weiten ſich bemüht. Aber auch die Farbenluſt iſt wieder 
neu erweckt worden und beſonders im Bilddruck weiß ſie 
ſich mehr und mehr Geltung zu ſchaffen und das Auge 
zu ſchulen. Wenn dabei neben dem Farbenholzſchnitt, deſſen 
Koſtſpieligkeit feine Anwendung befdrantt, der farbige Stein: 
druck ſich auszubreiten beginnt, wenn die exakten farbenge⸗ 
treuen photomechaniſchen Reproduktionen das alte [Hand]: 
kolorierungs verfahren, bei dem die Abbildungszeichnung die 
Hauptſache ijt und die Farbe пиг Giele noch zweck voller 
machen ſoll, indem ſie die wichtigſten Farben des darge⸗ 
ſtellten Gegenſtandes andeutet, aus kuͤnſtleriſchen Gründen 
vorgezogen wird, ſo iſt das unſchwer zu verſtehen. Auch 
der Leſerphantaſie muß wie der des Zuſchauers etwas zu 
tun übrig bleiben. Hier berühren ſich nicht bloß äußerlich 
techniſche Buch⸗ und Bühnenprobleme, alle jenen (letzten 
Endes doch vergeblichen) Verſuche, eine ganz naturwahre 
Wirklichkeit zu zeigen oder aber dieſe, der gerade geſtellten 
Aufgabe entſprechend, zu ſtiliſieren. Beim Druckwerk liegen 
die Verhältniſſe nun fo, daß die Buchdruckwirkung ein (а 
auszurechnendes techniſches Ebenmaß verlangt, wobei die 
Bildverflachung mit ihren meßbaren (Hoch- Flach Tief)⸗ 
druckgrößen die farbigen oder nichtfarbigen Wirkungen mit 
ausloft. Das Bemühen, das Bild im Buchdruck ſelbſt farbig 
zu geſtalten, und fo techniſch Bild- und Buchdruck zu 
vereinen, ift alfo äſthetiſch wohl zu verſtehen und wenn 
die kuͤnſtleriſche Cofung dabei die Phantaſie des Betrachters 
und Leſers mitzunehmen ſtrebt, dann kann das anſcheinend 
primitive Kolorierungsverfahren fid) fogar zu böchjtem 
artiſtiſchen Raffinement ſteigern laſſen, in der Voraus⸗ 
ſetzung, fid) an Sefer zu wenden, die es würdigen. Auch 
dafür gibt es Beifpiele. Diesmal jedoch fei an eine mit dem 
farbigen Buchbilde verknuͤpfte Schwierigkeit erinnert, die 
zu entſtehen pflegt, wenn ein (buntes) Vollbild dem (ſchwarz⸗ 
weißen) Satzſpiegel gegenübergeftellt wird. Dabei pflegen 
ſich auch im Buchdruck Disharmonien zu ergeben, die die 
alten Meiſter durch farbige Schriftzeichen und Zierbuch⸗ 
ſtaben entfernten. Aber auch dem Buche des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts iſt das durchaus möglich, wie Eduard Mörikes 
Hiſtorie von der ſchönen Lau' lehrt, die in der Haus⸗ 
druckerei von Gebr. Klingſpor, Offenbach a. M. mit 
der von Rudolf Koch gezeichneten Schrift „Frühling“ 
im Jahre 1920 gedruckt wurde. Eine echte Buchkunſt⸗ 
perle — leider haben wir ſchon allzuviele falſche Buchkunſt⸗ 
perlen und die Imitationen werden immer geſchickter — 
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wie die anderen Muſterdrucke gleicher Herkunft. Den aus: 
gemalten, von Hans Bohn gezeichneten Vollbildern ent: 
(ргефеп die іп den Text eingefegten farbigen kleinen Bild: 
Zierrate, die, rein typographiſch, mit den einfachſten Mitteln, 
die farbige Illuſtration durch das ganze Buch fortführen 
und damit die von Cinfchaltbildern leicht hervorgerufene 
Empfindung, ſie ſeien Zugaben, die ſchließlich auch dem 
Buche fehlen könnten, nicht aufkommen laffen. Die alte 
Art des ausgemalten Linienholzſchnittes, die die Buchkunſt 
des zwanzigſten Jahrhunderts mit ihren Mitteln zu er: 
neuern verſteht, hat vielleicht auch im Schattenriß noch 
eine Zukunft, der ja weder einfarbig noch ſchwarzflächig 
zu fein braucht und der die direkte Kuͤnſtlerzeichnung auf 
der Zinkplatte durchaus geſtattet. Wer ſich an die Licht⸗ 
Schatten⸗Offenbarungen erinnert, die, vor einem Viertel⸗ 
jahrhundert, von der kleinen Bühne des Chatnoir in Paris 
ausgingen, wer daran denkt, daß die Grenzen zwiſchen 
Holzſchnitt und Silhouette gerade gegenwärtig immer mehr 
ineinander überzugehen ſcheinen, wird wohl zugeben, daß 
mancherlei Möglichkeiten des Farbenbildbuchdrucks durch 
das farbig angelegte Schattenbild gegeben ſcheinen. Wenn 
man die Geſchichte der heiligen drei Könige, die vor jenen 
Jahren im Chatnoir das Entzücken der Zuſchauer über 
den Schattenzauber weckte, in dem Buche lieſt, das 
Rudolf Koch ganz auf die reine Schwarz-Weißwirkung 
geſtellt hat (Die Geſchichte vom Weihnachtsſtern. 
Erzählt und mit Bildern verſehen. Die Bilder wurden als 
Papierſchnitte erdacht, die Druckplatten vorgeätzt und in 
Zink geſchnitten, die Satzſchrift wurde erfunden, geſchnitten 
und gegoſſen, das Buch geſetzt, gedruckt und gebunden, 
alles bei Gebr. Klingſpor in Offenbach a. M. 1919), 
dann führen feine leuchtenden Schatten faſt von ſelbſt 
die Phantaſie dazu, ſich ähnliche Bücher auszumalen: mit 
Naturſtücken, wie fie die Japaner ſchufen, mit Schildereien, 
wie ſie in den alten Chroniken ſtehen, mit Trachtenbildern 
in der Art der farbigen Kupferſtiche des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, mit Anfangsbildbuchſtaben nach der Weiſe koſt⸗ 
barer mittelalterlichen Handſchriften, mit allem Farben⸗ 
reichtum früherer Buchwerke, dem die Formel des Schatten⸗ 
riſſes eine Bildbuchdrucklõöſung mare, der nachzudenken 
Gewinn bringen müßte. Nachzudenken freilich auch für die 
Anwendung des Buchbildes zu noch anderen Zwecken als 
allein denen, Dichtungen in einer Liebhaberausgabe zu 
ſchmuͤcken. 

Das Buchbild des achtzehnten Jahrhunderts findet ſich 
nicht ausſchließlich in denjenigen Büchern, die es illuſtriert. 


Die Almanachbildbeilagen bringen häufig, bis in das 
erſte Drittel des neunzehnten Jahrhunderts hinein, ganze 
Bildreihen, die einem dichteriſchen Werke gewidmet wurden 
und man könnte beinahe behaupten, daß, ſoweit das 
deutſche Buchbild in Frage kommt, dieſe Almanachmode 
die eigentlichen Kupferſtichwerke beeinträchtigt hat. Ge⸗ 
legentlich findet der Sammler wohl noch eine alte Original: 
ausgabe, in die ein Vorgänger dergleichen Reihen einſetzte, 
zumeiſt wird er aus einander ergänzenden Bänden ſich in 
Gedanken die alte Liebhaberausgabe rekonſtruieren müffen, 
wofern ihm nicht ein Verleger dieſe Mühe durch einen 
Neudruck abnimmt. Aber auch das pflegt keine ganz leichte 
Aufgabe zu ſein. Nicht allein, daß auf die Probedrucke, 
als auf die beſten Vorlagen zurückgegangen werden muß, 
daß des öfteren die alten Stecher in der Wiedergabe der 
Zeichnungen ganz und gar verſagt hatten. Auch die Viel⸗ 
geſtaltigkeit einer Illuſtrationsſuite kann ihrer buchgewerb⸗ 
lichen Neuverwendung Schwierigkeiten machen, wenn fie 
geſchichtlich getreu ſein will. Das läßt ſich ausgezeichnet 
bei der in weniger vollſtändigen Neuauflagen weiter ge: 
führten Werther-Ausgabe des Inſel-Verlages 
ſtudieren, die die Chodowiecki-Illuſtrationen zu der 
Goetheſchen Jugendſchrift vereinte. Eine ſoeben vom gleichen 
Verlag veröffentlichte Ausgabe von Leſſings Minna 
von Barnhelm mit den berühmten dem ‚Öenealogifchen 
Kalender auf das Jahr 1770“ entnommenen Blättern 
konnte, da diesmal die Bildvorlagen endgültiger, einheit⸗ 
licher, weniger mannigfaltig waren, zum erſten Male ein 
altes Buch wiederfinden, das es leider nie gegeben hat. 
Zwar hat ſchon einmal, 1870, der bekannte Chodowiecki⸗ 
Sammler Engelmann ein ähnliches Unternehmen verſucht 
und ſeine Ausgabe, die daneben noch das Verdienſt hatte, 
auf die Urhandſchrift zuruückzugehen, mit ſauberen Nach⸗ 
ſtichen der auch deshalb, weil ſie uns die Bühnenbilder aus 
der Entſtehungszeit des Luſtſpiels vermittelt, bedeutſamen 
Folge geſchmückt. Aber in der damals gewöhnlichen, uns 
heute äſthetiſch wenig befriedigenden Typographie aus⸗ 
geführt, konnte dieſe in ihrer Art verdienſtvolle Ausgabe 
nicht das erreichen, was der Buchdruckerei von Breit⸗ 
kopf & Härtel, Leipzig, nunmehr vortrefflich gelungen 
iſt, den Stil zu treffen, in dem allein die Kupfer mit dem 
Werke ein Buchganzes werden konnten. Sie hatte dazu 
freilich nur nötig, ihre alten Schriftkäſten zu benugen, іп 
denen fid) auch noch alte Einfaffungen, Finalftöde und 
Leiſten fanden. Dankbar empfängt im Jahre 1920 der 
Buchfreund einen Band, den die gleiche Druckerei in gleicher 
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Art auch zu Lebzeiten Leſſings hätte herſtellen können und 
dieſe hiſtoriſche Reminiſzenz, an die die Buchmacher viel⸗ 
leicht nicht einmal gedacht haben, wuͤrzt ihm das Mahl, 
das ſie ihm beſcherten. Es iſt, ohne alle antiquariſche 
Effekthaſcherei, echt bis auf die Stempel, die den Einband⸗ 
rücken zieren. — 

Kunſteinband und Liebhabereinband haben ſeit Jahren 
in Deutſchland eine Art Zwiſchenſtufe in den koſtbaren 
Verlagseinbänden, die, meiſt nach beſondern Künſtlerent⸗ 
würfen handwerksmäßig in Werkſtätten ausgeführt, bis- 
weilen einen hohen Grad der Vollkommenheit erreichten. 
Nur daß ſie eben keine Einzelbände in dem Sinne waren, 
in dem der Sammler den für ihn allein ausgeführten Ein⸗ 
band ſchätzt. Eine eher noch tadelnswerte Unvollkommen⸗ 
heit haftete derartigen Verlagseinbänden weiterhin wohl 
allzuhäufig an. Die ftünftler konnten fid) nicht daran ge: 
mobnen, mif ben Werkſtättenzierwerkzeugen zu arbeiten; 
ſie verließen ſich allzuſehr auf ihre Einbildungskraft. Daraus 
entſtanden dann techniſche Widerfprüche. Bald waren die 
Gigentümlicbfeiten der Preßvergoldung nicht genugſam 
beachtet, bald wiederum deren Beſonderheiten auf die Hand- 
vergoldung übertragen. In beiden Fällen gab es eine 
Hemmung: die Preßvergoldung blieb Pünftlerifd) unaus⸗ 
genutzt, dem Handdruck wurden Abſichten aufgezwungen, 
die er nach ſeinen Ausdrucksmitteln nicht haben konnte. 
Um fo riibmenswerter ift deshalb das Beſtreben des Herrn 
Max Thalmann-Weimar in ſeinen Entwürfen (die 
von Otto Dafner: Weimar für das Graphiſche Kabinett 
von Bruno Wollbrück-Weimar ausgeführt wurden), 
von den urſprünglichen Vorausſetzungen der Handver⸗ 
goldung auszugehen und ſie aus deren Elementen zu ent⸗ 
wickeln. Daß der Bogen: und Liniendruck, trotz aller Ein⸗ 


fachheit bei freilich zu beherrſchender Technik den Bildf chmuck 
eines Bucheinbandes geſtattet, den der Buchbinder einband⸗ 
gerecht und der den neueſten Schlagworten Huldigende 
expreſſioniſtiſch nennen kann, daß die Elemente der Le Gascon⸗ 
Motive, in denen die Handvergoldung einen Höhepunkt 
erreichte, weil ſie die von ihr hervorgerufene Lichtwirkung, 
die die glatte, gleichmäßige Preßplatte nicht erzwingen kann, 
zur vollen Wirkung ſteigerten, auch moderne Interpreta⸗ 
tionen geſtatten, iſt ja an und für ſich keine Entdeckung. 
Aber daß der Künſtlerentwurf endlich einmal wieder erfolg⸗ 
reich und zielbewußt danach ſtrebt, die Zeichnungen mit 
den buchbinderiſchen Zierwerkzeugen zu entwerfen, den Ein⸗ 
bandſchmuck handwerksmäßig zu ſehen, iſt ein Verdienſt, 
das am allererſten die Buchbinder loben werden und das 
die Einbandkunſtentwicklung fördern wird. Seinen Sinn 
für das Buchgerechte zeigte der gleiche Künſtler auch in 
den Steindrucken, mit denen er die, Sonette des Zurück⸗ 
gekehrten, von H. v. Boetticher (Weimar, B. Boll: 
brû: 1919) ausſtattete. Es ift ibm hier durch ein ein: 
faches Mittel, durch eine in der Tönung abgeſchwächte, grau 
verlaufende Randleiſte, geglückt, Bild: und Schriftſeiten, 
Lithographie und Typographie, zuſammenzubringen. Am 
Ende ſei noch des Verlages gedacht, der dadurch, daß er, 
in ſeinem Graphiſchen Kabinett, eine Vermittlungsſtelle 
zwiſchen Buchbinderei, Buchfünftler und Einbandfreund 
ſchuf, ein nützliches Beiſpiel gab. Denn nicht jeder Lieb⸗ 
haber gut und (фоп gebundener Bücher hat ausreichende 
Gelegenheit, Kenntniſſe und Zeit, um ſachverſtändig ſelbſt 
fih buchgewerblich genügende Einbände verſchaffen zu 
können. Ein Mangel, der ihn mit ſchlechten Stücken ſich 
zufrieden geben und das Beſſere verkennen läßt. 

G. A. E. Bogeng. 


AUSSTELLUNGEN 


Der Büchertag in Frankfurt a. M. 

Bericht über die Ausſtellung „Das Deutſche 
Buch“ im Victoria-Meßhaus und die Grorte: 
rungen und Verſammlungen vom 7.—10. Oktober 
1920. Der altberübmten Mainſtadt Buͤchermeſſen ge: 
hörten der Geſchichte an. Hier, wo für die neue im be: 
nachbarten Mainz hergeſtellte Buchware fid) die frübeften 
geſchäftlichen Sammelſtellen gebildet hatten, hier, wo recht 
eigentlich jene Bewegung einen Mittelpunkt hatte, die wir 
die Ausbreitung des Buchdrucks nennen, hier, wo ſpäter⸗ 


hin der Schriftgießereibetrieb zum erſten Male ſeine Selb⸗ 
ſtändigkeit als einer der wichtigſten Zweige des Buchge⸗ 
werbes gewann und die Druckereien aller Herren Länder 
mit Schriften verſorgte, deren Schönheit wir noch heute, 
obſchon nicht immer unter dem Namen ihrer Herſteller, 
bewundern, war allmählich, mit dem Aufkommen neuer 
Betriebsformen ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert, die alte 
Buchhandelsvormachtſtellung verloren gegangen. Sie in 
einem Wettbewerbe mit Leipzig wiederzugewinnen iſt jedoch 
keineswegs die Abſicht eines Unternehmens geweſen, das, 
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der dritten Frankfurter Internationalen Meſſe vom 3. bis 
23. Oktober 1920 eingegliedert, in Erinnerung an die Be⸗ 
deutung, die die Frankfurter Meſſen der Vergangenheit 
gerade auch in ſolcher Hinſicht gehabt hatten, dem deutſchen 
Buche eine Ausfallspforte eröffnen wollte. Damit dieſe, die 
letzte und mächtigſte uns verbliebene Waffe, die nicht Leben 
tötet, ſondern Leben weckt, im Kampf der geiſtigen Mächte, 
der den Weltkrieg und ſeine weltwirtſchaftlichen Auseinander⸗ 
ſetzungen fortſetzt, ihre Kraft zeigen kann. Aber nicht als 
ein politiſches Propagandamittel, ſondern als Trager 
deutſcher Wiſſenſchaft und Ziviliſation, als Tauſchmittel 
geiſtiger Güter erſchien das deutſche Buch zu der nach ihm 
genannten Ausſtellung. (Es ſei bei dieſer Gelegenheit einmal 
darauf hingewieſen, daß die verſchiedenartige Allgemein⸗ 
bedeutung der Worte „Kultur“ und ‚Zivilifation‘ in der 
deutſchen, der engliſchen und der franzöſiſchen Sprache 
inſofern mancherlei Mißverſtändniſſe veranlaßte, als 
Deutſchland und die ihm feindlichen Länder ſie in anderem 
Sinne brauchen. Was der Engländer, der Franzoſe, der 
Italiener unter Kultur verſieht, pflegt der Deutſche Zivili⸗ 
ſation zu nennen. Eine Anmerkung, die nicht erheblich iſt, 
die indeſſen vielleicht wichtiger erſcheinen wird, wofern man 
überlegt, daß Angriffe auf die deutſche „Kultur“ und ihre 
Widerlegungen dann immer aneinander vorbeigehen, anſtatt 
zunächft darüber einig zu werden, worüber ein Meinungs: 
ſtreit nicht moglich iſt.) 

Die Leipziger Buchweltausſtellung 1914 hatte das Buch⸗ 
weſen in ſeinem ganzen Umfange zeigen wollen, die Aus⸗ 
ſtellung „Das Deutſche Buch“ Frankfurt a. M. 1920, 
die die Deutſche Geſellſchaft für Auslandsbuch— 
handel veranſtaltete, ſollte allein einen raſchen und ſicheren 
Überblick über den gegenwärtigen Stand des geiſtigen 
Schaffens in Deutſchland, ſoweit es ſich im Buche ver: 
forperte, vermitteln. Sie war alſo, und darin liegen die 
Entwicklungsmöglichkeiten, die ſie in ſich trägt, eine welt⸗ 
wirtſchaftlich gedachte Ausſtellung der deutſchen geiſtigen 
Arbeit, deren Werbekraft vorerſt Bücherwerte erweiſen 
ſollten, zunächſt eine Ausftellung, die dem Buͤchervertriebe 
zu dienen gedachte, weiterhin aber auch noch eine ſich an 
Aus: und Inland wendende Bücherfchau, die in ihren zu 
erhoffenden Wiederholungen für die Organiſation der 
geiſtigen Arbeit in deren mannigfachſten Beziehungen 
national und international von erheblicher Wichtigkeit ſein 
könnte. Das Buchhändlerſchaufenſter erweiterte ſich in ihr, 
ihrer Abſicht nach, der geiſtigen Produktion des heutigen 
Deutſchland einen feſten Markt zu ſchaffen, zu einer ethiſchen 


und ökonomiſchen Perſpektive, die nicht zum wenigſten nach 
der Lage der Zeitumſtände deshalb in den richtigen Ver⸗ 
hältniſſen blieb, weil ſie in der Beſchränkung auf das 
nationale die internationale Wirkung erſtrebte. 

Der Anlage nach wendete ſich die Ausſtellung ebenſo 
an den Buchhändler, den Fachmann, wie an den Bücher: 
nutzer ſchlechthin, und ſuchte das durch eine neuartige Zwei⸗ 
teilung ihres Gebietes zu erreichen. Wer einmal Buch⸗ 
ausſtellungen veranſtaltet hat, weiß, wie außerordentlich 
ſchwer es iſt, den Betrachtern ein Buch wirklich zu zeigen. 
Einbände und Titelblätter können im Schaukaſten zwar 
anmutende und belehrende Zuſammenſtellungen ergeben, 
aber das (біле пФ muß man in die Hand nehmen, wenu 
man es kennen lernen will. Darin liegt nun die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit aller Buchausſtellungen, das Buch einmal in 
einen größeren Zuſammenhang zu ſtellen, in dem es auch 
auf den beeilteren Beſucher eindringlich wirkt, ſodann es 
dazu an den Mann zu bringen, der es ſucht, und zwar ſo 
nahe als es die jeweiligen Umſtände verſtatten wollen. 
Beides iſt in Frankfurt erreicht worden. Eine Anordnung 
nach Verlagen vermittelte den Buchfreunden und Buch⸗ 
händlern die Gelegenheit, ſich wie in einem geordneten Laden 
umſehen zu dürfen und ſich innerhalb der verſchiedenen 
Verlagsrichtungen raſch zurechtzufinden. Weiterhin aber 
wurden noch abgeſchloſſene Bibliotheken gezeigt, deren 
Bücherwahl durch einen für fie getroffenen Ausſchuß Бе: 
ſorgt war und deren Einrichtung praktiſch die verſchiedenen 
Gebrauchszwecke von Privatbibliotheken berückſichtigte. 
Daß dieſer erſte Verſuch ſeiner Art, wenigſtens inſoweit 
erſte Verſuch ſeiner Art, als er ſich ausgeſprochenermaßen 
an Buͤcherkäufer wendete, nicht überall vollkommen де: 
lungen war, ſpricht nicht gegen feine Vorzüge. Aber all: 
mablid) wird man gerade auf ſolchen Wegen dahin ge⸗ 
langen, Ausſtellungsbeſuchern, zumal ausländiſchen, die 
nicht ganz genau wiſſen, wohin fie ſich zuerſt wenden müffen 
und die nicht allzu viel Zeit übrig haben, einen feſten An⸗ 
haltspunkt für ihre Orientierung zu bieten. Berüͤckſichtigt 
man weiterhin noch, daß die Ausſtellungsräume aus einer 
kurzen Umwandlung der Victoria: Schule in einen Meß⸗ 
palaſt zu gewinnen waren, ſo wird man den Veranſtaltern 
der Ausſtellung gern beſtätigen wollen, daß es ihnen im 
hohen Maße gelungen iſt, bereits mit deſſen Anfange den 
Nutzen ihres Unternehmens bewieſen zu haben. 

Die Lehrmittelausſtellung, von der Firma 
Koehler & Volckmar A.-G. in Leipzig zufammen: 
geftellt, gab nicht allein den pädagogiſch Intereſſierten eine 
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qualitativ und aud) quantitativ hervorragende Überficht 
über die Leiſtungen der deutſchen Lehrmittelinduſtrie. Sie 
bot gewiß vielen Beſuchern einen erwünſchten Anlaß, (id) 
einmal mit unſerem ſehr ausgebildeten Lehrmittelweſen zu 
befchäftigen und dabei fid) der gerade jetzt heiß umſtrittenen 
verſchiedenartigen Unterrichtsfragen zu erinnern. Inſofern 
kam alſo dieſer Abteilung eine über den unmittelbaren Ver⸗ 
kaufszweck hinausreichende Werbekraft zu, ſie war ſelbſt 
ein lehrreiches, wirkungspolles Beiſpiel für jetzt aktuelle 
Probleme unſeres Volkslebens. 

Die Muſterverkaufsausſtellung (Verleger— 
ausſtellung), über eine Anzahl Räume in drei Stock⸗ 
werken verteilt und nach Verlagsgruppen gegliedert, litt 
inſofern ein wenig unter dem Raumzwang, als die aus⸗ 
gebreiteten Büchermaffen und die Beſuchermenge die Be: 
ſichtigung bisweilen erſchwerten. Aber das iſt ja ein allge⸗ 
meiner Übelftand ähnlicher Veranſtaltungen und darf eher 
als ein günftiges Vorzeichen gedeutet werden. Muftergülfig 
war der Ausſtellungsraum des Inſel⸗Verlages in Leip— 
zig, er repráfentierfe aufs mürdigfte, (о daß der eintretende 
Fremde ſchon nach kurzem Verweilen eine Anſchauung von 
dem Weſen des Ausſtellers gewann und er zeigte in be⸗ 
quemer Verteilung diejenigen Werke, mit denen der Verlag 
neueſtens hervortrat, darunter auch die großangelegten 
fremdſprachigen Sammlungen, die den internationalen 
Wettbewerb aufnehmen. Über ſie wird noch an anderer 
Stelle zu berichten ſein. 

Auch die unter der Überſchrift „Die Entſtehung des 
Buches“ gezeigte Schau — fie wurde den Bemuhungen 
der Herren Dr. Klingſpor in Offenbach und W. 
E. Oswalt in Frankfurt verdankt — verdient eine be⸗ 
ſondere Erwähnung. Ausſtellungstechniſch bezeichnete ſie 
einen Höhepunkt und ſie bewies durch die Teilnahme der 
Beſucher, die ſie auf ſich zog, daß der Gegenſtand, die 
Druckwerkherſtellung und die Kennzeichnung guten und 
ſchlechten Buchdrucks nicht nur den Fachmann feſſelt, wenn 
man das nicht leichte Thema gemeinverſtändlich und ſach⸗ 
verſtändig zu behandeln verſteht. Im übrigen wird dieſe 
Sonderausſtellung wohl auch noch in anderen deutſchen 
Städten zuganglich werden. Wenigſtens wurde das recht 
wünſchenswert fein. 

Die Bibliotheks-Ausſtellungen ſollten, wie der, 
von Poeſchel & Trepte in Leipzig gedruckte Katalog 
„Das Deutſche Buch“ ihre Abſicht andeutet, Bücher 
nach ihrer inneren Zuſammengehöͤrigkeit für beſtimmte 
Gebrauchszwecke gebietsweiſe ordnen und in Innenräumen 


unterbringen, die für fie eine ſtilgemäße und vorbildliche 
Umgebung (hufen. Dabei ſollten außer den wiſſenſchaft⸗ 
lichen und literariſchen Bedingungen auch die Fragen des 
künſtleriſchen Geſchmacks wie die Bedürfniffe des täglichen 
Gebrauchs und die ſozialen Verhältniſſe der Zeit berüd: 
ſichtigt werden. Nach Möglichkeit ſollte auch der Grundſatz 
des mit dem Bibliotheksraum kombinierten Wohn⸗ oder 
Arbeitszimmers feſtgehalten werden, mit Rüdficht auf die 
heutige Wohnungsnot. Im allgemeinen läßt ſich über die 
Ausführung dieſes Planes ſagen, daß noch allzuſehr die 
Bibliothekstechnik ſelbſt, die das Arbeitsmittel einer Bücher: 
ſammlung ſchafft, von der Raumkunſt zurückgedrängt wurde. 
Im befonderen rare es wůnſchenswert geweſen, daß Bůcher⸗ 
liſten darüber unterrichtet hätten, welche Bücher denn nun 
eigentlich für die einzelnen Räume gewählt waren. Schließ⸗ 
lich iſt nicht jeder Ausſtellungsbeſucher auch ein Ausſtellungs⸗ 
katalogiſator und dergleichen Liſten hätten aus mancherlei 
Geſichtspunkten Anklang finden müſſen. 

Der erſte Raum „Im bürgerlichen Heim“ ſollte 
Bücher der ‚allgemeinen Bildung“ vereinen. Ein etwas 
unklarer Begriff, den man durch Klaſſikerreihen, Nach⸗ 
ſchlagewerke und Sprachwörterbücher ſowie gemeinver⸗ 
ftändliche wiſſenſchaftliche Werke auszulegen fidh Беті hat. 
Dieſer Raum, ebenfo wie die, Bibliothek einer Dame‘ 
von dem Kölner Architekten F. A. Breuhaus (Holzkunſt 
im Handwerk. Hönningen a. Rh.) ſehr anmutend aus⸗ 
geſtattet, ließ in der Anordnung und Auswahl der Bücher 
keinen rechten einheitlichen Geſamteindruck aufkommen. 
(Die Bibliothek einer Dame führte mit ihren Buchnipp⸗ 
ſachen ſchraͤnkchen fogar eher einen Gegenbeweis, den пат: 
lich, daß ſich die Damen meiſt nicht ſehr viel um den Bücher: 
ſchrein zu kümmern pflegen.) Der Muſik⸗Salon Architekt 
Pfarr, Kunſtwerkſtätten Georg Herwig in Frankfurt) hatte 
es ebenſo wie das Kinderzimmer (Architekt Liebig in 
Leipzig und Nürnberger Spielwarenhaus in Frankfurt) mit 
ſeinem Spezialthema leichter, eine Abrundung der ausge⸗ 
wählten Buͤcherſammlung zu erreichen. Waren diefe Zimmer 
ihres allzuweiten, unperfönlichen Rahmens wegen noch nicht 
genug individualiſiert oder nur typiſiert und löfte auch der 
Raum eines Kunſtſchriftſtellers (Architekt Breuhaus) 
noch keine feſtumriſſene Aufgabe, ſo boten dafür der Ar⸗ 
beitsraum des Hauptſchriftleiters einer Tages— 
zeitung (Profeſſor Schulge- Naumburg und Saalecker 
Werkſtätten), das „Arbeits- und Regiezimmer eines 
Theaterleiters“ (Architekt Alfred Liebig⸗Leipzig mit Бет: 
regiſſeur Walther Brůgmann⸗Frankfurt) und die, Bücherei 
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eines Arztes“ (Prof. Berndl⸗München und H. & S. Langen⸗ 
bach⸗Frankfurt), eben weil fie die Einſchränkung auf tatſäch⸗ 
lid) beſtehende Bedürfniffe einer Bücherzimmereinrichtung 
geſtatteten, weil ſie in bedachten Einzelheiten nach beſter 
Smederfüllung ſtreben mußten, glücklichere Lofungen der 
Aufgabe, Arbeits- und Wohnräume zu Bücherzimmern zu 
geſtalten, die nach ihrer Anlage vorbildlich wirken und den 
Wunſch erregen konnten, ſelbſt über eine Bücherfammlung 
verfügen und ſie ſo untergebracht verwerten zu können. 
Es ift vielleicht für fpäfere „Milieu“ Privatbibliotheken, die 
auf Ausſtellungen gezeigt werden ſollen, nützlich, ſich daran 
zu erinnern, daß, je deutlicher Beruf und Neigung, je deut: 
licher eine beſtimmte Perſönlichkeit durch einen Bücherei: 
raum verſinnlicht werden, die ganze Anlage defto anſchau⸗ 
licher hervortritt, die Bucher ſelbſt und ihre Nutzung deſto 
klarer in die Verbindung ihres inneren Zuſammenhanges 
kommen. Kurz und gut, daß man die Bibliotheksausſtellung 
aus der bloßen Bibliotheks⸗Möͤbelausſtellung noch nicht 
gewinnt. So reizvoll etwa auch die Bibliothek im Garten 
(Profeſſor Eduard Pfeiffer⸗München, Münchener Werk⸗ 
ſtätten Anton Pöſſenbacher) war, man muß ſich erſt die 
Landhausſtille und die ſommerliche Umgebung hinzudenken 
und alles das mit eigenen Wünfchen vereinen. Im Arbeits: 
zimmer des Arztes, des Bühnen: oder Schriftleiters oder 
aber in der Bibliothek eines Ingenieurs und Archi— 
teften (Heinrich Zeiß⸗Frankfurt) aber ſteht man ſogleich 
in den Bezirken des tätigen Lebens und ſieht das Buch 
praktiſch als Werkzeug geiſtiger Arbeit verwendet. Kunſt 
und Sachlichkeit läßt ſich reſtlos nur da verbinden, wo der 
Nutzzweck einer Privatbibliothek erwieſen wird. In den 
allgemeineren anderen Fällen kann es ſich bei einer Biblio⸗ 
theksausſtellung nur darum handeln, Hinweiſe zu geben, 
wie unter dieſen oder jenen Vorbedingungen ſich einiges 
für die bequeme und behagliche Unterbringung von Bü: 
chern in Wohnräumen tun läßt. Auch an Beiſpielen be⸗ 
ſcheidenerer Behelfe hätte man ſolchen Bibliothekskomfort 
noch febr viel mehr erläutern können, mit Rüdfiht auf 
diejenigen, die Sparſamkeit zwingt, mit geringen Mitteln 
möglichft vielſeitig auszukommen. 

Die „Bibliothek eines Bücherfreundes“ (Prof. 
Robert Riemerſchmidt⸗Dresden, Deutſche Werkſtätten⸗ 
Hellerau) bot in ihren Schränken, in einer ſehr bunten 
Ordnung, mancherlei Schönes und weniger Schönes. 
Schließlich ift auch der ausgeſprochene Bibliophile’ nicht 
nur, wie der Katalog es wünſcht, ein Mann, ‚der den 
größten Wert auf die Seltenheit des Buches legt und vor⸗ 


zugsweiſe ſolche Werke in ſeiner Sammlung beſitzt, die 
nur in kleinen Auflagen, moͤglichſt numeriert, erfchienen 
ſind, der außerdem Fakſimile⸗Ausgaben alter Drucke und 
Buchausgaben in fojtbarer Ausſtattung und in künſt⸗ 
leriſchen Einbänden, wertvolle Luxusausgaben und buch⸗ 
händleriſch feltene Drucke ſammelt'. Auch in dieſer Defini- 
tion geht mancherlei durcheinander. Und wenn es auch 
nicht zu beſtreiten iſt, daß Bibliophilenkarikaturen unſerer 
Gegenwart derart recht treffend gekennzeichnet ſind, ſo 
fut eine ſolche Umſchreibung den Beſtrebungen und 
Bewegungen, die wir Bibliophilie zu nennen pflegen, 
immerhin Unrecht. 

Außerordentlich nachahmenswert war die Ausſtellung 
von Veröffentlichungen der Frankfurter wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtitute. Man möchte überhaupt тойп- 
ſchen, daß ſich dauernde Sammelſtellen derartiger Ver⸗ 
öffentlichungen in jeder größeren Stadt finden. Es ift häufig 
nicht leicht, die wiſſenſchaftliche Lokalliteratur zu erreichen 
und kennen zu lernen. 

Eine kleine geſchichtliche Abteilung zeigte ein, Gelehrten⸗ 
zimmer des 16. Jahrhunderts, das Dr. L. Bär aus 
Beſtänden des Antiquariats von Joſef Bär & Co. mit 
Einrichtungsgegenſtänden der Firma Adolf Klein in Frank⸗ 
furt, des hiſtoriſchen Muſeums in Frankfurt und aus Frank⸗ 
furter Privatbeſitz zuſammengeſtellt hatte. Das Buͤcherſtil⸗ 


leben, das ſich hier aufbaute, von düfterer Enge, auf Schritt 


und Tritt durch Foliantenſchwere hemmend, war als 
Zeitbild eine dankenswerte Ergänzung der Bibliotheken⸗ 
ausſtellung mit ihrem Streben nach Beweglichkeit und 
Leichtigkeit, nach Licht und Luft und nach — Ordnung. 
Ein Gegenſatz in der Auffaſſung des Büchereiraumes, der 
uns auch Gegenſätze der Weltanſchauung kennen lehrt. 
Wir verſtehen, weshalb Fauſt ſich aus dem Gefängnis 
feines Arbeitszimmers іп die Freiheit des Lebens flüchten 
will und weshalb der Menſch der Gegenwart ſich aus dem 
Welttreiben in feine freundliche Bücherftube zurückſehnt, 
zu Büchern, die Freunde und Genoſſen ſeines Lebens ſind. 

Hier, in der hiſtoriſchen Ecke der Ausſtellung, die in die 
Vergangenheit wies, weitete ſich auch der Blick auf die 
Zukunft und das Ausſtellungswahrzeichen, das beflügelte 
Buch, gewann ſeinen höchſten Sinn. Indem die von Direk⸗ 
tor Dr. Ruppel eingerichtete Ausſtellung des Guten: 
berg-Muſeums in Mainz daran erinnerte, daß der 
Beſucher an deutſchen Orten weilte, die in der Buch⸗ 
geſchichte einen un vergänglichen Namen haben, indem fie 
an ausgewählten Proben die Ausbildung und Ausbreitung 
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des deutſchen Buches im fuͤnfzehnten Jahrhundert erläuterte 
(dabei für die Gutenberg-Geſellſchaft werbend, auf 
deren verdienſtvollen Veröffentlichungen auch an dieſer Stelle 
verwieſen ſei) erklärte ſie, wie die Gegenwart allein als 
etwas geſchichtlich gewordenes zu verſtehen ift. „Wer nicht 
weiß, was vor ihm geſchah, bleibt ewig ein Kind.“ Und 
wir werden als Männer mit unſerer Zeit nicht fertig wer- 
den, wenn wir uns nicht darauf beſinnen können, daß die 
Forderung der Stunde nicht nur eine Forderung der Stunde 
iſt. Es iſt ein weiter Weg durch die Jahrhunderte, der aus 
dem ehrwürdigen Gelehrtenzimmer in das große Bücher: 
haus führte, in dem das Antiquariat von Joſef Bär & Co. 
ſeine anderthalb Millionen Bände verwahrt, ein weiter 
Weg von den Schaukäſten des Gutenbergs⸗Muſeum (in 
denen ſchon einige Beiſpiele der von Direktor Mori mit 
fachmänniſcher und gelehrter Sachkunde unternommenen 
geſchichtlichen Druckverſuche zu ſehen waren) in den ſchönen 
Ausſtellungsraum der Schriftgießerei D. Stempel A.-G., 
in dem es noch ſehr viel Anregendes und Belehrendes in 
der Sonder⸗Ausſtellung: Die Entwicklung der Schrift— 
gußtechnik bis zur Gegenwart zu bewundern gab. 
Und wenn man dann, wie es viele ausländiſche Beſucher 
der Frankfurter Buchmeſſe getan haben werden, auch in 
die Fabrikräume hinuͤberging, wenn man den endlofen Zug 
fertiger Lettern den Doppel⸗Schnellgießmaſchinen ent: 
ftrömen fab, dann durfte man wohl das Bewußtſein haben, 
an deutſcher Arbeit noch nicht verzweifeln zu brauchen, 
dann konnte man in dem Gedanken der Frankſurter Aus⸗ 
ſtellung, Das Deutſche Bud)’ ebenſo feine deutſche wie feine 
völkerverſöhnende Kraft erkennen. 

Von ſolcher Erkenntnis waren auch die Erörterungen 
und Verſammlungen geleitet, zu denen ſich vom 7. bis 
10. Oktober in Frankfurt die Mitglieder der Deutſchen 
Geſellſchaft für Auslandsbuchhandel, der Geſell— 
ſchaft der Bibliophilen, der Maximilian-Geſell— 
ſchaft, der Geſellſchaft heſſiſcher Bücherfreunde, 
des Vereins Deutſcher Bibliothekare und des 
Vereins der Deutſchen Antiquariats- und Grport: 
buchhändler zuſammengefunden hatten. Es fehlt hier 
leider der Raum, um ausführlicher über die Verhandlungen 
berichten zu können, in denen die Lage der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung und die gegenwärtige Lage der deutſchen 
Bibliopbilie beſprochen wurden. Hatte doch die Kundgebung, 
zu der ſich hier die verſchiedenartigſten, in ihren Beziehungen 
zum Buche vereinten Berufskreiſe verbanden, ſchon als 
ſolche keinen geringen Wert, weil ſie den Anregungen und 


Wünfchen des Kongreſſes einen größeren Nachdruck und 
Widerhall gab, als ihn die Stimme eines einzelnen er⸗ 
reichen kann. Und weil gerade in der gegenwärtigen Zeit 
dergleichen Kundgebungen des geiſtigen Deutſchland nicht 
zahlreich genug fein können, die auf die Bedeutung geiſtiger 
Arbeit für die Erſtarkuug und Geſundung unſeres Volks⸗ 
körpers weiſen. 

Daß das ökonomiſche und ſoziale Thema variiert in 
allen Debatten, in allen Formulierungen der Beratungs⸗ 
ergebniſſe wiederklang, braucht kaum noch geſagt zu werden. 
Die Buchverteuerung im Inlande, der Valutawall, der die 
deutſche Forſchung gegen das ausländiſche Buch abſperrt, 
bedrohen ebenſo das Werkzeug der Wiſſenſchaft wie das 
Bildungsmittel des ganzen Volkes. Buchnöte, die die Ver⸗ 
ſorgung mit Geiſtesnahrung gefährden, ſind ängſtigende 
Vorzeichen einer geiſtigen Hungersnot. Aber auch für den 
Beſtand des deutſchen Buches im Auslande ift jetzt doppelte 
und dreifache Sorge zu tragen, und auch er iſt abhängig 
von ökonomiſchen und ſozialen Vorausſetzungen, deren 
Erfüllung nicht immer einfach und leicht ſein wird. Alle 
diefe verhängnisvollen Widerſtände gegen die Entwicklung 
unſeres Buchweſens in wenigen Stunden zu beſeitigen, 
konnte nicht die Abſicht der Frankfurter Verhandlungen 
ſein. Es war verdienſtvoll genug, daß ſie wenigſtens einige 
Berftändigungsmittel und Wege zeigten, von denen id) 
einige Beſſerung der beſtehenden Verhältniſſe erhoffen, mit 
und auf denen ſich ihre Verſchlechterung verhüten läßt. 
Den Referenten (Die Erhaltung der großen öffent— 
lichen Bibliotheken und der Forſchungs-Inſtitute: 
Prof. Dr. Minde-Pouèt, Direktor der Deutſchen 
Bücherei - Leipzig, Dr. Berghoeffer, Direktor der Frei- 
herrlich Karl von Rothſchildſchen öffentlichen Bibliothek: 
Frankfurt a. M.; Die Ergänzung der ausländiſchen 
Literatur für Deutſchland: Bibliothekar Dr. Weber 
von der Staatsbibliothek Berlin, Oberbibliothekar Prof. 
Dr. Marckwald-Frankfurt a. M.; Die Verbreitung 
deutſcher wiſſenſchaftlicher Literatur im Aus— 
lande: Dr. Lüdtke, Herausgeber der „Minerva“; Die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung der Bibliophilie: 
Prof. Dr. Witkowski-Leipzig, Ernſt Schulte⸗Strat— 
haus-Irſchenhauſen; Die Preisſteigerung im deut— 
ſchen Antiquariat: Martin Breslauer-Berlin; Die 
Berechtigung des ſchönen Buches in der Gegen— 
wart: Prof. Dr. Loubier, Kuſtor der Bibliothek des 
Kunftgererbemufeums: Berlin, Ru d. G. Binding: Bud): 
ſchlag) war es, wie die anknüpfenden Beſprechungen unter 
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der Leitung der Verſammlungsvorſitzenden (Geheimrat 
Prof. Dr. Kautzſch, Rektor der Univerſität Frank⸗ 
furt a. M.; Geheimrat Prof. Dr. Ebrard, Direktor 
der Stadtbibliothek Frankfurt a. M., Fedor v. Zobeltig: 
Berlin, Kuno Graf Hardenberg -Darmſtadt) erwieſen, 
gelungen, durch ihre Vorarbeiten eine Grundlage zu ſchaffen, 
auf der ſich weiter bauen läßt, ſoweit es nur immer die 
Verhältniſſe geſtatten werden. Den Ernſt der Verhand⸗ 
lungen brachte ein meiſterhafter Vortrag des Frankfurter 
Bibliothekars Prof. Dr. Sarnow, der dem formvollen— 
deten Bindingſchen Referate voranging, zum harmoniſch 
heiteren Ausklang. Als ein Beiſpiel echter Bibliophilie, die 
Forſchung und Genuß verbindet, der die Liebe zum guten 
und ſchönen Buch еіп Beiftes- und Herzensbedürfnis, kein 
Programm iſt, fügten ſich dieſe bibliographiſchen Mit: 
teilungen glücklich in die Verhandlungen, in denen zum 
erſten Male in Deutſchland bei einer ſolchen Gelegenheit 
mit Nachdruck auch auf die volkswirtſchaftliche Bedeutung 
der Bibliophilie, die freilich mit leeren Luxuspublikationen 
nichts gemein hat, verwieſen worden iſt. Beſichtigungen 
der prachtvollen ſtändigen Ausſtellung der Stadt— 
bibliothek Frankfurt a. M. (über die ein eben bei 
Joſef Bär & Co. erſchienener Katalog ausführlichere Nach⸗ 
richten gibt) und ausgewählter Stucke der Muſikbibliothek 
Paul Hirſch und der Einbandſammlung Olga Hirſch 
im Haufe Hirſch ſchloſſen fid) an die Verſammlungen. Die 
hervorragende Privatbibliothek von Paul Hirſch, deren 
Beſitzer den Teilnehmern ein ſorgfältig gearbeitetes und 
vortrefflich gedrucktes Verzeichnis feiner Ausſtellung ge: 
ſpendet hatte, iſt mit ihren 20000 Banden eine der hervor⸗ 
ragendſten überhaupt beſtehenden Muſikſammlungen. Und 
ein Beweis, daß die bibliophile Sammlertätigkeit von nicht 
genug zu ſchätzendem Werte für das Bücherweſen eines 
Landes ſein kann, daß ſie beſonders aber uns jetzt in Deutſch⸗ 
land wichtig ſein muß, wo die Bedrängnis der öffentlichen 
Bücherſammlungen und die Gefahr, koſtbarſtes altes Bücher: 
gut an das reiche Ausland zu verlieren, groß iſt. Das Mahl, 
das alle Teilnehmer zum Abſchiede vereinte, brachte eine 
Fülle von Spenden, die die buchgewerbliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ihrer Herſteller, die Gelehrſamkeit und den Ge⸗ 
ſchmack ihrer Herausgeber ruͤhmten. Dankbar wurden fie 
entgegengenommen als Zeugniſſe deutſcher Arbeit, in dem 
Bewußtſein, daß die Hoffnung auf ſie uns nicht trügen 
wird. G. A. E. B. 


Der bildneriſche Genius im Kinde. 

Die ſtädtiſche Kunſthalle in Mannheim bereitet 
für Weihnachten und die folgenden Monate eine Aus- 
ſtellung vor, welche dem ſchöpferiſch tätigen und ſpielen den 
Kinde gewidmet ſein wird. In großen zuſammenfaſſenden 
Gruppen ſoll ſie alles zur Darſtellung bringen, was mit 
dem kindlichen Drange, ſich zu äußern, ſich ſelbſt und die 
Welt zu entdecken, zu ſpielen und zu geſtalten, zuſammen⸗ 
hängt. Zu ſolchen Beweisſtuͤcken gehören natürlich in erſter 
Linie die bekannten Kinderzeichnungen. Im engften Zufam: 
menhang dam itſteht die Reform des Schreib: und Zeichen⸗ 
unterrichts. ` | 

Was auf dieſem Gebiet zur Lofung jugendlicher Kräfte 
bis jetzt geleiſtet worden ift, ſollte unter allen Umſtänden 
botge[übrt werden. Dann fame die Abteilung Spielen und 
Spielzeug. Sie wird unter anderm auch zu einer Borführung 
hiſtoriſcher Spielſachen Gelegenheit bieten. Die geplante 
Ausſtellung foll, wenn möglich, dazu dienen, die Bedürf: 
niſſe des ſpielfrohen Kindes genauer feſtzuſtellen, die Grund- 
ſätze zu finden, nach denen Spielzeug überhaupt geſchaffen 
werden müßte. Hier könnten Pädagogen, Künftler, Fabri⸗ 
kanten, Eltern und Kinder zuſammenwirken, um über das 
Beſtehende hinaus neue Formen hervorzubringen. Eine 
weitere Abteilung wird das Bilderbuch in ſeiner Entwick⸗ 
lung zu zeigen haben. Auch im Hinblick auf das Bilder⸗ 
buch könnte noch viel gewonnen werden, da ja über die 
Frage, welche Art der bildmäßigen Darſtellung dem Kinde 
wirklich willkommen iſt, weder Klarheit noch Einmütigkeit 
bei den Beteiligten herrſcht. 

Anſchließend an dieſe Gruppen ſollen Erſcheinungen der 
Grenzgebiete: Bauern-, Volker: und Primitivenkunſt, ſowie 
die künſtleriſchen Erzeugniſſe der Irren gezeigt werden. 

Den großen Rahmen für alle Teile bildet ſtets der Ge⸗ 
danke, den Geſtaltungsdrang an der Wurzel zu erforſchen 
und ihm überall, wo wir uns überlieferungsgemäß lenkend, 
dämmend oder entwickelnd mit ihm abgeben, nad) Mög: 
lichkeit zur kräftigſten Entfaltung zu verhelfen. Es ſind die 
Anfänge der Kunſt, um die es ſich handelt und in Ver⸗ 
bindung mit ihnen die wertvollſten Triebe unſerer Kinder. 

Die ſtädtiſche Kunſthalle in Mannheim richtet an alle 
Beteiligten, an Eltern, Lehrer, Künftler, Gelehrte, Verleger 
und Fabrikanten die Bitte, ihr beim Zuſammentragen des 
Materials — insbeſondere von alten Spielſachen, Nach⸗ 
weiſung von Spielzeugfabrikanten und Verlegern von 
Kinder⸗ und Jugendſchriften (fuͤr Kinder bis zum 14. Lebens⸗ 
jahr), desgleichen Notizen und Beſchreibungen über ältere 
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und neuere Spiele im Freien, Geſellſchaftsſpiele uſw. шт. — 
behilflich zu fein. Sie iſt für jeden Wink und jede Zu⸗ 
ſendung dankbar. 


Ausſtellung Nürnberger Buchdruck-Erzeug— 
ni ffe. Über Deutſchland ift als Folge des unſeligen Friedens⸗ 
vert rages eine Wirtſchaftskriſis hereingebrochen, wie fie wohl 
in ſeinen zerſetzenden Wirkungen noch niemals bei einem 
Volke fpürbar war. Es gilt deshalb Mittel zu finden, um 
dieſelbe einigermaßen zu paraliſieren. Eines dieſer Mittel 
erblickte die Typographiſche Geſellſchaft Nürnberg 
darin, der Geſchäftswelt zu zeigen, daß die Möglichkeit be⸗ 
ſteht, durch Qualitätsarbeit die Produktion und 
durch zielſichere Reklame den Umſatz zu ſteigern. 
Es wurde deshalb der Gedanke in die Tat umgeſetzt, eine 
Ausſtellung Nürnberger Buchdruck-Erzeugniſſe 
vom 24. Juli bis 20. Auguſt, zu veranſtalten. Mit dieſer 
Schau ſollte zugleich gezeigt werden, was die Typographiſche 
Geſellſchaft, welche 1890 gegründet wurde, in den 20 Jahren 
ihres Beſtehens im Dienſte der Berufsbildung geleiſtet hat 
und ſo wurde denn in gemein ſamer Zuſammenarbeit 
von Prinzipalen und Gehilfen dieſe Ausſtellung, die 
in jeder Hinſicht als gelungen bezeichnet wurde, veranſtaltet. 
Vorher und während der Dauer der Ausſtellung ſetzte eine 
geſchickt geleitete Werbetätigkeit (unterſtůtzt von wirkungs⸗ 
vollen Inſeraten, von denen wir hier 3 zum Abdruck bringen) 
in allen Zeitungen ein und machte die Geſchäftswelt Nuͤrn⸗ 
bergs ſowohl wie alle Freunde geſchmackvollen Satzes auf 
die Wirkung guter Druckſachen und deren Verwendungs⸗ 
möglichkeiten, aufmerkſam. Die Öffentlichfeit wurde auch 
durch Anſchlagplakate und Plakate in den Kunſtſalons und 
Buchhandlungen auf die Ausſtellung auſmerkſam gemacht. 

Pünktlich zur feſtgeſetzten Zeit konnte die Eröffnung der 
Ausſtellung — vor Vertretern der Preſſe uſw. — vorge⸗ 
nommen werden. Das Intereſſe des Publikums und guter 
Beſuch blieb der Ausſtellung vom erſten bis zum letzten 
Tage geſichert. Von den Führungen, die an Sonntagen 
vorgenommen wurden, wurde feifens der Geſchäftswelt 
reger Gebrauch gemacht, und herrſchte in allen Kreiſen 
uneingeſchränkte Bewunderung über das Geſchaute. 

In feinem jüngft erſchienenen und intereſſant geſchrie⸗ 
benen Aufſatz: „Handſchriftliche Bücher“ kommt Rudolf 
von Laben auch auf die Notwendigkeit individuellen Satzes 
zu ſprechen. Er gibt der Meinung Ausdruck, daß unſere 
Drucktechnik allerdings heute Hervorragendes in der Aus⸗ 
wahl und geſchmackvollen Anwendung der Buchſtaben und 


Worte leiſte. Die Möglichkeiten bleiben aber, immer enger 
umgrenzt, da es erſtens nur eine beſtimmte Zahl und Art 
von Satztypen gibt, und da zweitens der Typenſatz ſelbſt 
ſeine Regeln und techniſchen Notwendigkeiten hat, die nicht 
zu umgehen ſind. Im Typenſatz muß jeder Buchſtabe, der 
immer die gleiche Breite hat, unverbunden mit den übrigen 
für ſich ſtehen. Der Schreiber aber kann feine Buchſtaben 
verengen, ausbreiten, verbinden und damit dem Auge nicht 
nur gefallen, ſondern oft auch längere Zeit Anregung geben. 
Rudolf von Laben iſt daher der Anſicht, daß die oft recht 
ſchwer lesbare und durch Kontraktion verworrene Buch⸗ 
ſtabenfolge der Handſchriften den Vorzug vor dem klaren 
Typenſatz verdiene und hat keine Meinung dafür, daß ja 
auch der Typenſatz zahlloſe Alphabete aller Arten und 
Sorten hat, die dem ſchlichten Schönheitsempfinden, wie 
dem verwöhnten Geſchmack Rechnung tragen und durch 
Farbigkeit und wertvolle Papiere unferftügt, jede Wirkung 
ermöglichen. Was die alten Handſchriften ſo ſelten macht, 
iſt gerade die ſchwierige und unbeholfene Art ihrer Ver⸗ 
vielfalfigung, die wertvolle literariſche Volksgüter leicht dem 
Verderben überliefert und ferner die Schönheit handgemalter 
Miniaturen: alſo Ausſtattungskunſt im beſten Sinne. Die 
Ausſtellung ift daher auch moderne Gchriftkultur beſter Art, 
da durch unentwegtes Formſtreben die Technik auf eine 
Stufe gehoben wird, die ſich dem Kunſthandwerk wieder 
nähert und Vorausſetzungen ſchafft, unter denen der Beſitz 
guter Druckwerke und Druckſachen das Kulturbedürfnis 
weiteſter Kreiſe wird. Als Ausgangspunkt ſolcher Ziel⸗ 
beſtrebungen verdiente die Ausſtellung ernſteſte Beachtung. 
Die Bayerſche Landesgewerbeanſtalt, fir die Schau von 
Nürnbergs Druckerzeugniſſe vorzüglich geeignet, ſtellte uns 
zwei ihrer Prachtſäle foftenlos zur Verfügung. Von den 
Jüngern Gutenbergs — deſſen Büfte als Wahrzeichen im 
großen Saale aufgeſtellt war — in der Aufmachung ge⸗ 
ſchmackvoll unterſtůtzt, machte die reichhaltige Sammlung 
der vielſeitigen Buchdruckerzeugniſſe einen vortrefflichen Ein⸗ 
druck. Im befonderen fiel zunächft die große Mannigfaltig⸗ 
keit der Gebrauchsdruckſachen ins Auge, die іп Briefköpfen, 
Geſchãäftsempfehlungen und Druckſachen verfchiedenfter Art 
und Gattung ein⸗ und mehrfarbig vertreten waren. Da 
zugleich in vielen Fällen auch die vom Setzer angefertigten 
Entwürfe mit zu ſehen waren, konnte man hier mit gutem 
Grund erſehen, daß im Bedarfsfall der Setzer techniſch und 
fünftlerifch einwandfreie Arbeit aus eigener Kraft herſtellen 
kann. Geſchickte Behandlung und Ausnutzung der Flächen 
zu einheitlicher Formwirkung, Vermeidung der Überfülle 
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an Dekor find angenehme Begleiterſcheinung der ausge: 
ftellten Arbeiten. Bei den ausgeſtellten Reklamedruckſachen 
wurde mit einwandfreien Mitteln der Hauptzweck der⸗ 
ſelben — in Form und Anwendung das Auge des Beſchauers 
auf ſich zu lenken und angenehm feſtzuhalten — erreicht. 
Im erſten Saale fielen uns die ausgeſtellten großen Plakate 
des Plakatinſtituts von Hans Lotter angenehm auf. Daß 
auch hier die ſchreiende Reklame vermieden wurde, iſt der 
Druckerei hoch anzurechnen. Ein ausgeſtelltes Plakat im 
Satz, erregte mit ſeinen Rieſenlettern das beſondere Intereſſe 
der Beſucher. Die Firmen Union: Werke und E. Niſter 
zeigten in guter Aufmachung prachtvolle Arbeiten in Drei⸗ 
und Vierfarbendruck. Merkantile Arbeiten in geſchmack⸗ 
voller Ausführung zeigte die Koje der Firma Lion & Co. 
Die Arbeiterdruckerei „Fränkiſche Verlagsanſtalt“ konnte 
mit den ausgeſtellten Arbeiten, Kalender (mehrfarbig), 
Vereins druck fachen, Bücher uſw. recht gut mit in den Wett- 
kampf eintreten. In den zweiten Saal grüßten von den 
Wänden prachtvolle Kunſtplakate des Münchener Malers 
Holwein (hergeſtellt von der Graphiſchen Kunſtanſtalt von 
Zerreiß & Co.), Volksfeſtplakat 1914 (Wilh. Zomme) und 
verſchiedene Plafatentwürfe von Mitgliedern unferer Ge: 
ſellſchaft (Dietzel, Hammer, Käs, Leitinger, Paus und Zink). 
In zahlreichen Glasſchränken zeigten verſchiedene Firmen, 
auf welcher küͤnſtleriſchen Vollendung ihre Erzeugniſſe ſtehen. 
Daß natürlich große Firmen, wie Wilh. Tümmel, Zer⸗ 
reiß & Co., E. Spandel, Serz & Co., Bieling⸗Dietz, Reuſche, 
H. Schwemmer, Roſenfeld reichhaltiger ausſtellten, iſt in 
деп Berhältniffen begründet. Ziele Firmen zeigten Druck⸗ 
erzeugniſſe von der einfachſten Ausführung bis zum feinften 
Kunſtdruck in vorbildlicher Ausführung. Aber auch die 
anderen Ausſteller, wie Joh. Grohrock, Goldſchmidt, Übler, 
Monninger, Oſterchriſt (Exlibris in prachtvoller Auf⸗ 
machung, Linoleum: Schnitte des Münchener Künftlers 
Prof. Kunſt), Germer, Hilz, Willmy, Volkhardt & Wilbert 
zeigten in guter Ausführung geſchmackvolle Satz⸗ und Druck⸗ 
arbeiten. Die Graphiſche Runftauftalt von Zerreiß & Co. 
ſtellte außerdem kuͤnſtleriſch wertvolles Papiergeld und Gr: 
libris (Zinkätzungen) aus. Beſondere Abteilungen bildeten 
werbekräftige Zeitungs ⸗Inſerate. Die Sammlung des 
„billigen Jakob“ hätte die Bezeichnung „Die Schreckens⸗ 
kammer“ gar nicht erſt bedurft, in einem aufklärenden 
Plakat wurden die Beſucher auf derartige „Trukſachen“ 
aufmerkſam gemacht. Den Werdegang der Herſtellung der 
Zinkätzung, reſp. Autotypie zeigte verſtändlich die Firma 
Zerreiß & Co., welche auch in entgegenkommender Weiſe 


photographiſche Aufnahmen von der Ausſtellung herſtellen 
ließ und von denen wir hier 2 zum Abdruck bringen. Wie 
ein Drei: oder Vierfarbendruck entſteht, in Hoch: und Lief: 
druck, zeigten die Firmen Serz & Co., Zerreiß & Co. und 
das Kempe: Werk; letzteres veranſchaulichte auch die Ent: 
ſtehung eines Stereotyps und Galvanos. Die Firma 
Wilh. Zümmel (Fränk. Kurier) zeigte außerdem auch den 
Werdegang einer Rotationsmater und -platte. In Lino⸗ 
leumſchnitten zeigte dieſe Firma auch, wie vielſeitig dieſes 
Material verwendet werden kann. Ein Gutenbergkopf (ge⸗ 
ſchnitten von Herrn G. Bach) ſei beſonders erwähnt. Auch 
das Gedenkblatt der gefallenen „Typographia“⸗Mitglieder 
(prächtige Satzarbeit des Herrn Chr. Schnepf) erregte hier 
die Bewunderung der Beſucher. Als beſondere Ausſtellungen 
waren Originalentwuͤrfe oder arbeiten unſerer Mitglieder, 
der Herren Fiſcher, Kas, Schnepf, Pichlmayer, Raſp, 
Hammer zu (ереп. Einblick in das Weſen der Setzmaſchine, 
Buchdruckmaſchine zeigten Photographien, Bücher, бав: 
zeilen uſw. der Firmen Maſchinenfabrik Augsburg⸗Nüuͤrn⸗ 
berg, Typograph, Linotype und Monoline. 

Die Ausſtellung trug ſehr viel bei, daß die Erkenntnis 
in weite Volkskreiſe drang, und zur Mehrung und Wieder⸗ 
eroberung des Wirtſchaftsmarktes im allgemeinen die Arbeit 
des Buchdruckgewerbes ihren weſentlichen Teil beitragt. Die 
Geſchãäftswelt wurde aufmerkſam gemacht, daß die Art und 
Weiſe, wie Reklame gemacht wird, den Barometer fiir 
die Leiſtungsfähigkeit jedes einzelnen kaufmänniſchen, indu⸗ 
ſtriellen oder gewerblichen Betriebes darſtellt. Die Ausſtellung 
felbft aber bot auch einen guten Überblick über die ſtatt⸗ 
lichen Leiſtungen des Nürnberger Buchdruckgewerbes und 
ift dazu angetan, dem Gewerbefleiß Nuͤrnbergs felbft eine 
günftige Zukunft zu eröffnen. 

Zum Schluſſe ſei hier auch aller gedacht, die zum 
Gelingen der Ausſtellung beitrugen, beſonders auch der 
Firmen, die die Ausſtellungs⸗Werbe⸗Druckſachen gratis 
lieferten, ganz beſonders aber unſeres Camunlungleifere 
Herrn H. Stecker, für geſchmackvolle Arrangierung der 


Ausſtellung. 
Wilhelm Kolb, | | 


Vorſitzender der Typographiſchen Geſellſchaft Nürnberg. 


Ausſtellung von Schülerarbeiten der Setzer— 
а еп an der Städtiſchen Handwerker- und 
Gewerbeſchule in Zittau im Deutſchen Buchgewerbe⸗ 
hauſe, Leipzig. Es iſt das Verdienſt der Schriftleitung des 
Archivs für Buchgewerbe, dieſe Ausſtellung mit ihren reichen 
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Eindrüden der großen Leipziger Buchdruckergemeinde 
eingerichtet zu haben. Und ſie ſpricht an, ein Zeichen 
der in ihr liegenden ſachlichen Wirkung. Wiederholte 
Beſuch brachten mich den Ausftellungsftüden auch inner: 
lich näher. 

Sauber gedruckte Akzidenzen — Karten, Briefköpfe, 
Werbearbeiten und Urkunden — find ſtark vertreten; fie 
löſen die kleinen Aufgaben täglichen Gebrauchs, und ihr 
Geiſt ſpiegelt fid) in dem gewählten Gewand. Zunächſt 
feſſeln Einzelheiten: Titelzeilen, Schlagwörter, größere 
Schmudmotive, farbige Papiere, erft dann gibt fid) das 
Ganze dem Auge zur Beurteilung frei hin. Die Schrift 
auf allen Blättern ijt ſachgemäß ausgewählt und gut ans 
geordnet. Die ruſtikale Auswirkung der Schrift⸗Schöpfungen 
verdienſtvoller Künftler wie Behrens, Koch, Tiemann und 
Ehmcke iſt dabei auffallend. Sie iſt aber verſtändlich, weil 
in ihr gewohnte Überlieferung aus der Glanzzeit einer zer⸗ 
fallenden Geſchmacksrichtung fid) ausdruͤckt. Laien und Soch, 
leuten mit den verſchiedenſten Anſchauungen und An⸗ 
fpriichen wird damit kräftige typographiſche Koſt vor: 
geſetzt, wobei abſichtlich das Leichte, Verfeinerte als das 
Zweckmäßige verneint iſt. 

Form und Ausſtattung mancher Arbeiten wecken Er⸗ 
innerungen an Satzanordnungen, die als typiſche Beiſpiele 
der Schriftgießereiproben jeder kennt. Es iſt ſchwer, dieſe 
Ahnlichkeit zu vermeiden, da z. B. mit den charaktervollen 
perfönlichen Schriftformen des Meiſters Koch Schüler und 
Lehrlinge formal eben nichts Anderes und Beſſeres ſchaffen 
wollen und können, als was der überlegene Künftler ſchon 
erprobt und in vielen Satzbeiſpielen vorbildlich und wir⸗ 
kungsvoll geſtaltet hat. Mancher Wortlaut liegt in ver⸗ 
ſchiedener und mehrfacher typographiſcher Bearbeitung 
vor. Der Belehrung iſt dies recht zuträglich, namentlich 
weil die Ergebniſſe zum Vergleichen anregen. 

Sãmtliche Arbeiten find beſcheiden geſchmückt. Man 
mag dies als einen Vorzug des Schulwerkſtatt-⸗ Unterrichts 
anſehen, ich kann ſolcher Meinung nicht voll beiſtimmen, 
möchte aber nicht mißverſtanden werden. Die Praxis Бе: 
legt täglich die Unbeholfenheit und Unkultur der Gefer- 
und Druckerlehrlinge in geſchmacklichen Dingen mit trau⸗ 
rigen Beweiſen; wer im Buchgewerbe aber wirken ſoll, 
muß Geſchmack haben. Daher wünſche ich den jungen 
Menſchen am Setzkaſten neben einer gründlichen techniſchen 
Unterweiſung vor allem Geſchmacksbildung. Sie wird er⸗ 
reicht, wenn die beſten Vorbilder aus der Vergangenheit 
und Gegenwart als Erzieher mitwirken. Das Ziel iſt die 


gediegene ſachliche Anwendung des typographiſchen Dr: 
naments; fie ift eine feſte Gtü&e wahrer Typographie. 

Der Werkſatz zeigt felbftverftändlich nur Schriftwirkung. 
Die Zittauer Schule verfügt zweifellos über größere Schrift: 
mengen für Sätze dieſer Art; ich ſah die verſchiedenſten 
Werkſatzbeiſpiele in liebevoller Ausführung. Abdrucke mit 
leichten Fraktur⸗ und Antiquaſchriften fehlen noch; ein 
Stilwandel innerhalb der Werkſtatt, kein Umſturz, dürfte 
ſicherlich mancherlei Neues, Schöneres zutage ſchaffen. 

Die Tonplattenſchnitte in Linoleum auf farbigen Pa⸗ 
pieren, von Gehilfen vor dem Kriege gefertigt, find ап: 
ſprechende Leiſtungen. Gleiches läßt ſich von den aus⸗ 
geſtellten zahlreichen Arbeiten aus dem Zeichenunterricht, 
Werkſtattſkizzen und Entwürfe, ſagen. 

So zeigt die Ausſtellung, daß die Zittauer Schule be⸗ 
ſtrebt iſt, die praktiſche Arbeit in der Lehrſtätte durch einen 
zweckmäßigen fachlichen Ergänzungsunterricht vorteilhaft 
zu unterſtůtzen. E. Wetzig. 


Landesgewerbemuſeum Stuttgart. Das Preis: 
ausſchreiben für Zigarettenpackungen der Stuttgarter Firma 
J. Pilnik & Co. iſt ſoeben in Anweſenheit der Preisrichter 
R. Levi⸗Stuttgart, Prof. E. Margold⸗Darmſtadt, Prof. 
Dr. Pazauref: Stuttgart, J. Pilnik⸗ Stuttgart, Prof. E. 
Schneidler⸗Stuttgart und Kunſtmaler K. Sigriſt⸗Kaltental 
zur Entſcheidung gelangt. Trotzdem das allgemeine Niveau 
der faſt 1200 Einſendungen als ein ſehr gutes bezeichnet 
werden muß, erhob ſich doch kein einziger Entwurf ſo weit 
über alle anderen, daß die Zuteilung eines erften Preiſes 
gerechtfertigt erſchienen wäre. Es gelangten daher nur die 
Preife im Betrage von M 1500, M 1000 und M poo 
zur Verteilung, wogegen ſtatt der vorgeſehenen 10 Ankäufe 
zu M 200 und M тоо im ganzen 16 Ankäufe zu je 
M 250 ausgeſprochen wurden, fo daß die vorgeſehene 
Geſamtſumme von M 7000 zur Verteilung gelangte. 
Es erhielten: einen Preis роп M 1500 Marie Ballè-Frank⸗ 
furt; einen Preis von M 1000 Paul Meinke⸗Köln; einen 
Preis von M 500 Auguſt Welp⸗Bremen. Eine der hierfür 
vorgeſehenen Arbeiten von Tommi Parzinger⸗München 
konnte leider nicht beruͤckſichtigt werden, da fie entgegen 
den Wettbewerbsbeſtimmungen den vollen Namen des 
Künſtlers trägt, ſomit ausſcheiden mußte. — Die Ankäufe 
zu je 250 entfielen auf folgende Einſender: H. D. Binder: 
München; A. Fiſchinger⸗Wien; Otto Jul. Fleck⸗Obertam⸗ 
bach, Hugo Frank⸗Stuttgart (zwei Einſendungen); Joſef 
Gangl⸗München; Georg Germroth⸗Frankfurt; Paul Heſſe⸗ 


* 245 * 


Archiv für 


Buchge wer be 


r 


und Graphik 


D 220 db 22 22 22 422 0 «ар 6 rg eme ep erg er per 22. 220 220. 22. 220 22 — 220 22 22._ 22 — 22 22 _ € wm € wy 


Köln; Walter Kampmann⸗Berlin; Anne Müller⸗Knatz in 
Frankfurt; H. Prinz⸗Neubabelsberg; Karl Röſſing⸗Gmun⸗ 
den; Alfred Schäfer⸗Stuttgart; Wilhelm Schnarrenberger⸗ 
München; W. H. Sittel in Düſſeldorf⸗Gerresheim und 
Marianne Walther⸗ Stuttgart. — Sämtliche Arbeiten де: 
langen im Monat Oktober im Landesgewerbemuſeum zur 


Ausſtellung und werden dann in einer entſprechenden Aus⸗ 
wahl noch in einigen anderen Städten gezeigt werden. 

Deutſches Buchgewerbehaus: 18. Okt. bis 18. Nov. 
„Münchener Gebrauchsgraphiker“; 1. Okt. bis 18. Nov. 
Schularbeiten der Buchdrucker⸗Fachklaſſe der Buchdrucker⸗ 
Lehranſtalt Leipzig. 


BUCHER-BESPRECHUNGEN 


Hans Fechner, Waldvolk aus dem Reiche der Berg: 
geiſter, Gebr. Klingſpor, Offenbach a. M., 1920. — 
Dieſes Werk iſt eine der bekannten prachtvollen Druck⸗ 

erzeugniſſe der Klingſporſchen Haus: Druckerei. Die рог: 

liegende Liebhaber⸗Ausgabe iſt in der Frühlingsſchrift von 

Rudolf Koch geſetzt auf beftes Friedenspapier mit einwand⸗ 

freien Ausmaßen gedruckt. Der Inhalt des kleinen Quart: 

bandes find Märchen, die in überaus witziger Sprache von 

Hans Fechner erzählt ſind. Zum 60. Geburtstage des be⸗ 

kannten Bildnismalers, der ſeit einer Reihe von Jahren 

erblindet iſt, hat die Klingſporſche Gießerei das Schriftchen 
in Buntpapier und Halbpergament eingebunden erſcheinen 
laſſen. 


Eine Frankfurter Schriftprobe vom Jahr 1892. 
Studie zur Geſchichte des Frankfurter Schriftgießerei⸗ 
Gewerbes von Guſtav Mori. Den Teilnehmern an der 
Hauptverſammlung des Vereins Deutſcher Schrift⸗ 
gießereien in Frankfurt a. M. vom 7. September 1920 
überreicht von der Schriftgießerei D. Stempel. 

Das vorliegende Stück iſt in hervorragender Art zwei⸗ 
farbig in Ehmcke⸗Fraktur in der Stempelſchen Haus⸗ 
druckerei gedruckt. Der Stand des Spiegels in dem großen 
Blatte läßt das Satzbild in lebendiger Geſchloſſenheit er⸗ 
ſcheinen. Die Ausführungen von G. Mori, zu der als 
Lichtdruck beigelegten hochintereſſanten Schriftprobe von 
1592 bringen wichtige Ergebniſſe zur Geſchichte der 
Egenolff⸗Lutherſchen Schriftgießerei. 


Dr. Hans Sachs: „Schriften über Reklamekunſt“, 
Verlag „Das Plakat“, Charlottenburg. Preis für die 
Mitglieder des Vereins der Plakatfreunde M 18.—. 
Als Band 3 der Handbücher der Reklamekunſt bringt 

Dr. Hans Sachs, der bekannte Herausgeber des „Plakat“, 

ein Nachſchlagewerk der „Schriften über Reklamekunſt“. 

Wie er in ſeiner Vorbemerkung betont, iſt ſein Verſuch 

nicht der erſte. Aber er hat jedenfalls einen Vorteil von 


den früheren voraus, den der Lberfidytlichteit. Er teilt das 
umfangreiche Gebiet in beſtimmte Gruppen und zerlegt 
dieſe wieder nach gewiſſen ſtofflichen Geſichtspunkten. Inner⸗ 
halb dieſer kleinſten Gruppen ordnet er nach dem Er⸗ 
ſcheinungsjahr und hebt dieſes ſtark heraus, was uns ſehr 
zweckmäßig erſcheint. (Nur in den Abteilungen: „Einzelne 
Künſtler“ und „Verſchiedene Länder“ iſt die Reihenfolge 
alphabetiſch, was hier wohl am nãchſten liegt.) 

Der Wert ſolcher Nachſchlagebůcher ſteht und fällt natür- 
lich mit ihrer Vollſtändigkeit. Da Dr. Sachs für fein Buch 
den Kreis ſehr feſt umriſſen hat, mag eine gewiſſe Voll⸗ 
ſtändigkeit wohl erreicht ſein. Immerhin hat aber das be⸗ 
handelte Gebiet ſo viel Berührungspunkte mit benachbarten, 
verwandten Gebieten, daß manchem wohl manches dennoch 
fehlen wird. Uns z. B. erſcheint es ſeltſam, daß neben 
einigen der unter B genannten Zeitſchriften unfer „Arhiv 
für Buchgewerbe und Graphik“ mit keinem Wort erwähnt 
wird. Zum mindeſten denkt man es dann unter III. Sonder⸗ 
gebiete, 9. Buchgewerbe zu finden — vergeblich. Weiter 
vermiſſen wir hier ſowohl wie unter 16 und 17 (Schrift⸗ 
und Satzkunſt, Drucktechnik) die Monographien des Buch⸗ 
gewerbes, die manches den angeführten nahe verwandte 
Thema behandeln. Es wäre zu wünſchen, daß diefe und 
auch noch manches andere in den beabſichtigten Nachträgen 
noch Aufnahme fänden. 

Bemerkenswert und erfreulich ſcheint uns, daß bei vielen, 
vor allem auch ausländiſchen Erſcheinungen einige kurze, 
in großen Zügen orientierende Notizen beigefiigt find, die 
wohl weniger als abſchließende Urteile, als vielmehr als 
kurze Inhaltsangaben aufzufaſſen ſind. Urteile würden 
unſeres Erachtens im Widerſpruch mit dem eigentlichen 
Zwecke des Buͤchleins fteben, ein möglichſt vollſtändiges 
Nachſchlagewerk darzuſtellen, als orientierende Randbe⸗ 
merkungen aber ſind ſie für den Nachſchlagenden außer⸗ 
ordentlich wertvoll, indem fie ihm viel unnüge Mühe er: 
ſparen können. 
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Die Ausſtattung des Büchleins in zwei Farben ift im 
ganzen anfprechend und fauber, menn aud) im einzelnen 
einiges auszuſetzen ift. An einzelnen Stellen ift das „Paſſen“ 
der beiden Farben recht mangelhaft, auch die Gegenüber: 
ſtellung der beiden Titelblätter dürfte wohl vom typo⸗ 
graphiſchen Geſichtspunkt als verfehlt zu bezeichnen ſein. 

Curt Richter. 


Paul Kerſten, Der exakte Bucheinband. Dritte рег: 
mehrte und verbeſſerte Auflage mit 133 Abbildungen, 
АБ Tafeln, 44 Papiermuſtern. 154 Seiten. (Verlag 
von Wilhelm Knapp, Halle [Saale] 1920.) 

Kerſtens „Exakter Bucheinband“ iſt ſeit den 11 Jahren, 
die ſeit ſeinem Erſcheinen vergangen ſind, zum führenden 
Lehrbuch für das deutſche Buchbinderhandwerk geweſen. 
Er bildet die notwendige Ergänzung zu dem Bradeſchen 
Buchbinderbuch, das in der Hauptſache die Grundbegriffe 
der Buchbinderei vermittelt und mehr ein allgemeines Lehr⸗ 
buch darſtellt. (Übrigens kann bei dieſer Gelegenheit ge: 
ſagt werden, daß auch der „Brade“ demnächſt in voll: 
ftandig von Kerſten umgearbeiteter Form erſcheinen wird.) 
Kerſtens Werk gilt, wie es im Untertitel heißt, dem guten 
Halbfranzband, bem fünftleri(cben Ganzlederband, der Hand: 
vergoldung, dem Einband mit echten Bünden und dem 
Pergamentband. Dadurch iſt zum Ausdruck gebracht, daß 
dieſes Lehrbuch die kunſtgewerbliche Buchbinderei betrifft, 
ſowie die Anfertigung einfacherer Bucheinbände aus edlen 
Materialien. Das Werk iſt der Niederſchlag einer von 
Kerſten ſelbſt organiſierten Unterrichtsmethode, die er vor 
16 Jahren in der von ihm geleiteten Berliner „Kunſt⸗ 
klaſſe für Buchbinder“ einführte, und noch heute dort 
anwendet. War vor dem Erſcheinen des „Exakten Buchein⸗ 
bandes“ das Buchbinderhandwerk im weſentlichen (von 
Brade abgeſehen) auf die Lehrbücher ausländiſcher Buch⸗ 
binder angewieſen, in denen eine in Deutſchland wenig 
bekannte traditionelle engliſche und franzöſiſche Bindeweiſe 
gelehrt wurde, fo gibt Kerſtens Lehrbuch, eine fiir deutſche 
Verhältniſſe paſſende. Wie die engliſchen und franzöſiſchen 
Buchbinder ihre Bücher binden, iſt gewiß beſtes Handwerk 
und vorbildlich. Und es waren wirtſchaftliche Urſachen in 
der Hauptſache, wenn man dieſe peinlichen Methoden der 
Engländer und Franzoſen, wie ſie ſich noch bis heute er⸗ 
halten haben, in Deutſchland nicht auch zur Anwendung 
bringen konnte. Vieles aber, was jene üben, beruht auf 
einem handwerklichen Aberglauben, d. h. es läßt ſich nicht 
auch auf andere Weiſe ein guter Handeinband herſtellen. 


So ift es intereſſant, zu hören, das Kerſten für Lederbande 
nicht die franzõſiſche Anſetzmethode mit durchzogenen Bünden 
wählt, ſondern die deutſche mit aufgeklebten Bünden (auf⸗ 
geſchabte Bindfädenenden), und daß er es ausführlich 
begründet, daß bei der frangofifchen, die nur umſtändlicher 
und zeitraubender iſt, durchaus kein haltbarer Einband er⸗ 
zielt wird. Der Text des „Exakten Bucheinbandes“ iſt im 
weſentlichen derſelbe geblieben, nur um einige zeitgemäße 
Bemerkungen, ſo bei den Lederpreiſen, ergänzt. Vollſtändig 
umgeſtaltet aber iſt der bildliche Teil, der eine große An⸗ 
zahl von kunſtgewerblichen Bucheinbänden in der Haupt⸗ 
ſache von Kerſten ſelbſt und aus ſeiner Kunſtklaſſe bringt. 
Die neuen Buntpapiere ſieht man ferner in einer großen 
Anzahl von Proben. Der Verfaſſer, über deſſen handwerk⸗ 
liche Bedeutung man nichts mehr zu ſagen braucht, blickt 
heute auf ein fünfunddreißigjähriges Wirken als Fach⸗ 
ſchriftſteller zurück. Und ebenſo wie er als Kunſthand⸗ 
werker ein Führer geworden iſt, iſt er es auch als Fach⸗ 
ſchriftſteller und Kämpfer für die wirtſchaftlichen und ide: 
ellen Intereſſen ſeines Handwerks. Das Wort „Bilde 
Künſtler, rede nicht!“ hat Kerſten Lügen geſtraft; aber 
weil hinter ſeinen Worten auch immer der Mann der Tat 
ſtand, hatte er ſtets ein Recht zu reden. Und daß er, dem 
ſein Handwerk und ſeine Kunſt in Hirn und Fingerſpitzen 
ſitzen, uns in dem vorliegenden Lehrwerk den Niederſchlag 
feines Könnens und Wiſſens gegeben hat, dafür iſt ihm 
die deutſche Buchbinderei zu Dank verpflichtet. 

Ernſt Collin. 


Schriften für das Schöne Buch der Druckerei 
C. G. Naumann, Leipzig. — Wie das in ein be⸗ 
ſonderes Buntpapier eingebundene geſchmackvolle Werk 
— von Otto Horn entworfen — zeigt, war die Druckerei 
ſichtlich bemüht, das Büchlein trotz der beſtehenden 
Schwierigkeiten gut auszuſtatten und wir freuen uns, 
dieſes feſtzuſtellen. | 


Das Schriftmaterial der Graphiſchen Kunſt— 
anſtalten J. J. Weber. Die Firma J. J. Weber hat 
für Freunde und Gönner ihres Hauſes ein prächtiges Buch 
herſtellen laffen, das eine Anzahl Auffäge aus der Jubi: 
laumsnummer дег Illuſtrirten Zeitung (тото) enthalt, und 
das in einer Auswahl der Schriften der Graphiſchen Kunſt⸗ 
anſtalten J. J. Webers gedruckt iſt. Es gibt alſo einen 
Überblick über die Entwicklung des Unternehmens und über 
ſeine gegenwärtige Leiſtungsfähigkeit. 
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Im Jahre 1834 gründete Johann Jakob Weber den 
Verlag; ſein Hauptbeſtreben war es, die Buchilluſtration 
in Deutſchland auf einen ähnlich hohen Stand zu bringen, 
wie ihn Frankreich und England ſeiner Zeit hatte. Dies 
gelang ihm in überaus kurzer Zeit. Bereits in den Jahren 
1830-42 entſtand auf feine Anregung hin Kuglers Ge: 
ſchichte Friedrichs des Großen mit den Holzſchnitten Adolph 
Menzels, ein Meiſterwerk deutſcher Holzſchneidekunſt. Als 
1842 in England die Illuſtrated London News erſchien, 
da trat er 1843 mit einem ähnlichen Unternehmen an die 
Bffentlichkeit: der „Illuſtrirten Zeitung“. Es fehlte in 
Deutſchland zunächſt noch an einer größeren Anzahl gut⸗ 
geſchulter Holzſchneider — der Holzſchnitt war ja vor der 
Erfindung des photomechaniſchen Reproduktionsverfahrens 
das einzige Illuſtrationsmittel, das für den Buchdruck in 
Frage kam — deshalb mußten die erſten Nummern mit 
engliſchen und franzöfifchen Holzſchnitten verſehen werden. 
Aber mit überraſchender Schnelligkeit wurden ſie von 
deutſchen abgelöſt, die techniſche Gewandtheit und Feinheit 
der Holzſchneider nahm unter der anfeuernden Aufſicht 
J. J. Webers dauernd zu. Schon der 2. Jahrgang ent⸗ 
hielt Nachbildungen bedeutender Gemälde, ſo der Wand⸗ 
gemãlde des Peter Cornelius. Zur Leitung der xylographiſchen 
Anſtalt — zunächſt im Beſitz von A. Kretzſchmar, ſtand ſie 
bald ausſchließlich im Dienſte der Illuſtrirten Zeitung und 
ging 1858 auch in ihren Beſitz über — wurden nur erſte 
Künftler berufen, unter andern Karl Hermann Louis Zimmer: 
mann und (pater Gert, Chr. Wilhelm Haaſe, beides Xplo: 
graphen Ludwig Richters. Als 1880 J. J. Weber, dieſer 
prãchtige und vorbildliche Verleger, der als einer der erſten 
auch für Hebbel, Ludwig und Wagner eingetreten war, 
ſtarb, da begann bereits die Bedeutung der Holzſchneide⸗ 
kunſt als Illuſtrationsmittel einer Zeitſchrift zu verblaſſen, 
die photomechaniſchen Reproduktionsverfahren, die ſeit dem 
Ende des 19. Jahrhunderts ganz an ihre Stelle traten, 
fingen an ſie zu verdrängen. Vorher hatte noch, unter 
Leitung von Dr. Felix Weber, dem Sohne von J. J. Weber, 
und Paul Frühauf die Holzſchneidekunſt ihre letzte und 
raffinierteſte Höhe erklommen. Trotzdem mußte die xylo⸗ 
graphiſche Anſtalt 1906 aufgelöft werden, 1908 bereits 
war eine eigene chemigraphiſche Abteilung gegründet wor⸗ 
den, die (id) raſch bis zu ihrer gegenwürtigen Vollkommen⸗ 
heit entwickelte. 

Das Vorwort trägt das Motto „Zur Herſtellung guter 
Druckſachen gehören in erſter Lime vornehme Schriften, 
deren geſchmackvolle Anwendung und klarer Druck auf 


gutem Papier“. Welcher Bücherfreund würde das nicht 
gern unterſchreiben; leider findet man dieſe Forderungen 
nicht allzu häufig reſtlos erfüllt, auch in dieſem Buche nicht. 
Es fehlt meiſt weniger an gutem Papier, auch nicht an 
klarem Druck, die Anwendung der Schriften läßt ſchon 
öfters zu wünſchen übrig — in dieſem Falle leitete fie Pro: 


feſſor G. Belwe einwandfrei bis auf die beiden Titelſeiten, 


auf denen der Schriftſatz etwas höher ſtehen könnte. 
Dagegen leiden wir geradezu Not an wirklich guten 
Schriften, was ſich auch in dieſem Buche zeigt, das doch 
mit größter Sorgfalt und Liebe hergeſtellt wurde. Von 
den 22 vorgeführten Schriften ſind eigentlich nur fünf für 
wirklich vornehme Bücher brauchbar: Die Stempel: und 
Bernhard⸗Fraktur, die Schwabacher, die Mediäpal: und 
Genzſch⸗Antiqua. Es muß einmal allgemein ausgeſprochen 
werden, es ſcheint faſt, als ob man heute gar nicht mehr 
wußte, was den Wert und die Schönheit einer Schrift 
ausmacht. Man beurteilt eine Schrift meiſt nur nach ihrem 
allgemeinen Charakter, aber man ſtudiert ſie nicht in ihren 
Einzelheiten. Erſt wenn wir ſoweit kommen, daß wir die 
Züge, den Schwung des einzelnen Buchſtaben, forie fein 
Zuſammengehen mit allen anderen derſelben Schrift mit 
kuͤnſtleriſcher Freude verfolgen, ift Hoffnung vorhanden, 
zu einer Kultur der Schrift zu kommen, wie ſie das 17. und 
18. Jahrhundert beſeſſen hat. Das harte Urteil uber unfer 
heutiges Schriftmaterial gilt nicht nur von den namenloſen 


Schnitten der Schriftgießereien, ſondern auch von den meiſten, 


von Künftlern gezeichneten Schriften. Nebenbei mag hier 
bemerkt werden, daß unſere heutigen Künſtler geradezu 
unfähig ſind, eine einwandfreie Antiqua zu zeichnen, wäh⸗ 
rend ihnen einige Frakturſchriften trefflich gelungen ſind. 
Ich hoffe an anderem Ort und in anderem Zuſammen⸗ 
hange auf den weſentlichen Charakter einzelner Schrift⸗ 
ſchnitte näher eingehen zu können, deshalb mag die knappe 
Dr. Schlerath. 


Bemerkung darüber hier genügen. 


Ru d. Lariſch, Unterricht in ornamentaler Schrift. 
Б. veränderte Auflage. D.:Dfterr. Staatsdruckerei, Wien, 
1919. — Auf diefes überaus wichtige und verwendungs⸗ 
reiche Handbuch des Schriftkuͤnſtlers ift im Archiv wieder: 
holt eingehend hingewieſen worden. Wir ſtellen feſt, 
daß die neue Auflage verändert und erweitert iſt und 
deshalb noch mehr den Lernenden als willkommenes 
Lehr⸗ und Anregungsbuch empfohlen werden kann. 


Grundriß der Doppelten Buchführung aus dem 
Weſen der kaufmänniſchen Unternehmung, erklärt von 
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Dr. Ernſt Pape, o. Prof. an der Univerfitat Frank⸗ 
furt. 1920. A. G. Gloeckner, Verlag fiir Handelswiſſen⸗ 
ſchaft, Leipzig, Preis geb. M 12.—. 

Dies vorzügliche Buch will unter einem ganz beſonderen 
Geſichtspunkt betrachtet ſein. Es unterſcheidet ſich von den 
vielen anderen Büdyern, die fid) mit demfelben Thema be: 
faſſen, ſehr weſentlich dadurch, daß ihm nicht eigentlich die 
Buchführung ſelbſt Gegenſtand iſt, ſondern das, was ge⸗ 
wiſſermaßen hinter ihr ſteht oder über ihr, der leitende 
Grundgedanke. Unter dieſem Namen will der Verfaſſer 
nicht das verſtanden wiſſen, was man wohl auch fruher 
ſchon mit dieſem Namen benannte, z. B. daß der leitende 
Grundgedanke der Buchführung der ſei, alle wirtſchaft⸗ 
lichen Vorkommniſſe innerhalb eines Betriebes während 
einer beftiminfen Periode genau feſtzuhalten, oder was es 
ſonſt für ähnliche Definitionen noch gibt. Dies Buch will 
mit dieſem Ausdruck etwas noch tiefer liegendes erfaſſen, 
das ſich mit einem Worte nicht erklären läßt, ſondern nur 
mit einem Bild. Man ſtelle ſich den ganzen wirtſchaftlichen 
Vorgang als einen Blutkreislauf vor. Aus irgendeinem 
Zentrum tritt der Hauptſtrom hervor, z. B. aus der Haus⸗ 
wirtſchaft des Unternehmers (Kapital). Dieſer Strom ver⸗ 
Gftelt ſich in allerlei Nebenflüſſe (z. B. Grundbeſitz, Ein: 
richtung, Geld); aus anderen, außerhalb diefes Blutkreis⸗ 
laufes liegenden Zentren treten andere Slüffe hinzu und 
verbinden ſich mit ihm (z. B. Hypothek, Kredit, Wechſel). 
Durch die Verbindungen, die ſie mit ihm eingehen, wird 
der Hauptſtrom in vielfältiger Weiſe umgeformt (Waren, 
Wertzuwachs, Wertminderung); endlich trennen ſie ſich 
wieder von ihm und kehren zu ihren Zentren zuruck; dafür 
treten wieder neue Zuflüffe hinzu, denſelben Vorgang 
wiederholend, der doch wieder ein ganz anderer iſt; trennen 
ſich wieder von ihm und ſo fort, bis auch der Hauptſtrom 
am Ende der Periode wieder zu feinem Zentrum guri: 
kehrt, um ſofort ſeinen Kreislauf wieder von neuem zu 
beginnen. Mit ein paar Worten iſt der Vorgang nicht zu 
ſchildern, es muß uns genügen, wenn wir nur einen dürftigen 
Begriff erwecken. In dieſem Sinne das ganze Weſen der 
doppelten Buchführung als auf einem ganz einheitlichen 
Grundgedanken fußend darzuſtellen, aus dem heraus das 
ganze Syſtem in allen Einzelheiten ſich zwanglos ergibt, 
das iſt das Ziel, das dem Verfaſſer vorſchwebte. Der Ge⸗ 
danke iſt ſo ſehr Gedanke, ſo abſolut, daß es auf der Hand 
liegt, daß ihm ein Laie kaum folgen kann. Die Kompliziert⸗ 
heit des Vorganges, fo einfach er ſich für den gibt, der 
dieſe Zuſammenfaſſung, dieſe Naturnotwendigkeit klar er⸗ 


faßt hat, erfordert eine geſchulte Gewöhnung an wirt⸗ 
ſchaftliches Denken. Der Verfaſſer iſt Hochſchullehrer und 
ſein Buch iſt die Quinteſſenz deſſen, was er ſeine Schüler 
lehrte. Wir glauben, es wird viele Unſicherheiten beſeitigen, 
die vielen ſelbſt nach langer Praxis in der Buchführung 
oftmals doch noch anhaften, wenn ſie die Gedanken des 
Verfaſſers mitgedacht und in ſich aufgenommen haben, 
und wir können dies fleißige und gründliche Buch allen 
empfehlen, die den Wunſch haben, ihre Kenntnis der 
Doppelten Buchführung auf eine feſte und klare Grundlage 
zu ſtellen. , 

Bedauerlich ift nur eines, daß das Buch fo viele Druck⸗ 
fehler aufweiſt. In den meiſten Fällen ergeben ſie ſich dem 
aufmerkſamen Leſer ohne weiteres als Druckfehler. Auf zwei 
von ihnen möchten wir allerdings beſonders hinweiſen, weil 
fie — wie uns ſcheint — leicht Verwirrung anrichten können. 
Auf Seite 41 iſt in der Erklärung des erſten Falles der vor⸗ 
geführten Gefchaftsporfalle der Wareneintritt auf dem Wege 
des Buchkredits als „Zentrifugalbewegung“ bezeichnet. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß das „Zentripetalbewegung“ ift. 
Daß es ein Druckfehler iſt, ergibt ſich auch daraus, daß 
unmittelbar nach dieſer Bezeichnung „Zentrifugalbewegung“ 
auf den Leitſatz 1 hingewieſen wird, der die Zentripetal⸗ 
bewegung charakteriſiert. Trotzdem kann es auf jemanden, 
dem dieſe immerhin nicht von vornherein geläufigen Be⸗ 
zeichnungen nicht ganz und gar in Fleiſch und Blut über: 
gegangen ſind, leicht verwirrend wirken, da er nicht ohne 
weiteres erkennt, wo der Druckfehler ſteckt. 

Der zweite Fehler, den wir glauben, beſonders erwähnen 
zu müffen, verſteckt fid) noch mehr. Er ift aber ein richtiger 
dicker Buchungsfehler. Es handelt ſich um das Beiſpiel 
der amerikaniſchen Buchführung. Auf Seite 80 ſind die 
einzelnen Geſchäftsvorfälle aufgeführt, auf den Seiten 78 
und 79 ſind ſie als Beiſpiel im Journal verbucht. Auf 
Seite 80 ſteht hinter dem 12. Januar: Warenverkauf gegen 
Akzept für 12. 4. M 1702.—. Auf den бейеп 78 und 79 ift 
das im Journal verbucht: Warenkonto an Schuldwechſel⸗ 
konto: Warenkonto foll M 1702.—, Gchuldwechſelkonto hat 
OR 1702.—. Auffällig ift, daß der Druckfehler fid) hier drei: 
mal wiederholt. Es muß in der erſten Rubrik auf Seite 78 
textlich nicht heißen: Warenkonto an Schuldwechſelkonto, 
ſondern umgekehrt: Schuldwechſelkonto an Warenkonto, 
und die Summe M702. ift im Warenkonto unter Haben 
(Ausgang, Warenverkauf) und im Schuldwechſelkonto 
unter Soll (Eingang, auf Schuldwechſelkonto) zu verbuchen. 
Wird ein das Buch genau Studierender zweifellos auch 


ж 240 * 


Archiv für 
biefe Fehler bei näherer Überlegung finden, fo kann doch 
dieſer dreifache Fehler unſeres Erachtens arge Verwirrung 
anrichten. 

Dieſe einzelnen Fehler, die mehr der Ausfuhrung des 
Druckes und dem Leſen der Korrekturen Vorwürfe machen, 
können im ganzen ſelbſtverſtändlich den Wert dieſes ſehr 
guten Buches nicht beeinträchtigen. Curt Richter. 


Das fachliche gebundene und freihändige Zeich— 
nen für Schriftſetzer. Heft 18. Nach praktiſchen 
Geſichtspunkten in ſyſtematiſcher Folge nebſt einer um⸗ 
fangreichen praktiſchen Aufgabenſammlung bearbeitet 
von Hermann Maier, Fachlehrer der Handwerkerſchule 
zu Hildesheim. Wittenberg, R. Herrojés Verlag 
(5. бетго(Е) 1909. 

Das Werkchen iſt veraltet, es paßt mit den vor etwa 
einem Dutzend Jahren geſchaffenen zahlreichen Zeichnungen 
und Anwendungen aus einer vergangenen Geſchmacks⸗ 
richtung nicht in die alles ſtürzende gegenwärtige Zeit hinein. 
Schon ur(prünglid) hatte gegen diefe Art Geſtaltung des 
fachlichen Zeichnens an gewerblichen Fortbildungsſchulen 
Einſpruch erhoben werden ſollen, denn ſie hat herzlich wenig 
Berührungspunkte mit der kunſthandwerklichen Arbeit des 
Schriftſetzers. Die Darſtellung und zweckmäßige Anord⸗ 
nung der Druckſchrift iſt immer noch die Grundlage des 
Zeichnens für Schriftſetzer, darauf entſtehen Skizze und 
Entwurf. Dies bezuͤgliche Beifpiele hat auch das vorliegende 
Heft, ſie ſind jedoch entſtanden ohne enge Beziehungen 
zum typographiſchen Material mit ſeinen begrenzten Ver⸗ 
mwendungsmöglichkeiten. Der Setzer vermag mit деп Bor: 
lagen nicht viel anzufangen, ein Lithograph oder Zeichner 
für Werbezwecke könnte (ie beffer benützen. 

Der zeichnende Setzer kann Schiene, Winkel und Zirkel 
entbehren, die umfangreiche Aufgabenſammlung des Ver⸗ 
faſſers aber verlangt ihre Benutzung zum elementaren Kon⸗ 
ſtruieren eines gleich ſeitigen Dreiecks, regelmäßigen Sechs⸗ 
ecks, rechtwinkligen Dreiecks, des Kreiſes und der Kreis⸗ 
linie, der Ellipſe, Schneckenlinie u. a. Dieſe Übungen find 
überflüffig, es ſcheiden auch Zeichnungen aus, die den körper: 
lichen Gegenſtand als Schmuckform zum Vorwurf haben: 
z. B. das Buch, die Zange, der Hobel, Hammer, Stuhl, 
die Gießkanne. Dies und vielerlei anderes liegt als Druck⸗ 
ſtock vortrefflich nachgebildet in den Käſten der Druckereien. 
Und wenn von Befähigten gar noch photographiſche oder 
bildmäßige Aufnahmen nach Gegenftänden und Natur: 
objekten zu Schmuckformen umgearbeitet werden ſollen, 
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(о heißt dies die ſcharf gezogenen Grenzen des fachlichen 
Zeichnens für Schriftſetzer abſichtlich überſchreiten. 

Der Schüler formt mit Stift oder Feder nicht um des 
Zeichnens willen, er hat zwar den Platz vor dem Setzkaſten 
verlaſſen, ſeine eigentliche zeichneriſche Tãtigkeit iſt und bleibt 
jedoch an die beruflichen Funktionsvorſtellungen gebunden. 
Der Phantaſie des zeichnenden Jugendlichen wird dabei 
ein natürlicher erzieheriſcher Zwang zur techniſchen Be⸗ 
waltigung der Schriftmaſſe auferlegt. Mit Bezug auf der⸗ 
artiges Tun kann man wohl auch vom Setzen beim Zeichnen 
ſprechen. Dieſen Grundzug vermißt man in dem Werkchen 
von Maier. 

Es gibt übrigens überhaupt kein Buch, das als Leit⸗ 
faden für das typographiſche Zeichnen in Fachſchulen zu 
empfehlen und zu gebrauchen wäre. Jeder Schule iſt es 
vorlaufig noch überlaffen, den Zeichenunterricht für Schrift: 
ſetzer fo zu geſtalten, wie fie es für richtig und zweckmäßig 
hält. Dieſer Zuſtand hat ſchon längſt die Aufmerkſamkeit 
berufener Fachleute und Fachlehrer auf ſich gelenkt und zu 
verſchiedenen Aus ſprachen den Anlaß gegeben, wobei auch 
ausgeſprochen wurde, daß eine Anderung eintreten muß. 
Je ſchneller ſie kommt, umſo eher erlangt das typographiſche 
Zeichnen allerorts die richtige Bedeutung und wahren, nicht 
vorgetãuſchten Nützlichkeitswert. E. Wetzig. 


Praktiſche Aufgaben für das Rechnen im An— 
ſchluß an die Gewerbekunde in gewerblichen 
Unterrichtsanſtalten. Herausgegeben von Rektor 
J. Schanze. Heft 13 für das Buchgewerbe, bearbeitet 
von A. Clementſen, Fortbildungsſchullehrer in Kiel. 
Wittenberg 19 to. R. Herrofes Verlag (H. Herrofe). 
Die vorliegende reichhaltige, 149 Seiten umfaſſende Auf⸗ 

gabenſammlung gehört zu den wenigen frühen Verſuchen, 

buchgewerbliche Rechnungsarten der beruflichen Ausbil⸗ 
dung nutzbar zu machen. Dieſer ſchöne und lobenswerte 

Plan iſt jedoch leider nicht in allen ſeinen Teilen ſtreng 

durchgeführt worden, denn das Rechenbuch enthält neben 

rein fachlichen Aufgaben auch ſolche von Allgemeinintereſſe, 
wie ſie an Fortbildungsſchulen gern gebraucht werden. 

Damit find die gefnüpften Beziehungen zum Buchgewerbe 

nicht andere ausſchließende, feſte, und gleichzeitig iſt fremden 

Einflüſſen Eingang geſchaffen worden. Dies iſt im Intereſſe 

der fleißigen Arbeit recht zu bedauern. Wir möchten dem 

Verfaſſer empfehlen, bei einer Neuauflage nur die Fach⸗ 

arbeit und die mannigfachen Begebenheiten aus dem Ge⸗ 

ſchäftsgang graphiſcher Betriebe den verſchiedenen Rech⸗ 
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nungsarten zugrunde zu legen. Das Buch dient dann wirklich 
dem Buchgewerbe; es ift ihm jedoch auch ſchon in der vor: 
liegenden Form Verbreitung zu wünſchen, da es in feinen 
Hauptteilen inhaltlich ſo geſtaltet iſt, daß ſein Gebrauch der 
beruflichen Ausbildung großen Nutzen bringt. E. Wetzig. 


Johann von Soeſt, dey Sänger und Arzt. Eine 
Erinnerungsſchrift zur Tagung der Geſellſchaft der 
Bibliophilen am 10. Oktober 1920 gedruckt und ge⸗ 
widmet von der Schriftgießerei D. Stempel, A.⸗G. 
Dieſe in der bekannten feinen Gite hergeſtellten Schrift 

bietet nicht allein den Bibliophilen, ſondern auch den ge⸗ 

ſchichtlich Intereſſierten viel Neues und Schönes. Dem 

Werkchen iſt vorn eine Tafel nach einer Zeichnung des 

Meiſters des Hausbuches beigegeben. 


Broeger, Die vierzehn Nothelfer. Kraftvoll ge: 
ſtaltete Dichtungen alter Legenden mit Bildern von 
Rudolf Schieſtl. Dichtung und Bild gehen gut зи: 
fammen, als der altertümlich⸗markige Stil Schieſtls den 
Geiſt und die Stimmung der alten Legenden am beſten zum 
Ausdruck bringt. Verlag Fritz Heyder, Berlin⸗Zehlendorf. 

Gleitsmann, Blätter der Farbenfabriken E. T. 
Gleitsmann, Dresden-Wien, Heft 1, Juli 1920. — 
Bearbeitet von Wirkl. Rat Profeſſor Emmerich in zwang⸗ 
loſer Reihenfolge ſoll dieſes neue Organ der bekannten 


Farbenfabriken Beiträge techniſcher und organiſatoriſcher 
Art, ſoweit ſie für die Farbeninduſtrie wichtig ſind, 
bringen. Das 1. Heft iſt befriedigend gedruckt bis auf 
die unf bone Farbenbeilage. Wir wünſchen dem Unter: 
nehmen weiteren Fortgang. 


Kunſt und Leben. Ein Kalender für 1921. Ver⸗ 
lag Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf. 

Katalog der Bibliothek der Handelskammer 
Nr. IX, Nachtrag des Zuwachſes vom 1. Januar 1918 
bis 31. Dezember 1918. 

Das Hohe Ufer. Heft 8/9. Eine ernſte literariſche Beit: 
ſchrift, herausgegeben von Hans Kaiſer, Verlag Lud: 
wig Ey, Hannover. 

Die Braunſchweiger GNC.⸗Monatsſchrift Auguſt 
1920 „Leipziger Herbſtmeſſe“, herausgegeben von 
Grimme, Natalis & Co., Komm. ⸗Geſ. a. A., Braunſchweig. 

Klimſchs Jahrbuch 1920 und die Ausſtattung des 
Werkes iſt einheitlich, Schriſt und Bildſchmuck in Ciſſarz⸗ 
Latein der Firma Ludwig & Mayer, Frankfurt a. M. 
ausgeführt. 

Tätigkeitsbericht Hugo Schmidt Verlag, München. 

Jahresbericht der Fachſchule für das Buchdruck— 
gewerbe in Stuttgart. 


BERICHTE 


Es ftarb nach kurzem Leiden am 17. Auguſt 1920 
der General⸗Sekretär des Deutſchen Buchdrucker⸗Vereins 
Herr Franz Kohler. 


Zum Direktor der Leipziger Akademie für graphiſche 
Künfte und Buchgewerbe wurde als Nachfolger des ver: 
ſtorbenen Geheimrats Profeſſor Max Seliger, Profeſſor 
Walter Tiemann berufen. 


Jubiläum der Buchdruckerei Poeſchel & Trepte 
in Leipzig. Die Buchdruckerei Poeſchel & Trepte beging 
am I. Oktober 1920 die Feier ihres 80 jährigen Beſtehens. 
Der urſprüngliche Mitinhaber Trepte war ſchon in den 
erſten Jahren nach der Begründung ausgetreten. Der eigent⸗ 
liche Begründer der Firma, Hofrat Heinrich Ernſt Poeſchel, 
ſtand ihr in einem langen geſegneten Leben vor und iſt 
ſelbſt heute noch mit regſtem Intereſſe und mit bewunderns⸗ 
werter Kraft in ihr wirkſam. Bei allen ſpäteren buchkünſt⸗ 


leriſchen Erfolgen der Offizin muß darauf hingewieſen wer⸗ 
den, welche hohe typographiſche Schulung und druckeriſche 
Exaktheit Hofrat Poeſchel ihr verliehen hat, von ihm ſtammt 
das Fundament, auf dem ſich das neuzeitliche Können der 
Druckerei ſo ausgezeichnet und ſo beiſpielhaft erheben konnte. 
Mit Eintritt des Sohnes des Begründers, Carl Ernſt Poejchel, 
begann der Zug zur Mitwirkung an der neuzeitlichen Buch⸗ 
kultur. Ungemein Vieles und Schönes, ja Außerordentliches 
hat unſere ſchwarze Kunſt Poeſchel jun. zu verdanken; als 
Erzieher trat er ſelbſt mit einer Schrift über „Zeitgemäße 
Buchdruckkunſt“ hervor; mit feinen Schritten, die Klarheit 
und Schönheit des Satzes zu ſteigern, im Werkſatz ſowohl 
wie in der fünftlerifd)en Akzidenz, wirkte er reformierend 
und vorbildlich. Mit einem ausgezeichneten typographiſchen 
Geſchmacke begabt, ſicherte er den ſchrifttechniſchen Schöp: 
fungen der modernen Buchkünſtler die beſten Anwendungen, 
wie er überhaupt gleichen künſtleriſchen Ranges neben ihnen 
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(tebt, was der „Verein der deutſchen Buchgewerbekünſtler“ 

dadurch anerkannte, daß er ihn zu ſeinem Ehrenmitglied 

ernannt hat. Es muß hierbei angemerkt werden, daß, was 
an modernen Luxusdrucken aus der Offizin hervorgegangen 
ift, den höchſten Anforderungen ftandhält. Ein Poeſcheldruck 

wird ſeinen Beſitzer immer erfreuen. Zur Mitarbeit im 

kaufmänniſchen Teil der Druckerei iſt in jüngſter Zeit 

Herr Herbert Schulz eingetreten. Die Offizin konnte ihren 

Jubiläumstag mit dem Bewußtſein begeben, zur Hebung 

des Geſchmacks im Buchgewerbe im Gange unſerer neuen 

Kulturbewegung das meiſte mit beigetragen zu haben, die 

typographiſche Kunſt, die von dem Wirken der Offizin ſo 

viele Anregungen erhält, wird mit ihrem Glückwunſch auch 

die Gefühle der Dankbarkeit verbinden, da ſie ſich durch 
eine ſo hohe und ernſte Auffaſſung gefördert ſieht. 

Dr. Zeitler. 

Dr. Julius Zeitler, Direktorialaſſiſtent an der Staat⸗ 

lichen Akademie für Graphiſche Künſte und Buchgewerbe 

in Leipzig, Mitarbeiter am Archiv für Buchgewerbe und 

Graphik, iſt der Titel Profeſſor verliehen worden. 

Die Geſchäftsbücherfabrik König & Ebhardt, 

Hannover, feierte am 1. Oktober ihr 75 jähriges Beſtehen. 
Die Firma Emil Singer, graphiſche Kunſtanſtalt, 

Leipzig, feierte ihr 80 jähriges Beſtehen. 

Auktionen: 

Gilhofer & Ranſchburg, Wien, XLV. Auktion. Gamm: 
lung: Prinz R. B. (Gemälde, Kunſtgewerbliche Graphik, 
Farbenſtiche, 18. Jahrhundert, Sport, Jagd, Karikatur) 
7-9. Oktober. 

Holſtein & Puppel, Berlin, Kunſt-Auktion XIII, Kupfer⸗ 
ſtiche, 17.—18. Jahrhundert. Schweiz, 18.—21. Oktober. 


— Kunſt⸗Auktion XIV, Chodewiecki und Goethe, 8. bis 
11. November. | 

Rudolf Lepfe, Berlin, Sammlung Karl Eckert, Ber: 
ſteigerung 26.29. September. 

S. Martin Fraenkel, Berlin W 38, Auktion 7 
„Moderne Buch“, 19.—20. Oktober. 

Rudolf Bangel, Kunftauffionshaus, Frankfurt a. M.: 

21.22. Oktober 1920. Gemälde, Mobilar, kunſtgewerbliche 
Arbeiten aus dem Nachlaß Frau Generalkonſul Baer⸗ 
Luſt, Frankfurt a. M. 

16. November 1920. Sammlung Carl Ad. Gehring, 
Frankfurt a. M. — Gemälde Frankfurter Meiſter, Möbel, 
Textilien, Bronzen, Porzellan, Illuſtrierter Katalog 100g. 

7.8. Dezember 1920. Nachlaß U. Frankfurt a. M. 
(Nachlaßpfleger Martin Rothbarth). Gemälde moderner 
Meiſter, kunſtgewerbliche Arbeiten, Möbel. Katlaog 1010. 


Winter 1920/21, Berlin: Durch Rudolf Bangels Kunſt⸗ 

auktionshaus, Frankfurt a. M.: Dubletten eines nord⸗ 

deutſchen Muſeums: Gobelin, Möbel, Keramik uſw. 
Kataloge 

Friedrich Dehne, Kunſtverlag Leipzig, Kataloge 
Laszlo Boris, I. Liebe, II. Das Geld. 

Speyer & Peters, Berlin, Inkunabeln-Proſpekt: u. a. 
die erfte und zweite deutſche Bibel, die erſte deutſche Chronik 
und das Origindl des Nürnberger Geſchlechterbuches, 
ſodann einen Juſtinian aus der Offizin der Peter Scheffer. 

Antiquariat Paul Graupe, Katalog 93, Pergament⸗ 
Manuſkripte, Miniaturen, Inkunabeln-Holzſchnitte. 

Gilhofer & Ranſchburg, Wien, Antiquariats-Kata⸗ 
log 132, Deutſche Geſchichte. 

Karl W. Hierſemann, Leipzig, Katalog 481: Zeit⸗ 
ſchriften Periodica. | 


MITTEILUNGEN DES 
BUNDES DER DEUTSCHEN GEBRAUCHSGRAPHIKER 


Die Firma Rudolf Förſter, Inh. R. Dennen, Char: 
lottenburg 4, Schlüͤterſtraße 54, Holzgroßgeſchäft und 
Sãgewerke, beauftragte den Bund der deutſchen Gebrauchs: 
graphiker, einen Wettbewerb zur Erlangung von Inſerat⸗ 
entwürfen zu veranſtalten. 

Beteiligungsberechtigung: Berechtigt zur Teil— 
nahme find nur Mitglieder des Bundes der deutſchen Ge: 
brauchsgraphiker E. V. 

Zu bearbeitender Stoff: Es werden Inſeratent⸗ 
miürfe verlangt, die außer dem Text, Eiſenbahnſchwellen 


und Telegraphenſtangen in ihrer Verwendung oder im 
letzten Stadium der Herſtellung zeigen. 

Wortlaut der Beſchriftung: Haupttext: Rudolf 
Förſter, Charlottenburg 4, Holzſchwellen (roh und imprä— 
gniert), Telegraphenſtangen, Maſte, Grubenholz. Neben⸗ 
text: Fernruf: Steinplatz 13867 69, Telegr.⸗Adr.: 
Schwellenförſter Berlin. 

Größe der Entwürfe: Die Fläche der Zeichnung ſoll 
1826 cm quer einnehmen, das Papier der Zeichnung 
muß 31 * 38 em quer groß fein. Es darf nur weißer Zeichnen⸗ 
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karton verwendet werden. Gebrauch von Atrappen, Paffe: 
partoute und farbigen Hinterklebungskartons ift unzuläjfig. 

Anzuwendende Technik: Die Entwürfe müſſen zur 
Reproduktion in Strichätzung geeignet ſein; ſind alſo in 
Schwarzweiß⸗Manier oder als Federzeichnung zu liefern. 
Die Anwendung eines Raſters iſt zuläſſig. Im Entwurf 
iſt der Raſter durch grauen Ton darzuſtellen. Bei der 
Herſtellung der Entwürfe iſt darauf zu achten, daß die 
Driginale um ½ verkleinert werden (alfo ſpätere Druck⸗ 
ſtockgröße 19,5 >< 13,5 cm quer). 

Preiſe: Ein erſter Preis von M 1000.—; ein zweiter 
Preis von M 700. —; ein dritter Preis von M 500.-; ein 
vierter Preis von M 400. -; ein fünfter Preis von M 300.—. 
Außerdem drei Ausführungspreife von je M poo.—. Dieſe 
drei Ausführungspreiſe werden von der ausſchreibenden 
Firma in der Weiſe verteilt, daß fie aus den fünf preis⸗ 
gekrönten Entwürfen die ihr am geeignetſten erſcheinenden 
drei auswählt und daran das Reproduktionsrecht erwirbt, 
während die beiden anderen Entwürfe ihr Eigentum werden, 
das Reproduktionsrecht aber nicht erworben wird. 

Preisrichter: 1. D. H. W. Hadank, Maler und 
Graphiker, Berlin: Südende, Brandenburgiſche Straße ра. 
Vorſitzender des B. d. D. G.; 2. Jupp Wiertz, Maler und 
Graphiker, Berlin⸗Wilmersdorf, Naſſauiſche Straße 52/53; 


3. Wilhelm Plünede, Maler und Graphiker, Berlin W 62, 
Kurfürſtenſtraße 71. (Als Erſatzmitglieder: K. Schulpig, 
Maler und Graphiker, Berlin SO 33, Skalitzerſtraße 74; 
Walter Buhe, Maler und Graphiker, Berlin-Friedenau, 
Laubacher Straße 16); 4. Der Inhaber der Firma Förfter: 
Herr R. Heynen; g. Ein durch die Firma Förſter zu be— 
ſtimmender Reklamefachmann. 

Einlieferungstermin: Die bei der Firma Rud. Förſter 
eingelieferten Entwürfe müffen am 10. November d. J. 
um 12 Uhr in deren Büro eingeliefert ſein. Die per Poſt 
eingelieferten Entwürfe müſſen als ſpäteſten Einlieferungs⸗ 
termin das Datum des 10. November d. J. tragen, dürfen 
aber nicht fpäfer als am 18. November bei der Firma 
eintreffen, weil das Preisgericht am 16. November d. J. 
eine Entſcheidung trifft. 

Kennwort: Es muß ein Motto, kein Pſeudonym des 
Künſtlers und noch weniger ſein Name, in der linken oberen 
Ecke des Entwurfes angebracht werden. Im verſchloſſenen 
Umſchlag iſt die genaue Adreſſe des Künſtlers anzugeben. 
Der Umſchlag mit der darin befindlichen Adreſſe muß das 
Motto des Entwurfes tragen. 

Rückſendung: Die Rückſendung der Entwürfe erfolgt 
auf Koſten der Firma Förſter. Weitere Einzelheiten werden 
den Mitgliedern durch ein beſonderes Schreiben mitgeteilt. 


— 


Lehrſtellen⸗Ausſchreibung 


An der ſtaatlichen Graphiſchen Lehr⸗ und Verſuchsan⸗ 
ſtalt in Wien VII, Weſtbahnſtraße 25, gelangt eine Lehr— 
ſtelle für photomechaniſche Reproduktionsver— 
fahren, insbeſondere für Flachdruck (Lichtdruck, 
Photolithographie, Steindruck, Aluminiumdrud) 
zur Beſetzung. 

Bewerber müffen auf dieſem Gebiete theoretiſche und 
praktiſche Kenntniſſe nachweiſen können. Solche, welche auf 
dem Geſamtgebiete der photomechaniſchen Reproduktions- 


verfahren ſich betätigt haben, werden bevorzugt. Bei gleicher ® 


Qualifikation werden ehemalige Abfolventen der Gra: 
phiſchen Lehr- und Verſuchsanſtalt beſonders berüͤckſichtigt. 

Mit dieſer Lehrſtelle ſind nach den Beſtimmungen der Ge— 
{ебе vom 18. Dezember 1919, St.⸗G.⸗Bl. Nr. 570 und 572 
vom 22. März 1920, Ot.:G.- SL Nr. 134 und vom 18. Mai 
1920 St.⸗G.⸗Bl. Nr. 227, folgende Bezüge verbunden: 

Ein Grundgehalt von K 4800. jährlich, дег fid) nach 
je 3 Jahren bis einſchließlich zum 24. Dienſtjahre um je 


K 800.— erhöht, ein 100% iger Ortszuſchlag zum Grund: 
gehalt (ате Erhöhungen, eine abbaufähige Teuerungs⸗ 
zulage von K 8400.— jährlich, eine Teuerungszulage von 
je K 1200. jährlich für die Frau und jedes unverforgte Kind 
und ſchließlich eine gleitende Zulage (derzeit K 3rp.— 
monatlich) für jeden Kopf des Familienſtandes. | 

Für die Erlangung höherer Bezüge, für die Beförderung 
in höhere Rangklaſſen und für die Anrechnung der etwa 
in der Praxis oder im Lehramte zugebrachten Zeit ſind 
die 95 2 und б des Geſetzes vom 19. September 1018, 
RG. Bl. Nr. 55, ſowie die $$ 48 und 57 bis 61 des Ge- 
fees vom 28. Juli 1917, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 319 (Lehrer: 
dienſtpragmatik) maßgebend. 

Bewerber, welche bereits eine definitive Stellung im ftaaf: 
lichen Schuldienſt bekleiden, haben bei Verleihung der Lehr: 
ſtelle auf den Weitergenuß ihrer bisherigen Bezüge Anſpruch. 

Bewerber um obige Lehrſtelle haben ihre an das Staats⸗ 
amt für Handel und Gewerbe, Induſtrie und Bauten ges 
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richteten Geſuche bis 31. Dezember 1920 bei дег gefer- Studien- und Verwendungszeugniſſen und mif Arbeits- 
tigten Direktion zu überreichen und dieſelben mit einer proben zu belegen. Perſönliche Vorſtellung ift erwünſcht. 
Schilderung ihres Lebens- und Studienganges, mit ihrem Wien, am 1. Oktober 1920. 

Tauf: (Geburts-) Scheine, dem Heimatſcheine, ſämtlichen Die Direktion 


y 


MITTEILUNGENDER GESCHAFTSSTELLE 
ж 


Sy) bereits im letzten Hefte geäußerte Bitte um Zuſendung muſtergültiger 
Druckſachen müſſen wir wiederholen. Die Nachfrage nach den von uns 
zu ſammengeſtellten Rundſendungen iff eine fo große, daß wir nicht in der Lage find, 
mit dem vorhandenen Material auch nur annähernd alle Wünſche zu befriedigen. 
Wir richten deshalb an alle — Herſteller wie Beſteller — die dringende Bitte, an die 
Geſchäftsſtelle des Deutſchen Buchgewerbevereins von Druckſachen jeder Gattung 
und von jeder Technik 3-5 Stück zu ſenden. Dieſe erbetene minimale Zahl macht 
es jedem möglich, einige Stück von Druckſachen, die in künſtleriſcher und techniſcher 
Hinſicht ihm beachtenswert erfcheinen, zu Rundſendungen zur Verfügung zu ſtellen. 


3k 


ABTEILUNG BILDUNGSWESEN 
DEUTSCHER BUCHGEWERBEVEREIN LEIPZIG 


N 


BEILAGEN. Diefes Heft bringt Muſterdrucke einer Reihe Druckereien. Zugrunde gelegt ift der gleiche 
Text. Den Druckereien war vollkommene Freiheit in der Geſtaltung der verſchiedenen Löſungen gelaſſen. 
| Die Schriftleitung. 

RE DAK TIONSNOTI2Z 


„OFFEN BAC HER SONDERHEFT“ 


Aus techniſchen Gründen iſt das bereits angezeigte „Offenbacher Sonderheft“, das unter der 
künſtleriſchen Leitung Rudolf Kochs hergeſtellt wird, auf Januar-Februar 1921 verſchoben worden. Alle 
für dieſes Sonderheft beſtimmten Beilagen und Inſerate müſſen bis 15. Dezember angemeldet bzw. 
im Manuſkript vorliegen. Die Redaktion behält fih das Recht vor, künſtleriſch⸗typographiſch nicht 
einwandfreie Beilagen und Inſerate (Kliſchees) zurückzuweiſen. Die Inſertionskraft der Sonderhefte 
des Archivs beweiſt, daß das letzte (Münchener) Sonderheft bis auf einen Жер ausverkauft ift. 
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AKT-GES-FRANKFURT- MAIN-SÜD 
ZWEIGGIESSEREIEN IN LEIPZIG 
WIEN UND BUDAPEST 


Unsere Proben bieten eine ganz 
Vortreffliche Auswahl der besten - 
graphischen Erzeugnisse 9 Erste 
Buch- und Reklamekünstler sind 
unsere ständigen Mitarbeiter 9 Die 
technische Durcharbeifung wird 
den höchsten Anforderungen der 
Jetztzeit gerecht 9 Musterdrucke 
und Kostenvoranschläge stehen 
Interessenten zu jeder Zeit gern 
zur Verfügung 
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BRAVOUR-SCHRIFTEN 
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ARCHIV FUR 
BUCHGEWERBE UND GRAPHIK 
BEGRÜNDET VON ALEXANDER WALDOW 
BAND 57 ж JAHRGANG 1020 * HEFT 11/12 
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„Rückſchau — Ausſchau“ 
Vorſchläge zur Ausbildung des Nachwuchſes im . Gewerbe von a 


Fritz Götz, Leipzig ee 
Buchdruck von Alfred Heller, München КҮР? 
Das Schriftſchaffen der letzten Jahre von Albert Windiſ Ф, Frankfurt a. M. 
Der Papiermarkt im Jahre 1920 von Wilhelm Eule, Leipzig .. К 
Der fchöne Maſſeneinband und die Großbuchbindereien von Er n ff Collin, Berlin H 
Der deutſche Buchhandel im Jahre 1920 von Kurt Loele, iid Se: Dec EA 
Bibliophilie von G. A. E. Bogeng, Bad Harzburrr ggg 
Neue Graphik von Dr. Oskar Beyer, Berlin ref 
Das Plakat von geftern, heute und morgen von Ernſt Collin, Berlin РРР 
Der Kult des Märchenbuches von W. TN E DEEN 
Fachgewerbliche Bildungsarbeit ; ЖЕТЕГІ 


were eee 


Die neuen Buntpapiere (Ein Nachtrag) von Ernſt Collin, Berlin.. .. .. .. .. .. .. 328 
Künſtleriſche Ausſtattung von Griefpapieren von Peter Harras, Berlin .... . 330 
Die Poſtreklame von Oberpoſtſekretär M. Rieſebrodt, Berlin . .. .. 331 
Buchdruckerlehranſtalt Leipzig von H. Friedemann, Leipzig e 
Ausftellungen Bücher-Beſprechungen⸗ Berichte 


Deutſches Muſeum für Buch und Schrift zu Leipzig (Tätigkeitsbericht 1919/20) .. 347 
Techniſches Beiblatt: 


Die Zahl der Auftragwalzen an Zweitourenmaſchinen mit doppeltem MD und 
ihr Einfluß auf die Güte des Druckes von Carl M. Kirft.. ' . 351 
Über den Blauſchleier bei der Kupfer⸗Silberverſtärkung von Carl M. gien . ЭББ 


Geſamtleitung: Carl Ernſt Poeſchel * Schriftleitung: Dr. phil. Herbert Hauſchild Verantwortlich für 
den Inſeratenteil: Direktor Kurt Richter, ſämtlich in Leipzig. 

Жап егі(фес Beirat: Lucian Bernhard, Berlin + C. O. Czeſchka, Hamburg • $. H. Ehmcke, München 
O. H. W. Hadank, Berlin * Rudolf Koch, Offenbach + Emil Preetorius, Munchen • Hugo Steiner. 
Prag, Leipzig + Walter Tiemann, Leipzig + E. R. Weiß, Berlin 

Papier der Patentpapierfabrik zu Penig. geliefert durch Ferd. Flinſch. Leipzig. 

Druck von Poeſchel & Trepte, Leipzig Buchbinderarbeit von E. A. Enders, Leipzig. 


LEIPZIG * VERLAG DES 
DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREINS 
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Am 8. November verftarb unfer Ehrenmitglied 
Here Minifterialdireftor a. D., Wirklicher Geheimer Rat, Exzellenz 


DR: KARL ROSCHER 


in Dresden. Mit ibm ift nicht nur einer der beſten Vertreter des echten, 
deutſchen Beamtentums der alten Zeit dahingegangen, ſondern auch ein 
wahrhaft edler, feinſinniger Menſch, der unſeren Zielen von Anbeginn 
(бес das tatkräftigſte Verſtändnis entgegengebracht hat und uns іп 
wahrem Sinne ein verehrter, perſönlicher Freund geworden war. 
Wir gedenken ſeiner in Liebe und Dankbarkeit. 


DER VORSTAND 
DES DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREINS 
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VORSCHLAGE ZUR AUSBILDUNG 
DES NACHWUCHSES IM GRAPHISCHEN GEWERBE 


Vortrag, gehalten am p. Dezember 1920 zu Leipzig in der Haupfverfammlung des 
Bundes дег Chemigraphiſchen Anftalten und Kupferdrudereien Deutſchlands 


Von Prof. Fritz Goes 


SACHER ir ſtehen gegenwärtig mit unſerem Gewerbe in einer Zeit voll der ſorgenvollſten Pro⸗ 
E $ bleme für die Zukunft. Iſt doch unfer geſamtes Wirtſchaftsleben durch den politifchen 
I Zuſammenbruch unferer Heimat mit in den Strudel desfelben hinein gezogen worden 
und an ſeinen lebenskräftigſten Stellen ſchwer erkrankt. Wie überall iſt auch die 
früher im graphiſchen Gewerbe unter verſtändiger und anregender Führung ſo leiſtungs⸗ 
friſche Gehilfenſchaft unter den beiſpielloſen Entbehrungen eines langen, unheilvollen Krieges ſtumpf 
geworden, und wir dürfen uns keinesfalls wundern, wenn das vordem ſo vorbildlich zuverläſſige Gefüge 
desſelben durch die Nöte des Alltags als Leiſtungsfaktor für das Gewerbe ins Wanken geraten iſt. 
Aber auch die Quellen unſerer Exiſtenz, der friſche Strom unſerer Aufträge, iſt zu einem großen 
Teil abgeleitet oder verſiegt. Ganze Spezialgebiete, wie die vormals reich illuſtrierten Induſtrie-Kata⸗ 
loge, die nahezu eine Induſtrie für fih bildende, früher überragende Bilderpoſtkarte — die mit Bild: 
ſchmuck oft geradezu überladenen Bücher und Proſpekte — fie alle find im Vergleich zu vergangenen 
Zeiten wie ausgelöſcht, während das ehemals bedeutende Konto unſerer Auslandsaufträge meiſt noch 
unbeſchrieben bei uns offen (ере. — Auf der ganzen Linie find wir ärmer geworden! Im ernſten Zu: 
ſammenſtehen müſſen wir uns alle wieder emporzuarbeiten ſuchen, und wäre es auch nur, um in unſerem 
Gewerbe wieder auf die gleiche Höhe zu gelangen, auf der wir vordem ſchon einmal geſtanden find. 
Da gehört es denn mit zum Schwierigſten, die einzelnen Krankheitserſcheinungen klaren Blickes 
und unter Ausſchaltung jeder perſönlichen Leidenſchaftlichkeit zu erfaſſen und deren Zuſammenhänge 
im Sinne einer richtigen Diagnoſe zu bewerten. Der Arzte find gar viele, die fid) um die Wieder: 
geneſung unſeres Geſchäftsganges abmühen; jeder will dazu beitragen und trachtet danach, die eigene 
Meinung über die ſchnellſte und ſicherſte Kurmethode zur Geltung und Anwendung zu bringen. Alle 
ſind ſie dabei ernſthaft und ehrlich um die Geſundung bemüht. Hängt doch auch das Wohl eines jeden 
einzelnen von der Wiedergeneſung und der kräftigen Entwicklung ſeines Ernährers (und das iſt doch 
das Gewerbe letzten Endes für jeden) vollkommen ab. | 
Und fo (ереп wir denn heute, und nachdem wir über die vier Jahre der Kriegszeit unter oft unſäg⸗ 
lichen Schwierigkeiten wirtſchaftlicher Natur durchgehalten haben, inmitten eines Kampfes der Mei⸗ 
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nungen, wie ibn unfer Gewerbe bisher noch niemals erlebt hat! Manche fuchen die Wiederbelebung 
des Geſchäftes in der ſtrengſten Durchführung von Höchſtpreiſen, wieder andere in einer Verbilligung 
der Preiſe, indem ſie damit die Stagnation an Aufträgen beſeitigen wollen und hoffen, aus der Erzie⸗ 
lung hoher Umſätze zu mäßigen Preiſen die früher gewohnten Gewinne wiedererlangen zu können. 
Andere glauben dem Übel am beſten durch den Ausbau einer möglichſt umfaſſenden Statiſtik ihrer 
Betriebe beizukommen. Sie vermeinen, damit beſſernd auf die allgemeine Preisbildung einzuwirken und 
ihre Geſchäfte durch den Schutz vor falſchen Preisabgaben auszubalancieren und in die Höhe zu bringen; 
— und ſchließlich hören wir noch von Vorſchlägen, welche die Geſundung des Gewerbes durch Maf- 
nahmen im Sinne des Akkordbetriebes vorſehen. 

Alle nach dieſer Richtung hin vorgebrachten Vorſchläge ſind ja keineswegs neu; unter beſtimmten 
Vorausſetzungen und unter den früheren, normalen Verhältniſſen des Kundengeſchäftes wären ſie ſogar 
nicht nur anwendbar, ſondern auch vielfach als ſegensreich zu begrüßen. — Höchſtpreiſe für be fons 
ders ſchwierige Aufträge billigere für die einfach-laufenden — find ja als Ausfluß ernſter, 
tariflicher Kämpfe ia Amerika, dem Lande der abgerundetſten gewerblichen Entwicklung und der groß⸗ 
zügigſten Kaufleute, längſt zur allgemeinen Norm geworden. Wie dort, hätte dieſes begrifflich ſo ſelbſt⸗ 
verſtändliche Syſtem früher, in unſeren geſunden Normalzeiten, längſt auch bei uns in Deutſchland 
zur Anwendung gebracht werden ſollen. Wir haben aber von jeher von den Amerikanern nur immer 
das rein fachtechniſch Neue und Gute übernommen, haben deren Hilfsmaſchinen nachgeahmt und 
mit unſerer deutſchen Gründlichkeit weiter ausgebaut und iſt auch der große Durchſchnitt unſerer 
Qualität, durch die beſſere Ausbildung unſeres techniſchen Perſonals, ein höherer als dort, ſo haben 
wir doch nur ſelten deren Höchſtleiſtungen im einzelnen erreicht. Das kaufmänniſch geſunde, großzügige 
Denken des Amerikaners ift uns aber immer weſensfremd geblieben. — Wo er ſchon feit vielen Jahren 
den Ausgleich zwiſchen einfachen und ſchwierigen Aufträgen in der Preisſtaffelung gefunden hat, kleben 
wir heute noch am durchſchnittlichen Einheitspreis pro Quadratzentimeter für alles und jedes feſt. 

Im wirtſchaftlich ſo ſehr daniederliegenden Deutſchland von heute treffen aber zunächſt alle ſolche 
Spezial⸗ Maßnahmen keineswegs den Kern der gegenwärtigen ſchwierigen Situation, der darin gipfelt, 
daß uns vor allem anderen der kräftig pulfierende Blutdruck an laufenden und genügenden Aufträgen 
für die Vollbeſchäftigung und arbeitsfrohe Erhaltung unſeres Gehilfenſtammes in ſo hohem Maße 
abgeht. Hier liegt gegenwärtig für uns des Pudels Kern! Wir arbeiten heute noch mit viel zu viel 
Leerlauf auf einer viel zu großen Maſchine! Aus dem Zwieſpalt, der in einem koſtſpieligen, den 
ſchlechten Zeiten entſprechend, aber nicht zur vollen Entfaltung gelangendem Leiſtungsapparat liegt, 
erwachſen ganz naturgemäß eine Reihe von inneren Konflikten, die den Körper unſeres Gewerbes an⸗ 
dauernd erſchüttern müſſen. Dieſe Konflikte führten logiſcherweiſe zu Preiserhöhungen unferer Pro- 
duktion, die ber heimiſche Auftragsmarkt unmöglich auf die Dauer zu ertragen vermag. — Im Wett: 
bewerb mit den phantaſtiſchen Papier: und Druckpreiſen mußten — beiſpielsweiſe bei der Herſtellung 
von illuſtrierten Büchern — die Reproduktionsanſtalten ſelbſtverſtändlich immer den kürzeren ziehen. 
Den Text des Buches muß ja der Verleger drucken laſſen, aber am Bildſchmuck kann er ſparen 
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und als Reſultat davon gehen bei der Verteilung der Aufträge die Atzanſtalten meiſt leer aus. — 
hnlich erging es bei der, ehemals ein fo weites Arbeitsgebiet darſtellenden farbigen Poſtkarte. Als 
Zahlenbeiſpiel für die frühere Ausdehnung dieſes Sondergebietes unſeres Gewerbes greife ich hier nur 
einen Fall aus der von 1905 bis zum Krieg andauernden Hochkonjunktur heraus. Schon im Jahre 
1906 druckte allein die Bruckmannſche Technik 52 Millionen vierfarbige Poſtkarten, alſo eine Million 
pro Woche, zu denen ſie auch die Kliſchees ſelbſt geätzt hatte. Weit mehr als die Hälfte dieſes Quan⸗ 
tums waren Aufträge des Auslandes. Wie ſtark außerdem unſere übrigen Anſtalten auf dieſem Gebiete 
bis zum Kriege beſchäftigt waren, wiſſen Sie ja alle ſelbſt. Die Bilder: о асе war das Rückgrat 
unſeres Auftragbeſtandes. Die vierfarbige Buchdruck- ſowie die einfarbige Lichtdruck⸗Poſtkarte bildeten 
aber nebenbei noch einen außerordentlich hohen Prozentſatz unſeres geſamten Auslandsgeſchäftes, das 
erſt jetzt wieder langſam anzuziehen beginnt, und ohne welches die Vollbeſchäftigung unſeres Gehilfen⸗ 
ſtammes heute noch viel ſchwieriger ſein wird, als es früher der Fall war. Wie im Vergleich zu den 
oben zitierten Zahlen einer einzigen Firma die Branche gegenwärtig ſteht, wiſſen Sie ja noch beſſer 
als ich. Die enormen Herſtellungskoſten im Verein mit den verzehnfachten Portogebühren haben dieſen 
früheren Maſſenartikel in Deutſchland zum Luxusartikel geſtempelt und — verglichen mit dem dafür 
ausgebildeten, febr zahlreichen und tüchtigen Atzerperſonal — iff fie zunächſt nod) für unfer Gewerbe beinahe 
zur Weſenloſigkeit herabgeſunken. Nur die illuſtrierten Zeitſchriften behaupten ſich noch jetzt im früheren 
Umfang ihres Illuſtrationsmaterials. Sie werden aber in den meiſten Fällen längſt in eigener Anſtalt 
von den Verlegern ſelbſt hergeſtellt und kommen daher für Kundengeſchäfte nicht mehr in Betracht. 

Wir dürfen uns alfo der Erkenntnis nicht verſchließen, daß uns — durch die heutigen enormen Ver: 
kaufspreiſe — vorläufig noch der zur Entfaltung unſerer früheren Leiſtungsfähigkeit nötige Bedarf an 
Publikationsunternehmungen fehlt und daß unſer Angebot die heimiſche Nachfrage bei weitem über⸗ 
ſteigt. Weitere Preisſteigerungen für deutſche Aufträge als es die bisher betätigten ſchon ſind, können 
aber nur dazu beitragen, die Quellen des Auftragsſtromes noch weiter zu verſtopfen. Bei einem nicht 
lebenswichtigen Luxusgewerbe — wie es das unſere in fo armfeligen Zeiten nun einmal iff — (deinen die 
für deffen Fabrikate heute angeſetzten Höch ftpr ei [е die Grenzen gefunden Gedeihens bei weitem über: 
ſchritten zu haben. Das drückt ſich auch im Rückgang unſerer Beſchäftigung gegenüber der Vorkriegs⸗ 
zeit klar aus. — Schleuderpreiſe dagegen (ich wähle dieſen Ausdruck als Utopie im entgegengeſetzten 
Sinne) würden es ja vielleicht bewirken, daß die Aufträge wieder reichlicher fließen. Bei den voraus⸗ 
ſichtlich noch ſteigenden Lohn⸗ und. Materialunkoſten, ſowie bei den jetzt ſehr ernſtlich einſetzenden 
Erhöhungen der Generalunkoſten Ihrer Betriebe, würden Sie aber höchſtwahrſcheinlich durch allzu 
billige Preiſe zeitweilig gewinnlos arbeiten müſſen, beſonders aber dann, wenn Sie ganz allein auf 
unſere ſpärlichen Heimataufträge angewieſen ſind. 

Gegen ſolche Übergangsverluſte nützt auch die eingehendſte und komplizierteſte Statiſtik — von 
deren Einführung im Kliſcheegeſchäft gegenwärtig ſo viel geredet und von der ſo vieles für die 
Beſſerung der allgemeinen Geſchäftslage erwartet wird — nichts. Man erhofft von ihr, daß fie wert: 
voll ſein wird für die Regelung der Verkaufspreiſe, eine rationellere Ausnützung des Leiſtungsappa⸗ 
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. tates des Betriebes, ſowie ein automatiſch (id) ergebendes Sparſyſtem in der Fabrikation. In normalen 
Zeiten wäre das auch zweifellos der Fall. Für die Filigrantechnik der Photomechanik ſind aber ganz 
andere Vorbedingungen maßgebend, als bei einer auf dem Maſchinengang beruhenden Technik, wie 
beiſpielsweiſe die Buchdruckerei. Seinem inneren Weſen entſprechend, iſt das Kliſcheefach nicht nur 
ein ausgeſprochenes Saiſongeſchäft, man kann es (außer bei der Sparte Chromotypie) mit gutem 
Recht ſogar als Tagesgeſchäft anſehen. Aufträge mit vierſtelliger Zahl gehören bei ihm zu den Selten⸗ 
heiten und ſeine Umſätze ſummieren ſich aus oft lächerlichen kleinen Beträgen. Die auf das Können 
und die Tüchtigkeit des einzelnen Arbeiters beruhende Leiſtungsmöglichkeit des techniſchen Perſonals iſt 
in ſeinen Grenzen außerordentlich elaſtiſch und deshalb nur ſehr ſchwer zu fixieren. Nur bei den lang⸗ 
andauernden Arbeitsgängen, wie in der Poſitiv⸗Retuſche oder der Farb⸗Atzerei, laffen fich im einzelnen 
ſtatiſtiſch feſtſtehende, kaufmänniſch wertvolle Grenzen ziehen. Deshalb ſind auch die lebendigen Wechſel⸗ 
wirkungen der Geſchehniſſe ſolcher Betriebe ſtatiſtiſch äußerſt ſchwer zu verfolgen. Sie werden jeweils 
nur immer auf Durchſchnittsergebniſſe hinauslaufen können, weil ſie der Spannung zwiſchen der 
Soll: und Halbbeſchäftigung in all zu hohem Maße Rechnung zu tragen hat. Die Kontinuität des Auf: 
tragsbeſtandes iſt daher immer maßgebend für das Jahresergebnis. Aber neben den buchhalteriſch begrün⸗ 
дегеп Regiſtraturen der Statiſtik — die übrigens der techniſche Betriebsleiter auch ohne Zahlen andauernd 
in ſeinen Knochen ſpüren muß wie der Photograph feine Expoſitionen — ift und bleibt doch letzten Endes 
deſſen künſtleriſche und handwerkliche Tüchtigkeit und der Grad feiner Überſichtlichkeit in der Führung 
der ausſchlaggebendſte Faktor. Trotzdem ich mir ſelbſt ſchon vor 20 Jahren eine Statiſtik für meinen 
Kliſcheebetrieb zurecht zimmerte — der in feinen zeitlichen Modifikationen fogar heute noch von meinen 
Nachfolgern bei Bruckmanns angewandt und durchgeführt wird — waren mir doch die Beſchaffenheit 
des Inhalts und das Gewicht meiner Kiſten mit Abfallzink, ſowie der Plattenbock mit den Fehlauf⸗ 
nahmen oft beredter in der Sprache des Geſchäftsganges und der Geſchäftsergebniſſe als die ſchönſten, 
erſt lange hinterher hinkenden ſtatiſtiſchen Zahlreihen. Hier konnte ich die Geſchehniſſe des Tages fort: 
laufend ableſen und korrigierend eingreifen, während die Regiſtrierungen der zahlenmäßigen Statiſtik 
Beſtätigung des Geſchehenen gaben oder Lücken in den Beobachtungen aufdeckten. Die Statiſtik darf 
niemals kompliziert ſein und darf niemals zu ſpät anmelden: ſonſt iſt ſie eher verwirrend als nützlich. 

Ich möchte alſo prinzipiell zu dieſer Frage ſagen: Wer im Kliſcheegeſchäft erſt jetzt beginnt, ſich 
mit dieſen Problemen zu befaſſen, dürfte zunächſt nur wenig Freude daran erleben, denn die gegen⸗ 
wärtige Veränderlichkeit aller wirtſchaftlichen Grundlagen rauben ihr für deren erſprießliche Durch⸗ 
führung jeden poſitiven Wert. Das werden mir alle diejenigen beſtätigen, die eine längere Erfahrung 
auf dieſem Gebiete zu verzeichnen haben und die die guten — aber auch die gefährlichen Eigenfchaften 
der Statiſtik genau kennen. Als nur ein Beiſpiel für die Haltloſigkeit ſtatiſtiſcher Grundlagen in gegen: 
wärtiger Zeit will ich folgendes in Erinnerung bringen: Im Herbſt vorigen Jahres betrug der Preis 
einer Zinkplatte — bie im Frieden noch Me 4.50 koſtete -M 3o.—. Zwei Monate ſpäter (chon M go.— 
einige Wochen darauf My 110.— und dann im Laufe des darauffolgenden Sommers und Herbſtes 
bis zu My 160.—. Ein Preis, der inzwiſchen wieder auf etwa M 100. geſunken ifl. Ähnlich in der 
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Sprunghaftigkeit ber Preife find in der angegebenen Zeit auch alle unfere anderen Rohmaterialien 
geweſen. Löhne und Verkaufspreiſe folgten naturgemäß ebenfalls der allgemeinen Verteuerung im 
ſtufenweiſen Aufſtieg. Welche brauchbaren Anhalte für eine ſtabile Preisbildung kann uns alſo bei 
ſolchen abenteuerlichen Schwankungen — die fih von Quartal zu Quartal gleich 100°), weiſe voll: 
ziehen — ſelbſt die eingehendſte Statiſtik noch geben? | 

Deshalb möchte id) vor den allzu großen Hoffnungen warnen, die auf die Statiſtik der Einzelbetriebe, 
in bezug auf die Wiedergeneſung unſeres Gewerbes geſetzt werden. Durchgreifende Hilfe iſt hier nur 
zu erwarten von dem Wiedereinſetzen des Auftragsbeſtandes in derart reichlicher Menge, daß unſer 
Gehilfenperſonal wieder einmal dauernd Beſchäftigung finden kann. Anderſeits möchte ich aber dringend 
dazu raten, fie bei der Wiederkehr ſtabiler Kaufs- unb Verkaufsgrundlagen als Betriebsſtatiſtik 
überall einzuführen, von Bundes wegen deren Einführung ſogar mit Rat und Tat zu fördern, deren 
ſummariſche Ergebniſſe, gerade im Hinblick auf unfere zweifelloſe Abhängigkeit von Auslandsauf- 
trägen, bei den Bundesleitungen zu einem Brennpunkt zuſammenzufaſſen und ſie ſomit zum weit 
ſichtbaren Wegweiſer für den Weiterausbau des Geſamtgewerbes der Graphik zu geſtalten. Eine derartig 
groß angelegte und zentraliſierte Statiſtik, die ſich im Weſen an diejenigen unſerer Großinduſtrien 
anlehnen ſollte und die ſich nebenbei auch noch zur Aufgabe macht, ihren Mitgliedern alle typiſchen 
Merkmale der Entwicklung unſeres Gewerbes — auch der des Auslandes — in der Form von Muſter⸗ 
druck⸗Sammlungen zugängig zu machen, könnte am eheſten noch zur allgemeinen techniſchen und Kauf: 
männiſchen Orientierung beitragen. Wie viele von den deutſchen Geſchäftsleitern wiſſen denn etwas 
Näheres über die Vorgänge und Fortſchritte des Gewerbes, beiſpielsweiſe auf Gebieten wie der Offſet, 
in fremden Ländern? Solche Sammlungen von Beiſpielen der breiten Entwicklung, unterſtützt mit 
der dazu gehörigen Zahlenſtatiſtik, ſollten doch für den deutſchen Kaufmann zur wahren Fundgrube ſeines 
Denkens werden und die Erweiterung unſeres Auslandsgeſchäftes vorbereiten können. Hier ſtehen wir 
alſo nach meiner Meinung vor der Wiedergutmachung einer ernſten Unterlaſſung früherer Zeit. Wenn 
ich dazu beitragen kann, alte, eigene Erfahrungen auf dieſem Gebiete nutzbar für die Allgemeinheit zu 
machen, bin ich natürlich gerne zu jeder Mithilfe bereit. 

Die febr bösartigen Konflikte zwiſchen Unkoſtenerhöhung und -verringerung der Verkaufspreiſe 
werden alſo kaum vor der Geſundung unſeres geſamten übrigen Wirtſchaftslebens, von welchem 
unſer Luxusgewerbe doch in ſo hohem Maße abhängig iſt, zu einem Ruhepunkt gelangen können; es 
ſei denn, daß es gelingt in Bälde wieder anſehnliche Auslandsaufträge als Ausgleich für die Stockung 
in den heimiſchen zu erlangen. Die Anzeichen dafür ſind ja da und ich habe kürzlich zu meiner Freude 
in einer unſeren erſtklaſſigen Anſtalten wieder Kunſtblätter für ausländiſche Verleger und größere often 
von Schwarzautos für ausländiſche Druckereien herſtellen ſehen, genau ſo, wie es in den guten Zeiten 
vor 1914 geweſen ift. Bei Auslandsaufträgen ſollte uns ja nebenbei auch noch die Claſtizität der 
Valutarechnung zur geſunden Preishaltung helfend und ausgleichend zur Seite ſtehen können. Um aber 
den Auslandsmarkt, den unſer Gewerbe bei dem Tiefſtand des heimiſchen Wirtſchaftslebens brauchen 
wird „wie das tägliche Brot“, ſichern und erweitern zu können, dürfen wir auf keinen Fall, zwecks 
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Erzielung hoher Gewinne oder Vermeidung vorübergehender Unterbilanzen, in den verhängnisvollen Fehler 
des Hudelns und damit der Qualitätsverſchlechterung unſerer Erzeugniſſe verfallen. Das wäre eine 
kaum wieder gut zu machende Sünde, die ſich in der Zukunft des Gewerbes aufs bitterſte an ihm ſelbſt 
rächen würde und vor der ich aufs eindringlichſte warnen möchte! Der Ausländer beſtellt ja bei uns 
nur das, was er zu Hauſe nicht ebenſo gut wie bei uns zu erhalten vermag. 

Meine Herren! Wenn es in der Geſchichte des Wirtſchaftslebens eines Volkes jemals notwendig 
war, mit ſtarken Nerven und kühlem Kopf für die Zukunft vorzubauen, ſo iſt das in der gegenwärtig 
auch unſer Fach ſo ſchwer treffenden Zeit der Fall! Die Aufgaben, die unſere Zeit zu löſen berufen 
iſt, ſind nicht nur von heute auf morgen reichende; auch gilt es nicht allein, den früher innegehabten 
Höhepunkt unſeres Gewerbes wiederzugewinnen. Nicht nur im Staatsleben — oder in der Geſamt⸗ 
heit unſeres Wirtſchaftslebens — noch in den Klaſſenfragen allein ſtehen wir vor einer gründlichen 
Umgeftaltung und Neuordnung der Dinge: Auch in unſerem relativ kleineren, dafür aber letzten Endes 
einem hohen Kulturzweck dienenden Gewerbe müſſen wir jetzt — neben dem Wiederaufbau des Ver: 
ſtörten — auch in erſter Linie der Zukunft desſelben eingedenk ſein, begangene Fehler oder Verſäum⸗ 
niſſe ausgleichen und wieder gut machen — mit einem Wort — das ganze Gebäude auf einem breiteren 
Fundamente ausbauen und es gegen zukünftige Hemmungen ſeines Wachstums ſicherſtellen. In dem 
prestissimo-Tempo der Entwicklung des Gewerbes hatten wir ja keine Zeit für ſolche fernliegende 
Probleme, und da es allen gut erging, auch kein rechtes Bedürfnis, uns mit ſolchen Fragen ein: 
gehend zu beſchäftigen. Wir glaubten, alles ſei in beſter Ordnung, bis uns jetzt die bittere Not zum 
Lehrer wird. | * ж ж 

Wollen wir die ihrer Löſung harrenden Aufgaben voll und ganz erfaffen, dann dürfen wir keinesfalls 
in den Fehler der Kurzſichtigkeit und der Einſeitigkeit verfallen. Nicht um Detailfragen der Chemi⸗ 
graphie, des Licht⸗ und Tiefdrucks, oder wie immer die Einzelgänge der großen Verfahrengruppe der 
Photomechanik alle heißen, kann es fid) dabei handeln, ſondern um die Geſamtheit des graphiſchen 
Gewerbes als Ganzes genommen. Es verlohnt ſich deshalb, einen kurz zuſammenfaſſenden Überblick 
über die Etappenentwicklung und die Leiſtungsgrenzen des ebenſo vielſeitigen als komplizierten photo⸗ 
mechaniſchen Apparates zu tun. Damit erkennen wir auch am eheſten ſeine ſchwachen Stellen, ſowie 
die am beſten anzuwendenden Maßnahmen für deſſen zukünftigen Weiterausbau, der ſich vornehmlich 
auf dem Gebiete des Offſetdruckes vorzubereiten ſcheint. Das Gewerbe der Photomechanik — damit 
meine ich natürlich alle damit zuſammenhängenden Druckplatten⸗Verfahren und deren Druckarten — 
zerfällt eigentlich in zwei große, abgeſchloſſene Gruppen: in die der Maſſenproduktion dienende und in 
die der langſam arbeitenden, deshalb teueren, aber edlen Qualitätsverfahren. — Zur Gruppe der Maſſen⸗ 
produktion gehören in ег ес Linie die Chemigraphie als Druckſtock verſorger des еіп: und mehrfarbigen 
Buchdrucks, ſodann ber Rackeltiefdruck, und ſchließlich, wenn Sie wollen, auch der Steindruck. — Die 
edleren Verfahren ſetzen fid) aus der Photogravüre mit ihrem Handpreſſen⸗Kupferdruck und dem farbigen 
Lichtdruck zuſammen. Alle dieſe Verfahren, ob der Schnelligkeit, der Maſſe oder der Qualität dienend, 
fußen auf der Mitwirkung der Photographie in deren verſchiedenen Abarten. Schon bei ihrer Erfindung 
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hatte die bem ſchnellaufenden Buchdruck dienende Chemigraphie der Maſſenproduktion in heutigem Sinne 
als Ziel vorgeſchwebt, und zwar ganz im Gegenſatz zu der weſentlich früher erfundenen Photogravüre, 
die erft Зо Jahre ſpäter durch Anwendung des Rafters vom langſamen Handpreſſen⸗Kupferdruck in 
die Maſſenauflage übergeleitet wurde. Die am längſten von den Segnungen der Photomechanik aus⸗ 
geſchaltet geweſene Lithographie ſpielt erſt ſeit ihrer gegenwärtigen Verbindung mit dem Offſet⸗Druck 
als Maſſenproduzent eine größere Rolle als bisher. Ganz ähnlich ſcheint ſich nach einigen geglückten 
Verſuchen im Buntdruck auch der Lichtdruck nach dieſer Richtung hin zu entwickeln, der — aus ſich ſelbſt 
heraus — ja niemals „Schnelleiſter“ werden konnte, deſſen äußerſt fein gekörnte Tonabſtufungen ſich der 
Offſet aber ebenfalls in Zukunft zu bemächtigen anſtrebt. Die Photomechanik kann alfo als der eigentliche 
Anreger und Veranlaſſer der Maſſenproduktion gelten. | 

Jedes der genannten Verfahren hat ſowohl in der kleinen als in der Maſſenauflage Glanzleiſtungen 
allererſten Ranges auf dem Gebiete hoher Qualität zu verzeichnen. Für den Fachmann iſt es ſogar eine 
typiſche Erſcheinung, daß Qualitätsausfälle bei Maſſenauflagen durchaus nicht im Zuſammenhang 
ſtehen mit der Schnelligkeits⸗ und Qualitätsleiſtung, vorausgeſetzt natürlich, daß Papier, Farbe und Druck⸗ 
ſtöcke oder Platten dafür geeignet waren und verſtändnisvoll angewandt wurden. Das bewies mir bei 
meinem letzten Beſuch in New Dorf 1908 am draſtiſchſten das handwerklich vollendete Ausſehen der 
dort erſcheinenden Monatsſchrift „Me. Clure's Monthly“, die in ihrer Auflage von über einer Million 
auf 22 Maſchinen auf den wundervollen amerikaniſchen Papieren — allerdings nur einfarbig und von 
Galvanos gedruckt — jeden Vergleich mit den beſten Druckleiſtungen kleiner Auflagen ſtandhält. Ganz 
ähnlich iſt es auch immer mit den in je 300 000 Auflage erſcheinenden Zeitſchriften „Harpers“ und 
„Scribners Magazin“ geweſen, die noch bis in die 80 er Jahre hinein mit ihren künſtleriſch ſo feinen 
Holzſtichen und ſpäter durch ihre Vereinigung der Autotypie mit der Holzſchnittmanier, Qualitätsvor⸗ 
bilder für die Fachwelt aller Lander geweſen find. — Bei den langſam druckenden edlen Verfahren erinnere 
ich an die wundervollen Gemälde⸗Reproduktionen in Photogravüre, die uns — ebenfalls bis in die Boer 
Jahre hinein — Firmen, wie Goupil in Paris, Braun in Dornach, Franz Hanfſtaengl in München, und 
die Photographiſche Geſellſchaft in Berlin gebracht haben, eine künſtleriſche Vollendung dieſes Kupfer⸗ 
druckverfahrens, die leider іп der Periode der Überleitung unſeres Bilddrucks auf die Maſſenproduktion, 
d. h. im Wettkampf um die Billigkeit und in der Erſtarrung des Qualität tötenden Einheitspreiſes pro 
Quadratzentimenter, faſt ganz verloren gegangen und dann ſpäter nicht wieder erreicht worden iſt. 
Schließlich weiſe ich auch noch auf die Leiſtungen des farbigen Lichtdrucks hin, die in dieſem Verfahren 
hauptſächlich durch die Fortſchritte auf dem Gebiete der photographiſchen Farbausſchaltung, ſowie 
der Ausbildung einer verſtändigen Negativ⸗Retuſche ermöglicht wurden, und in ber Lowy in Wien, 
Friſch in Berlin, Bruckmann und Hanfſtaengl in München, und neuerdings auch Kolbe und Schlicht 
in Dresden in den letzten beiden Dezennien ſo Hervorragendes geleiſtet haben. Auf alle dieſe Leiſtungen 
kann das Gewerbe mit Stolz zurückſehen, und eine der Aufgaben unſerer Zeit iſt es zweifellos, dieſe Vor⸗ 
bilder wieder zu erreichen, ſie zu erhalten und ihre Qualitätsmerkmale auf die Maſſenauflage zu übertragen. 
— Aber jedes der beſprochenen Verfahren hat in ſeiner Gebundenheit an beſtimmte Papierſorten für 
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den Druck auch feine böſe Achillesverſe! Verlangt man z. B. vom Buchdruck Qualitätshöchſtleiſtungen 
— die ja zunächſt einmal in der Feinheit des angewandten Rafters begründet find — fo iſt er gezwungen, 
ſich unangenehmer und höchſt unkünſtleriſch wirkender, kreide⸗geſtrichener Maſchinenpapiere zu bedienen, 
die einem die Freude an der ſchönſten Leiſtung verderben. Auch der Lichtdruck ſowie der Steindruck 
find — wenn auch nicht im gleichen Maße — doch ebenfalls an beſtimmte Papier⸗Glätten gebunden, 
welche allein die in den Druckplatten liegenden Feinheiten wiederzugeben vermögen. Nur der noch in 
der Entwicklung begriffene, aber unaufhaltſam vorwärts drängende Schnelleiſter „Offſet“ kennt nach 
dieſer Richtung hin keine Hemmniſſe. Ihn ſtört keine Papierſtruktur, ſelbſt die rauheſte nicht, und ſchon 
aus dieſem Grunde allein ſcheint er, wenn er ſich zukünftig einmal die Druckmittel der übrigen Ver⸗ 
fahren gefügig gemacht und alle Qualitätsmerkmale des Buchdrucks, der Lithographie und des Licht⸗ 
drucks feinem ſchnellen Gange angepaßt hat, alle feine Konkurrenten, ſelbſt den bisher in der Qualität 
und der Maſſe den Rekord noch haltenden Buchdruck, verdrängen zu wollen. 

Aus dieſer kurzen Zuſammenſtellung heraus erkennen wir alſo zunächſt, daß der Drang nach Maſſen⸗ 
produktion heute womöglich ein noch ſtärker prononzierter iſt als früher, daß das Bedürfnis nach 
Befreiung von der Tyrannei der Papieroberfläche immer allgemeiner wird, und daß ſich die Durch⸗ 
ſetzung dieſer beiden Merkmale in die Praxis wahrſcheinlich auf dem Gebiete desjenigen Verfahrens 
vollzieht, welches dieſe beiden Grundbedingungen unſerer zukünftigen Produktionsweiſe unbeſchränkt in 
fid) vereinigt, ich meine, im Offſet⸗Druck. Aus dieſen Merkmalen heraus erklärt fih aber auch die 
Anziehungskraft, die das neue Verfahren überall in der Fachwelt ausübt und die uns anregen, dasſelbe 
ſchleunigſt ſeiner techniſchen Vollendung entgegenzuführen. Bei uns in Deutſchland iſt das Bedürfnis 
nach der Befreiung von unerbittlichen Papieroberflächen aber immer noch weſentlich dominierender, als 
das nach ber Maffe. — Verglichen mit Amerika und England, find wir ja niemals beſonders ſtarke Ber: 
braucher an illuſtrierten Druckſachen geweſen. Das beweiſen die vorhin zitierten, hohen amerikaniſchen 
Auflage⸗Ziffern im Gegenſatz zu den doch noch ſehr beſcheidenen bei uns. Es hat alſo gar keinen Zweck, 
den Wettkampf um die Maſſe mit dort aufzunehmen. Die entwickelt (id) ja — wenn fie von intereſſierter 
Stelle aus gefördert wird — im eigenen Lande ganz von felbft. Lediglich die Qualität unſerer Produkte 
iſt für unſere nächſte Zukunft das Entſcheidende, und da gerade in Amerika und England ein wahrer 
Heißhunger nach Qualitätsarbeiten vorherrſcht, die aus Gründen, die ich ſpäter noch erwähnen werde, 
dort nicht hergeſtellt werden können, ſo iſt es auch logiſch, daß wir unſer Augenmerk in erſter Linie auf 
die Güte unſerer Export⸗Erzeugniſſe richten. Ich betone daher wiederholt: Es wäre der größte Fehler, 
den wir begehen könnten, wenn wir unſeren alten, hohen Qualitätsruf einer zweckloſen Sucht nach 
billiger Maſſenproduktion opfern würden! Nur durch die Aufrechterhaltung und dauernde Befeſtigung 
desſelben können wir unſeren früheren Großabnehmer im Auslande im gleichen Maße wie vordem 
wiedergewinnen und unſeren Markt dort noch erweitern! Wenden wir uns aber zukünftig in erhöhtem 
Maße dem Offſet zu, wächſt ſich derſelbe — wie ich glaube — zum Bilddruck⸗Verfahren par excellence 
aus, dann müſſen wir auch hierin, wie es ja bei unſeren edlen Verfahren ſowieſo (chon der Fall ift, quali: 
tativ erſt recht an der Spitze marſchieren und vorbildlich darin ſein. | 


% 204 * 


Archivs far Buchge wer be nnd Graphik 


SD D 22 22-22 -. 22 тәуе Cy 22 22 OA CQ 22. 232.22. 22 22 22. 22 22 pen 22. 22. 22 B CPP 22 22. -_ о «ар 6 «еу 


Meine Herren! Sehen wir uns doch einmal diefen unferen zukünftigen Freund „Offſet“ etwas näher 
an, bevor wir ihn, wie das ſo vielfach von ſeiten unſerer Fachkollegen geſchieht, mit unſerem gewohnten 
kindlichen Vertrauen ſo ganz mit offenen Armen empfangen. Mit ihm ſtehen wir zweifellos vor einem 
Wendepunkt von allergrößter Tragweite und von geradezu entſcheidender Natur. Wenn auch der Unge⸗ 
ſtüm in der Überleitung unſerer alten Verfahren in den Offſet nicht in dem Maße vor ſich gehen wird, 
wie ihn viele Enthuſiaſten prophezeien, (о dürfte fie doch — gerade in unſerer gegenwärtigen Auftrags- 
armut — manche Erſchütterung fühlbarſter Art verurſachen, falls wir uns nicht befleißigen, methodiſch 
darin vorzugehen. Hoffen wir, daß dieſe Umwandlung wenigſtens in eine Zeit des ſtetig ſich mehrenden 
Auftragsbeſtandes vor fich gehen möge, denn ſonſt könnte De — dem in der Photomechanik numeriſch 
viel zu hohen Stand an Arbeitskräften gegenüber — manch wirtſchaftlich bedauerliches Nachſpiel im 
Gefolge haben. Ich möchte Buch⸗ und Steindruckereibeſitzer, die mit dem Offſet⸗Verfahren beginnen 
wollen, im Intereſſe unſeres vorzüglich ausgebildeten chemigraphiſchen Gehilfenſtammes ans Herz legen, 
dabei auf dieſen zurückzugreifen, und ihn nicht durch wilde Anlernung neuer Kräfte noch zahlreicher 
zu geſtalten wie er es ſchon ift. — Zweifellos wird in der Zeit der Neuorientierung auf das Dfffetver- 
fahren eine ähnliche Abwanderung von Überläufertum einſetzen, wie wir es feiner Zeit bei der über: 
ſchnellen Entwicklung der Autotypie ebenfalls erlebt haben und da liege es doch im Intereſſe des Gefame: 
gewerbes eindringlichſt nahe, dieſen Überlauf von Bundes wegen in eine geſunde Bahn zu lenken. Damit 
würden wir dem gegenwärtig in Amerika das Gewerbe erſchütternden Streit zwiſchen Gebilfen- Organi: 
ſationen der Lithographen und Chemigraphen im voraus bei uns vorbeugen, wenn nicht gänzlich aus- 
ſchalten können. Trotz unſerer Erfahrungen in der Umſtellung auf die Autotypie in früheren Jahren, 
dürfte aber die Überleitung zum Offſet keinesfalls raſch vor ſich gehen. Bis dahin iſt noch eine ſolch 
enorme Summe von rein techniſcher und handwerklicher Modifikationen in den Arbeitsgängen der zu 
überführenden Verfahren zu durchlaufen, daß wir bis zur Feſtlegung einwandfreier Qualitätsnormen 
alle Hände voll zu tun haben werden. Um ſo mehr haben wir Zeit und Gelegenheit, in der Verſtändigung 
zwiſchen unſeren Berufsverbänden die zielbewußte Verwendung unſerer ſeit Jahren herangebildeten 
Gehilfenſchaft zu regeln, denn — und das möchte ich noch beſonders betonen — ein Gewerbe, bei dem 
das Anwachſen des Auftragsbeſtandes nicht mindeſtens gleichen Schritt hält mit dem Anwachſen ſeines 
Perſonalſtandes, iſt niemals geſund! Fortſetzung folgt) 
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eit langem (chon ift eine Entwicklung im Gange, die in den letzten Monaten und 
Í € Wochen beſonders deutliche Schlaglichter in die Offentlichkeit warf. Man hat ſich 
S j darüber aufgeregt, ſoweit politifche Intereſſen in Frage kamen, und es ift wieder (till 
N geworden, wenn die politiſchen Einflüſſe weniger tiefgehend ſchienen. Ich meine die 
Konzentrationsbeſtrebungen. 

Ein Name ſchwebt auf aller Lippen, faſt ſchon anperſonlich geworden, faſt ſchon die Bezeichnung 
einer Richtung, einer Sache: Stinnes. Und es wird nicht lange dauern, dann haben moderne Menſchen 
den Namen „Stinnismus“ erfunden. 

Was geſchieht? Stinnes, der rheiniſche Kohlen⸗ und Eiſenmagnat hat Zeitungen gekauft. Die 
Angaben ſchwanken, das Höchſtgebot war 60. In allen Gauen Deutſchlands wechſeln Zeitungen ihre 
Beſitzer. — Die öffentliche Meinung ſagt: Stinnes. Noch niemand hat einwandfrei nachweiſen können, 
welche Zeitungen und Druckereien wirklich Stinnes perſönlich gehören, und es wäre außerordentlich 
verdienſtlich, wenn der zunächſt Beteiligte die Karten aufdecken und ſeinen wirklichen Einfluß darlegen 
würde. Aber im Grunde ift dies doch nur etwas Äußerliches, die Tatſachen liegen tiefer. 

Daß Stinnes über Kohlen und Eifen verfügt, daß er in der Fluß- und Kanalſchiffahrt in Deutſch⸗ 
land maßgebend iſt, iſt bekannt. Nicht minder, daß ſeine Unternehmungen während des Krieges einigen 
Gewinn abwarfen. Es iſt ebenſo allgemein, daß ſolche Gewinne in realen Werten angelegt wurden; 
bei Stinnes wandten ſie ſich dem graphiſchen Gewerbe zu. Sicher iſt jedenfalls, daß ſich in ſeiner Hand 
zielbewußt außer dem Beſitz von Kohlenfeldern, Eiſengruben und rieſigen außerdeutſchen Wäldern 
(Фаріесфо 7), die Kontrolle über Zelluloſefabriken, Papierfabrikation, Buchdruckereien, Verlagen, über 
Annoncen⸗Expedition und Reklame: und Organiſationsgeſellſchaften ausdehnte. Ein wirtſchaftlich höchſt 
intereſſanter Vorgang, denn es entſteht hier auf graphiſchem Gebiete das, was auf dem der Schwerinduſtrie 
ſchon früher wirtſchaftlich von höchſter Bedeutung war: das gemiſchte Werk, die Betriebskombination. 

Kombination kann nach verſchiedenen Richtungen erfolgen: als Zuſammenfaſſung der einander 
parallelen Betriebe und als Verkettung der hintereinander folgenden Produktionsſtufen. Beide Formen 
zeigen ſich hier. Von der Kohle und dem Holz, den heute wichtigſten Rohprodukten der Papierfabrikation, 
über die Schiffahrt zur Zelluloſe und zum Papier, von hier zur Buchdruckerei, zum Verlag, hier wiederum 
weitergehend zum Konſumenten, nämlich dem Reklame⸗Konſumenten, dem Inſerenten, dann dem 
Publikum, dem einzelnen Zeitungslefer, verläuft eine gerade Linie. Die einzelnen Glieder der Kette greifen 
aufs engſte ineinander und können ſo ſchwere Laſten tragen. Aber die Kombination geht noch weiter. 
Um die Papierfabrikation großzügig zu betreiben genügt nicht ein Verlag als Abnehmer, es müſſen 
mehrere ſein. Es ergeben ſich aber noch andere Bedürfniſſe, zum Teil von weltwirtſchaftlicher und 
politiſcher Bedeutung. Der Anzeigendienſt kann ebenfalls für ein Objekt nicht großzügig genug gegliedert 
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fein, noch weniger kann dies der heute fo außerordentlich koſtſpielige TTachrichtendienft, namentlich ſoweit 
er das Ausland betrifft. Nachrichtendienſt und Anzeigendienſt können ſich, zumal im Ausland, weſentlich 
fördern. Die Organiſation muß alſo darauf ausgehen, beides ſo großzügig wie möglich zu ſchaffen und 
dafür bedarf es folgerichtig wiederum einer größeren Zuſammenfaſſung der abnehmenden Verlage und 
Druckereien; daher die Ausdehnung nicht nur nach der Tiefe, ſondern auch nach der Breite. Es entſteht ein 
gewaltiger Wirtſchaftskomplex, eine Autarkie, die ſich vollkommen ſelbſt verſorgt und die deſto wirtſchaft⸗ 
licher arbeitet, je mehr ſie alle ihre Bedürfniſſe ſelbſt produziert und alle ihre Produkte ſelbſt unterbringt. 

Es muß darum nicht unbedingt ein politifches Moment in dem Aufkauf der Zeitungen durch eine 
Hand oder durch eine Gruppe liegen. Es läßt ſich wohl denken, daß ein Großbetrieb für Fabrikation 
öffentlicher Meinung, ſtatt eines Warenhauſes eine Reihe von Spezialgeſchäften errichtet, eines etwa 
in dem er konſervative und andere in denen er demokratiſche Meinung ans Publikum verſchleißt. Es 
muß nicht, aber — es kann natürlich. Und daß ſolche Möglichkeiten nicht von der Hand zu weiſen find, 
ergibt ſich aus den auf die Weltwirtſchaft Einfluß nehmenden Organiſationsteilen des Nachrichten⸗ 
und Anzeigendienſtes, die längſt über Deutſchlands Grenzen hinausgewachſen ſind. 

Aber nochmals, gleichgültig ob Stinnes oder ein anderer, das Syſtem der Konzentration iſt da. 
Auch an andere Namen knüpfen ſich Nachrichten oder Gerüchte über Verbindungen, Intereſſengemein⸗ 
(haft und Ähnliches. Die Schwerinduſtrie ift vielfach nicht unbeteiligt, aber auch das übrige Grof: 
kapital ſteht nicht zurück. Wir wiſſen von der Verbindung zweier großer katholiſcher Verlage in Süd— 
bayern; wir wiffen von der neuerlichen Ausdehnung des Huckſchen Konzerns. Wir wiſſen von der 
Vereinigung von Haaſenſtein & Vogler und Daube & Co. zur Ala. Wir haben den Namen Vera 
oft nennen hören und wiſſen, daß dieſe Geſellſchaft, welche nichts weiter tut, als graphiſche Betriebe 
organiſieren, ein Kapital von 4 Millionen beſitzt. Wir wiſſen nicht, welche Beziehungen und Einflüſſe 
die Vera genommen und in welcher Form fie mit der Schwerinduſtrie verbunden ift... Wir wiſſen 
oder ahnen, daß unter den Berliner Großzeitungsverlagen, die eine Zeitlang ſelber an ſich angegliedert 
haben, was nur irgend zur Abrundung möglich war, (id) Fäden hin- und herſpinnen und daß Beziehungen 
zu Großbanken und Großkapital angebahnt werden und nötig ſind, welche zu weiteren Entwicklungen 
im angedeuteten Sinne führen können. Daneben entſtehen kleinere und unbekanntere Bindungen und 
Verbindungen in ungenannter Zahl. Großzügig weiß auch der Katholiſche Volksverein feine Einfluß: 
ſphäre immer mehr zu erweitern. Kleinere Zuſammenſchlüſſe und Verbindungen von Bankgruppen, 
Betrieben aller graphiſchen Einzelgebiete und Verlagen ſind im Werden. Verlage ſchließen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft — kurzum, wo auch immer gearbeitet wird, allüberall ift Kapitals⸗Konzentration zu beobachten. 

Ich zeige dies auf, nicht weil ich dieſe Entwicklung in irgendeinem Sinne für gut oder ſchlecht halte. 
Sie iſt, ſie muß erkannt werden und wir müſſen uns danach einrichten. Es iſt dieſelbe Tendenz, die ſich 
auf allen Wirtſchaftsgebieten auswirkt und nicht nur im Kapitalismus, ſondern ganz ebenſo im ſozialen 
Zuſammenſchluß überhaupt. | 

Diefe Struktur des heutigen Wirtſchaftslebens gibt aud) den äußeren Erſcheinungsformen der Beit 
ihr Merkmal. Man beobachtet äußerlich eine gewiſſe Apathie, etwas Schleppendes, Unklares, wenig 
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Durchſichtiges, und hat dabei das Gefühl, daß unter der Oberfläche etwas Unbekanntes verborgen fei, 
das eines Tages erſt offenbar werde. Alles iſt Gärung, alles iſt Neubildung und der Menſch zappelt 
ſo ungebärdig in dieſem Strudel, als er nur immer ſein kann, wenn er ſich an Symptome hält und 
auf der Bierbank ſtrategiſche Pläne entwirft. | 

Wir hatten feit Juni Ruhe im Gewerbe. Es gab keine „Bewegungen“, aber es ftellte (id) ein Rid: 
ſchlag ein. Der Markt war verſchlechtert, hielt zurück, die Konkurrenz verſchärfte ſich. Die Meute 
heulte „Abbau“, und dieſes neue Schlagwort wurde als Köter an die Angel gehängt. Der Herbſt brachte 
einen geringen Aufſchwung, gering und unſicher, weil keiner über die nächſten Wochen hinaus zu denken 
wagt. Ende Oktober begannen die neuen Tarifverhandlungen im Buchdruckgewerbe, da der ſeit 1896 
ſtets revidierte und verlängerte Buchdruckertarif von beiden Seiten gekündigt war. Beide Parteien 
rückten mit ſchweren Geſchützen an den Verſammlungetiſch, und es ift kaum verwunderlich, daß heute, 
da ich dies ſchreibe, drei Wochen ſchwerer Verhandlungszeit hinter uns liegen, ohne daß etwas 
Abſchließendes gefördert iſt. Die Prinzipale gingen in die Verhandlungen mit dem Willen, jene Dinge 
zu beſeitigen, die ſich als ſchwierig und unlogiſch erwieſen haben. Sie wollten aber auch ſolche Regelungen 
treffen, die Streitmöglichkeiten von vornherein ausſchloſſen. Sie wollten örtlichen Verſuchen, beſondere 
Vorteile zu erzielen, einen Riegel vorſchieben und vor allen Dingen die gegenſeitige Verantwortlichkeit 
ſtärken. Wichtige Einzelforderungen waren die Feſtlegung der 48⸗Stunden⸗Woche, der Übergang vom 
Wochenlohn zum Stundenlohn, welcher die in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands verſchieden— 
liegende Feiertagsfrage einfach löſte und den wilden Feiertagen einen Riegel vorſchob, und ſie wollten 
namentlich Rückkehr zum Organiſationsvertrag, d. h. zum Tarifabſchluß zwiſchen den Organiſationen, 
mit gegenſeitiger Haftung für die Einhaltung. Auf der Gehilfenſeite lagen Anträge vor, welche nichts 
weniger als eine Überführung des Gewerbes in eine Art von Gemeinwirtſchaft bezweckten: das Mit⸗ 
beſtimmungsrecht des Arbeiters im Betriebe, die Sorge für die Arbeitsloſen durch Anſammlung der 
Betriebsgewinne über 8 Prozent zu einem Fonds (8 Prozent von was, war nicht geſagt), die 44⸗Stunden⸗ 
Woche, neben denen merkwürdigerweiſe auch die Beſchneidung der Leiſtungskontrolle erſchien, waren 
Hauptpunkte. 

Daß zwiſchen dieſen Auffaſſungen über die heutige Wirtſchaftslage Welten klaffen, iſt klar. Wie 
viel davon Taktik, wie viel ernſt gemeint iſt, iſt ſchwer zu unterſcheiden; ſicher erſcheint mir, daß der 
Gemeinſchaftsgedanke als ſolcher in Fortentwicklung des Tarifgedankens überhaupt einmal ſeinen regel⸗ 
mäßigen Niederſchlag finden muß. Sicher aber ebenſo, daß die jetzige Wirtſchaftslage der ungünſtigſte 
Zeitpunkt für ungeklärte Verſuche iſt und daß wir zu keiner Zeit es uns ſo wenig leiſten konnten durch 
hoch geſchraubte Forderungen und verſtändnisloſen Egoismus die Gegenſeite zu verbittern, wie gerade jetzt. 

Es iſt nicht abzuſehen, ob nicht doch ein Streik aus all den Verhandlungen hervorwächſt. Es kriſelt 
ſchon allerorten und einzelne Sparten gehen wie zum Rekognoszierungsangriff örtlich vor, in Formen 
und mit Forderungen, welche wenig Gemeinſchaftsſinn erkennen laſſen. Denn Gemeinſchaftsſinn heißt: 
Rückſicht aufs Ganze; heißt nichts weniger als Klaffen- oder Standesegoismus. 
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BETRACHTUNGEN ÜBER DAS 
SCHRIFTSCHAFFEN DER LETZTEN JAHRE 
Von Albert Windiſch, Frankfurt a. M. 


e KO 2" nicht alles täuſcht, haben wir epochemachende ſchriftgießeriſche Taten in den nächſten 
( 4 Non nicht mehr zu erwarten. Die entfcheidenden Schlachten find gefchlagen. Es 
с IB 2 gilt, Niveau zu halten. 

; 3 Feſtſteht jedenfalls: die beſten deutſchen Schriftgießereien haben im Verein mit 
e ihren Künſtlern in dieſem Jahrhundert Arbeiten von hinreißender Kraft und Schön⸗ 
heit geſchaffen. Die Schriftſchöpfungen der Behrens, Bernhard, Eckmann, Ehmcke, Hupp, Koch, 
Tiemann und — nicht zuletzt — E. R. Weiß find Kulturdokumente, die faſt alle dauern werden. 

Noch Ende des vorigen Jahrhunderts hätte kein Menſch geahnt, wie bald und in welcher Pracht 
die Blüte der neuen Schriftkultur ſich entfalten werde. Seit Gutenbergs glanzvollen Tagen ward 
dergleichen nicht erlebt. Ja, hinſichtlich der Mannigfaltigkeit der Schriftgeſtaltung ſind die erſten 
20 Jahre unſeres Jahrhunderts der Zeit und Nachzeit der köſtlichen Wiegendrucke ſogar überlegen. 
Allerdings — ohne das Kennenlernen und gründliche Studium der unvergleichlichen Werke der alten 
Schreib⸗ und Druckmeiſter wäre unſere heutige Schriftkultur undenkbar. Der Formkraft der Alten 
vermochte kein echter Künſtler ganz auszubiegen, und gerade unſere Beſten haben (id) willig der myfti- 
ſchen Macht der Anregung hingegeben, die die immer noch lebendigen, altehrwürdigen Formen aus⸗ 
ſtrömten. Aber nur die Künſtler, die die alten Schriftformen in Ehrfurcht erlebten, drangen in ihren 
Geiſt und konnten fic) von dem zeitgebundenen Äußeren der früheren Jahrhunderte befreien und felb: 
ſtändig ein Inneres geben, Neues ſchaffen. Die anderen blieben Sklaven, ſahen nur das Äußere, und 
das mißverſtanden und verwäſſerten ſie. Aber nicht nur die Alten mißverſtanden und verwäſſerten ſie, 
auch unſere lebenden Schriftkünſtler wurden gar bald für manchen Zeichner ohne Eigenart billige 
Fundgrube für „Veränderungen“, die dann geſchäftlich als „Neuheiten“ auftraten. Und das iſt bis 
auf den heutigen Tag ſo. Unter „wunderſchönen“ unſachlichen Phantaſienamen erſcheinen Schriften, 
die ſogar nicht immer ſchlecht find — das ſchon deshalb nicht, weil der (meiſt ungenannte) Verfaſſer 
eben manchmal ein guter Anempfinder iff — denen aber jeder Kenner ſofort anſieht, welcher oder ſogar 
welche Künſtler den Neuheitenfabrikanten befruchtet haben. Sind ſo entſtandene „Neuheiten“ auch 
nicht immer juriſtiſch faßbare Plagiate — ſie trüben das Bild der deutſchen Schriftkultur. 

Und trotzdem: international geſehen, haben wir durchaus Urſache, ſtolz zu ſein. Wir verdanken zwar 
dem idealen Sinn des künſtleriſch und ethiſch gleich ſtark gefeſſelten Morris und ſeinem Kreis viel, 
auch z. B. Bradley und Nicholſon manche beſchwingende Anregung. Gerne anerkennen wir auch 
befruchtende Wirkungen des engliſchen Schreibmeiſters Johnſton, der ſein Leben mit großem Ernſt 
und glänzenden kalligraphiſchen Erfolgen faſt ausſchließlich der Schrift widmet. Gewiß dieſe und viel⸗ 
leicht noch manche anderen ausländiſchen Anregungen ſind bei uns auf keinen ſteinigen Boden gefallen. 
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Allein einen Drucktypen⸗Geſtalter modernen Gepräges, dem ein Gott die Kraft gegeben hätte zu Lei- 
ſtungen, die irgendwie aufleuchtend, perſönlichkeitsſtark in das neue Jahrhundert hineinragen, ſehen wir 
im Auslande nicht. 

Deutſchland ſteht tatſächlich im internationalen friedlichen Wettkampf — das wird ſeit der Leipziger 
Bugra kein ſachlich urteilender, einſichtiger Ausländer beſtreiten — auf dem Gebiete der Schriftfor— 
mung an der Spitze. Und hinſichtlich der Schriftverwertung auch. Denn Deutſchland iſt unter 
allen Bücher produzierenden Kulturländern das erſte des Erdballes. Es iſt deshalb um ſo bedauerlicher, 
daß nicht alle hervorragenden deutſchen Verleger ausſchließlich Ty pen unſerer Zeit verwenden. (Hier 
fet Eugen Diederichs in Jena rühmend genannt, der vor bald 20 Jahren — ich glaube als erſter — 
mutige Bücher in der neuen Eckmann⸗ und der gerade erſchienenen Behrenstype drucken ließ.) So gut 
wie es im 13. Jahrhundert für jeden Dombaumeiſter eine innere Unmöglichkeit geweſen wäre, im 
Stile Karolingiſcher Baſiliken zu bauen, ſo ſollte auch heute kein Verleger auf den Gedanken kommen 
können, anders als aus dem Empfinden der Zeit heraus, in die er hineingeboren ward, ſeine Bücher 
zu bauen. Die Schrift und ihre typographiſche Anwendung iſt nun mal das Wichtigſte am Buche, 
und dieſes Wichtigſte ſollte immer ein Kind unſerer Tage ſein. 

Der feinſinnige Dichter und Freund edler Druckkunſt, Rudolf G. Binding, hat anläßlich der ſchönen 
Frankfurter Ausſtellung „Das deutſche Buch“ im Oktober dieſes Jahres auf der Jahresverſammlung 
„Der Geſellſchaft der Bibliophilen“ ebenfalls über dieſe Dinge geſprochen und hat in einem Aufſatze 
„Etwas vom Recht des ſchönen Buches“ (erſchienen in einem Antiquariatskatalog von Edmund Meyer 
in Berlin) zu dieſem Thema folgende beachtenswerten Gedanken niedergelegt: 

„Vom ſchönen Buch unſerer Zeit aber muß der Bücherfreund noch etwas anderes erfordern; oft 
überſehen und doch inſtinktiv richtig den Büchern voraufgegangener Epochen zur Pflicht gemacht: daß 
nämlich das ſchöne Buch unſerer Tage auch wirklich eine Schöpfung unſerer Zeit iſt. Dies gilt beſonders 
von den Schriften, die verwendet werden. Aber mit einer beiſpielloſen Kaltblütigkeit verwenden ſelbſt 
hochangeſehene Preſſen Schriftformen alter, berühmter Herkunft. Köſtlich, gewiß, in ihrer Art unüber⸗ 
troffen von heutigen Schriftzeichnern, aber doch, wie mir ſcheint, völlig ohne Fug und Recht. Daß 
keine Strafe drauf ſteht, ſchafft noch kein Recht, und die Entſchuldigung, die heutigen Schriften wären 
nicht fo {chon als die alten, ift febr ärmlich. Würde es fih denn der wahre Bücherkenner gefallen 
laſſen, wenn ein Buch des 17. Jahrhunderts mit Lettern des 19. Jahrhunderts gedruckt wäre? Und 
ſelbſt wenn dies geſchehen, wäre es noch kein Grund für uns. Auch die Schriftform iſt Ausdruck der 
Zeit. Seien wir ehrlich: drücken wir unſere Zeit auch in der Schrift aus, die wir für unſere Bücher, 
zumal die ſchönen, verwenden. Bekennen wir Reichtum, wenn wir ihn aufweiſen können, aber ebenfo: 
wohl Armut des Formempfindens, Kargheit und Kühnheit, Einfachheit und Bewegtheit, Luſt und Ernſt 
einer Zeit in den Formgebilden, aus denen die Schrift beſteht. Wir werden ehrlicher damit ſein; aber 
auch förderlicher. Denn erſt das Verlangen und das Bedürfnis nach der Schrift unſerer Tage wird 
fie hervorbringen. Das ſchöne Buch unfrer Zeit aber wird es uns nicht danken, wenn wir ihm zumuten, 
daß es im Druck, der ſchließlich ſein eigentliches Weſen ausmacht, einer anderen Zeit angehöre als der 
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feiner Geburt. Es wird in kommenden Jahrzehnten (chon ein verachtetes Weſen fein, das eine Unwahr⸗ 
heit in ſich trägt, ein falſches Taufzeugnis aufweiſt und jedenfalls ſuſpekten Charakters iſt.“ 

Unſere Verleger werden Bindings Worte um ſo leichter beherzigen können, als unſere Schriftgießereien 
heute tatſächlich für Werke jeden Charakters entſprechende Schriften von Rang auf den Markt 
gebracht haben. * ж ж 

Die Bauerſche Gießerei in Frankfurt a. M., deren Lebensarbeit — auch in künſtleriſcher Hin: 
ſicht — eine Kurve beſchreibt, die deutlich nach oben ſchwingt, ſandte mir eine Anzahl Probehefte mit 
Vorführungen von Erzeugniſſen der letzten Jahre, die zwar ſchon mehr oder weniger bekannt geworden 
find, denen aber einige Worte zu widmen fid) doch noch verlohnt. Ein Heft „Venusgroteskſchriften“ 
umfaßt die (während des Krieges abgeſchloſſene) Rieſenarbeit von 15 Garnituren. Auf 56 Seiten kann 
der Buchdrucker die ganze Groteskfamilie und viele geſchmackvolle Anwendungen überprüfen; die vor- 
zügliche Brauchbarkeit wird niemand verneinen. — Heinrich Wieynk hat nach der „Trianon“ und 
feiner ausgezeichneten „Wieynk⸗Kurſiv“ eine Fraktur mit reichverzierten Initialen und vielen Vi: 
gnetten und Einfaſſungen gezeichnet. Diefe „Wieynk-Fraktur“ zeigt ruhige, abgeklärte Formen, 
fordert aber kaum zu entſchiedener Stellungnahme „für“ oder „wider“ auf. Das tut die „Majeſtic“ 
des Berliner Plakatkünſtlers Julius Gipkens (don eher. Gipkens operiert mit febr zarten Haar: und 
recht fetten Grundſtrichen und erzielt durch dieſen betonten Gegenſatz Augenreize, die feſſeln. Kleine 
Eigenwilligkeiten, wie bei den Verſalien G und W, die unerwartet in Volutenkringeln auslaufen, ſtören 
das ſonſt ruhige Satzbild gerade fo viel, wie es vielleicht in der Abſicht des Künſtlers lag. — Eine neue 
barocke Schreibſchrift „Batarde“, die in einzelnen Verſalien recht flüſſige Formen aufweiſt, gewinnt 
in der Vorführung noch durch das gemeinſame Auftreten mit einem ſchönen Barock⸗Rokoko⸗ Schmuck 
von Prof. Steiner-Prag. — Eine ungetrübte Freude hat man an der Probe „Flinſch-Privat“. 
Die Probe ift eine typographiſche Glanzleiſtung (hinter der wohl Max Woöller ſteht), und die Schrift, 
die Lucian Bernhard zeichnete, hat die weltmänniſche Geſte vornehmer Sicherheit. Alle Verſalien 
verraten gepflegtes Formgefühl für Eleganz, und auch die Gemeinen ſind mit feinſtem Empfinden in 
ihren Maßen abgewogen und bis in alle Ecken und Rundungen hinein ziſeliert. Entzückend iſt der in 
derſelben Probe gezeigte Schmuck des Frankfurter Malers und Graphikers F. K. Delavilla. Hier hat 
eine kultivierte Hand mit graziöſer Leichtigkeit ſpritzige Ornamente und Vignetten erfunden, erlöſt von 
aller materiellen Schwere. So leicht beflügelt findet man felten Schriftgießerei»: Ornamente. — Hinweifen 
möchte ich auch auf ein liebes Büchlein in kleinem Format. Hier zeigt die Bauerſche Gießerei auf etwa 
100 Seiten ihre hauptſächlichſten Schriften und viel Schmuck in typographiſch einwandfreier Weiſe. 

Die Offenbacher Aktiengeſellſchaft für Schriftgießerei und Maſchinenbau hat ihre bekannte 
„Offenbacher Reform⸗Latein“ bis jetzt in 6 Garnituren herausgebracht, und zwar als ſchlanke, magere, 
fette und ſchmalfette, ſowie als magere und fette Kurfiv- Garnitur. Zu dieſer Schrift, der Albin Auspurg 
zum Daſein verhalf, hat die Firma nun auch eine Serie Initialen zeichnen laſſen, ſo daß die Offen⸗ 
Baber „Reform⸗Latein“ an Vollſtändigkeit wohl kaum noch etwas zu wünſchen übrig läßt. — Eine 
neue kräftige Kurſivſchrift nennt ſich „Hagen“. Für Reklamezwecke gut brauchbar, bietet ſie noch den 
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praktiſchen Vorteil, daß (ie faſt ohne berbange ift. — Die Vorprobe einer Kartenſchrift „Ilſe“ zeigt 
neben leidlich geglückten, ſehr ſpitzige, willkürliche Schriftformen und liefert den Beweis, daß es nicht 
leicht ift, eine gute Kartenſchrift zu entwerfen. — Die „Moderne Alt-Fraktur“ wurde in der fetten 
Garnitur durch Neuſchnitt des 5, 6, 7 und 8 Cicerogrades ergänzt und dem Werbedienſt damit neues 
Material geboten. — Den verſchiedenen Schreibmaſchinenſchriften im Untiqua-, Kurſiv⸗ und Fraktur⸗ 
Charakter iff nun ein Schnitt im Schwabacherduktus gefolgt. — Die figürlichen, ornamentalen und 
Sachvignetten der Firma enthalten recht gut Verwendbares, aber auch viel Unerfreuliches. 

Innerlich auf höchſte Freude geſtimmt, muß man von einer anderen Offenbacher Schriftgießerei 
ſprechen, von Gebr. Klingſpor, den rühmlichſt bekannten Pionieren der deutſchen Schriftgießereien. 
Vor mir liegt ein Probeheftchen in lichtem Buntpapier mit grünem Schildchen. Auf dem ſteht „Früh— 
ling“. Die neue Schrift von Rudolf Koch. Was ſoll man zu ihr ſagen? Faſt iſt's unſagbar! Sie 
ſtrahlt! Jubel, Luſt und Sonnenſchein leuchten uns aus ihr entgegen. Die ganze Lyrik Storms und 
Mörikes iff in ihren zarten Formen eingefangen. Sieht man ein Gedicht in der „Frühling“ — man 
iſt entzückt, bevor man's lieſt, rein von dem himmliſchen Gliederbau, von dem ſchlanken, geſchwellten 
und beſchwingten Federzügen, entzückt, wie von dem lieblichen Spiel bunter Schmetterlinge. Die Schwünge 
an den Zier⸗ und Endbuchſtaben flattern wie luſtige blaue Bänder in der Luft. Und voller Muſik iſt 
jede lichte Zeile, man hört die Grillen zirpen und denkt auch an Frau Nachtigall ... Die reizende 
kleine Probe — der Ausdruck edelſter Druckerkunſt, wie faſt alles, was die Hausdruckerei der Gebr. 
Klingſpor verläßt — bringt auf der erſten Seite Goethes „Nähe der Geliebten“. Mir iſt, als ſei dem 
unendlich ſchönen Gedicht erſt jetzt ſeine endgültige, erſchöpfende buchdruckeriſche Form geworden. Nun 
liegt auch bereits — herrlich in der Wirkung — ein Buch in der „Frühling“ vor. Es iſt ein Privatdruck, 
den die Herren Dr. Karl und Wilhelm Klingſpor dem beſten deutſchen Buchdrucker, Herrn Carl Ernſt 
Poeſchel, zum Gedenktage feiner 25 jährigen Tätigkeit gewidmet haben. Ein Buch, das Liebe, Geſchmack 
und Sorgfalt zu einem der ſchönſten Druckerzeugniſſe der Neuzeit gemacht haben. In dieſen „Liedern 
des Orients“, die Hans Bethge formvollendet nachgedichtet hat, ſteht ein Volkslied „Du biſt fo ſchön“. 
Und immer wieder, wenn mir die erſte Strophe vor Augen kommt, fühle ich: in dieſem feinen, klingenden 
Lied wird nicht nur die Angebetete charakteriſiert, ſondern unbewußt auch die Schrift. 

„Du biſt ſo ſchön wie eine Pfirſichblüte, 

So zart wie eine junge Roſenknoſpe, 

Die eben zaghaft durch die Schale bricht.“ 
— Eine andere neue Schrift von Rudolf Koch heißt „Maximilian“ (wohl in Erinnerung und zu 
Ehren des erſten fürſtlichen Bibliophilen, des Kaiſers Maximilian). Dieſe fette gotiſche Schrift iſt, wenn 
auch demſelben tiefſchürfenden Schriftgefühl entſprungen, äußerlich das genaue Gegenteil der „Früh⸗ 
ling“. Sie iſt voll Wucht und Mark und voll von edelem Pathos. In ihren Säften rauſcht Blut 
von Gutenberg und rumort eine Kraft, als ſtamme die von Luther. Die Schrift iſt glänzend geeignet 
für Bibeldrucke, Feſtſchriften, Werke ernſter Feierlichkeit und Ähnliches. Für Nietzſches Zarathuſtra 
z. B. wie geſchaffen. Hätte Rudolf Koch ſeine „Maximilian“ ſchon vor 10 Jahren geformt, vielleicht 
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wäre Hans von Weber, deffen Verdienſte um das ſchöne Buch nicht laut genug gerühmt werden können, 
nicht nach Harlem gefahren, um dort die Drucklegung für feine prächtige Monumentalausgabe „Kudrun“ 
vornehmen zu laſſen. Im übrigen zeigt ſich in den Verſalien wie in den Gemeinen, ja ſelbſt in den 
dünnen, ſchneidigen, kommaartigen IJ⸗Punkten die überlegene Hand von Deutſchlands ſtärkſtem Schreib⸗ 
meiſter. Jeder Linienzug, jeder ſaftige breite Strich verrät die Tatze des Löwen. — Das (chine Probeheft 
der „Maximilian“ (Gotiſch) führt auch eine nur aus Verſalien beſtehende, Maximilian-Antiqua“ 
vor, deren kräftige Formen ſehr gut mit der „Gotiſch“ zuſammenklingen, die aber auch als ſelbſtändige 
Schrift von energievoller Eigenart ſich als das Produkt eines nie verſagenden Schriftgefühles offenbart. 
Man beachte, wie ſtilſicher die Schattenlinien geſetzt, die Füße, Köpfe und Querſtriche gebildet wurden. 
— „Eine ſchraffierte Antiqua“ von einprägſamer Silberwirkung ſtammt von Karl Michel. Die 
Nobleſſe der Schrift ruft den Eindruck hervor, als ſei ſie in Kupfer geſtochen. Und der Zierat erinnert 
leiſe an feine Spitzenmuſter. So eignet ſich dieſe ſchraffierte Antiqua vorzüglich für Geſellſchaftsdruck— 
ſachen und vornehme Akzidenzen. In den größeren Graden (die Schrift iff bis 6 Cicero gefchnitten) 
wird ſie für feine Werbezwecke ſehr willkommen ſein. Auch in Verbindung mit anderen Schriften 
erzielt die ſchraffierte Antiqua Bilder ſchöner Harmonie. Die рен bringt als Beiſpiele hierfür einige 
Miſchungen mit meiner „Windiſch-Kurſiv“. 

Wilhelm Woellmers Schriftgießerei, die ſich das Verdienſt erworben hat, ſchon vor vielen 
Jahren eine Schrift von William Morris herausgebracht zu haben, legt heute ein Probeheft der 
„Deutſchen Reichs-Schrift“ in zweiter erweiterter Auflage vor. Dieſe gut lesbare Fraktur iſt eine 
Augenfreude. In allen vier umfangreichen Garnituren ergibt ſie angenehme Bilder: im Werkſatz ruhig 
und ſelbſtverſtändlich, in den Akzidenzen friſch und reizvoll, im Inſeratſatz lebendig und ſchlagend. — 
Auch die „Senats-Antiqua“ mit ihren beſonders kurzen Unterlängen hat Qualität. Eine halbfette 
Garnitur iſt ſoeben fertig geworden. Die Federformen der einzelnen Typen laſſen keinen Zweifel, daß 
ihr Konſtruktionsprinzip und ihr ganzer Aufbau auf der Schreibtechnik baſieren (wodurch Willkürlich⸗ 
keiten von vornherein ſo gut wie ausgeſchaltet werden). Nicht befreunden kann ich mich mit dem ſoge⸗ 
nannten „Spiral⸗ Initialen“. Hier wurde die Schreibtechnik verlaſſen und etwas Schwerfälliges emp: 
findungslos gezeichnet. Dieſe langweiligen Initialen find bar alles Schriftgefühls. — Auf eine nicht aus 
dem Schreibduktus entwickelte, mehr nach der älteren Art gezeichnete „Parlaments-Antiqua“ von 
befriedigenden Formen fei hingewieſen, ebenfo auf die Serie „Moderne Tonlinien“. — Die dünne, 
in ſüßlich blaßblauen Umrahmungen vorgeführte „Kartenſchrift Gerda“ wird vielleicht von manchen 
Leuten als „fein“ oder „vornehm“ charakteriſiert, aber vom Standpunkt äſthetiſcher Wertung aus iſt 
die Schrift (ihrer kalten, unempfundenen Linienführung wegen) gewiß kein Augenſchmaus. Man halte 
Kochs zarte, von warmherzigem Leben durchpulſte „Frühling“ daneben. Beides „dünne“ Schriften und 
doch: zwei unüberbrückbare Welten! 

Die Leipziger Schriftgießerei C. Kloberg zeigt auf einem Muſterblatt ihre halbfette und lichte 
„Liebing-Gotiſch mit Einfaffungen und Zierſtücken. Die Schriften find gefällig, und ich könnte fie 
reſtlos gutheißen, wenn nicht in den größeren Graden einzelne Verſalien wie z. B. G und Q durd die 
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beiden fetten Striche ein zu dunkeles Bild ergäben, was beſonders deshalb etwas flört, weil B, D, Н 
ſehr offen gehalten wurden. 

Die ſtändig wachſende Schriftgießerei D. Stempel, A.-G. in Frankfurt a. M., hat nach den 
verſchiedenen ſchon gut eingeführten „Bravour⸗Schriften“ von Jacoby⸗Boy jetzt auch eine „Bravour⸗ 
Kur fio" herausgebracht. Sie wird fid) ebenſo bewähren — ſelbſtändig und in Geſellſchaft mit anderen 
Schriften — wie dies die vielgeſtaltige Familie der „Bravour⸗Schriften“ in der Praxis ſchon getan hat. 
— Von Emil Hölzl iſt jetzt zu feiner „Mediäval“ eine gut ausgeglichene „Hölzl-Mediäval— 
Kurſiv“ erſchienen, deren elegante Formen reizvolle Satzbilder ergäben. Auch die verzierten Kurſiv⸗ 
Initialen haben recht anſprechende Löſungen gefunden. Von der Tüchtigkeit Hölzls legt ſeine ſtarke 
Mediäval⸗Probe, die ſein Schriftſchaffen zuſammenfaßt und auch die Ornamente und Vignetten vor⸗ 
führt, auf vielen Seiten ein beredtes Zeugnis ab. — Zwei Proben von typographiſch höchſtem Range 
können wir in Ehmckes bekannter „Ruſtika“ und ſeiner „Schwabacher“ bewundern. Eine ernſte, 
männliche Kraft, die in der Formgebung kein bängliches Schwanken kennt, ſpricht aus jedem An⸗ und 
Abſtrich, jedem Punkt und jedem Fragezeichen und ſpricht aus jeder mit Herz und Hirn in architek⸗ 
toniſcher Klarheit gebauten Seite. Ehmcke iſt in ſeinen Geſtaltungen manchmal ſachlich und phraſenlos 
bis zur Nüchternheit, aber auch faſt immer weht durch ſeine Arbeiten ein Hauch von Größe und 
Monumentalität. In ſeinem wahrhaft edelen Streben nach dem Einfachen und Endgültigen, in dieſem 
aufreibenden, leidenſchaftlichen Ringen nach dem Höchſten, das keine Konzeſſionen an den Geſchmack 
auch der gebildeten Philiſter kennt, ſteckt ein Stück Prieſtertum. Seine Kunſt iſt Tempelkunſt, und 
innerlich Un vorbereitete werden ihr nur felten ganz nahe kommen und die eminente Kultur feiner knappen 
Formenſprache erkennen. Ehmcke lebt in dem Geiſt (dem Geiſt!) der Schrift und ihrer typographiſchen 
Geſtaltung wie kaum ein zweiter. Ich fürchte nur eines: Ehmcke ſcheint mir in ſeinem Schaffen in 
immer ausgeſprochenerem Maße einſamer Höhenwandler zu werden, den die Brandungen des Lebens 
kaum noch erreichen. Gewiß, nur in ſtiller Zurückgezogenheit, nur in der Einſamkeit kann echte Kunſt 
geboren werden. Nur darf auch der Starke nicht vergeſſen, daß es notwendig iſt, ab und zu aus dem 
Quell des ganz irdiſchen, aber mächtig pulſierenden Lebens einen tiefen Schluck zu tun. Ein Schuß 
vom urgeſunden, lebenbejahenden Weltkind Tiemann könnte Ehmcke nichts ſchaden. Und eine gewiſſe 
Heiterkeit der Seele überwindet ja auch Widerſtände des Lebens um ſo vieles leichter. 

Die Schriftgießerei Julius Klinkhardt in Leipzig hat nach Entwürfen des vor einigen Jahren 
fo berühmten Berliner Plakatkünſtlers Ernſt Deutſch — von dem die Sage geht, daß er ſelbſt nie 
einen Strich gezeichnet, daß das immer feine „Firma“ beſorgt habe — mehrere „Ika-Schriften“ 
nebſt Schmuck ſchneiden laffen. Es exiſtieren jetzt eine febr dünne „Magere Ika-Antiqua“ von großem 
Reiz, eine ebenſolche — nur nicht ganz fo einheitlich durchgeführte „Magere Ika-Kurſiv“, ferner 
eine febr launenhaft bewegte, flackernde, aber nicht reizloſe reine Reklameſchrift „Fette Ika-Kurſib“, 
bie in Auszeichnungszeilen ficher ihren Zweck zu erfüllen vermag. — Eine neue Schrift von Wilhelm 
Scheffel mit dem ſtolzen Namen „Europa“ wird auf zwei typographiſch ſehr geſchmackvollen Blättern 
zum erſten Male gezeigt. Die kräftige Schrift hat Phyſiognomie und Raſſe, bei einigen Formen aber 
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hat das Stilgefühl bes Künſtlers doch etwas verſagt. So fallen z. B. bie Verſalien B und S aus dem 
Grundcharakter der Schrift heraus. Namentlich das B iſt viel zu konventionell, zu zahm, nicht „ſchmiſſig“ 
genug. Wäre der Anſatz an der linken oberen Ecke des Buchſtabens wenigſtens ſo geformt wie beim 
E ober R, dann wäre ſchon viel gewonnen. — Eine febr energifche und originelle „Nanzlei-Fraktur“ 
von Hermann Delitſch weiſt im Geſamtbild zwar eine merkwürdige, faſt leidenſchaftliche Unruhe auf, 
läßt aber doch ſofort erkennen, daß jeder Strich das Diktat des Willens eines Schreibmeiſters iſt. In 
dieſer urlebendigen (und völlig einheitlich geſtalteten!) Schrift pocht das Herzblut eines Könners. — Ein 
ganz hervorragend geſetztes und gedrucktes Heftchen zeigt in muſtergültigen Anwendungen die edelen 
„Didot-Schriften“ in den Originalſchnitten, und zwar die Antiqua und die Kurſiv. Unverſtändlich. 
bleibt mir nur der Umſchlag, der dieſes Dokument einer feinen Druckkultur umſchließt: Die furchtbare, 
höchſt überflüſſige, ovale Fabrikvignette haut die ganze Wirkung des ſonſt vornehmen Umſchlages 
total in Scherben. 

Ein Heft „Barock-Antiqua“ der Firma J. John Söhne in Hamburg zeigt die Wirkung der 
Schrift in braven, nicht gerade reizvollen Satzbeiſpielen — mager, fein und halbfett. Auch eine balbfette 
„Barock-Kurſiv“ wird vorgeführt. Die Typen dieſer „Barock⸗Familie“ find nicht ſchlecht, in ihnen 
atmet Tradition; ſie erinnern an bewährte Vorbilder. Einige „Verzierte Strich-Einfaſſungen“ 
mit ſchraffierten und ſchwarzen Flächen ſeien als brauchbar erwähnt. 

Die Frankfurter Schriftgießerei Benjamin Krebs Nachf. hat einen Neuſchnitt der unverwüſt⸗ 
lichen , Original: Schwabacher“ vorgenommen und unter dem Titel „Altſchwabacher-Werkſchrift“ 
erſcheinen laſſen. Die charaktervolle Originaltype hat dabei von ihrer Raſſe nichts verloren, ſondern 
hat durch die Beſeitigung einiger unzeitgemäßer Eigentümlichkeiten ſogar gewonnen. Dieſe Behauptung 
läßt ſich ſehr leicht nachprüfen an Hand der vergleichenden Gegenüberſtellung des Garmond⸗Grades 
der alten „Original⸗Schwabacher“ mit der neuen „Altſchwabacher⸗Werkſchrift“. (Die Firma hat zu 
dieſem Zweck ein Doppelblatt hergeſtellt, das links eine Seite „Original-Schwabacher“ [nach den 
Driginalmatrizen aus dem 17. Jahrhundert] und rechts den gleichen Text im Neuſchnitt aus dem 
Jahre 1918 wiedergibt.) Die Schaffung von verzierten „Anfangsbuchſtaben“, die geſchickt in recht: 
eckige und quadratiſche Grundformen komponiert find, iff zu begrüßen. — Aus Anlaß des 100 jährigen 
Beſtehens des Hauſes gab die Firma eine Jubiläums-Fraktur „Brentano“ (ſo genannt nach dem 
Romantiker Clemens Brentano) heraus, die beſonders in dem mageren Schnitt einen günſtigen Ein⸗ 
druck hervorruft. Aber typographiſch läßt das Probeheft viel zu wünſchen übrig. In dieſer Hinſicht be⸗ 
deutet die Probe „Perlen“ einen Fortſchritt; das Heft enthält auf etwa 90 Seiten „ausgewählte 
Schriften für Druckſachen des täglichen Bedarfs“, darunter empfehlenswerte Fraktur⸗, Antiqua ⸗, Surfto:, 
Grotesk⸗ und Karten⸗Schriften. 

Recht friſch und neuzeitlich tritt die Schriftgießerei Brüder Butter in Dresden auf. Sie ver- 
fendet eine Anzahl typographiſch aut geglückter Blätter, auf denen die „Ohio-Schrift“ und „Ohio— 
Kur fio“ blendend zur Geltung kommen. Auch die magere und die etwas bizarre „Kräftige Lehmann: 
Fraktur“ treten in der Vorführung lockend in die Erſcheinung. — Befonderen Wert ſcheinen die Brüder 
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Butter auf die Schaffung von neuzeitlichem Buchſchmuck zu legen, und es läßt fich nicht leugnen, daß 
fie in Sigriſt, Oſang, Mönckameyer⸗Corty und anderen künſtleriſche Kräfte mit Blick für Reklame⸗ 
wirkungen gefunden haben. Auf einem im Herbſt dieſes Jahres herausgebrachten, 132 Seiten ſtarken 
Buch zeigt die Firma ihren geſamten „Buchſchmuck“, „unter Weglaſſung jeglichen veralteten 
Materials“, wie ſie behauptet. Eine Behauptung, die nicht ſehr ſtichhaltig iſt. Es wundert mich ſehr, 
daß die Brüder Butter, die doch fo kühn der „nicht mehr aufzuhaltenden eypreſſioniſtiſchen Richtung“ 
Rechnung tragen wollen, einen ſo fabelhaft ſüßlichen Kitſch, wie er auf Seite 129 und mancher anderen 
Seite ihres Buchſchmuck⸗Kataloges zu finden iſt, nicht zum veralteten Material rechnen. Wenn dieſes 
jammervolle, läppiſche Zeug nicht zum alten Eiſen gehört, dann möchte ich das von der Firma aus⸗ 
geſchaltete „veraltete Material“ einmal ſehen. Aber trotz alledem bleibt es erfreulich, daß ſich die Brüder 
Butter mit Sigriſt u. a. energiſch auf den Weg des Fortſchrittes begeben hat. Sigriſts holz⸗ 
ſchnittartig⸗einfach gezeichneten netten Früchte⸗ und Blumenkörbchen, Sterne, Einfaſſungen, Vignetten 
und dergleichen, ſowie ſeine mit knappſten Mitteln gegebenen luſtigen Reklame⸗Männlein und Reklame⸗ 
Hände haben zwar mit dem geiſtigen und ſeeliſchen Wollen des Expreſſionismus nicht allzuviel zu tun, 
ſind aber dennoch gut, teilweiſe ſogar ausgezeichnet. Und das genügt. 

Eine auffallende Neuheit „Senſation“ bringt die Schriftgießerei Heinr. Hoffmeiſter in 
Leipzig (Zweigniederlaſſung der Schriftgießerei D. Stempel). Drei Garnituren, mager, fett und ſchmal⸗ 
fett bis zu 8 Cicero, ſehr große Initialen mit kräftigen Schwüngen, einige Gemeine mit ungewöhnlich 
langen Unterlängen, außerdem Einfaſſungen und dick umrandete Vignetten, Reklame⸗Hände und⸗Pfeile 
ſind die Arbeit vieler Jahre. Die „Senſation“ wird ſich bei Buchdruckern, die Wert auf „Schlager“ 
legen, großer Beliebtheit erfreuen. Ich vermerke ferner eine grau wirkende „Gretchen-Einfaſſung“ 
und eine lichte „Elfen⸗Fraktur“, die in ihren gleichſtarken Strichen die Materialſprache des Schreib⸗ 
gerätes, dem fie ihre Entſtehung verdankt — Quellſtift oder Redisfeder — deutlich zum Ausdruck bringt. — 
Eine andere neue Schrift, die „Ekkehard-Fraktur“, in ſchlichten Formen gehalten, ift eine ſympathiſche, 
moderne Buchſchrift von guter Verwendbarkeit. In dem Probeheft der „Ekkehard⸗Fraktur“ werden 
auch „Kräftige Fraktur-Initialen“ vorgeführt, deren Einheitlichkeit im Bild nicht ganz erreicht 
if. So wirken C, D, E, G, K, O und Q durch die ſtarke Engführung der Buchſtabenglieder — ver: 
glichen mit den übrigen Initialen — zu gedrängt, zu ſchwarz. 

Im weſentlichen Erfreuliches iſt von der Leipziger Schriftgießerei J. G. Schelter & Gieſecke 
zu melden. Ein geſchmackvoll ausgeſtattetes Heft bringt eine Auswahl von „Kartenſchriften“ für 
Familiendruckſachen, Geſchäftsanzeigen u. dgl., die faſt alle den Buchdrucker zur Anſchaffung reizen 
werden. Außerdem enthält das Heft Zierat nach Scherenſchnitten von Lotte Nicklaß. Dieſe Ar⸗ 
beiten, die viel Anmut und ſchöne Linie verkörpern, mögen teilweiſe unter dem Einfluß von Diefenbachs 
„aspera ad astra“ entflanden fein, wahren aber trotzdem die eigene Note. Ein beſonderes Wort fei der 
auf Falzkegel gegoſſenen Schreibſchrift „Großmütterchen“ gewidmet. Ich finde die Bezeichnung 
„Großmütterchen“ für dieſe federnd flotte Schrift zwar nicht ſehr glücklich, aber der Schrift ſelber 
zolle ich meinen vollen Beifall. Sie iſt gefällig und charaktervoll zugleich, von lieblicher Straffheit und 
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voll von Formen einer feinen Kultur. Dieſe Schreibſchrift ift die ſchönſte, die ich kenne. Man vergleiche 
mit ihr die energieloſe, glatte, geleckte Falzkegelſchreibſchrift „Tauſendſchön“ derſelben Firma, und es 
wird jedermann einleuchten, wieviel tauſendmal ſchöner als die „Tauſendſchön“ das jugendfriſche „Groß— 
mütterchen“ iſt. Die ſchneidigen „Schreibmeiſterzüge“ ſind eine paſſende Ergänzung zum „Groß: 
mütterchen“.— Als die reife Leiſtung eines erſten Könners begrüße ich die „Schneidler-Latein“. Der 
edele Gliederbau der Schrift ift formenſchön und vermeidet alle billigen Mätzchen des um jeden Preis 
„Andersſeinwollens“. Dieſe Antiqua iſt die würdige Nachfolgerin der rühmlichſt bekannten anderen 
Schriftſchöpfungen Schneidlers, ſeiner Schwabacher und ſeiner Fraktur. Schneidler if in feiner kriſtall⸗ 
klaren Natur einer unferer beſten Buchkünſtler, denen alles, was fie anfaffen, auch glückt. Das beweiſen 
nicht nur ſeine aus zielbewußter Energie gewachſenen Schriften, auch ſein Schmuck iſt das Kind eines 
Ornamentikers von vielen Graden. Für die akademiſch gut gezeichnete „Hundertjahr-Einfaſſung“ 
von Prof. Honegger kann ich mich nicht ſonderlich erwärmen. Vielleicht iſt das ein Manko meiner⸗ 
ſeits. Aber dieſe von Fleiß und ſolidem Können zeugenden Ornamente im Stile der deutſchen Renaiſſance 
ſind für mein Empfinden ſchwerer und trockener als es der Stoff gebietet. Vom ſelben Verfaſſer ſtammt 
außerdem eine Anzahl „Gewerbe-Druckſtöcke“, die Gutenberg, Setzer, Drucker, Gießer шо. баг: 
ſtellen. Wir ſehen hier naturaliſtiſch mit Schlagſchatten arbeitende, techniſch febr geſchickte, etwas 
altertümelnde Federzeichnungen von vielen Vorzügen, die mancher Druckerei hochwillkommen ſein 
dürften. Mit Honeggers „Zierbuchſtaben“ mit den drolligen, gut komponierten Putten bin ich reſtlos 
einverſtanden; ſie vermögen in richtiger Anwendung typographiſch glänzende Dienſte zu leiſten. Alles 
in allem ſpricht aus Honeggers Arbeiten ein aufrechter, männlicher Geiſt, wenn auch mehr der Geiſt 
vergangener Tage als der der Gegenwart, womit aber gewiß nicht geſagt ſein ſoll, daß das heutige 
Schaffen an fih qualitätvoller fei als die „ältere Schule“. — Eine zarte, zierliche Antiquaſchrift „Feen— 
haar“, mit zum Teil reizvoller und zum Teil weniger einwandfreier Linienführung ſei als im Ganzen 
gute Durchſchnittsleiſtung hervorgehoben. 

Von der Schriftgießerei Otto Weiſert in Stuttgart nenne ich zunächſt eine ſehr ſchmallaufende, 
fette Reklameſchrift „Eldorado“, die namentlich im Inſeratſatz durch ihre dunkele Gedrängtheit das 
gewünſchte auffallende Bild erreichen wird. Unter dem Namen „Schraffur“ find ſchraffierte Cin- 
faſſungen von guter Brauchbarkeit erſchienen, ferner für Zeitungen geeignete „Sport- und Reklame⸗— 
vignetten“.— Eine mehr unperſönliche „Stuttgarter Antiqna“ zeigt mittlere Qualität. Von einer 
Schriftenfamilie „Favorit⸗Grotesk“ liegen vier Garnituren vor, ſieben weitere find in Vorbereitung. 
„Favorit⸗Grotesk“ Debt auf der Stufe der тееп Schriften dieſer Art. — Die Notwendigkeit ber 
Schaffung einer Serie ausdrucksloſer Ornamentſpielereien, die zu einem ſchrecklich unorganiſchen 
Formenwirrwarr führten — „Wilhelmina⸗Ornamente“ genannt — kann ich beim beſten Willen nicht 
einfeben. — Die „Cäcilie-Kurſiv“, die eine gewiſſe Straffheit der Form aufweiſt und auf feſten Füßen 
ſteht, ergibt im laufenden, gut durchſchoſſenen Satz Zeilen von ſehr ſchöner Reihenwirkung. Das vor⸗ 
nehme Geſamtbild dieſer empfehlenswerten Schrift kommt beſonders auf Geſellſchaftsdruckſachen (wenn 
auf Schmuck verzichtet wird) vorteilhaft zur Geltung. 
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Die Schriftgießerei Ludwig & Mayer in Frankfurt a. M. bringt „in Erinnerung an Hand: 
ſchriften großer Deutſcher“ eine Neuheit im Schreibſchriftcharakter auf den Markt, die den Namen 
„Deutſche Kraft“ trägt. Aus dieſer markigen Schrift ſpricht wirklich Kraft; ſie iſt eine reine Reklame⸗ 
und Auszeichnungsſchrift und als ſolche von ſtarker Wirkung. Erbar, der zu den beſten Mitarbeitern 
der Firma gehört und dem wir ſchon manche ſchöne Gabe verdanken, hat jetzt eine neue „Kanzlei“ 
entworfen. Man folgt gerne mit den Augen der edelen Linienführung der Verſalien und Gemeinen, 
die alle bis in die letzten Einzelheiten eine reizvolle Durchbildung erfahren haben. Hinweiſen möchte ich 
bei dieſer Gelegenheit auf Erbars ſtarke typographiſche Begabung; ſein Geſchmack iſt von Jahr zu Jahr 
ſicherer geworden, feine letzten Arbeiten find glänzend. — Spitzenpfeils „Splendid“ erzielt ein recht 
originelles Schriftbild durch kurze Unterlängen und ungewöhnlich große Oberlängen. Schade, daß die 
dazugehörigen Zierbuchſtaben als Form teilweiſe verfagen. Zwar О und Q find ſtraff und beſtimmt, 
aber z. B. A, Қ und andre find recht ſchlappe, ſchwerfällige Gefellen. Die lahme, langgezogene Schleife 
beim A iſt ſogar ſehr ſchlimm; man möchte fie am liebſten mit der Schere wegſchneiden. — Eine elegant 
gezeichnete Schrift von ſchöner Formgebung iſt Marcel Richters „Kronen-Mediäval“. Sie offen⸗ 
bart zwar keine beſondere, perſönliche Note, hat aber das in der Luft liegende Kulturgut der letzten Jahr⸗ 
zehnte geſchickt genützt. Aus der „Lautenbach-Gotiſch“ blickt der gewandte Schreiber, der die breit: 
geſchnabelte Feder ficher zu handhaben weiß. Stehen auch nicht alle Formen auf derſelben Höhe, — die 
meiſten ſind reif und ſchön. Dasſelbe gilt von den „Zierverſalien“, deren ſtarke Schmuckwirkung 
jedem Akzidenzſetzer die Arbeit erleichtern wird. — Vorzüglich für die Praxis geeignet erſcheint mir der 
ſchlichte „Aufrecht⸗Schmuck“, fo benannt nach dem Verfaſſer Herm. Aufrecht. Der Schmuck beſteht 
aus einfachen Ornamenten und Linien, bie fid) febr gut zuſammenfügen und auch einzeln und in 
Reihungen intereſſant verwenden laſſen. 

Die Schriftgießerei Genzſch & Heyſe ſchickte mir die Probehefte zweier (hon bekannt gewordener 
Erzeugniſſe, der „Steiner-Prag-Schrift“ und der „Czeſchka-Antiqua“. Beide Schriften haben 
hervorragende Graphiker zu Verfaſſern, aber beide ſind nicht Schriftkünſtler in dem Sinne wie etwa 
Koch, Ehmcke oder Tiemann, die zwar auch nicht nur Schrift produzieren, die aber doch mit dem Schrift⸗ 
ſchaffen der Zeit elementar verwurzelt ſind und dieſer Zeit den Stempel ihres Geiſtes aufgedrückt haben; 
ſie ſind gar nicht wegzudenken, ohne ein furchtbares Loch im geſunden Erdreich unſerer Schriftkultur 
zu hinterlaſſen. Was Steiner⸗Prag und Czeſchka bieten, ſind die zartgeſtielten Blüten einer empfind⸗ 
ſamen Kultur, iſt Luxus im beſten Sinne, iſt edelſter Deſſertwein, auf deſſen Aroma man nicht ver⸗ 
zichten möchte. Man hat in manchen Kreiſen viel geſpöttelt über die kleinen, bizarren Häkchen an 
einzelnen Gemeinen der „Steiner⸗Prag⸗Schrift“. Ich habe kein Verſtändnis für dieſe billigen Witze. 
Ganz richtig, dieſe Häkchen ſind nicht „notwendig“, ſie machen auch durchaus nicht die Eigenart der 
ſchönen Schrift aus, aber: einem fo phantaftebegabten, warmherzigen Künſtler wie Steiner-Prag 
darf man den feinen Spieltrieb ſeiner romantiſchen Seele nicht gar zu philiſtrös beſchneiden. Und außer⸗ 
dem, wer das typographiſch auf hoher Warte ſtehende Probeheft durchblättert, wird zugeben müſſen, 
daß die Häkchen in den kleineren Graden überhaupt nicht auffallen, mindeſtens nicht ſtören. Auch wer 
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nichts weiß von Steiners wundervollen Golem⸗Lithographien ober feinem entzückenden „Don Juan 
von Lenau“ einem der ſchönſten illuſtrierten Bücher dieſer Zeit und von all den vielen anderen Herr: 
lichkeiten ſeiner Hand, kann dem Künſtler, angeſichts dieſes köſtlichen Probeheftes, die Bewunderung 
nicht verſagen. Faſt jede Seite iſt ein graphiſches Kunſtblatt, das verdient, unter Glas und Rahmen 
gebracht zu werden. - Ehrlich begeiſtert bin ich auch von dem geradezu prächtigen Gewand, in dem 
Czeſchka ſeine ſchlanke Antiqua vorführt. Nicht eine einzige leere oder auch nur ſchwache Stelle findet 
man auf den Зо Seiten des mit eminentem Geſchmack und großer dekorativer Kraft geſtalteten Probe: 
heftes. Die Buchſtabenformen ſelber ſind der Ausdruck einer ariſtokratiſchen Seele. Es liegt viel Zauber 
zwiſchen dem feinen Geſtänge, den vollen Rundungen und den zierlichen Linienbiegungen der einzelnen 
Typen. Faſt die Hälfte der Verſalien verläuft in den Endigungen zu zarten Voluten, die ſo fein gezogen 
find, daß man an dünne Schmetterlingsrüſſelchen denken muß. Füße und Abſtriche find bei allen Buch’ 
ſtaben weggelaſſen und werden nicht vermißt. Die ſtilvolle Einheitlichkeit und innere Verwandtſchaft 
der Groß⸗ und Kleinbuchſtaben erkennt man auf den erſten Blick. Hier herrſcht Konſequenz und 
organiſches Geſtalten. Nur zwiſchen dem Bau ber Verſalien W und M klafft еіп gewiſſer Widerſpruch. 
Wenn ſchon das W hinſichtlich der Haar- und Grundſtriche mit Bewußtſein von der ſchreibgemäßen 
Form abbiegt, fo lag nicht der mindeſte Grund vor, das M nicht ebenſo zu bilden, zumal Czeſchka felber 
beim Initial⸗M diefer logiſchen Erwägung Rechnung trug. Im übrigen find diefe Initialen entzückende 
weiße Ornamente auf ſchwarzem Grund, der nur ganz leicht mit feinſten Volutenſchwüngen gewiſſer⸗ 
maßen mit ſpitzeſtem Stichel aufgeritzt iſt. Einen direkt prunkvollen Eindruck rufen die Initialen dann 
hervor, wenn der rechteckige Grund nicht ſchwarz gedruckt iſt, ſondern die ganze Fläche als Gold auf: 
leuchtet. Die Probe liefert hierzu auf zwei gegenüberliegenden, feſtlich wirkenden Seiten mit acht goldenen 
Initialen, die von gut gegliederten Schwarz⸗Weiß⸗ Ornamenten umrahmt find, den überzeugenden Beweis. 

Auf einer mächtigen Probe in rotem Umſchlage - Format 300/40 cm — die die Berliner Schrift: 
gießerei H. Berthold A.⸗G. verſendet, ift in lapidaren Typen zu leſen: „Unſer rotes Buch enthält 
eine Anzahl wertvoller Reklame⸗Schriften.“ In der Tat wird hier ein Zeitungsmaterial geboten, das 
zwar in der Qualität verſchieden iſt, aber als Ganzes genommen höchſte Anerkennung verdient. Die 
von Louis Oppenheimer gezeichneten „Lo⸗Schriften“ überragen den Durchſchnitt der Reklame⸗ 
ſchriften ganz beträchtlich und nähern ſich dem Meiſter auf dieſem Gebiete: Lucian Bernhard. In 
Verbindung mit der „Akzidenz-Grotesk⸗Skelett“ ergibt die Schrift Geſchäftsanzeigen von ein⸗ 
prägſamſter Bildkraft. Beſonders gute Belege hierfür finden wir in ſchönen typographiſchen Leiſtungen 
in der Probe, z. B. auf Seite о. – Von Julius Klinger ſtammt eine neue Antiqua von geſchmeidiger 
Form, die fich als Buch: und Akzidenzſchrift Freunde erwerben wird. Eine Serie „Klinger-Ornamente“ 
ift ungleichwertig. Neben brauchbaren Einzelſtücken find auch recht gleichgültige und undifziplinierte 
Dinge entſtanden. Von Klinger durfte man ſchon Reiferes erwarten. — Ein Doppelheft „Muſter⸗ 
austauſch Dreißig für Drei“ verdient die ernſte Beachtung aller, die fid) irgendwie mit der Ge: 
ſtaltung der Geſchäftsanzeige zu befaſſen haben. Die aus einem Wettbewerb hervorgegangenen, in dem 
Doppelheft veröffentlichten Entwürfe ſind in hohem Maße anregend, viele Beiſpiele ſind glattweg 
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muſtergültig. „Aus dieſer Sammlung, die allen Teilnehmern zugehen wird, follte überzeugend hervor: 
gehen, wie der Kaufmann und Induſtrielle ſeine Kundſchaft am beſten anzufaſſen habe.“ Und das geht 
daraus hervor. Die Firma Berthold hat mit ihrer Veranſtaltung unſerm Gewerbe fraglos einen großen 
Dienſt ermiefen. — Nicht vergeſſen fei die „Magere Block“, die, ähnlich der „Blockſchrift“, in normal: 
breiten und ſchmaleren Figuren gegoſſen wurde, was dem Buchdrucker die große Bequemlichkeit bietet, 
daß er zu breit laufende Zeilen durch Auswechſeln einiger Figuren leicht ſchmaler machen kann. 

Zum Schluſſe möchte ich nod) auf eine mehr techniſche Neuheit hinweiſen, die mir die volle Be- 
achtung der Buchdruckerwelt zu verdienen ſcheint. Es handelt ſich um die Erzeugniſſe der Depeſi— 
Plakatſchriften und-Tonplattenfabrik Hugo Röſch in Leipzig: R. Die Depeſi⸗Schriften werden 
im Gegenſatz zu den Holzſchriften im Stanzverfahren unter rieſigem Druck aus Vulkan⸗Fibremaſſe 
— іп der Größe von [ефе Cicero aufwärts - hergeſtellt. Sie folen unbegrenzte Haltbarkeit und namentlich 
gleichmäßige Druckfähigkeit gewährleiſten. Ein Loslöſen der auf dem Holzfuß befeſtigten Buchſtaben 
ſoll ausgeſchloſſen und die Schriften ſollen gegen Hitze und Feuchtigkeitseinflüſſe vollſtändig widerſtands⸗ 
fähig ſein. Die Depeſi⸗Tonplatten, die aus dem gleichen Material hergeſtellt werden, bröckeln nicht ab 
und ſollen ſelbſt bei größten Auflagen einen gleichmäßigen und ſcharfen Druck ergeben. Ich kann nur 
ſagen, daß die Buchſtaben und Platten, die mir die Firma vorlegte, einen ganz vorzüglichen Eindruck 
machten. Doch das entſcheidende Wort kann hier nur die praktiſche Erfahrung ſprechen. 

Ich bin am Ende und weiß: ich habe nicht alle befriedigt, die fo freundlich waren, dieſen Aufſatz zu 
leſen. Aber das darf ich doch feſtſtellen: ich war aufrichtig bemüht, die Wahrheit zu fagen oder rich: 
tiger — das, was ich dafür halte. Mehr kann der irrende Menſch nicht tun, Abſolutes gibt es nicht, 
alle Wahrheit iſt relativ und alles Urteilen letzten Endes ſubjektiv. Nur Phariſäer können anderes 
behaupten. Moraliſche Grundforderung allerdings iſt, daß man wirklich feine ehrliche Überzeugung 
ausſpricht. | 

Fragt man nun zum Schluſſe, wo geht die Reife bin im Buchgewerbe, fo läßt (id) darauf eine von 
Verantwortungsgefühl diktierte Antwort nur ſchwer geben. Ich glaube, wie ich am Eingang fagte: 
Die entſcheidenden Schlachten find geſchlagen; es kommt die Zeit des Ausreifens und vielleicht — der 
deutſche Stil. Und dies trotz der ſchier unüberſpannbaren Gegenſätze, die z. B. Schriftſchöpfer, wie Koch 
und Czeſchka, und die auch erſte Illuſtratoren wie Slevogt und Preetorius verkörpern. Goethe ſagte: 
„Laßt uns doch mannigfaltig ſein!“ Das gehört eben mit zum deutſchen Weſen. Gleichmacherei iſt noch 
lange kein Stil. Unterſchiede beſeitigen wollen, bedeutete einfach geiſtige Eunuchenzucht, hieße Raſſe und 
innerem Feuer, hieße dem ſprühenden Leben ſelbſt den Todesſtoß verſetzen. Arbeiten wir einfach unab- 
läßlich an uns ſelber, jeder an ſich mit ganzer Konzentriertheit. Alles andere wird! Iſt Gnade des Schick⸗ 
ſals! Nur weil die Götter wollten, blühte die Antike und wuchſen die gotiſchen Dome. 
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DER PAPIERMARKT IM JAHRE :920 


Von Wilhelm Eule, Leipzig 


bericht über die Lage auf dem Papiermarkt mitteilen. Numnehr, wo wir uns ап: 
ſchicken, rückſchauend das Jahr 1920 zu betrachten, könnte man hinzufügen: ſie iſt 
endgültig überſtanden! Arzt und Patient, in unſerm Fall das Buchgewerbe und der 
große Kreis derer, die an feiner gefunden Fortentwicklung intereſſiert find, atmen 
erleichtert auf. Und wie es im menſchlichen Leben üblich, daß man nach Tagen ärgſter Not und ſchwerer 
organiſcher Gefährdung verwundert die Augen aufſchlägt, ſuchend und ſehend das, was die kranken 
Tage fo ſchmerzvoll und unerträglich geſtaltet hat, fo auch in dieſem zur Geneſung ſchreitenden gewerb: 
lichen Bereich ein Rückwärtsblicken, ein Verlangen nach objektiver Klarſtellung der kataſtrophalen 
Erſcheinungen. 

Um es vorweg zu ſagen: die Nöte auf dem Papiermarkt des Jahres 1920 ſind unſere wirtſchaft⸗ 
lichen Nöte der Kriegs- und Revolutionszeit überhaupt. Man kann eines nicht von dem andern trennen. 
Würde aber jemand ſpäter einmal dieſe Periode unſeres wirtſchaftlichen Zuſammenbruchs zum Gegen⸗ 
ſtand einer eingehenden Betrachtung machen, er müßte den Vorgängen auf dem Papiermarkt ein 
beſonderes Kapitel widmen, wenn anders der Arbeit die Pointe, das Schulbeiſpiel ſozuſagen, nicht fehlen 
ſoll. Denn hier kriſtalliſteren ſich zum großen Teil die Merkmale unſeres volkswirtſchaftlichen Unwohl⸗ 
ſeins, hier begegnen wir, wie ſonſt wohl nur noch auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung, den 
Zeichen der Zeit: Warenknappheit, Überteuerung, Wucher, N und, um die unerquickliche 
Skala ganz abzuleſen, Schiebung und Verſchiebung! 

Die Papierfrage war ebenſowohl das Schmerzenskind der Allgemeinheit wie das des Buchgewerbes 
im beſonderen. Ja, man kann ſagen, daß ſich die Tagespreſſe, als die Wortführerin der öffentlichen 
Meinung, mit ihr noch mehr beſchäftigt hat als das buchgewerbliche Schrifttum. Gewiß ein bezeich⸗ 
nendes Beiſpiel für die Allgemeingefährlichkeit des Zuſtandes. Man wäre verſucht, nochmals alle 
Phaſen des abgründigen Weges der Papierwirtſchaft der letzten Jahre durchzugehen, Vergeſſenes — 
wie gern vergißt man doch die Hemmniſſe und Notzeichen! — in die Erinnerung zurückrufen und Be⸗ 
kanntes, noch eben Erlebtes, feſter ſich einzuprägen, doch verbietet das der Raum. Mützlicher iſt es, der 
Gegenwart und Zukunft zu leben, und nur inſoweit nach einem Anknüpfungspunkt zu ſuchen, wie 
es im Sinne der derzeitigen gewerblichen Situation liegt. Und bietet das Jahr 1920 hinreichend 
Gelegenheit. 

Wir ſind gewöhnt, die Preisgeſtaltung als Ausfluß der wirtſchaftlichen Krankheiten zu betrachten. 
Auf die Verhältniſſe des Papiermarktes bezogen, bietet ſich uns folgendes Bild: 
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Es koſteten тоо kg Zeitungs- (Rollen-) Papier im: 


November 1916... .. .. .. .. .. .. .. .. Mark 20,25 Juli 199; e dart 998 
April TOTO c % dine ig dsds 14758 
Juli 191d. „ 3475 Januar 1920o . , 1395,25 
Auguſt 191. ⁵ 38 | Gebruar 19õͥoͥ̃d 29525 
Juni 1917.24 ü ᷣ ß ma 90s ieu e, lw; 730425 
November 19g1rʒ et.... , 4850 | April 1999s 388,25 
April 1911988 3359 Mai I920... .... ͤ eee „ 410,25 
September 1918... .. ....... „ 63,— | ші 1620: И ЖОЛГО 8 
November 1т018.................. „ 68,80 September 1020............. , 35575 
Februar 1919 „ 84,.— November 1920 .. „ 300,25 


In ähnlicher Wee w wie beim He geſtalteten ſich die reife 1 bei den T Papieren. 
Aus der Tabelle geht hervor, daß zu Beginn des Jahres 1920 die Papierpreife ſprunghaft anjogen, 
am Anfange in mäßigerem Umfange und dann in unerhört raſendem Tempo. Das Preisbarometer 
war derart in die Höhe geſchnellt, daß man ſchon, um eine Erklärung dafür zu finden, nach außer⸗ 
gewöhnlichen Urſachen fragen mußte. Es fehlte auch in der Tat nicht an ſolchen, ſo die politiſch ver⸗ 
hängnisvollen Märztage und der Wucher auf dem Holzmarkt, der zum Teil aus der Brennſtoffnot 
hervorgegangen iſt. Näheren Aufſchluß geben darüber die Frühjahrsberichte des Vereins deutſcher 
Papierfabrikanten. Danach hörten bei vielen Unternehmungen nach dem politiſchen Generalſtreik die 
Kohlenlieferungen ganz auf. Die Zellſtoffknappheit hielt unvermindert an. Holzſtoff mußte vielfach mit 
über 300 Mark für 100 kg bezahlt werden. Um die Papierabfälle entbrannte ein regelrechter Kampf. 
Chemikalien waren ſchwer zu erhalten. Löhne erfuhren eine beträchtliche Steigerung. Vorhandene Auf: 
träge konnten nicht erledigt werden. 

Für das Gewerbe begann eine ſchwere verhängnisvolle Zeit. Dieſer unerhörten Belaſtungsprobe war 
man nicht mehr gewachſen. Es ging im wahrſten Sinn des Wortes um Sein oder Nichtſein. Eigen⸗ 
hilfe genügte nicht mehr, ein Stärkerer mußte eingreifen. Eine außerordentliche Tagung der deutſchen 
Zeitungsverleger in Weimar hatte ſich ſchon im Februar an die Regierungen der Länder und an die 
Jtationalverfammlung mit einer Entſchließung gewandt, die in Sorge um das ſchwer gefährdete Ge- 
werbe eine erſchütternde Sprache fand. Man forderte im allgemeinen öffentlichen Intereſſe das Er⸗ 
ſcheinen der Zeitungen zu gewährleiſten durch Sicherſtellung einer ausreichenden Menge von Papier⸗ 
holz zu mäßigen Preiſen. 

Dieſe Kundgebung, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ, blieb lange Zeit ungehört. 
Die Umſtändlichkeit des Regierungsapparates zeigte ſich wieder einmal und dann gingen ſchließlich auch 
die Intereſſen der Einzelſtaaten weit auseinander. Viele wucherten durch ihre Forſtverwaltungen unbe⸗ 
kümmert weiter, und als ſich die Reichsregierung endlich dazu entſchloſſen hatte, auf dem Verordnungs⸗ 
wege die Beſchaffung von Holz für Zeitungsdruckpapier zu ſolchen Preiſen in die Wege zu leiten, daß 
eine Verbilligung des Druckpapiers die Folge hätte ſein müſſen, verſagte der Reichsrat ſeine Mithilfe. 
Man wollte den Einzelſtaaten, denen durch die Verreichlichung der Steuern und der Eiſenbahnen die 
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wichtigſten Einnahmequellen genommen waren, nicht auch noch die Einkünfte aus den Forſten nehmen. 
Schließlich ſetzte die Reichsregierung nachträglich, vom März beginnend bis Ende Juni, 10 Millionen 
Mark für die Tagespreſſe aus, um dadurch zur Senkung der Papierpreiſe beizutragen. Von 
dieſer Summe wurde ungefähr eine Mark für das Kilo Papier rückvergütet. Ziele „Liebesgabe“, 
wie man ſie genannt hat, hätte alſo ſchon eine ernſthafte Hilfe ſein können, wenigſtens für einen Teil 
des papierkonſumierenden Gewerbes, wenn anderſeits die Teuerung nicht einen gar ſo wahnſinnigen 
Umfang angenommen hätte. 

Es verging um jene Zeit keine Verſammlung der Arbeitgeberorganiſationen, in der man ſich nicht 
mit den Zuſtänden auf dem Papiermarkt befaßt hätte. Proteſtreſolutionen und Notſchreie wurden ohne 
Unterlaß hinausgeſandt. Man verbündete ſich in dieſem Kampf ſogar mit den Gehilfen, hoffend, auf 
gemeinſamen Wegen etwas zu erreichen. Vergebens! Der Papierpreis kletterte weiter in die Höhe, ganze 
Stufenreihen überſchlagend. Die Steigerung war ſo gewaltig, daß demgegenüber die erhöhten Koſten 
für Löhne und für manche Rohmaterialien nicht weſentlich in Betracht kamen. 100 kg Zeitungs⸗ 
papier koſteten an die 400 Mark, ein Kilo holzfreies Papier galt 14, 16, 18 und mehr Mark! Ins 
Reich der Fabel hätte man derartige Preiſe verweiſen mögen, wenn ſie nicht tatſächlich Gültigkeit 
gehabt hätten. Höher ging es wahrhaftig nicht mehr! 

Der Bogen war überſpannt. Ein Abbau der Papierpreiſe mußte eintreten; ſchließlich hat die ein⸗ 
mütige Willenskundgebung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer doch nicht ihren Zweck verfehlt, wenn 
auch zugegeben werden muß, daß andere Faktoren ſehr weſentlich preismäßigend einwirkten. Das 
Gewerbe war ganz einfach nicht mehr in der Lage, die Papierpreiſe zu bezahlen. Es waren Wochen, 
in denen eine große Zahl von Zeitungen und Zeitſchriften ihr Erſcheinen einſtellten, und nicht felten 
waren die Fälle, wo man auf die Abnahme des vollen Kontingents verzichtete. Schlimmer noch verhielt 
es ſich auf dem Markt der holzfreien Papiere. Es ging um die Exiſtenz des Buchverlegers. Einzelne 
Zweige, wie der wiſſenſchaftliche und der Schulbücherverlag, gerieten völlig ins Stocken. Nicht mehr 
war es die Knappheit des Papiers, die zum Verhängnis führte, ſondern die Höhe der Preiſe und die 
Unmöglichkeit, einigermaßen zuverläſſige Kalkulationen treffen zu können. 

Viel Beachtung hat um jene Zeit ein Aufſatz des Zeitungs-, Zeitſchriften⸗ und Buchverlegers 
Dr. Franz Ullſtein, Berlin, gefunden. Er ſchrieb zur „Papierwirtſchaft“ u. a.: „Der grundlegende 
Fehler der alten Kriegsgeſellſchaften war und iſt es noch heute, daß man den Rohſtoff- und Waren⸗ 
mangel durch eine „gerechte“ Verteilung des Vorhandenen zu heben ſucht, indem man die Verbraucher 
kontingentiert, anſtatt alles an die Hebung der Produktion zu ſetzen und dieſe ſo wirtſchaftlich wie nur 
irgend möglich zu geſtalten. Nach dieſem falſchen Rezept hat пип ſowohl die Tagespreffe wie der Buch: 
und Zeitſchriftenverlag feine Nöte ſchon feit mehr als vier Jahren behandeln laffen. Die Mehrheit 
will fich auch jetzt noch nicht eingeſtehen, daß es Kurpfuſcherei war, die Papierverſorgung lediglich 
als Verteilungsproblem zu behandeln. Die Kontingentierung wird fortgeſetzt, obwohl die Marktlage 
ſich vollkommen verändert hat. Auch an dem Einheitspreis für Zeitungsdruckpapier wird feſtgehalten, 
obwohl dieſe Einheitlichkeit, mangels ausreichender wirtſchaftlicher Durchdenkung des Problems, immer 
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verderblicher für bie Tagespreſſe geworden iff. Die planlofe Wirtſchaft mit dem an (id) gerechtfertigten 
Einheitspreiſe führt lediglich dazu, daß dieſer Einheitspreis fich im weſentlichen nach den Geſtehungs— 
koſten der am unwirtſchaftlichſten arbeitenden Fabrik richtet, und aber andere Fabriken über das erforder⸗ 
liche Maß hinaus, zum Teil ſogar märchenhafte Gewinne erzielen.“ 

Man wird dieſe Ausführungen eines maßgeblichen Fachmannes nur unterſtreichen können, ſich dabei 
aber zugleich erinnern müſſen, daß das graphiſche Gewerbe während der Kriegszeit nicht als wichtig genug 
angeſehen wurde, um für die Hebung der Papierproduktion etwas zu unternehmen. Im Gegenteil ging 
das Beſtreben darauf hin, die Papiererzeugung auf ein Mindeſtmaß herabzudrücken. Da blieb eben kein 
anderer Ausweg, als mit den vorhandenen geringen Mengen auszukommen. Rationierung aber iſt, wie 
die Erfahrung gelehrt hat, vielfach gleichbedeutend mit Übervorteilung des einen auf Koſten des anderen. 
Wir erlebten es auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung, und wir erlebten es zur Genüge bei der 


Zwangsbewirtſchaftung des Papieres. 

Was nun die in dem angeführten Aufſatz bezeichneten märchenhaft hohen Gewinne der Papier⸗ 
fabrikanten betrifft, ſo iſt damit ein Problem berührt, das viel Staub aufgewirbelt hat. Wir bringen 
nachfolgend die Dividendenziffern der wichtigſten deutſchen Papierfabriken zum Abdruck. 

Es verteilten Dividende in den Jahren 1918/19: 


Ammendorfer Papierfabrié .. .. .. .. do Prozent Zellſtoffinduſtrie Dresden. .. 20 Prozent 
Afchaffenburg ................. 25 Prozent Papierfabrik 3teisbolg .. .. .. .. .. .. .. .. 18 Prozent 
Limmritz⸗ Steinn a. 26 Prozent Schleſiſche Zelluloſe . . 16 Prozent 
Hannover „23 Prozent Var gin 13 Prozent 
Teisnao gg. . 22 Prozent Sebnitz ІБ Prozent 
Penig 20 Prozent Cröllwier d ine Ss es d Drogent 
Bautzee sss. 20 Prozent | Gbemniger. .. .. .. 22 22 22 .. 22 12 Prozent 
Golbbad .. .. .. .. .. .. .. 20 Prozent | Altenburg (Chrome) ese TO Prozent 
Sbobefde Papierfabrik .. ag dense XO Prozent 


Zu bemerken ift hierbei, daß bei ber — "m Unternehmungen die Dividende gegenüber 
derjenigen der Vorjahre eine Steigerung erfahren hat und daß den Aktionären meiſtenteils nod) beträcht⸗ 
liche Sondervergütungen zuteil geworden ſind. An ſich ſind hohe Dividenden zwar eine zeitgemäße 
Erſcheinung. Es hängt das nicht zuletzt mit der Geldentwertung zuſammen. Betrachtet man aber dieſe 
Zahlen — ſie werden allenfalls noch übertroffen durch die Lederinduſtrie —, fo kann man ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß die Papierfabrikanten auf Koſten der Verbraucher gewirtſchaftet hätten. 

In der zweiten Hälfte des Jahres ſetzte die Entſpannung der Lage auf dem Papiermarkt ein. 
Der Preisabbau erfolgte durch die Abſatzſtockungen, die im Inlande durch die hohen Preiſe und im 
Anslande durch die günſtigere Geſtaltung der Valuta verurſacht waren. Das Geſchäft mit dem Auslande 
war nun nicht mehr fo gewinnbringend wie zuvor — erwähnt fei hierbei noch, daß die hohen Überfchüffe 
der Papierfabrikanten beſonders auf die Konjunkturgewinne zurückzuführen waren. Im Laufe des Sommers 
konnte auch die Zellſtoffabrikation mit Kohlen beſſer beliefert werden. Es zeigte ſich bald, daß unſere 
Fabriken zum erſten Male wieder in der Lage waren, ihren Bedarf an Zellſtoff allein herzuſtellen. In 
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den letzten Monaten hatte man hierbei mit einem Überſchuß zu rechnen, ſo daß man gezwungen war, 
zu exportieren. Dem Verlangen nach Offnung der Grenzen iſt die Regierung auch nachgekommen. 
Allerdings ſind an das Ausfuhrgeſchäft Bedingungen geknüpft, die nicht zuletzt den Zweck verfolgen, 
die Deckung des Inlandsbedarfs ſicherzuſtellen. 

Am 1. Oktober hat die Zwangswirtſchaft für ſämtliche Papiere, mit Ausnahme des Zeitungs⸗ 
papiers, aufgehört. Dieſe Maßnahme dürfte allerſeits Befriedigung ausgelöſt haben. Denn noch⸗ 
mals fei es erwähnt, daß es gerade die Zwangswirtſchaft war, die auch im Papierhandel das Schieber- 
tum gezüchtet hat. Schon jetzt iſt die erfreuliche Tatſache zu verzeichnen, daß die unlauteren Elemente 
nach und nach vom Papiermarkt verſchwinden. Was nun die Preiſe anbetrifft, ſo wurden ſie von der 
Reichsſtelle für Druckpapier ab т. November bis 3 1. Dezember für Rollen- und Formatpapier um je 
M 35, 50 gegenüber den Septemberpreiſen herabgeſetzt. Berückſichtigt man dabei, daß von den jetzigen 
Preiſen noch eine geſtaffelte ſtaatliche Rückvergütung in Höhe bis zu M 87. in Abzug gebracht wird, 
fo ergibt fih, daß ein Kilo Druckpapier immer noch ungefähr JIC 2.— mehr koſtet als vor dem 
1. Juli 1915. | 

In eingeweihten Kreifen rechnet man damit, daß die Papierpreiſe zum Frühjahr weiter fallen 
werden. Verfrüht aber wäre die Hoffnung, den Papierpreis bald zu annähernd friedensgemäßer Höhe 
zurückgekehrt zu ſehen. Solange nicht ein allgemeiner Preisabbau für alle Waren einſetzt, ſolange werden 
wir auch auf dem Papiermarkt nicht zu den alten Verhältniſſen zurückkehren. Doch ſoll uns das die 
Freude nicht trüben, daß uns das Jahr 1920 eine weſentliche Beſſerung der Lage auf dem Papiermarkt 
gebracht hat. Hoffen wir weiter. 


DER SCHÖNE MASSEN EINBAND 
UND DIE GROSSBUCHBINDEREIEN 
Von Ernſt Collin, Berlin 


klar werden, wenn ich kurz von dem Weg ſpreche, den ich, um die notwendigen Unter⸗ 


: іе! beſondere Zweck, den die nachfolgenden Zeilen erfüllen follen, wird am ſchnellſten 


: lagen zu dieſem Aufſatze und die ibm beigegebenen Abbildungen zu erlangen, ein- 
4% a geſchlagen habe. Ich babe mich nämlich mit Abſicht nicht an diejenigen Verleger 
—. —.—.— 2i gewandt, von denen mir bekannt ift, daß fie ihre Bücher in ſchönen Einbänden er: 
ſcheinen laſſen, ſondern ich bin zu den führenden Leipziger und Berliner Großbuchbindereien gegangen, 
nicht etwa der Einfachheit halber, weil hier aus verhältnismäßig wenig Quellen das Material am 
ſchnellſten herauszuziehen iſt, ſondern weil ich eben einen Zweck verfolgte, der dieſem Aufſatz ſeine Note 
geben ſoll. Es lag mir nämlich daran — aus Gründen, die eng mit der Entwicklung des Maſſenein⸗ 
bandes verknüpft find — feſtzuſtellen, inwieweit der Maſſeneinband ſeine Entwicklung und Geſtaltung 
der Initiative der Verleger verdankt und inwieweit die Großbuchbindereien hieran als Anreger und 
Geber eigener Ideen oder nur als Ausführende der Vorſchriften und Abſichten anderer P find. 
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Gewiß iſt mir bekannt, wie wertvolle Arbeit die bekannten Verlagsfirmen für ben Bucheinband 
geleiſtet haben, daß wir den ſchönen Maſſeneinband der aus Verlegerkreiſen kommenden Erkenntnis zu 
verdanken haben, den Buchgewerbekünſtler für ihn zu gewinnen. Und ich weiß ferner, daß der künſt⸗ 
leriſche und äſthetiſche Handeinband ſehr viel Anregungen vom maſchinellen Einband empfangen hat, 
eine Tatſache, auf die ich in den Zeitſchriften des Buchbinderhandwerks wiederholt hingewieſen habe. 
Es ift mir auch bekannt — und kein Verleger wird das abſtreiten wollen — daß es, um einen ſchönen 
Maſſeneinband herzuſtellen, nicht genügt, fid) einen Entwurf von einem Künſtler anfertigen zu laffen 
und dann der Buchbinderei den Auftrag zur Ausführung zu geben. Vom Entwurf bis zum fertigen 
Einband iſt oft noch ein ſehr weiter Schritt. Denn nun kommt es darauf an, die techniſchen Hinder⸗ 
niſſe fortzuſchaffen, die ſich durch den Entwurf der buchbinderiſchen Arbeit ergeben, iſt es notwendig, 
diejenigen Einbandſtoffe ausfindig zu machen, auf denen die Zeichnung am beſten zur Geltung kommt 
— und gerade die Beſchaffung der Einbandmaterialien iſt nicht nur feit den Kriegsjahren eine Aufgabe, 
die an die Findigkeit und das Verſtändnis des buchbinderiſchen Fachmannes die größten Anforderungen ſtellt. 

Zu den wichtigſten Aufgaben der Großbuchbinderei bei der Schaffung eines Einbandes gehört aber 
nicht nur, den künſtleriſchen Entwurf unter möglichſter Wahrung der Abſichten des Entwerfenden auf 
dem Einband wiederzugeben, ſondern auch dasjenige Vervielfältigungsverfahren ausfindig zu machen, 
das für jeden Entwurf das gegebene iſt. Und wir werden noch davon ſprechen, wie mit der Entwicklung 
des Maſſeneinbandes, mit der wachſenden Beteiligung künſtleriſcher Kräfte bald die üblichen Verviel⸗ 
fältigungsverfahren der Buchbinderei nicht mehr ausreichten, wie es notwendig wurde, ſolche Verfahren, 
die bisher dem Buchdruck und der Illuſtration vorbehalten waren, für den Einbandſtoff zur Anwen⸗ 
dung zu bringen oder umzugeſtalten. Zeigt das allein ſchon die umfangreiche geiſtige Arbeit, die der 
Großbuchbinder zu leiſten hat, um die Wünſche ſeines Kunden — und eines oft ſehr eigenwilligen, nach 
dem alten Trott von Handwerk und Technik nichts fragenden — zu erfüllen, fo liegt die Bedeutung der 
Großbuchbinderei für den Maſſeneinband noch in einer anderen Richtung. 

Wer die Maſſeneinbände des letzten Jahrzehntes, und zwar diejenigen, die den Anſpruch auf die 
Beiwörter (chon und künſtleriſch erheben können, kennt, wird in ihnen zwei Gattungen іп der Haupt: 
ſache erkannt haben: Wir ſehen als eine Gattung diejenigen, die einen ausgeſprochenen Plakatcharakter 
tragen, deren Vorderdeckel mit einer ſchwarzweißen oder bunten Zeichnung bedeckt iſt, die entweder eine 
auf den Inhalt bezügliche ſzeniſche Darſtellung iſt oder in ſymboliſcher Form auf den Inhalt Bezug 
nimmt. Auf ſolchen Einbanddeckeln iſt nicht nur der Buchtitel, ſondern auch der Name der Verleger⸗ 
firma in möglichſt auffallender Weiſe angebracht. Die andere Gattung ift diejenige, die — rein äußer⸗ 
lich — dem Charakter eines Handeinbandes nahe zu kommen ſucht, und zwar im weſentlichen dadurch, 
daß ſie auf Deckelſchmuck überhaupt oder faſt ganz verzichtet, ihre Schönheitswirkung nur durch einen 
geſchmackvollen Einbandſtoff oder durch die Zuſammenſtellung mehrerer Einbandſtoffe, ſowie durch 
eine ſtempelartige Rückenverzierung zu erreichen ſucht. Die Plakateinbände, wenn wir die erſte Gattung 
ſo nennen wollen, erfüllen den Zweck, die Augen des Käufers auf ſich zu lenken, die anderen, die wir 
die bibliophilen Maſſeneinbände nennen wollen, wirken, wenn ſie ſchön ſind, über den erſten 
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Kaufanreiz hinaus und haben als Buchhülle einen über den Tag (id) erſtreckenden Wert. Ich halte 
die Frage nach der Werteinſchätzung von Plakateinband und bibliophilein Maſſeneinband für wichtig 
genug, um ausführlichere Erörterung einer ſpäteren Zeit vorzubehalten. Ich will jetzt nur auf meinen 
in der „Deutſchen Verlegerzeitung“ (Nr. 2, 1920) erſchienenen Aufſatz, „Der neue Verleger⸗Einband“, 
hinweiſen, in dem ich die gleiche Frage bereits angeſchnitten habe. Hier habe ich u. a. geſagt, daß ein 
Plakateinband, ſelbſt wenn er als künſtleriſch zu bezeichnen iſt, nur ſelten dem Geſchmack einer größeren 
Zahl von Bücherkäufern entſprechen wird, und daß es für den Maſſeneinband notwendig ſein wird, 
den Wünſchen des Bücher kaufenden Publikums nach dem Beſitz eines „Eigenbandes“ möglichſt entgegen⸗ 
zukommen. Dies könne nur geſchehen durch einen Einband von möglichſt unauffälliger Verzierung, 
möglichſt „neutralen“ Charakters. 

Dieſe Neutralität der Ausſchmückung eines Maſſeneinbandes wird im weſentlichen immer auf den 
Einbandſtoffen beruhen, die uns die neuen Buntpapiere in Menge liefern. Oder man wird bei Halb: 
bänden (Halbleder⸗, Halbpergament⸗ und Halbleinenbänden) immer darauf bedacht ſein müſſen, die 
Einbandſtoffe in ihrer Zuſammenſtellung zur Schönheitswirkung zu bringen. Es würde zu weit führen, 
hierüber allgemeine Richtlinien aufzuſtellen, wie denn überhaupt die Herausbringung eines bibliophilen 
Maſſeneinbandes eine Arbeit iſt, die ſich nicht in die ſpaniſchen Stiefel von Richtlinien und Grund⸗ 
ſätzen einſchnüren läßt, die ſich dem Charakter des Buches ebenſo anzupaſſen hat, wie den verſchiedenſten 
techniſchen und wirtſchaftlichen Bedingungen. Gerade die wirtſchaftlichen Bedingungen find es, die in 
der letzten Zeit dem Maſſeneinband ihren Stempel aufdrückten, die Arbeit des Buchbinders erſchwerten 
und auch an ſie ganz beſondere Anforderungen ſtellten. 

Das Herantreten an die Großbuchbindereien zum Zwecke dieſes Aufſatzes brachte mir die ſehr wert: 
volle Erkenntnis, daß das Schwergewicht der großbuchbinderiſchen Arbeit immer auf dem bibliophilen 
Maſſeneinband gelegen hat. Auch der Großbuchbinder arbeitet mit dem Buchgewerbekünſtler, und 
einige der führenden Großbuchbindereien haben namhafte Künſtler in ihren ausſchließlichen Dienſt 
geſtellt. Aber es iſt ganz naturgemäß, daß ihm an einem „Plakateinband“ nicht ſo ſehr gelegen iſt 
wie an einem ſolchen, bei dem er ſeine buchbinderiſchen Fähigkeiten am beſten zeigen, die auf ſeinem 
Lager vorhandenen Einbandſtoffe und das in ſeinem Beſitz befindliche Verzierungsmaterial am beſten 
auswerten kann. Wer, wie дес Verfaſſer dieſer Zeilen, der Überzeugung ift, daß der bibliophile Waffen: 
einband ein auch den wirtſchaftlichen Intereſſen der Verleger dienender iſt, wird nicht behaupten wollen, 
daß der mehr buchbinderiſche Zug, den der Großbuchbinder ſeiner Arbeit zu verleihen beſtrebt iſt, dem 
Bucheinband oder dem Buche irgendeinen materiellen oder ideellen Schaden zufügt. Im Gegenteil. 
Unbeſchadet der nie hinwegzuleugnenden Vorteile des Handeinbandes, wird man immer die kulturelle 
Bedeutung des Maſſeneinbandes erkennen müſſen. Dieſe liegt in der Richtung von Kunſterziehung und 
Geſchmacksbildung. Liegt darin, daß die Freude an geiſtigen Genüſſen durch etwas rein Außerliches, 
durch die ſchöne Hülle des Buches geſtärkt wird. Je mehr alſo der Maſſeneinband auf jede Reklame⸗ 
wirkung verzichtet, ſich auf den Zweck der Einreihung des Buches in die Böcherei einſtellt, deſto 
förderlicher wird es für ihn ſein, wenn er ſich den Beſchränkungen der Verzierung anpaßt, die 
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dem Handeinband auferlegt find. Dieſe Beſchränkung wird dann künſtleriſcher Reichtum fein. — 
Für ſolche Maſſeneinbände, von denen ich wünſchen möchte, daß ihnen die Zukunft gehört, wird 
die Verzierung des Rückens die ſchmückende Hauptſache ſein. Denn der Einband ſoll ja für den⸗ 
jenigen beſtimmt ſein, der nicht nur Bücherleſer, ſondern Bücherfreund iſt, dem das Buch, auch wenn 
er es gelefen, ſtets ein Kamerad bleibt, der es alfo in feine Bücherei einreiht. Ich ſagte, daß der Groß: 
buchbinder beſtrebt ſein wird, möglichſt das in ſeinem Beſitz befindliche Verzierungsmaterial auszuwerten. 
Man könnte darin eine Unterbindung der künſtleriſchen Möglichkeiten, eine Verflachung der Ver: 
zierung ſehen. Dieſe Gefahr iſt natürlich vorhanden, aber da es unwirtſchaftlich und Energiever⸗ 
ſchwendung wäre, für jeden neuen Einband neues Verzierungsmaterial herzuſtellen, ſo kommt alles 
darauf an, diefes fo zu typiſieren, daß die verſchiedenartigſten Zuſammenſetzungen möglich find. Ein 
Widerſpruch, der ſich jedoch löſt, wenn wir das betrachten, was einige deutſche Großbuchbindereien 
hier geleiſtet haben. So ſehen wir an den Buchrücken einer großen Reihe von Büchern, die in der 
Leipziger Buchbinderei, Aktiengeſellſchaft vormals Guftay Fritzſche, hergeſtellt worden find, 
wie vielfältig und von künſtleriſchem Reichtum die Rückenverzierung mit Hilfe gerade derjenigen Stempel 
iſt, die die einfachſten ſind; wie mit dem gleichen Stempel oft eine ganz andere äſthetiſche Wirkung nur 
dadurch erreicht wird, daß die Einteilung der Rückenfelder gewechſelt, der Titel bald ganz nach oben, 
bald etwas tiefer gerückt wird. Wir ſehen ferner, wie der gleiche einfache Stempel, ſozuſagen das 
Stempelelement, bald zur Randverzierung der einzelnen Rückenfelder, bald als deren Mittelverzierung 
genommen wird. Und es bedarf dann des geübten fachmänniſchen Auges, um das Gtempelelement 
wieder herauszuſchälen. Oder die Verſchiedenheit der Wirkung wird durch Verbindung von Golddruck 
mit Blinddruck erreicht. Es ſei hier eingeſchaltet, daß die Mehrzahl der Leipziger Buchbindereien ihrem 
Großbetriebe eine Werkſtätte für Handbindearbeit angegliedert haben, und daß dieſe Werkſtätte dann 
meiſt das künſtleriſche, aber vielfach auch techniſche Laboratorium iſt. 

In der Spamerſchen Buchbinderei, Leipzig, wirkt der bekannte Buchgewerbekünſtler Hans 
Haſcher, der eine Stempelſerie geſchaffen hat, die einen ausgezeichneten Typ grundlegender, zu ver⸗ 
ſchiedenartigſter Zuſammenſtellung geeigneter und immer wieder reizvollere Rückenverzierung darſtellt. 
Und Haſcher hat die Seele der buchbinderiſchen Arbeit verſtanden, als er ſelbſt an das Entwerfen und 
die Herſtellung von Buntpapieren ging, die bei Spamer in eigener Werkſtätte entſtehen und ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch den Wünſchen der Kundſchaft angepaßt werden können. Darin und auch noch in 
anderer Art bietet das Spamerſche Unternehmen einen Beweis dafür, wie in den Leipziger Großbuch⸗ 
bindereien, zumeiſt Gründungen alter Leipziger Handwerksmeiſter, die handwerkliche Arbeit nicht etwa 
zum alten Eiſen geworfen worden iſt, ſondern, wovon wir ſchon geſprochen haben, immer als Prüfſtein 
oder Anreger im Hintergrund ſteht. Es verdient bemerkt zu werden — und zwar um grundſätzlich die 
techniſche Gewiſſenhaftigkeit der deutſchen Großbuchbindereien zu zeigen, das unabläſſige Bemühen auf 
dieſem Gebiet — das in der Buchbinderei von Spamer (Dir. Pilz) durch den fachmänniſchen Leiter 
Hugo Nitz, einem Schüler Paul Kerſtens, der Pappband als Maſſeneinband eine febr wichtige tech⸗ 
niſche Vervollkommnung erfahren hat. 
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Was nun weiter die für die Rückenverzierungen geleiftete Arbeit der Großbuchbindereien betrifft, 
ſo ſei auf das verwieſen, was die Leipziger Buchbinderei H. Fikentſcher hier geleiſtet hat. Künſtleri⸗ 
ſcher Beirat dieſes Unternehmens iſt der ebenfalls gut bekannte Buchgewerbekünſtler Bernhard Lorenz, 
deſſen zahlreiche Entwürfe zu Rückenverzierungen und für Einbanddecken immer von einer vornehmen, 
ſich in die Gliederung des Einbandes einfühlenden Schlichtheit ſind. Lorenz hat es auch verſtanden, bei 
den größeren Buchwerken, ſo bei den ſogenannten Dichteralben, Büchern über Gemälde⸗Galerien uſw., 
den hier vom Beſteller gewünſchten repräſentativen Charakter ſo auszudrücken, daß jeder Eindruck von 
Protzentum, jede Erinnerung an den alten Prachtband vermieden wird. Wie dann — z. B. bei dem 
„Neuen Wilhelin Buſch⸗Album“ oder bei der „Hausgalerie berühmter Gemälde“ — die Schrift im 
Prägedruck herausgebracht worden iſt, der leicht und meiſt zu künſtleriſchen Entgleiſungen Anlaß gibt, 
iſt geradezu vorbildlich zu nennen: denn das Auffallende der Prägeſchrift iſt hier an die Grenze des 
äſthetiſch Erlaubten gerückt. Bei Fikentſcher hergeſtellte Einbände mit den in eigener Werkſtatt де: 
fertigten Marmor- und Buntpapieren liefern den Beweis, wie der bibliophile Maſſeneinband allein durch 
das Einbandmaterial künſtleriſch und auch individuell, dem Buchinhalt angepaßt zu geſtalten iſt. 

Wir ſprachen von den repräſentativen Einbänden, die die Großbuchbinderei herzuſtellen hat. Dieſe 
bilden in der Tat ein großes Feld der mit der Einband herſtellung ja bei weitem nicht erſchöpften groß: 
buchbinderiſchen Arbeit. Sie ſind ja nicht nur Umhüllungen zu literariſchen Schöpfungen oder zu 
Buchwerken in der Hauptſache mit Abbildungen von Kunſtwerken, ſondern ſehr häufig private Ver⸗ 
öffentlichungen von großen Ynduftrie: und Handelsunternehmungen. Die Herſtellung von Feſtſchriften, 
Alben und Agenden großer Privatunternehmungen bildet ſeit vielen Jahren die beſondere Aufgabe der 
Berliner Buchbinderei von Wübben & Co. Dieſe Arbeit iſt künſtleriſch und geſchmacklich im allge- 
meinen ſehr undankbar, weil hier naturgemäß der Ausführende ſich nach den beſonderen und oft ſehr 
beſonderen Wünſchen des Beſtellers zu richten hat. Denn dieſer verfolgt damit keinen anderen Zweck, 
als den der Propaganda für ſein Unternehmen, und er wird den Wunſch haben, die propagandiſtiſche 
Art des Buchwerks möglichſt deutlich auf dem Einband zum Ausdruck zu bringen. Da ſoll das Ganze 
nicht nur recht auffällig wirken, da ſoll z. B. das Geſchäftshaus auf dem Deckel oder die Fabrikmarke 
oder ein Erzeugnis (Maſchine u. ä.) gezeigt werden. In vorbildlicher Weiſe iſt hier von Wübben eine 
große Reihe derartiger Aufgaben gelöſt worden. Vervielfältigungsverfahren, bis dahin nur für das 
Buchinnere bekannt, find von Wübben der Einbanddecke nutzbar gemacht worden, und die Schwierig: 
keit lag nicht nur in der techniſchen Umſtellung des Verfahrens, ſondern auch in der Bearbeitung des 
Einbandſtoffes zu dieſem Zwecke. Die anregende, von den Großbuchbindereien für den ſchönen Maſſen⸗ 
einband geleiſtete Arbeit geht aus dem Beiſpiel eines Einbandes hervor, der nach einem Kainerſchen 
Entwurfe jetzt kürzlich zu einem Buche „Die junge Frau“ hergeſtellt worden iſt. Da die Vervielfälti⸗ 
gungsweiſen die Reize der Kainerſchen Farbengebung nicht erſchöpften, iſt man zur Handkolorierung 
des Einbandes geſchritten. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich auf einen anderen ganz neuartigen Einbandtyp hinweiſen. Es handelt 
ſich hier um den bei Spamer hergeſtellten Einband zu „Hermann Heſſe, Wanderung“ (S. Fiſcher, 
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Berlin). Der Entwurf ſtammt von K. E. Mende und ſtellt eigentlich nichts weiter dar als eine Linien: 
krizzelei mit Blau⸗, Grün⸗ und Rotſtift. Er mag ein Bluff ſein, aber er iſt wegen ſeiner Eigenart ſo 
packend wie kaum ein anderer, den ich kenne. Der farbige Reiz eines Entwurfes von Fritz Franke zu 
„Bonſels, Die Biene Maja“, iſt auf einem ebenfalls bei Spamer hergeſtellten Einbande trefflich 
wiedergegeben. 

Zu denjenigen Buchbindereien, die auf die geſchmackvolle Zuſammenſtellung von Rückenziermaterial 
großen Wert legen und ſehr viel Schönes geſchaffen haben, gehört auch die Leipziger Buchbinderei von 
Julius Hager, von der ich ebenfalls buchbinderiſch ausgezeichnete, auf der verſtändnisvollen Auswahl 
der Einbandſtoffe beruhende Halblederbände ſah. Der hier zur Abbildung gelangende Einband „Der 
Born Judas“ aus der Hagerſchen Binderei ſpricht nicht gegen dieſe, iſt nur ein Beiſpiel dafür, wie oft 
eine Großbuchbinderei gezwungen ift, etwas Geſchmacc loſes zu leiſten, wenn Пе (id) nach des Beſtellers 
Vorſchriften zu richten hat. Denn ich bin ſo ketzeriſch, zu ſagen, daß ich den nach Entwurf von E. R. Weiß 
hergeſtellten Einband für geſchmacklos halte. Gewiß, der Entwurf iſt ſtilvoll, wirkt aber nur überladen. 
Der Rückentitel iſt in den Entwurf irgendwo hineingeſtellt, weil er nun einmal angebracht werden mußte. 
Ohne Liebe zur Sache. Und ich will bei dieſer Gelegenheit einſchalten, daß derartige Rückenverzierungen, 
die unorganiſch ſind, gequält wirken, weil ohne Kenntnis oder Anerkennung der techniſchen Grund— 
bedingungen geſchaffen, ich andere Buchgewerbekünſtler kenne, die für den Maſſeneinband mehr noch 
und Beſſeres als E. R. Weiß geleiſtet haben. 

Auch die Leipziger Buchbinderei E. A. Enders hat Vorbildliches geſchaffen in ſolchen Einbänden, 
die bibliophilem Geſchmacke entſprechen und hinſichtlich der Zuſammenſtellung und Auswahl der Einband⸗ 
(offe künſtleriſch und geſchmacklich an erſter Stelle ſtehen. — Auch fab ich von Enders eine große Anzahl 
von Maſſenbänden, die eine ſehr glückliche Vereinigung des Plakatbandes mit dem bibliophilen dar⸗ 
ſtellen. Die Verzierung des Deckels iſt hier zurückhaltend. Als Muſterbeiſpiel nenne ich die beiden Ein⸗ 
bände zu „Gilgameſch“, eine altorientaliſche Dichtung. Der Einband iſt in der Farbe orientaliſchen 
Charakters, ebenſo die Titelſchilder der Vorderſeite des Vorderdeckels, die ihre Umrandung orientaliſchen 
Motiven entlehnt haben. 

Ich zeigte an dem Beiſpiel der Firma Wübben, welche Fortſchritte die großbuchbinderiſche Arbeit 
in den letzten Jahren erzielt hat, beſonders durch die Übertragung bekannter Vervielfältigungsverfahren 
für die Zwecke des Einbandſchmucks. Ein weiteres Beiſpiel dafür liefert die Berliner Großbuchbinderei 
Lüderitz & Bauer, die den Raſterdruck für den Maſſeneinband, in der Hauptſache für die Einband⸗ 
decken von Jugendbüchern bedeckenden ſzeniſchen Darſtellungen, nutzbar gemacht hat. Dies geſchah 
namentlich deshalb, weil ſich der Mehrfarbendruck durch Platten während der Kriegszeit für dieſe Bücher 
als zu koſtſpielig erwies. 

Zu denjenigen Buchbindereien, aus derem reichhaltigen Wirken ſich ebenſo eine Anpaſſung an die 
Wünſche der Kundſchaft, wie eigene anregende, aus der Erfahrung buchbinderiſchen Schaffens gewonnene 
Tätigkeit feſtſtellen läßt, gehört auch die Leipziger Buchbinderei von Hübel & Denck. In den aus edlen 
Einbandſtoffen hergeſtellten Maſſeneinbänden, in Ganz: und Halbledereinbänden, ift immer darauf 
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Bedacht genommen, die Verzierung zugunften der Wirkung des Einbandſtoffes möglichft einzuſchränken. — 
Die Verwendung von Leder für den Maſſeneinband mußte, wie ſich von ſelbſt verſteht, während des 
Krieges erheblich eingedämmt werden. Einen Erſatz fand man im Hundeleder, das allerdings ſehr 
koſtſpielig war und nur in kleinen Fellen erhältlich. Handſchuhleder, das für kleinere Bucheinbände 
wohl von faſt allen Großbuchbindereien verarbeitet worden iſt, ſtellte wegen ſeiner Weichheit und Dehn⸗ 
barkeit große Anforderungen an die Geſchicklichkeit des Binders. Heute iſt Leder zwar wieder zu haben, 
wird auch in wachſendem Maße verarbeitet; ſeine Verwendung zum Maſſeneinband erfährt aber wegen 
feines ins ungeheure geſtiegenen Preiſes ſelbſtverſtändlich febr ſtarke Einſchränkung. 

Wir haben, wie wir nochmals betonen wollen, das Gebiet des Maſſeneinbandes diesmal nicht 
erſchöpfend behandelt, ſondern behalten uns eine ſolche Darſtellung, die nicht nur die Buchherſtellung, 
ſondern das geſamte buchgewerbliche und graphiſche Schaffen angeht, noch vor. Aber es ſei nochmals 
betont, daß neben der Zuſammenarbeit mit dem Verleger und dem Künſtler, der Anpaſſung an die 
Wünſche der Kundſchaft, neben der geiſtigen Arbeit, um dieſe Wünſche oft unter Einſchlagen gänzlich 
neuer techniſcher Wege zu erfüllen, es zu den Aufgaben des Großbuchbinders gehört, dem Maſſen⸗ 
einband diejenige geſchmackliche Richtung vorzuſchreiben, die auf den bewährten äſthetiſchen und praktiſchen 
Erforderniſſen der Buchbinderei beruht. Daß ſich oft Zuſammenhänge zwiſchen jenen beiden Gebieten 
ergeben, daß es dem Buchbinder oft gelingt, ben Plakateinband mehr zum Bibliophilen⸗Einband zu 
machen, iſt ſelbſtverſtändlich, und zeigt weiter die Bedeutung, die der Großbuchbinderei innerhalb des 
Buchgewerbes zukommt. 

Schließlich möchte ich mich auf Anregung des Leiters einer bekannten Leipziger Großbuchbinderei 
zum Sprecher einer Sache machen, deren Bekanntwerden ſicherlich dazu beitragen wird, einen bisher 
beſtehenden, ſich immer mehr einbürgernden Mißſtand zum Segen, zu Nutz und Frommen des ſchönen 
Maſſeneinbandes zu beſeitigen. Es bürgert ſich nämlich die Sitte ein, daß ſeitens der Verlegerfirmen 
den Großbuchbindereien das für die Einbanddecke beſtimmte Papier bedruckt geliefert wird. Es handelt 
ſich dann meiſt um Einbanddecken, deren künſtleriſcher Schmuck im Offſetdruck hergeſtellt worden iſt. 
Der Übelſtand bei (ар allen dieſen Decken ift der, daß bei der Zeichnung und beim Druck keinerlei 
Rückſicht auf die Bindearbeit genommen worden iſt, ſo daß der Buchbinder bei der Verarbeitung die 
größte Mühe hat, die Zeichnung gerade oder überhaupt richtig auf die Einbanddecke zu bringen. Und 
noch eins: Bei querlaufendem Textpapier iſt es unmöglich, einen ſachgemäßen Bucheinband herzuſtellen. 
Bei der Verarbeitung ſchlagen die Bogen gewiſſermaßen Wellen, und, wenn ſich ein Buch ſchlecht 


aufſchlagen läßt, ſo rührt das faſt immer von ſolchem querlaufenden Papier her. 
* ж ж 
Bei Künſtlern, Dichtern und Schriftſtellern gehört zu den ſubjektiven Verunreinigungen des Intellekts auch das, 
was man die Zeitideen ... zu nennen pflegt, alfo gewiſſe im Schwange ſtehende Anſichten und Begriffe. Der mit 
ihrer Farbe übertünchte Künſtler hat (id) von ihnen imponieren laffen, ſtatt fie zu überſehen und abzuweiſen. Wann 
nun, nach einer kürzern oder längern Reihe von Jahren, jene Anſichten gänzlich verſchwunden und verfchollen find, 
da entbehren feine Werke der Stütze ... und off erſcheinen fie dann unbegreiflich abgeſchmackt. Schopenhauer. 
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DER DEUTSCHE BUCHHANDEL IM JAHRE 1920 
Von Kurt Loele, Leipzig 


ar am — jas Jahr 1920 wird einſt zu einem der trübſten in der Geſchichte des deutſchen Buch⸗ 
* * handels zählen. Sein Kennzeichen war die Teuerung der Nachkriegszeit mit all ihren 
| * D * ſchlimmen Folgeerſcheinungen und der doppelſeitige Druck, der auf der einen Seite 
| Be A | vom Kohlen: und Rohſtoffmarkte ausgehend, von allen Zweigen der buchgewerblichen 
| Daer ue ое } Herſtellung, auf der anderen vom kaufenden Publikum auf den Buchhandel ausgeübt 
wurde und ihn gleichſam in die Lage eines Unglücklichen verſetzte, der zwiſchen die Puffer zweier Eiſen⸗ 
bahnwagen geraten iſt. Die in ihren Grundlagen völlig gewandelte Preispolitik des Buchhandels mußte 
(bon deshalb auf den Widerſpruch der Käuferkreiſe ſtoßen, weil diefe durch die Billigkeit der Friedens⸗ 
erzeugung verwöhnt waren und nur ein geringer Bruchteil der neuen Einkommen den neuen Preiſen 
gewachſen war. Die Inverlagnahme von Schriftwerken erforderte außerdem die Juſtierung derart 
hoher Kapitalien, daß es ein Wunder geweſen wäre, wenn ein Rückgang bzw. eine Einſchränkung der 
Erzeugung nicht eingetreten wäre, beſonders wenn man bedenkt, daß die Unſicherheit der Verhältniſſe 
das Riſiko noch vergrößerte. Die Beunruhigungen durch Lohnbewegungen und Streiks, an denen es 
leider nicht fehlte, und andere Hemmungen trugen ebenfalls dazu bei, Unternehmungsgeiſt und Arbeits⸗ 
freude zu vermindern. 

Gleichwohl war die Erzeugung numeriſch nicht unbedeutend. Auf dem Gebiete der ſchönen Literatur 
herrſchte reges Leben, wobei zeitweiſe eine nicht gerade geſunde Bevorzugung von Büchern erotiſchen 
Einſchlages als beſonderes Kennzeichen auftrat. Der Markt des wiſſenſchaftlichen Buches dagegen wies 
nur eine geringe Erzeugung auf. Der Abſatz wiſſenſchaftlicher Bücher nach dem Auslande ſchuf einige 
Erleichterung, wurde indeſſen durch die zwar notwendige, aber läſtige Auslands⸗Verkauſsordnung des 
Börſenvereins, durch eine ſtaatliche, inzwiſchen aufgehobene Ausfuhrabgabe und durch die bürokratiſche 
Art der Abfertigung von Ausfuhrgütern erſchwert. Merkwürdigerweiſe ſcheinen die außerordentlich 
hohen Preiſe für gut ausgeſtattete Bücher, wie Leder⸗ und Pergamentbände und für andere Liebhaber⸗ 
und Luxusausgaben, kein Grund für irgendwelche Einſchränkung dieſer Erzeugung geweſen zu ſein. Da⸗ 
gegen war Mangel an guten, namentlich größeren illuſtrierten Werken, deren Herſtellung wohl meiſt 
an den hohen Koſten ſcheiterte. Neue Bilderbücher und Jugendſchriften lagen weniger als ſonſt vor, 
fiber aber genug, um den Bedarf zu decken. Der in den Händen weniger Großfirmen befindliche Lehr- 
mittelhandel konnte den in Friedenszeiten mit dem Ausland gepflegten ſtarken Verkehr wieder aufnehmen, 
während die Mittel der einheimiſchen Schulen zunächſt nur beſchränkte Neuanſchaffungen zuließen. 
Als Gebrauchseinband herrſchte noch immer der Pappband vor, wenn auch einzelne Roman: und andere 
Verleger neben ihm den erheblich teueren Leinenband wieder einzuführen vermochten. In den verwendeten 
Papierſorten zeigten ſich bereits wieder beſſere Qualitäten. Die Kaufluſt des Publikums, die zeitweiſe 
ſehr nachgelaſſen hatte, wies gegen Ende des Jahres einige Belebung auf. Das Weihnachtsgeſchäft 

* 292 * 


Arch i v für On d ge mecbe un? Graphik 


чыр € — о vw ә — 22 22. 22.22. 22. 22 22 do 22 42 22 — 22 — о чар е «ар а чар о «ар O er о — 422 — 22 22 42 per 9 wg $ De 


dürfte für das künftige Verhalten von Verlag und Sortiment von ausſchlaggebender Bedeutung werden. 
— Während ſo der deutſche Buchhandel nach außen hin unter veränderten Verhältniſſen ſeine alte 
Stellung wiederzuerringen und neu gu befeſtigen ſuchte, erlitt das innerberufliche Leben ſchwere Er- 
ſchütterungen. Namentlich zwiſchen Verlag und Sortiment (Groß- und Kleinhandel) bildeten fid) ſtarke 
Intereſſengegenſätze heraus, deren Beſeitigung bis heute noch nicht gelungen iſt. Nachdem ſich ergeben 
hatte, daß das Sortiment infolge der enorm geſtiegenen Unkoſten außerſtande war, mit den bisherigen 
von den Verlegern auf den feſtgeſetzten Ladenpreis gewährten Rabatten auszukommen, mußten bereits 
ſeit 1917 ſog. Kriegsteuerungszuſchläge feſtgeſetzt werden, deren Erhebung durch die Notſtandsordnung 
des Börſenvereins vom Jahre 1919 geregelt wurde. Im Zeichen des Kampfes um dieſe Teuerungs⸗ 
zuſchläge ſteht der deutſche Buchhandel heute noch. Es war notwendig geworden, den Sortimenter⸗ 

Teuerungszuſchlag von 10 auf 20 Prozent zu erhöhen. Der Börſenverein war dafür gewonnen und auch 
die Abneigung des Reichswirtſchaftsminiſteriums überwunden worden. Die auf die Dauer von zwei Jahren 
erlaſſene Notſtandsordnung wäre wohl geeignet geweſen, den Frieden bis zum April 1921 aufrecht zu 
erhalten, wenn nicht ein kleiner aber ſehr einflußreicher Teil des Verlages in der Zwiſchenzeit Sturm 
gegen fie gelaufen hätte. Mit der Begründung, daß die Bücherpreife und damit die Gewinnmöglichkeiten des 
Sortimentsbuchhandels erheblich gewachſen feien, verlangte man plötzlich den Abbau der Teuerungs⸗ 
zuſchläge und drohte bei Nichterfüllung dieſer For derung mit Zwangsmaßnahmen. Der Börſenverein, 
der ſeiner Natur nach als Vermittler der beiden Parteien in Frage kam, glaubte nachgeben zu müſſen 
und veröffentlichte im Juli eine Reihe von Zuſatzbeſtimmungen zur Notſtandsordnung, welche die Er— 
hebung von Teuerungszuſchlägen erheblich einſchränkten. Der Sortimentsbuchhandel, der ſeine Betriebe 
mit Mühe auf die veränderte Lage eingeſtellt hatte, empfand dieſen Vorſtoß wie einen Keulenſchlag, 
zumal da das Ende der Teuerung und des Wachstums der Geſchäftsunkoſten nicht im geringſten ab— 
zuſehen war. Hin und her tobte der Kampf. Schließlich ſtellte ſich heraus, daß die am grünen Tiſch 
zurechtgezimmerten Reviſionsbeſtimmungen unklar und in der Praxis unhaltbar waren. Die beteiligten 
Organiſationen ſetzten fih an den Verhandlungstiſch. Nach ebenſo ſchwierigen wie langen Beratungen 
gelangte man zu einem Ergebnis, das vielleicht geeignet geweſen wäre, wenigſtens vorläufig den Sturm 
zu beſchwören, wenn es in formaler Beziehung einfacher und den Bedürfniſſen der beruflichen Praxis 
geſchickter angepaßt geweſen wäre. So löſte ein Paragraphenungeheuer das andere ab und erhöhte die 
Mißſtimmung der Sortimenter gegen den Verlag und den Börſenverein. Die Buchhändlergilde, die 
dornehmſte Sortimenterorganiſation, nahm den offenen Kampf gegen den Deutſchen Verlegerverein 
und gegen den Börſenverein zugleich auf. Sie und eine Reihe von Orts- und Kreisvereinen verweigerten 
die Befolgung der neuen Verordnungen und erklärten als maßgebend die alte Notſtandsordnung, wie 
ſie in das Jahr 1920 übernommen worden war. Nachdem eine Feſtſtellungsklage der Buchhändler⸗ 
gilde abgewieſen iſt, die eine Verpflichtung des Börſenvereins zur Einberufung einer außeordentlichen 
Hauptverſammlung erweiſen ſollte (und damit die Ungültigkeit der ohne Mitwirkung einer ſolchen er— 
laſſenen Beflimmungen), ſcheint es nicht unmöglich, daß es gelingt, das benötigte Viertel der Mitglieder 
des Börſenvereins für das Zuſtandekommen einer außerordentlichen Hauptverſammlung im Januar zu 
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gewinnen. Inzwiſchen beabſichtigt der Deutſche Verlegerverein, der bisher fog. „anerkannter Verein“, 
alfo Organ des Börfenvereins war, durch Anderung feiner Satzung dieſes Verhältnis zu löſen. Ohne 
Zweifel würde dadurch der innere Konflikt im Buchhandel nur verſchärft und die Stellung des Börſen⸗ 
vereins geſchwächt werden. Da dies aber keineswegs im Intereſſe der Mehrheit des deutſchen Ver⸗ 
lagsbuchhandels liegen kann, ſo iſt wohl anzunehmen, daß in der Anfang Dezember ſtattfindenden 
Hauptverſammlung des Deutſchen Verlegervereins die beabſichtigte Loslöſung nicht vollzogen werden 
wird. Immerhin iſt der Vorſchlag bezeichnend für die Stimmung, die in den augenblicklich führenden 
Kreiſen des Verlagsbuchhandels herrſcht. So ſtehen die Dinge in dem Augenblicke, in dem dieſe Zeilen 
geſchrieben werden. So begreiflich die Sorge des Verlages um Niedrighaltung der Bücherpreiſe ſein mag, 
ſo verwerflich iſt es, dieſe Niedrighaltung auf Koſten des vertreibenden Zwiſchenhandels erzwingen zu 
wollen. Im weſentlichen handelt es ſich aber um einen Prinzipienkampf. Der Verleger weiß ſehr wohl, 
daß er ohne den Sortimentsbuchhandel nicht leben kann und daß dieſem erträgliche Daſeinsbedingungen 
zugebilligt werden müſſen. Ohne Zweifel bedeuten die Teuerungszuſchläge eine Störung in der Preis⸗ 
feſtſetzung, die bisher nur vom Verlage ausgeübt wurde. Das Prinzip des feſten Ladenpreiſes wurde als 
„Grund⸗ und Eckſtein“ des deutſchen Buchhandels bezeichnet. Das iff durchaus richtig. Deshalb darf den 
von manchen Seiten auftauchenden Vorſchlägen, den feſten Ladenpreis aufzuheben, alle Lieferungen nur 
zu Nettopreiſen zu machen und dem Sortimenter die Feſtſetzung des Verkaufspreiſes zu überlaſſen, vor⸗ 
läufig nur eine agitatoriſche oder taktiſche Bedeutung beigemeſſen werden. Will der Verlag ſich das unbe⸗ 
dingte Recht der Feſtſetzung des Verkaufspreiſes wiedererobern — und das iſt durchaus ſeine Abſicht —, 
fo kann es nur auf die Weiſe geſchehen, daß die Exiſtenz des Sortimentsbuchhändlers durch entſprechend 
höheren Rabatt ſichergeſtellt wird, der bei Wegfall der Teuerungszuſchläge unter deren Hinzurechnung 
zum Verkaufspreis in der Tat auch erhöht und bei beſonders intenfiver Bemühung um den Verkauf 
nach obenhin geſtaffelt werden kann. So unſympathiſch heute der Gedanke des Mindeſtrabattes 
vielen deutſchen Verlegern noch ſein mag, ſo dürfte doch ſchließlich eine Anderung dieſer Auffaſſung 
eintreten. Stellt doch der Mindeſtrabatt in der Tat das einzige Mittel dar, um zum uneingeſchränkten 
Prinzip des feſten Ladenpreiſes zurückzukehren, während deſſen Aufhebung eine Revolution im Buch⸗ 
handel bedeuten würde. Die Kantatetage des Jahres 1921 werden wahrſcheinlich über das Schickſal 
der Notſtandsordnung endgültig entſcheiden. 

Die ſtarke Speſenbelaſtung des Geſamtbuchhandels lenkte das allgemeine Augenmerk auf gewiſſe 
Schwächen in der Organiſation des Leipziger Platzes, die im Frieden kaum ſtörend wirkten, jetzt in 
der Nachkriegszeit aber auffallend hervortraten. In einer dem Börſenverein in ſeiner Kantatehaupt⸗ 
verſammlung von namhaften Berufsgenoſſen vorgelegten Denkſchrift wurde ein großzügiger Plan 
für die Umgeſtaltung des Leipziger Kommiſſionsgeſchäftes und Barſortiments und im Zuſammenhange 
damit des buchhändleriſchen Transportweſens und Geldverkehrs aufgerollt und einer Kommiſſion zur 
Nachprüfung übergeben. Durch Umwandlung des geſamten Kommiſſionsbuchhandels in ein einziges 
großes genoſſenſchaftliches Unternehmen ſollten weſentliche Vereinfachungen des buchhändleriſchen Ver⸗ 
kehrs und große Erſparniſſe erzielt werden. Zweifellos kann aus den Vorſchlägen manche Einzelheit 
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entnommen werden, deren Verwirklichung ſchon heute möglich iff. Im ganzen werden fie aber von 
den Praktikern, weil fie zu utopiſtiſch find, febr ſkeptiſch beurteilt. Über die Arbeit der eingeſetzten Rom: 
miſſion hat noch nichts verlautet. 

Wie in allen Berufen, wurde auch innerhalb des Buchhandels die Frage ſeiner Sozialiſierung zum 
Gegenſtande einer Erörterung von Anhängern und Gegnern gemacht. Bezeichnend iſt, daß die Haupt⸗ 
vertreter des Sozialiſierungsgedankens, wie Borgius und Dette, ſelbſt die großen Schwierigkeiten aner⸗ 
kennen mußten, die ſich der Sozialiſierung des Buchhandels entgegenſtellen und die Entſcheidung über 
dieſe Frage weit in die Zukunft hinausrücken. Dette bezeichnet ſogar den Buchhandel als das letzte 
Glied in der Kette aller Wirtſchaftszweige, die für die Sozialiſierung in Frage kommen. Die ſtark 
individualiſtiſche Eigenart des Buchhandels wird ihn aber für immer der Gozialifierung entziehen, will 
man nicht die Freiheit des Geiſtes im deutſchen Volke aufs ſchwerſte gefährden. Ernſter zu nehmen iſt 
ſchon die Bewegung für die Schaffung eines ſtaatlichen Schulbüchermonopols, obgleich auch hier die 
in anderen Ländern, z. B. in Oſterreich, gemachten Erfahrungen eine nicht mißzuverſtehende Warnung 
tof derartigen Verſuchen ſein ſollten. 

Noch iſt der deutſche Buchhandel ſich ſeiner Verantwortung und ſeiner Pflichten der Allgemeinheit 
gegenüber voll bewußt. Die wahrlich nicht geringen Anfechtungen der Letztzeit haben ihn äußerlich 
wohl gehemmt und in feiner Bewegungsfreiheit beſchränkt, keineswegs aber feine innere Kraft gebrochen. 
Sie wird ihm helfen, die äußeren und inneren Schwierigkeiten zu überwinden und in immer ſtärkerem 
Maße die an ihn herantretenden Zukunftsaufgaben zu erfüllen. 


BIBLIOPHILIE 
Von G. A. C. Bogeng, Bad Harzburg 


E ру: Eibliophilie, die edle Freude am guten und ſchönen Buch, iſt eine Eigenſchaft, deren 
I eee Buchpflege und Bücherſammelweſen, Büchern einen höheren Wert 


als den ihres jeweiligen Nutzwertes beilegen, ein nach der Gelehrſamkeit und dem 
p pite des Buchfreundes wechfelndes genaueres Verhältnis zum Buchweſen іп 
لمم‎ feinen verſchiedenartigen Verzweigungen. Die übliche Bezeichnung Bücherliebhaberei 
kann leicht irreführen. Sie weckt die Erinnerung an die „ dilettantiſchen“ Liebhaberkünſte, die nichts mehr 
wiſſen von dem echten Wortſinne des „con diletta“, etwas treiben und — verſtehen, fie verwiſcht auch die 
Grenzen zwiſchen der blinden Leidenſchaft, zu der Ausartungen eines Sportes leicht verführen, und der 
durchgeiſtigenden Liebe, fie ſtellt den Bibliophilen dem Bibliomanen gleich und läßt ihn als ein halb 
bedauerliches, halb lächerliches Weſen erſcheinen, das ſich mit alten und neuen Bänden kindlich ver⸗ 
gnügt. Aber Bücherluſt ift febr weit entfernt von ſolchem Treiben, und das, was fie, in der Bibliophilie 
ſich konzentrierend und organiſierend, zu leiſten verſteht, iſt von nicht geringer künſtleriſcher, wiſſenſchaft⸗ 
licher, wirtſchaftlicher Bedeutung, wie denn überhaupt die Bibliophilie in der Buchgeſchichte von jeher 
diejenige Kraftquelle war, die buchgewerblichen und anderen der Buchherſtellung und Bücherverbreitung 
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dienenden Mühen ihren höheren, rechten Sinn gab. Ein Bibliophile muß der Bibliothekar, muß der 
Buchhandwerker, muß jedermann ſein, der von Berufs wegen mit Büchern etwas zu tun hat, wenn er 
in ſeinem Fache vorwärts will. Doch nennen wir jetzt im allgemeinen Bibliophilen nur diejenigen, deren 
Beſchäftigung mit den Büchern nicht ihrem Berufe, ſondern ihrer Neigung entſpricht, die zu eigenem 
Nutzen und Vergnügen Buchleute ſind, vielleicht, weil ſie, etwa als Fachgelehrte, auch ſonſt viel mit 
den Büchern umgehen, oder weil ſie als Kunſtfreunde, als Sammler ſolchen Umgang ſuchen. Damit 
iſt dann auch auf die Hauptrichtungen der deutſchen Bibliophilie, wie überhaupt der Bibliophilie unſerer 
Gegenwart, vermiefen. Auf die antiquariſch⸗bibliographiſche Gruppe von Buchfreunden, bie der Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Buche zugetan iſt und die im alten Buche ein hiſtoriſches, insbeſondere literarhiſtoriſches 
Dokument verehrt, auf die Gruppe von Buchkunſtfreunden, denen die Liebhaberausgabe ein Mittel 
wird, ſich an der Buchſchönheit zu ergötzen und die Buchentwicklung zu fördern und auf die Gruppe 
ber eigentlichen Sammler, die die beiden erſtgenannten in fid) vereint und recht eigentlich den Biblio- 
philentyp entſtehen läßt, in dem ſich über den bloßen Bücherkäufer erhebenden, auf die ausgewählte 
Privatbibliothek bedachten Bucherhalter. 

Auch die Bibliophilie bat, als Äußerung geiſtigen und künſtleriſchen Lebens, ihre „Standesvertre⸗ 
tungen“, ihre Verbände, in denen ſich die einzelnen, gleichen Zielen Zuſtrebenden vereinen, um die 
ihnen gemeinſamen Intereſſen wahrzunehmen. Dieſe Vereine ſind ihrer Art nach vorwiegend Sammler⸗ 
vereine und haben ihre Hauptaufgabe darin gefunden, ihren Mitgliedern durch regelmäßige Ver: 
öffentlichungen Bereicherungen der Bücherfamminngen zu verſchaffen, die „bibliophil“ wertvoll find. 
In der Tendenz derartiger Unternehmungen liegt es nun weiterhin, daß ſie ſich auch Aufgaben (Шеп 
können, die buchgeſchäftlich vielleicht nicht lohnen und deshalb unterbleiben würden. Hieraus aber läßt 
ſich leicht der Mutzen derartiger Vereine (der Engländer hat für ſie den Namen „publishing society“, 
der freilich die gelehrten Geſellſchaften, die ihre Arbeiten veröffentlichen, überhaupt umfaßt) für die 
Geſamtheit des eigenen Volkes und der internationalen Literaturwelt verſtehen: ſie wirken anregend 
durch die von ihnen gegebenen Beiſpiele, erziehend und wegbahnend, und ſie bereichern das Buchweſen 
vielſeitig. Die buchgewerblichen Schwierigkeiten der letztverfloſſenen Jahre, die einerſeits die Qualitäts⸗ 
arbeit erſchwerten, andrerſeits eine Bücherüberteuerung oder doch ungewöhnliche Bücherteuerung ver- 
anlaßten, war auch den Bibliophilen Geſellſchaften Deutſchlands hinderlich. Und wenn ſie auch, durch 
Erhöhung ihrer Mitgliedsbeiträge oder in anderen Formen, die den Bezug ihrer Veröffentlichungen 
koſtſpieliger macht (Subſkriptionsauflagen), die Koſtenfrage zu löſen verſtanden, fo hat das doch infofern 
einen Nachteil gehabt, als nun vielleicht manche Buchfreunde, deren Mittel mit den geſteigerten Aus⸗ 
gaben ſich nicht mehr in Einklang bringen laſſen, auf ihnen liebgewordene Bücherfreuden verzichten 
müſſen. Wie denn überhaupt ſich aus dieſen Gründen hier und dort eine innere Umſchichtung der 
Bibliophilen, die als Bücherkäufer auftreten, vollzieht. Die Notlage der geiſtigen Berufe zwingt 
manchen Anhänger des Bibliophiliegedankens, ihm weniger durch die Tat als durch die Überzeugung 
zu huldigen. Nach außen hin tritt das allerdings infolge der ungemeinen Verbreiterung, die die Biblio: 
philie Deutſchlands in den verfloſſenen Jahren genommen hat, nicht in die Erſcheinung, und es iſt zu 
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hoffen, daß fih allmählich auch eine innerliche Aſſimilation und damit eine gedeihliche Stärkung ber 
deutſchen Bibliophilie vollziehen wird. Koſtſpielige Liebhaberausgaben haben, wovon noch ausführlicher 
zu reden ſein wird, nie zuvor bei uns einen derart aufnahmefähigen Markt gehabt wie jetzt. Doch kann 
man den Früchten einer ſolchen allzuraſchen Blüte auf die Dauer kaum vertrauen. Die deutſchen 
Bibliophilen Geſellſchaften freilich wurzeln in dem von ihnen langſam urbar gemachten Boden ver: 
gangener leichterer Tage, und ſie werden auch ſtarken Stürmen widerſtehen können. 

Die älteſte und größte von ihnen, die Geſellſchaft der Bibliophilen, hat nicht allein die Fort— 
führung ihrer regelmäßigen Veröffentlichungen (für das Berichtsjahr: des zweiten Bandes von Leiſe⸗ 
witzens Tagebüchern und einer Nachbildung der Handfchrift einer der älteſten deutſchen Bibliophilen⸗ 
konfeſſionen, des auch literarhiſtoriſch wichtigen Bibliotheksregiſters des Jacob Püterich von Reicharts— 
haufen) ermöglichen können. Sie gab daneben mit ihrer Sonderveröffentlichung (Der Geelenvoget 
Die Geſchichte eines Widmungsexemplars, wiedererzählt von Fedor von Zobeltith) die von 
Adelheid Schimz mit Bildern geſchmückt, bei Poeſchel & Trepte in Leipzig auf deutſches Japan 
gedruckt und von E. A. Enders in Leipzig in bemalte Holztafeln und Lederrücken auf Pergament: 
ſtreifen handgebunden wurde, ein anmutig heiteres Werk ihres erſten Vorſitzenden in originaler Aus: 
ſtattung, eine Bibliophilennovelle, die die Erfahrungen eines reichen Sammlerlebens verwertet und die 
ſo nicht allein die wenigen Schriften ähnlichen Stoffgehaltes, die faſt alle engliſch oder franzöſiſch 
geſchrieben wurden, um eine kleine Köſtlichkeit vermehrte, ſondern auch ein gutes Stück deutſcher 
Bibliophiliegeſchichte, an der ihr Verfaſſer hervorragenden Anteil nahm, verkörpert. Die ebenfalls von 
Fedor von Zobeltitz 1897 begründete „Zeitſchrift für Bücherfreunde“, die mit ihrer aus: 
gedehnten Bandreihe wohl diejenige Zeitſchrift bibliophilen Charakters iſt, die unter allen ihr ähnlich 
ausgeſtatteten am längſten ihr Leben behaupten konnte, iſt heute noch in unverminderter Friſche, von 
Prof. Dr. G. Witkowski ſachkundig geleitet, der Mittelpunkt der deutſchen Bibliophiliebewegung, 
und hat unlängſt einen engeren Anſchluß an die „Geſellſchaft der Bibliophilen“ gefunden, von 
der ſie unter ihre regelmäßigen Veröffentlichungen aufgenommen wurde. Daß neben dieſer allgemeinen 
bibliophilen Zeitſchrift auch noch einige bibliophile Spezialzeitſchriften ihren Platz wahren, die vom 
Verfaſſer dieſer Zeilen herausgegebene Vierteljahrsſchrift für angewandte Bücherkunde, die 
insbeſondere bibliographiſch⸗literarhiſtoriſchen Studien dient, und die beiden eben begründeten, einander 
ergänzenden Münchener Zeitſchriften „Der Antiquarius“ und „Die Bücherſtube“, die, auf 
einen weniger ernſthaften Ton geſtimmt, gelehrt⸗ironiſch und jugendfriſch⸗kampfluſtig das alte und das 
neue Buch vor allem als Sammlerſtück ſich und ihren Leſern zu eigen machen möchten, darf als ein 
aünftiges Zeichen aufgenommen werden. Wie denn überhaupt die Bibliophilie als eine Erſcheinungs⸗ 
form des Sammelweſens neuerdings in den großen deutſchen Sammlerzeitſchriften (im „Cicerone“ 
und im „Kunſtwanderer“) die ihr gebührende Anerkennung findet und auch, ihren buchgewerblichen 
Tendenzen nach, von denjenigen Zeitſchriften nicht überſehen wird, deren Gebiet mit dem ihren viel⸗ 
fache Berührungspunkte zeigt. (Das „Archiv für Buchgewerbe und Graphik“, das „Archiv für 
Buchbinderei“, das „Plakat“ und die Ex libris-Zeitſchrift ſeien in ſolchem Zuſammenhange 
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ausdrücklich erwähnt.) Von den aus der „Geſellſchaft der Bibliophilen“ entſtandenen lokalen Ver: 
einigungen hat, die Publikationen regelmäßig fortſetzend, nur der „Leipziger Bibliophilen-Abend“, 
der freilich in der alten Buchhandelsmetropole aufs erfreulichſte gedeihend, die Kriegsjahre überdauert. 
Doch ſcheinen ſich da und dort in größeren Städten Bemühungen der Buchfreunde und Bücherſammler 
zu regen, in eigenen kleinen Vereinigungen und Veröffentlichungen für die Ortsanſäſſigen einen feſteren 
Zuſammenhang zu ſchaffen. In Berlin, wo der Berliner Bibliophilen-Abend ſeine Mitglieder 
wenigſtens zu regelmäßigen Verſammlungen zuſammenruft, ſucht auch die Maximilian-Geſellſchaft 
neuerdings durch beſondere Veranſtaltungen und Vorträge die ihr angehörenden Buchfreunde näher zu 
verbinden. Sie will nun auch wieder ihre eigentlichen, durch die Ungunſt der Zeiten verzögerten, Arbeiten 
wieder aufnehmen und durch mancherlei, teils geplante, teils ſchon vorbereitete Ausgaben ihren Zweck, 
Muſter des ſchönen deutſchen Buches zu geben, verwirklichen. In voller Tätigkeit iſt bereits die im 
Vorjahre entſtandene Geſellſchaft heſſiſcher Bücherfreunde in Darmſtadt, die durch eine Reihe 
ſchöner Werke, die vorwiegend der Dichtung unſerer Zeit und der heſſiſchen Kunſtgeſchichte gewidmet 
waren, erfreute. Daß, gelegentlich der Ausſtellung „Das deutſche Buch“, die im Oktober 1920 in 
Frankfurt am Main ſtattfand, die deutſchen Bücherſammlergeſellſchaften ſich zu einer gemeinſamen 
Tagung vereinten und in nutzbringenden Verhandlungen dort berieten, wie und womit die deutſche 
Bibliophilie zu fördern und die mancherlei Nöte des Bücherſammelweſens zu lindern feien, darf als 
ein günſtiges Vorzeichen auch dafür gedeutet werden, daß das deutſche Erbübel, die Zerſplitterung, der 
Bibliophiliebewegung nicht gefährlich werden wird. Von den verwandten Geſellſchaften des deutſchen 
Sprachgebietes hat in Oſterreich (wo auch der in Wien erſcheinende „Bibliophilen-Kalender“ in 
Jahrbuchsform die Bibliophilie vertritt) die Wiener Bibliophile Geſellſchaft ihre Unterneh— 
mungen nur langſam weiterführen können, hier wirkten wohl die ökonomiſchen und politiſchen Wirr⸗ 
niſſe allzuſehr einer raſch aufwärts führenden Entwicklung entgegen. Dagegen iſt die ſeit 1918 in Prag 
beſtehende Geſellſchaft deutſcher Bücherfreunde in Böhmen zu einer ſchnelleren Ausbreitung 
und Wirkſamkeit gelangt. (Die „Marses⸗Geſellſchaft“ ift lediglich die Firma eines Verlagsunter⸗ 
nehmens.) Uberblidt man, fie nach Namen und Zahl wertend, die eben angeführten deutſchen Biblio- 
philen Vereine (von einer Aufzählung ihrer Veröffentlichungen wurde abgeſehen, da infolge unvermeid⸗ 
licher buchgewerblicher Verzögerungen dieſe Publikationen vielfach auch auf ſchon weiter zurückliegende 
Vereinsjahre zu berechnen ſind), erwägt man weiterhin, daß ſehr viele Buchfreunde mehreren oder allen 
dieſen Geſellſchaften angehören und dazu ſich auch noch ſolchen Vereinigungen anzuſchließen pflegen, 
deren Abſicht es iſt, die Bücherkunde zu pflegen (wie das zum Beiſpiel für die Wiegendruckzeit die 
Geſellſchaft für Typenkunde und die Gutenberg-Geſellſchaft tun) oder beſtehende Bibliotheken 
zu unterſtützen (was zum Beiſpiel durch die Freunde der Berliner Staatsbibliothek und die 
Freunde der Deutſchen Bücherei in Leipzig und den Deutſchen Verein für Buchweſen und 
Schrifttum geſchieht), daß endlich manche jetzt ruhenden Vereine, ſo die Deutſche Bibliographiſche 
Geſellſchaft, ihrer Auferweckung und Neugeſtaltung warten, erwägt man alles dieſes, dann möchte 
man wünſchen, es möge auch noch eine Organiſation entſtehen, die ſo viele lebendige und vorwärts⸗ 
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treibende Kräfte zuſammenfaßt. Cine derartige Organiſation brauchte weder ein Buchamt noch ein 
neuer Verein zu ſein, ſondern nur eine bereits beſtehenden Einrichtungen angegliederte Ausgleichungs⸗ 
und Vermittelungsſtelle, deren Tätigkeit zum allgemeinen Beſten auch ſonſt noch der bibliophilia 
militans zugute kommen würde. Im übrigen aber iſt, wie die eben gemachten Andeutungen erweiſen, 
die Bibliophilieorganiſation in Deutſchland kräftig und vielſeitig genug, um in dieſer Zeit der Inter⸗ 
effenrepräfentation fih als eine Macht unſeres geiſtigen und künſtleriſchen Lebens zeigen zu können. — 

Letzten Endes liegt die Bedeutung der Bibliophilie und allen geiſtigen und künſtleriſchen Schaffens 
ja auch in der Selbſtändigkeit des einzelnen, iſt fie eine Angelegenheit der Perſönlichkeit und von 
Natur aus einer Gleichmacherei widerſtrebend. Die Aufgaben, die ſich ein Bibliophile ſtellt, die Ziele, 
denen er zuſtrebt, typiſieren zu wollen, würde ſogar ungeſchickt ſein, ſofern dadurch das individuelle 
Moment in der Bibliophilie, das immerhin dem geſchäftsmäßig neutraliſierenden Buchgewerbe entgegen⸗ 
wirkt, verloren ginge. Der Abenteurerluſt ähnlich, die vor Jahrhunderten neue Erdteile erſchloß, die in 
Entdeckungen und Erfindungen über den Alltag hinausſieht, belebt die Bibliophilie die Ihren zu Uus- 
flügen in noch unerforſchtes Buchland. Und damit dann zu beiſpielgebenden Taten, die bisweilen, freilich 
nicht immer, bas Buchweſen fördern. Solche private Initiative, wie (te gern in wirtſchaftswiſſenſchaft⸗ 
lichen Erörterungen genannt wird, heißt für den Buchfreund Privatdruck. Das iſt ein Namen, der 
für den Bücherſammler große Reize hat, der ihn auf Koſtbarkeit und Seltenheit verweiſt, und den ſich 
deshalb ſeit einigen Jahren recht viele buchhändleriſche Unternehmungen angeeignet haben, weil ſie ihn 
für ein ausgezeichnetes geſchäftliches Lockmittel hielten. Indeſſen ſind ſolche angebliche Privatdrucke, 
die zudem häufig recht fragwürdigen „Bibliophilen-Publikationen“ (nicht allein den fich erotiſch zeigenden, 
ſondern auch den ſonſtigen ſchlechten Liebhaber⸗Ausgaben) ihre Бе еге Verkäuflichkeit ſichern folen, 
nicht mit den echten Privatauflagen oder ausgaben zu verwechſeln, die von einzelnen Buchfreunden 
nach eigenem Geſchmack und auf eigene Koſten veranſtaltet, nicht veröffentlicht, ſondern nur an dem 
Herausgeber genehme Sammler und Sammlungen verteilt werden. Auch dergleichen Kleindrucke, wie 
ſie nach alter guter Gewohnheit als häufig ſchon recht umfangreiche wertvolle Spenden auch bei dem 
Frankfurter Büchertage in nicht geringer Zahl zur Ausgabe gelangten, ſind gegenwärtig recht teuer, 
und für größere Unternehmungen wird hier ein Aufwand bedingt, den die wenigſten Bibliophilen tragen 
könnten. Waren deshalb ſchon früher ähnliche Werke in Deutſchland nicht gerade ſo häufig wie etwa 
in England, ſo ſind ſie jetzt natürlich nicht zahlreicher geworden. Daß aber auch ſie nicht ganz und gar 
verſchwunden ſind, daß ſich im Gegenteil die Buchfreunde zu mehren ſcheinen, die die Laſten einer eigenen 
Buchherſtellung auf ſich nehmen, um ihren Namen dem einer gelungenen Buchſchöpfung zu verbinden, 
darf als ein Zeichen für die Bibliophilieentwicklung in Deutſchland nicht überſehen werden. Auch ent⸗ 
ſtehen jetzt ſolche Veröffentlichungen des öfteren im kleineren Kreiſe, in dem mehrere ſich zur Druck⸗ 
legung einer nur für die Teilnehmenden beſtimmten Schrift verbinden, ohne deshalb ſchon zu einer 
neuen Vereinsgründung gelangen zu wollen. Man ſollte ſolche, obſchon vielleicht vielfach nur beſcheidene 
Außerungen der Buchpflege, die diefe Privatdrucke geben, nicht unterſchätzen. Es find die Beiſpiele 
eines bibliophilen Mäzenatentums, von denen man wünſchen möchte, ſie würden für unſere notleidende 
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Wiſſenſchaft ausgiebig von denen nachgeahmt, die es (id) leiſten können und die vorläufig ihre Biblio: 
philie nur als Konſumenten von Luxuseditionen anzuwenden verſtehen. Aber Bibliophilie iſt nicht bloß 
mif- oder wohlberſtandene Buchkunſtliebhaberei, fie ift dem Bibliophilen vor allem die Ausgeſtaltung 
ſeiner Bibliothek, die Benutzung des von ihm ſich erworbenen Bücherſchatzes. 

Eine ausſchlaggebende Bedeutung für das Bücherſammelweſen in Deutſchland hat die Buchpreis⸗ 
entwicklung, die Bücherüber⸗ und ⸗verteuerung gewonnen. Sie ift auch für die Bibliophilie ein Problemen: 
komplex, der ſich nicht allein mit Schlagworten oder gutem Willen löſen läßt. Um mit einem Beiſpiel 
anzufangen: der Bogen guten Kanzleipapiers koſtet heute in den Schreibwarenhandlungen eine halbe 
Mark, iſt alſo um zehn Pfennig teurer als 1914 das Doppelheft Reclam. Die buchgewerblichen Her⸗ 
ſtellungspreiſe ſind ſo in die Höhe gegangen, daß das billige gute und ſchöne Buch aufhören mußte. 
Es kann ſich jetzt, oft unter nicht geringen Beſchaffungsſchwierigkeiten, die mit anderen Nöten die 
Fertigſtellung neuer Bücher erſchweren und eine ſtarke Behinderung der altgewohnten Lieferungsmög⸗ 
lichkeiten des Sortimentsbuchhandels wurden, nur darum handeln, ein Buch entweder mit Einſchrän⸗ 
kungen ſeiner Qualität nicht allzu teuer herſtellen oder ohne alle Preisrückſichten ihm die beſte Qualität 
zu ſichern. Demgemäß haben ſich auch, obſchon die Buchkäufer den Gründen notwendiger Preisſteigerung 
ſich nicht verſchloſſen, die Abſatzgebiete verſchoben und ein Übergang der Liebhaberausgaben in die 
Luxuspublikationen, von denen noch zu reden ſein wird, iſt erfolgt. Die Auflagen, die noch aus den 
Friedensjahren vorhanden waren, gewannen, mit den heutigen Herſtellungsmöglichkeiten verglichen, 
einen höheren Wert, den die Verlage, auch in Berückſichtigung ihrer geſteigerten Geſchäftsunkoſten, 
durch Preisaufſchläge kennzeichneten. Doch konnten ſie ſelbſt damit dem Aufkaufen der Bücher (und 
zwar vielleicht noch weit weniger der „Bibliophilen⸗Bücher“ als der beſonders auch im Auslande 
dringend verlangten „fachwiſſenſchaftlichen Literatur“ nicht vorbeugen. Wie überall drang das Speku⸗ 
lantentum auch in die ſcheinbar wohlgeſicherten Bezirke des deutſchen Buchhandels, und durch ſeinen 
Einfluß wurde die ohnehin ſchon dauernd ſchwankende Preisgeſtaltung noch unſicherer. Das aber ſchreckte 
allmählich die Buchkäufer ab, die, weil ihre Mittel nicht mehr reichten oder weil ſie ſonſt reſignierten, 
ſich, ſoweit der Ankauf neuer Bücher in Frage kommt, Beſchränkungen aufzuerlegen beginnen. Dieſer 
„Käuferſtreik“ iſt ein durchaus natürlicher Vorgang. Man denke zum Beiſpiel daran, daß die ſchönen 
Geſamtausgaben des Georg Wüllerſchen Verlages jetzt in ihrem neuem, dem Berliner Propyläen⸗ 
Verlage, das zehnfache ihres Preiſes von 1914 koſten und die Subſkribenten, die früher für ſie etwa 
100 Mark jährlich aufwendeten, jetzt für die gleiche Anzahl Bände etwa 1000 Mark bezahlen müſſen. 
Damit aber werden gerade ſehr wertvolle Träger der Bibliophiliebewegung, die ſich ihr gerade ihrer 
Förderung wiſſenſchaftlicher Leiſtungen wegen angeſchloſſen hatten, ihr, kaum noch gewonnen, wieder 
entfremdet werden. Da der Buchhandel, notgedrungen, ftellenweife den Kalkulationsgewinn durch den 
Konjekturalgewinn erſetzen mußte, ein Zuſtand, bei dem die Verlockungen zum Spekulieren in Buch⸗ 
ware erheblich ſind, iſt auch für das neue deutſche Buch der altgewohnte Büchermarkt durch eine 
Bücherbörſe erſetzt worden, deren „Liebhaberwerte“ von den „neuen“ Bibliophilen gehandelt werden, 
von denjenigen Leuten, die allein „teuere“ Bücher verlangen, weil ſie glauben, in ſolchen eine ſichere 
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Kapitalsanlage gefunden zu haben. (Daneben mag dann noch die Eitelkeit mitfpielen, der Wunſch, 
eine koſtbar ausſehende Bibliothek zu haben.) Darin, in ſolchem Börſenſpiel mit neuen und neueſten 
Büchern, liegt aber eine doppelte Gefährdung der Bibliophilieentwicklung. Einmal entſpringt ihr eine 
Pſeudobibliophilie, die, von Außenſtehenden mit der Bibliophilie ſelbſt verwechſelt, deren Ausbreitung 
über kurz oder lang ſchädigen und die, mit der ihr dienenden Luxuspublikationenfabrikation, die Bud: 
kunſt, die ſich ohnehin nicht leicht durchſetzen kann, hemmen muß. Sodann drängen gerade hier die 
Verhältniſſe zu einem früheren oder ſpäteren „Krach“, zu einem allgemeinen Zuſammenbruch künſtlich 
emporgeſchraubter Preiſe. Doch wird immerhin ein ſolch plötzlicher Preisſturz der Scheinwerte von der 
Bibliophilie und dem Buchhandel eher als eine Erleichterung empfunden werden, da nach ihm die 
Buchpreisgeſtaltung vermutlich regelmäßiger und ſomit dem Bücherſammelweſen günſtiger werden 
wird. Dieſe kurzen Andeutungen, die hier die wichtige Preisfrage nur flüchtig ſtreifen konnten, verweiſen 
auch auf den Altbüchermarkt, auf dem ebenfalls mancherlei Preisſteigerungen zu beobachten waren. 
Indeſſen ſind deren Gründe teilweiſe andere. Anfrage und Angebot ſind internationaler, die Sammler 
habeh (id) vermehrt, bie Sammlerſtücke beliebter Sammelgebiete find ſeltener geworden. Dazu kommen 
für Deutſchland die Valutaſchwierigkeiten. Demgemäß iſt die Antiquariat⸗Preispolitik der Gegenſtand 
ernſthafter Erörterungen unſerer führenden Antiquare geworden, die nach der einen oder der anderen 
Theorie vor allem dem Ausverkauf des alten in Deutſchland befindlichen Büchergutes vorbeugen wollen. 
Immerhin dürfte ſich hier ein Ausgleich ergeben. Die Sammler alter Bücher pflegen (bis auf die 
Ausnahme einiger bevorzugten Büchergruppen, die repräſentieren, insbeſondere der illuſtrierten Bücher) 
mehr oder minder Bibliophilen zu ſein, die bibliographiſch genug geſchult ſind, um ein eigenes Urteil 
über die Preisbildung und damit über berechtigt oder unberechtigt ſcheinende hohe Preiſe zu haben. 
Wenn es da und dort auch Antiquariate gibt, die Phantaſtepreiſe willkürlich aufſtellen, ſo gehören ſie 
keineswegs allein den letztverfloſſenen Jahren an. An derartigen vergeblichen Verſuchen, Zufallspreiſe 
zu regelmäßigen zu machen, hat es von jeher nicht gefehlt und ſie entſprangen meiſt ſachlicher Unkennt⸗ 
nis. Da nun das Ausland nur beſtimmte Koſtbarkeiten und Seltenheiten um jeden Preis aufnimmt, 
ein Umſtand, der ſchon in der Vorkriegszeit den reichen amerikaniſchen Bücherſammler auf dem euro⸗ 
päiſchen, auch dem engliſchen, Altbüchermarkt herrſchen ließ, ſoweit ſein Geſchmack reichte, das heißt 
über die von ihm bevorzugten Büchergruppen, da weiterhin in England und Frankreich und Italien 
(darüber belehrt die Einſicht neuer Preis- und Verſteigerungsverzeichniſſe) die Preiſe keineswegs allzuſehr 
geſtiegen ſind, ſo daß dort alte Bücher dieſer Länder und auch anderer trotz des Valutawiderſtandes 
ſchon billiger den Deutſchen erreichbar ſind als in Deutſchland, dürfte eine Preisregulierung auch für 
die in Deutſchland hauptſächlich geſuchten älteren deutſchen Bücher ſich allmählich vollziehen. Ja, man 
kann vielleicht fogar behaupten, daß die in einzelnen Katalogen angeſtaunten anormalen Preiſe über: 
haupt nur Ausnahmen waren, und daß die durchſchnittliche Preisſteigerung nicht ſo gewaltig geweſen 
iſt, wie ſie nach ſolchen Ausnahmen beurteilt erſcheinen müßte. Verteuernd wirken vor allem auch die 
Herſtellungs⸗ und Verſendungskoſten der Kataloge. Nun iſt der Katalog vorzugsweiſe dasjenige Mittel, 
deſſen ſich Altbuchhändler und Bücherſammler zu ihrer Verſtändigung bedienen, obſchon es natürlich 
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auch noch andere Verkehrsformen bes Altbüchermarktes gibt, die ber Bücherſammler wohl mit Vorteil 
benutzen wird. Die erhebliche Einſchränkung der Katalogherſtellung und Verſendung, die erheblich 
geſteigerten Koſten für die Aufnahme und Verwertung eines Beſtandes (Katalogiſterungsarbeiten uſw.) 
bedingen eine Stockung der Beziehungen, eine Erſchwerung der Erwerbsmöglichkeiten, die auf die 
Dauer der Ausbreitung des Bücherſammlerweſens gefährlicher werden wird, als eine letzten Endes 
doch immer von Angebot und Nachfrage endgültig entſcheidend beeinflußte Preisbildung. Es eröffnen 
fich dann eben andere Kanäle bes Altbuchhandels, unbequemere Sammlungsverfahren werden allgemeiner 
und die Antiquariatsläger füllen ſich auch deshalb im Bücherkreislaufe nicht ſo wieder auf, wie die 
Antiquare es wünſchen. Man darf hier ſchließlich auch nicht überfeben, daß die Sammler fid) ver- 
mehrt haben, daß die begehrten Sammlungsſtücke in einem viel ausgedehnteren Kreiſe von Privat: 
bibliotheken zirkulieren als noch vor zwanzig Jahren. 

Der Bücherkäufer und Bücherſammler, der mit den gegenwärtig ihm zur Verfügung ſtehenden 
Preiſen rechnen muß, der die vielleicht wieder billigen Preiſe einer fernen Zukunft nicht abwarten will, 
wird naturgemäß auch ſeinerſeits prüfen, ob er nicht von fid) aus eine Herabſetzung der Preiſe für die 
von ihm verlangten Bücher herbeiführen kann. Aber der Bibliophilen⸗„Konſum⸗Verein“ (dem Uhnliches 
jetzt auch manche fachwiſſenſchaftliche Organiſationen erſtreben) iſt ja ſchon längſt in den Bücherſammler⸗ 
Geſellſchaften vorhanden und auch ihre Umbildung und Vermehrung könnte nicht den geſchäftlichen 
Wagemut, könnte nicht die perſönliche Leiſtungsfähigkeit, auf der immer ein guter Verlag beruhen 
wird, ausſchalten. Für ben Altbuchhändler aber wäre ein Bibliophilen„Konſum⸗Verein“ immer mehr 
oder weniger eine Sammler- und Tauſchvereinigung, deren Mitglieder die billigen guten Bücher für 
ſich und die ſchlechten, teueren für die anderen haben möchten. 

Das führt auf die Erörterung des keineswegs leichthin zu überſehenden Themas, ob Bibliophilie 
Luxus iff, wirtſchaftlich nicht zu rechtfertigender Überfluß. Denn die Bibliophilie umfaßt fo verſchieden— 
artige Außerungen der edlen Freude am Buche, erſtreckt ſich über ſo ausgedehnte Bereiche des künſt⸗ 
leriſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens, erfaßt ſo mannigfache Gebiete des ſchaffenden wirtſchaftlichen 
Lebens, daß ſich mit einem knappen Ja oder Nein kaum entſcheiden ließe, ob eine koſtbare und koſtſpielige 
bibliophile Publikation ſchon ein Luxus iſt. Nicht allein daran braucht man zu denken, ob der Aufwand 
durch ein beſtimmtes wiſſenſchaftliches Bedürfnis gerechtfertigt wird. Auch die Liebhaberausgabe, die 
für die meiſten als das eigentliche Wahrzeichen aller Bibliophilie zu gelten ſcheint, iſt keineswegs die 
Erfüllung des Verlangens nach dem Prunkbuche, zu der fie höchſt unwillkommene geſchäftliche Unter: 
ſtrömungen machen möchten. In den Bemühungen um ſie entſcheidet ſich auch dieſe Problemſtellung, 
ob wir das in allen ſeinen Beziehungen vollendete Buch brauchen, weiterhin, ob die Buchgeſtaltung durch 
das, was wir Buchkunſt zu nennen pflegen, nicht ſchon über die Erforderniſſe der Gebrauchsgüte eines 
Buches, über die Notwendigkeiten ſeiner Zweckbeſtimmung hinausreicht. Man muß nun ſelbſt dann, 
wenn man ein perſönliches Verhältnis zum ſchönen Buch, wie es der Bibliophile hat, nicht gewinnen 
kann, die Notwendigkeit einer ſich ausbreitenden und weiterwirkenden Buchkunſt zugeſtehen, mögen 
deren Erzeugniſſe ihrer Art nach in den Liebhaberausgaben auch nur wenigen zugänglich ſein können, 
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[боп weil die öffentlichen Bibliotheken gerade dieſes Sammelgebiet nicht zu unterſtützen vermögen. 
Denn die Liebhaberausgabe iſt beiſpielgebend, iſt führend für die Ausgeſtaltung der Buchform überhaupt, 
für die Veredlung und Vertiefung des allgemeinen Buchweſens. Will man den Bibliophilen, der ſie 
fördert, der ſich ihrer genießend freut, darum tadeln, dann erinnere man ſich daran, wie viel fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke von Wert, wieviel Werke nicht freier Schriftſteller denn in den Vorkriegszeiten 
kleinen Börſen zugänglich waren. Und daran, in wie hohem Maße die muſtergültigen, teuren Bücher 
auf die Ausſtattung der billigen Einfluß gewinnen konnten. Ausbreitung der Bibliophilie als Buch⸗ 
pflege iſt nur möglich, wenn ſie von Mittelpunkten ausgeht, die auch Gipfelpunkte ſind. Deshalb braucht 
durchaus nicht geleugnet zu werden, daß gerade gegenwärtig bisweilen die Liebhaberausgabe Formen 
angenommen hat, die zu bekämpfen ſind, und nicht zum wenigſten von den Bibliophilen ſelbſt zu be⸗ 
kämpfen ſind. Die Buchkunſtmaſſenerzeugung in ſinnloſen Buchvervielfältigungen droht nicht allein 
das Gefühl für das Geſchmackvolle, ſondern auch das für das Einfachrichtige verlorengehen zu laſſen. 
Indem ſich der Bibliophile ſeinen Buchſinn nicht verderben laſſen will, begrüßt oder bekämpft er die 
einzelne Liebhaberausgabe, die (id) ihm zeigt, und er wendet fid) mit aller Entſchiedenheit gegen die Alb: 
ſicht, den Begriff des ſchönen Buches in den eines ſchönen Geſchäftes zu verkehren. Allerdings verſagt 
er ſich dabei auch nicht der Einſicht, daß buchgewerbliche und buchhändleriſche Schwierigkeiten in 
Deutſchland gegenwärtig dazu zwingen, die Leiſtungsfähigkeit oder die ſonſt unmögliche Verbilligung 
zu wählen. | 

Die Ausbreitung der Liebhaberausgabe und ihre Veräußerlichung in ben fid) ſtändig vermehrenden 
Luxuspublikationen läßt ſich ihrem Urſprunge nach in drei Richtungen verfolgen. Die urſprüngliche, 
ausgehend von der Buchkunſtbewegung, iſt keineswegs verloren worden. Vielmehr bleiben die ſie fördernden 
Kräfte auf die buchgewerbliche Entwicklung zu Höchſtleiſtungen gerichtet. Dem wirken freilich die be⸗ 
kannten Schwierigkeiten der Materialbeſchaffung für Qualitätsleiſtungen entgegen, während andrer⸗ 
ſeits die insbeſondere auch durch dieſe Schwierigkeiten hervorgerufene Verteuerung inſofern von nicht 
ungünſtiger Wirkung iſt, als das koſtbare und koſtſpielige Buch eher eine willfährige Aufnahme findet, 
als das auch erheblich teurer gewordene billige Buch. Das führt in die zweite Richtung, die in der 
Betrachtung derartiger Liebhaberausgaben als eine Art Kapitalsanlage wurzelt. Sie war den überlegenden 
Sammlern, der ſeine Mittel nicht ſinnlos verſchleudern will, durchaus nicht fremd, hat aber dadurch 
einen neuen Sinn bekommen, daß jetzt diejenigen Bücherkäufer gerade für die Liebhaberausgabe ſich 
ſtark vermehrt haben, die in ihr nicht das Buchkunſtwerk, ſondern das Buchprachtwerk ſchätzen. Und 
da gerade dieſe Gruppe recht ſchnellen Weges in ihre Bibliophilie hineingelangte, da ihr deshalb der 
Geſchmack und diejenigen Kenntniſſe, die zu ihrer Ausbildung Vorausſetzung waren, meiſt fehlen, ſind 
ſolche modernſte Bibliothekenſammler Biblioſkopen geworden, Leute, die weniger den Bücherſchrank 
als den Schaukaſten ſchätzen, die die Bilder im Buche ſeinem ſonſtigen Inhalt und ſeinen ſonſtigen 
Werten vorziehen. Darin kommt ihnen die nicht geringe, auch geſchäftlich nicht geringe, Anteilnahme, 
die die Buchkünſtler als Illuſtratoren der Liebhaberausgabe zuwendeten, entgegen, wobei dann freilich 
häufig weder die Buchkunſt noch die „Originalgraphik“ gewannen. Aber es iff leicht einzuſehen, wie 
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ſehr die dritte Richtung durch ſolche Verhältniſſe begünſtigt wurde, deren Ziel es iff, koſtſpielige Bücher 
zu ſchaffen, allein ihrer Koſtſpieligkeit wegen. Das könnte auf ſich beruhen bleiben, ſolange es noch 
keinen Bücherkaufzwang unter den deutſchen Steuern gibt. Indeſſen iſt denn doch zu überlegen, wie 
ſehr die Bücherſpekulation, die nicht allein manche Buchmacher erfaßte, ſondern auch die Buchhändler 
und die Bücherkäufer, auf ihren Gegenſtand, das ſchöne Buch, ſchädlich zurückwirken muß. Einmal, 
indem ſie ohnehin die ruhige Arbeit an deſſen Weiterbildung aufhält, weil ſie zu einem notwendigen 
Wettbewerb zwingt, ſodann, weil, wenn es über kurz oder lang zu einem Preisſturz der falſchen 
Werte kommen muß, in dieſen Bücherſtrudel auch die echten Werte leicht hineingezogen werden können. 
Zumal da dann leicht eine allgemeine Abkehr der Buchfreunde von der Buchkunſtpflege eintreten könnte. 
Augenblicklich iſt das freilich noch nicht zu befürchten. Im Gegenteil, es haben ſich ſogar manche 
unſchöne Handelsgewohnheiten herausgebildet, wie die, Auflagen einer Liebhaberausgabe ſchon vor ihrer 
Veröffentlichung faſt ganz und gar durch den Buchhandel aufzunehmen, ſo daß ſie bereits ſozuſagen 
als vergriffen erſcheinen und einen dadurch geſteigerten Preis erhalten. Doch will es ſcheinen, als ob 
langſam hier die Verhältniſſe ſich ändern, als ob die Kaufluſt etwas ins Stocken kommt, als ob ſich 
die Anſätze einer rückläufigen Bewegung zeigen. Sie würde am freudigſten wohl von den beſonnenen 
Buchhändlern (Verlegern, Sortimentern, Antiquaren) begrüßt werden. 

Diejenigen Buchkunſtpflegeſtätten, die ſchon früher durch ihre Abſonderung von der Haſt des Gewerbe⸗ 
betriebes mit ſeiner ſtillen Arbeit nicht günſtigen Störungen reichen künſtleriſchen Gewinn zu erzielen 
wußten, die nach engliſchem Beiſpiel ſogenannten „Preſſen“ haben, ſoweit ſie wirklich ſolche ſind 
(und ſich nicht nur des Preſſenamens als eines geſchäftlichen Aushängeſchildes bedienen), vielleicht am 
wenigſten unter der Ungunſt der Zeitverhältniffe zu leiden, denen die größeren Betriebe jetzt mehr oder 
minder alle ausgeſetzt ſind, worauf denn letzten Endes auch die allgemeine Buchpreisverwirrung, das 
Aufhören der feſten Buchpreiſe, zurückzuführen iſt, von der ſchon die Rede war. Die deutſchen Preſſen 
arbeiten jetzt wieder, nach einigen aus ökonomiſchen oder ſonſtigen Gründen erfolgten Umgruppierungen, 
ſtetig weiter. Sie alle an dieſer Stelle aufzuzählen, erübrigt ſich um ſo eher, als gegebenenfalls ſchon 
in den Berichten der Bibliophilie⸗Chronik ihre neueſten Leiſtungen gewürdigt werden, wo auch der 
bemerkenswerteſten ſonſtigen Liebhaberausgaben regelmäßig gedacht werden fol. Daß den alten „ biblio⸗ 
philen“ Verlagen ſich da und dort neue anſchloſſen, die vielverſprechend erſcheinen, ſei ebenfalls nur 
kurz erwähnt. Aber daran darf doch wohl erinnert werden, daß die Bezeichnung als eines Bibliophilen⸗ 
Verlages, die noch vor nicht allzuvielen Jahren wie eine leichte Abwehr klang, längſt aufgehört hat, 
als ſolche zu gelten. Man mag auch darin eine Anerkennung der Bedeutung der Bibliophilie für das 
buchgewerblich⸗wirtſchaftliche Leben finden. Verlage, denen alles gelingt, gibt es freilich kaum, es fei 
denn, ſie beſchränkten die geſchäftlichen Grundlagen ihrer Tätigkeit. Aber alle ſeit Gutenbergs Tagen 
berühmt gewordenen Verlage zeichneten ſich dadurch aus, daß ſie nicht bloß Programme machten, 
ſondern Programme ausführten. Wenn dann die Beharrlichkeit in der Bibliophilie einem Verlage 
dazu verholfen hat, daß er das Vertrauen gewann, ſeine Buchware ſei gut und ſein Unternehmen ver⸗ 
folge ein erſtrebenswertes Ziel, dann darf man einen derartigen Bibliophilie⸗Erfolg {доп nach Gebühr 
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ſchätzen. Und mit der Ausdehnung diefes Lobes auf die in Betracht kommenden Buchdruckereien und 
Schriftgießereien, mit der Betrachtung der bleibenden Werte, die Kunſt und Wiſſenſchaft durch Er: 
haltung und Förderung des Schrifttums erzeugen können, gewinnt man, wenn ein Überblick der Ver⸗ 
öffentlichungen des verfloſſenen Jahres vergegenwärtigt, daß allen entgegenwirkenden Hemmungen zum 
Trotz ein Emporſtreben erkennbar bleibt, immerhin die Gewißheit oder doch wenigſtens die Hoffnung, 
daß das deutſche Buch und ſeine guten Eigenſchaften ſich halten werden, daß dieſes wichtigſte Mittel 
nationaler Bildung nicht verſagen wird. Mehr kann ein deutſcher Bibliophile ſich und den Volks⸗ 
genoſſen nicht wünſchen. Der Buchfreund, der Buchliebhaber, der Buchſchwärmer erfüllen jetzt ſehr 
viel mehr noch als früher eine der Allgemeinheit dienliche Aufgabe, wenn fie alte und neue Bücher 
ſammeln, ſoweit es ihnen möglich wird. 

Einbandkunſt und Einbandliebhaberei, vor wenigen Jahren auch in Deutſchland im erfreu: | 
lichen Aufblühen begriffen (wobei es ſich keineswegs lediglich um den Prachtband handelte, ſondern 
überhaupt um die Veredelung des wichtigen Buchſchutzmittels, das der Einband iſt) haben, man darf 
es nicht leugnen, jetzt gegen kaum noch zu überwindende Widerſtände anzukämpfen. Zwar ift die Nach⸗ 
frage nach „Leder“ bänden ſtark geſtiegen, wie denn überhaupt, ganz abgeſehen von den Urſachen gerade 
dieſer Zeiterſcheinung, die Bemühungen der Buchbinder, der guten Einbandarbeit Freunde zu gewinnen, 
unterſtützt durch die Ausgeſtaltung des Verlegerbandes, nicht ohne Wirkung geblieben waren. Aber 
die Preisſteigerungen einerſeits, die mangelnden Möglichkeiten, beſtimmte Einbandsqualitäten herſtellen 
zu können, andrerſeits, bedrohen doch den hier von der Bibliophilie dem deutſchen Buchgeſchmack wieder⸗ 
gewonnenen Liebhaberband mit ſtarken Verluſten. Gerade der beſcheidene, allen Anſprüchen eines Biblio⸗ 
philen genügende handgearbeitete Einband iſt derart verteuert worden, daß ſeine Anwendung für weite 
Kreiſe von Buchfreunden ausgeſchloſſen bleibt, die nicht in der Lage ſind, ſtatt 5 bis 20 Mark 50 bis 
200 Mark für einen Bibliotheksband aufzuwenden, eine Summe, die ſich durch die Anzahl der Bände 
auch für kleinere Sammlungen erheblich vervielfacht. Und auch der Verlegerband vermag keinen aus⸗ 
reichenden Erſatz zu ſchaffen. Da das alles ſich vorläufig kaum den Einbandfreunden günſtig verändern 
wird, ſtehen ſie, wofern ſie in altgewohnter Weiſe die Aufſtellung ihrer Büchereien weiterführen wollen, 
meiſt vor der Entſchließung, ſich mit nicht oder nur mit ſchlecht gebundenen Büchern zufrieden zu geben. 
Immerhin brauchen ſie auch im erſteren Fall nicht in dem Maße die Befürchtungen zu hegen, die die 
öffentlichen Bibliotheken deshalb für die Bucherhaltung haben müſſen. 

Der Bibliophile in Deutſchland kann nicht wünſchen, aus den internationalen, durch das Buch ver⸗ 
mittelten geiſtigen Wechſelbeziehungen ausgeſchaltet zu werden. Und ebenſo wie er fich müht, Güter deutſcher 
Vergangenheit zu bergen und der Nachwelt zu erhalten, möchte er auch die Buchgaben des Auslandes kennen 
und verſtehen lernen. Das iſt ein Wunſch, den, in ihrer Art, die ausländiſchen Bibliophilen mit ihm teilen. 
Gerade in ſolchem Zuſammenhange wird aber auch für den deutſchen Bibliophilen die Verbreitung des guten 
und ſchönen deutſchen Buches im Auslande wichtig und die Entſcheidung der Frage, auf die hier nicht 
weiter eingegangen werden ſoll, ob den Auslandsbeziehern das deutſche Buch verteuert werden ſoll oder nicht, 
kann ihm in mancherlei Beziehungen nicht gleichgültig ſein. Soweit ſich die durch die bisherigen Maß⸗ 
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nahmen erzeugte Stimmung des Auslandes beurteilen läßt (die mir noch unlängſt ein franzöſiſcher 
Bibliophile, der ein ſehr genauer Kenner des internationalen Buchweſens iſt, ſchilderte), iſt dieſe Stim⸗ 
mung ſchon in eine ſtarke Verſtimmung übergegangen und hat bereits Vorſchläge gezeitigt, deren Aus⸗ 
führung auch den Eintritt des ausländiſchen Buches nach Deutſchland erſchweren oder nach dem 
gegenwärtigen Stande der deutſchen Valuta ganz verwehren würde. Ein Vorgang, der nicht wenig 
auf die Bibliophilie⸗Entwicklung in Deutſchland zurückwirken müßte. Die Erſchließung der Abſatzgebiete 
des deutſchen Buches im Auslande verbeſſert und verbilligt auch das Buch in Deutſchland. Das iſt 
eine einfache Rechnung. Mehr noch wären die ideellen Intereſſen der Bibliophilie gefährdet, die das 
Buch als Kulturelement und Kulturträger bewertet (oder, wie Engländer und Franzoſen es ausdrücken 
würden, als ein Element der Ziviliſation). Bibliophilie iſt, ihrer Natur nach, auf den internationalen 
Austauſch geiſtiger und künſtleriſcher Werte, die ſich in den Büchern verkörpern, angewieſen. Und 
die eben bezeichnete Problemſtellung beſchränkt fid) für fie in ihrer Löſung nicht allein auf den Austaüſch⸗ 
perfebr der Buchware, in dem fih der Buchhändler die alten Handelswege allmählich wieder zurück⸗ 
ſichern möchte. Sie führt den eigentlichen Probleminhalt zurück auf den Gedanken, auf dem die Leipziger 
Buch⸗Weltausſtellung des Jahres 1914 beruhte, auf den Gedanken, daß Buchkultur keine politiſchen 
Grenzen haben kann. Ein unbeſtreitbarer Vorzug der modernen Naturwiſſenſchaften iſt es, daß dank 
ihren allen Völkern gemeinſamen Arbeits: und Forſchungsverfahren die internationale Verſtändigung 
in ihrem Wiſſenfchaftsbetriebe ein Zuſammenarbeiten ermöglicht, bas alle fördert und der gemeinſamen 
Sache nützt. In den Geiftes: und Geſchichtswiſſenſchaften find die Verhältniſſe gegenſeitiger Verſtändi⸗ 
gung weit ſchwieriger. Da hemmen nicht allein die Sprachverſchiedenheiten. Auch die Betrachtungs⸗ 
weiſe ihrer Aufgaben und Ziele iſt nicht überall übereinſtimmend. Ihre Methoden ſind national verengt 
und die Weite des Geſichtskreiſes in Bildung und Wiſſenſchaft ift hier nicht fo leicht zu gewinnen. 
Um (о mehr ift für den Bereich ber Geiftes: und Geſchichtswiſſenſchaften die Bibliophilie, die das gute 
und ſchöne Buch und in ihm das Können und Wiſſen aller Völker und Zeiten ſchätzt, ein Schutzmittel 
gegen das Erſtarren und Zurückbleiben in der Enge einer Fachwiſſenſchaft, um ſo bedeutungsvoller die 
Stellung der Bibliophilie als Vermittlerin wiſſenſchaftlicher Beziehungen von Volk zu Volk. Und 
damit iſt dann auch geſagt, daß ein Bericht über die deutſche Bibliophilie auch der Verbreitung des 
deutſchen Buches im Auslande, des ausländiſchen in Deutſchland, nicht vergeſſen konnte. Hier wäre 
nun freilich weiterhin, wozu aber die wenigen zur Verfügung ſtehenden Seiten nicht ausreichen würden, 
zunächſt wenigſtens kurz zu vergleichen, welches die gegenwärtige Lage der Bibliophilie in denjenigen 
Sprachgebieten iſt, die, wie das engliſche, das franzöſiſche, das italieniſche zu den beſonders von den deutſchen 
Buchfreunden beachteten gehören und in denen ſich manche Nachkriegserſcheinungen zeigen, die ſich 
viel erörterten ähnlichen deutſchen vergleichen laſſen. 

Alles in allem betrachtet: die Bibliophilie Deutſchlands im verfloſſenen Jahre wurde emporgetragen 
und weitergeführt von mancherlei einander durchkreuzenden Strömungen, von denen ſich kaum ſagen 
läßt, welche von ihnen die ſtärkeren bleiben werden. Die buchgewerblichen Verhältniſſe, die allgemeine 
wirtſchaftliche Lage beeinfluſſen auch die von der Bibliophilie erſtrebte Buchpflege und das Bücher⸗ 
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ſammelweſen derart entſcheidend, daß ein Behaupten der Bibliophilie bereits in der Beſeitigung der 
ihr entgegenwirkenden Widerſtände zu finden iſt. Eine bibliographiſche Statiſtik könnte vielleicht zeigen, 
daß die bleibenden Werte, die der Bibliophilie im Jahre 1920 verdankt wurden, daß die Bücher, die 
dauern werden, nicht allzuſehr hinter den Ziffern der letzten Friedensjahre zurückbleiben. Aber damit 
iſt noch keine Begründung der Behauptung gegeben, daß bereits von der deutſchen Bibliophilie die 
Einwirkungen des letzten Jahrfünfts überwunden ſeien. Und es darf nicht verſchwiegen werden, daß 
gerade in der Bibliophiliegeſchichte plötzliche Aufwärtsbewegungen der Liebhaberpreiſe, plötzliche Ver⸗ 
allgemeinerungen von Bibliophiliemoden regelmäßig Verfallsvorzeichen waren. Wir müſſen den Wunſch 
haben, daß das diesmal nicht zutrifft und daß der Vergleich mit ähnlichen Bibliophilieerſcheinungen 
der franzöſiſchen Revolutionsepoche nicht ſtimmt. 


NEUE GRAPHIK. EIN BERLINER BERICHT 
Von ODskar Beyer, Berlin 


it Worringer hat man gelernt (oder follte es gelernt haben), den tiefſten künſtleriſchen 
6 от ameti durch Gegenüberſtellung der Begriffe „Darſtellungskunſt“ und 
i | S | „Ausdruckskunſt“, „Einfühlung“ und „Abſtraktion“ zu bezeichnen. Der noch immer 
б d und wer weiß wie lange nod) währende Kampf zwifchen dem Willen und Geiſt von 
ОИ) C7. | heute und dem Willen und Geiſt ооп geftern ift wirklich nicht auf eine „Richtungs“⸗ 
frage zurückzuführen, iſt vielmehr ein Ringen zweier Raſſen, deren unverwiſchbare Verſchiedenartigkeit 
letzten Endes eine Anderheit des Menſchlichen, der Lebensüberzeugungen iſt. Auf allen Kunſtgebieten 
herrſcht das Ringen zweier Mächte — wir haben uns an dieſer Stelle zu beſchränken auf die Betrach⸗ 
tung eines Bezirks der Flächenkünſte, der ſcheinbar eine untergeordnete, faktiſch aber eine ungewöhn⸗ 
lich hohe Bedeutung hat, wir fragen nach der Wandlung, die ſich in der Graphik vollzogen hat, 
und verfuchen ferner eine Überſicht über die graphiſchen Haupterſcheinungen, denen man in dieſem 
Jahre in Berliner Ausſtellungen begegnet iſt. 

In einem früheren Hefte dieſer Zeitſchrift iſt die neue Farbenwelt zum Gegenſtand einer eindring⸗ 
lichen Darſtellung gemacht worden: es wurde deutlich, daß das Ziel des neuen Malers, d. h. des Farben 
träumenden, in Farben denkenden Künſtlers, in der Erreichung möglichſt ungebrochener, ſtarker Farbig⸗ 
keiten zu ſuchen iſt, das Unmittelbare, das pure Weſen des Farbigen ſoll offenbar werden. Der gleiche 
leidenſchaftliche, ja oft ekſtatiſche Wille zur Unmittelbarkeit des Elementaren iſt aber auch in den Doku⸗ 
menten des graphiſchen Ausdruckstriebes dieſer Jahre. Wie die geſamte „expreſſioniſtiſche“ Bewegung, 
wird auch die neue Graphik ohne weiteres verſtändlich, wenn man ſie als Rückſchlagsbewegung, und 
zwar als denkbar extreme und fanatiſche Rückſchlagsbewegung faßt: die „Entwicklung“ iſt ihrer Kom⸗ 
pliziertheit, ihrer individualiſtiſchen Zerſplitterung gleichſam überdrüffig geworden und reißt plötzlich 
einmal ab, ſchwingt und ſpringt in mächtigem Bogen über alle bisherigen Errungenſchaften — die fie 
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als ungültig erklärt — rückwärts, hin zu einem Unentwickelten, Unkomplizierten, Triebhaften, Urtüm⸗ 
lichen. Auch die Graphik iſt „Ausdruckskunſt“ geworden, während ſie früher „Darſtellungskunſt“ war. 
Die Bedeutung der Linie, dieſes graphiſchen Elementarausdrucksmittels, iſt binnen kurzem eine völlig 
andere geworden. Eine Ausſtellung deutſcher graphiſcher Blätter ſeit dem Ende des Mittelalters bis 
zur Gegenwart, die im Berliner Kupferſtichkabinett zu ſehen war, ließ offenſichtlich werden, wie die 
urſprüngliche Ausdruckstradition, die vor allem mächtig in den Schnitten des 15. Jahrhunderts lebte, 
infolge des hereindringenden Renaiſſancegeiſtes mehr und mehr verfiel und Darſtellungsbedürfniſſen 
weichen mußte, mit anderen Worten: die einfache Linie, die Ausdrucks: und Ornamentbedeutung hatte, 
mittels deren man die Fläche gliederte und rhythmiſierte, wurde in immer ſteigendem Maße dem Illuſions⸗ 
verlangen dienſtbar gemacht. Der Charakter der zweidimenſional gebundenen und infolgedeſſen ſymboliſch 
wirkenden graphiſchen Leiſtung, wie ſie das Mittelalter hervorbrachte, war raſch verlorengegangen, 
der Schein räumlicher, alſo dreidimenſionaler Wirkungen, die Verquickung formſchaffender Triebe 
mit rationalen Erkenntniſſen (Perfpektive!) erſchien als das höhere und deshalb zu erſtrebende Ziel. Aus 
der urfprünglichen Uberſehbarkeit weniger, durch ihre treuherzige Eindeutigkeit bem Volksliede verwandten 
Linien, wurden im Fortgang der Geſchichte, entſprechend wachſender Verfeinerung des Auges und der 
Hand, ſchwer oder nicht mehr überſehbare Zuſammenhänge von Linien, und zwar Zuſammenhänge 
nicht formorganiſcher, ſondern mechaniſcher Art. Der Wert der Einzellinie als ſolcher, ihrer Sprache 
und Melodie, ihrer Ausdrucksbedeutung, wird immer geringer, ſchließlich hat ſie im Verein mit vielen, 
ja unzähligen anderen Einzellinien nur noch naturaliſtiſchen Zwecken, ſowie der Verſichtbarung ſubjek⸗ 
tiver Elemente (der perſönlichen Handſchrift des Zeichners) zu dienen. In gleichem Maße, wie die 
Fähigkeit zu monumentaler Geſtaltung verlorengegangen war, gab es auch keine originale, echte 
Graphik mehr (im 19. Jahrhundert ragt nur Rethel, der die monumentale Geſinnung beſaß, mit ſeinen 
Schnitten hervor; die beiden meiſtgefeierten Illuſtratoren, Menzel und L. Richter, waren wohl Zeichner, 
vermochten aber niemals holzſchnittmäßig zu denken, zu erfinden). Die Zeichnungen, die man durch den 
Holzſchnitt vervielfältigte, waren weſenhaft durchaus nicht an das Holz gebunden, fie hätten auch in 
Radierung oder Lithographie übertragen, ober ſogar — in ſpäteren Jahrzehnten — unmittelbar als Strich⸗ 
ätzungen reproduziert, ihren Wirkungszweck vollkommen erfüllt. — Die neuen Schnitte find nun aber 
in einem ganz unverkennbaren Sinne Schnitte (ob in Holz oder dem ſchmiegſameren Linoleum, macht 
wenig Unterſchied), endlich hat die Linie in ihrer ganzen Eindringlichkeit ſich wieder mächtiges Aus⸗ 
drucksrecht erworben. Allerdings iff das nicht die rein ſchwingende, harmoniſche Linie der klaſſtziſtiſchen 
Stile, ſondern die aus formalen Elementarvorſtellungen gewonnene, abſtrakte und doch willensmächtige, 
ausdrucksträchtige, ins Breite und Weite dringende Linie — Linie iſt Willensbahn! Die Vehemenz der 
Formviſion iff oft fogar fo ſtark, daß das Linienhafte flächenhaft⸗ erfüllten Gebilden weichen muß, 
ſchwarze und weiße Flächenſtücke ober ⸗fetzen ſtehen ſchroff und unvermittelt nebeneinander. In den 
beſten dieſer neuen Werke iſt der urſprüngliche Sinn der Graphik wieder erreicht, wie er ſich vor allem 
im Holz: (oder Linoleum:) Schnitt verwirklicht: das Nebeneinander von Schwarz und Weiß, und zwar 
möglichſt ſtarker, unmittelbarer Kontraſt. So wird begreiflich, weshalb die neuen Künſtler von Anfang 
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an ihre Hand auf den Holzſchnitt legen und hier die weitaus beſten Möglichkeiten für den Aus⸗ 
druck ihres ſtiliſtiſchen und Abſtraktion erſtrebenden Willens erkennen konnten. Sie mußten ihn 
neu entdecken, wieder entdecken, ja neu erobern, denn ſeine wahre Bedeutung war längſt verſchollen. 
Es galt, einen völlig neuen ſpezifiſchen Holzſchnittſtil erſt wieder ſchaffen; und ſonderbarerweiſe war 
dieſer Stil gleich zu Beginn der Bewegung da, er hat ſich nicht erſt „entwickeln“ brauchen! Es gibt 
keine andere reproduktive Technik, die das Ungefüge, Elementare, Unmittelbare ſtärkſter, urſprünglicher 
Formgefühle, die die Leidenſchaft eines neuen, exploſiv aufgebrochenen Schöpfertums ſo lapidar zum 
Ausdruck bringen konnte. Schon das Format, das für ſolch eine Form⸗ und Geiſtprophetie groß ſein 
mußte, konnte hier auch groß ſein; man hat ſich nicht aufgehalten bei Illuſtrationen, man iſt kühn 
zu ſelbſtherrlichen großen Einzelblättern vorgeſchritten. Die Schneide⸗Technik, die von den Xplograpben 
mit der Vielzahl ihrer Feininſtrumente nun in die Hände des Künſtlers ſelber überging (er handhabt nur 
ganz wenig Werkzeug), dieſe ungelenke Technik iſt in höchſtem Maße ſtilbildend; vielen dieſer neuen 
Graphiker würde in der Pinſel⸗ oder Federzeichnung gar nicht ein fo reiner, radikaler Ausdruck des 
Gewollten gelingen, ſie ſind geradezu gezwungen, ſich vor allem erſt einmal des Holzſchnitts zu bemäch⸗ 
tigen. Die Technik des Schneidens wirkt dann auch wieder auf den Stil des Zeichnens beſtimmend ein, es iſt 
unausbleiblich, daß auch die Zeichnungen des vom Schneiden her Kommenden ſich holzſchnittmäßig ver⸗ 
einfachen, zuſammenraffen, beſchränken auf Allernotwendigſtes, auf ſcharf begrenzte Linien und leere 
oder volle Flächenbezirke, die untereinander ausgewogen find. — Gegenüber dem Holzſchnitt ift die Be- 
deutung der übrigen graphiſchen Verfahren, der Radierung und der Lithographie, verhältnismäßig nur 
gering; ihre durch zarte oder weiche Mittel beſtimmte Technik iſt ſpezifiſches Eigentum des Impreſ⸗ 
ſionismus, der Kreis ihrer Möglichkeiten iſt ſeit langem ſchon umſchritten, was natürlich — wie zahl⸗ 
loſe Beiſpiele beweiſen — keineswegs zu bedeuten hat, daß ſie untauglich geworden wären zur Sichtbar⸗ 
machung eines neuen Geiſtes, einer höheren Welt geſtalteriſcher Werte. 
* * ж 

Die Glieder der älteften expreſſioniſtiſchen Kunſtgenoſſenſchaft, der „Brücke,“ find (chon feit Jahren 
auseinandergewachſen, ohne daß der Gewinn einer fruchtbaren, zukunftsträchtigen Arbeitsgemeinſchaft 
ſich in den ſpäteren Jahren verleugnen könnte. Sie tauchten in dieſem Jahre alle als Graphiker auf, 
nur Nolde fehlte. Heckel, der den Holzſchnittſtil der „Brücke“ einſt gewiſſermaßen geprägt, da er am 
ſtärkſten graphiſch intereſſiert war, begegnete man in der „Freien Sezeſſion“ und in einer graphiſchen 
Geſamtſchau bei Neumann. Er iſt noch der alte, nur ſchön, wenn auch kaum merkbar, in die Breite 
gewachſen, vor allem bewies ein großes Selbſtbildnis in Farbenholzſchnitt (Olivgrün, Blau, Braun, 
Schwarz) die meiſterliche Reife dieſes Mannes. Gegen Schmidt: Rottluff, der gegenwärtig in feiner 
fünften Periode ſteht, läßt ſich gewiß ſo manches ſagen; was man ihm aber immer wieder reſtlos zu⸗ 
geſtehen muß, iſt die wahrhaft hinreißende Vehemenz, die faſt atemraubende Größe ſeiner Formgebärde. 
Man erlebt dieſelbe auch in ſeinen neueſten, oft herausfordernd ſchroffen Blättern, die man an den 
ſchon bei Heckel genannten Stellen ſah. Von Pechſtein waren einige Schnitte bei Neumann und 
Zeichnungen bei Gurlitt ausgeſtellt: es ift kein Geheimnis mehr, daß er, infolge eines erſtaunlich „durch⸗ 
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ſchlagenden“ Erfolges und einer, ungewöhnlicher Nachfrage entſprechenden Produktivität, heute (bon 
nichts Weſentliches mehr zu ſagen hat. Solange ſein Temperament hinter ſeinen Arbeiten ſtand, glaubte 
man dieſem Temperament, heute iſt es ſcheinbar ausgegeben. Pechſtein und auch Otto Müller können 
ſtiliſtiſch als „geſteigerte Impreſſioniſten“ bezeichnet werden, ſie haben nur die expreſſioniſtiſche Gebärde 
(womit über den Kunſtwert ihrer Arbeit noch gar nichts geſagt ſein ſoll). Otto Müllerſche Stein⸗ 
zeichnungen hingen im Graphiſchen Kabinett; ſeine Linie iſt ganz in den Dienſt ſeiner maleriſchen Sinn⸗ 
lichkeit gezwungen, ſeine haſtig heruntergezeichneten Akte vibrieren noch von der Lebhaftigkeit des Eindrucks. 

In der „Freien Sezeſſion“ ſtieß man, mitten unter mehr oder weniger wichtigen Arbeiten von Otto 
Lange, Böckſtiegl, Dülberg, Vally Friedberg, R. Bamberger, Skruſtin u. a., auch auf Holzſchnitte 
des großen einſamen Barlach; auch in der (chon genannten Überficht des Kupferſtichkabinetts waren 
neue Blätter von ihm zu ſehen. Der Graphiker Barlach iſt ein Kapitel für ſich. Seine Zeichnungen, 
deren einige die Nationalgalerie erwarb, ſeine Lithographien (vor allem die zu den eigenen Dramen) 
ſind verhältnismäßig bekannt geworden; ſeine neuen Holzſchnitte ſetzen alte deutſche Tradition eigen⸗ 
kräftig fort und gehören, ſcheint mir, zu den bedeutendſten Graphiken, die wir heute haben. Möglich 
und wahrſcheinlich iſt, daß dies Plus auf dem Gebiete graphiſchen Ausdrucks durch eine Erſchöpfung 
auf plaſtiſchem erkauft worden iſt, und daß der Fünfzigjährige künftig mehr und mehr zum reinen 
Graphiker werden wird, im ſelben Maße, als die Kraft, der Mut zu plaſtiſcher Verwirklichung von ihm 
weicht. Einſam ſteht auch Rich. Janthur, eine große graphiſche Begabung. Ein Teil ſeiner erſtaunlich 
zahlreichen Lithographien und Tuſchzeichnungen war in einer Kollektivausſtellung des Graphiſchen 
Kabinetts zu (eben. Die exotiſche Welt, deren Stofflichkeiten ein Pechſtein fid) nur angeeignet hat, 
geſtaltet ſich ihm ganz ohne Poſe und Schein, in traumhafter Sicherheit, da er ſie in ſich hat. Von 
den fleckenhaften Tuſchwirkungen der unvergeßlichen Robinſon⸗Lithographien hat er ſich zu immer 
einfacheren Löſungen energiſch linearen Charakters durchgearbeitet. Ein unerhörtes muſikaliſches Leben 
gewinnen feine Blätter, wenn er mit einigen leichten Waſſerfarben hineinfährt — den allermeiſten der 
ausgeſtellten Arbeiten war eine ſolche Erlöſung zum Farbenleben zuteil geworden. — Meidner und 
Beckmann ſah man früher an gleicher Stelle. Des erſteren radierte Bildnisköpfe ſchienen mir zu 
feinen reifſten Arbeiten zu ge’ zen, doch ift hier eine Gefahr, ins Akademiſche abzugleiten, nicht oben. 
leugnen. Max Beckmann, der wie Meidner der Schule des Bauernbreughel angehört, follte ſich auf 
möglichſt kleine Formate beſchränken, dort iſt er ungewöhnlich eindrucksvoll, während die großen letzten 
Steinzeichnungen Dokumente eines ſchwer erträglichen Dilettantismus ſind: ſie wollen den George 
Groß ins Große übertragen, wobei nur zu beachten bleibt, daß bei Groß immer noch der Künſtler 
aus dem Dilettanten ſich entpuppte. 

Ganz nichtig war die der Graphik und der Plaſtik gewidmete Frühjahrsausſtellung der Ber— 
liner Sezeſſion, in der ſich alles verſammelt zu haben ſchien, was nichts mit Kunſt zu tun hat. Eine 
Plaſtik, die völlig ahnungsloſer Naturalismus war, eine Graphik ohne Saft und Kraft, Salonkunſt 
oder Spielerei. Auszu hmen war nur ein bisher faſt unbekannter Plakatzeichner Fritſch mit ſchönen 
farbenſatten Aquarellen, ferner Steinhardt (dem man auch anderswo begegnete) mit ſtarken Darſtel⸗ 
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lungen aus der öſtlichen Judenwelt; felbft Kohlhoff ragte mit einigen feiner Gouache: Blättern noch 
hoch über das Allgemein⸗Niveau hinaus. | 
Die Große Berliner Ausſtellung im Lehrter Glaspalaſt iſt eine traurige, ja hoffnungsloſe 
Angelegenheit der Hauptſtadt. Dieſes Jahr war es zu einer beſonders lächerlichen, ja empörenden Ver⸗ 
anſtaltung gekommen, nicht nur infolge der Zuſammenkuppelung zweier denkbar entgegengeſetzter „Rich⸗ 
tungen“, ſondern auch infolge des erſtaunlichen Übermaßes von Belangloſigkeiten auf der Seite der 
„Rechten“ („Verein Berliner Künſtler“) und auch auf der der „Linken“ („November⸗Gruppe“). Die 
Bilder der rechten Seite waren ſo, daß man nicht ein einziges Wort darüber zu verlieren nötig hat, 
auf der linken ließ ſich lernen, daß keineswegs zugleich mit der Nachahmung neuer „fortſchrittlicher“ 
Stilformen auch die Erzeugung von Kunſtwerten garantiert iſt. Vielleicht das beſte (die Werke einiger 
„Kaſſiker“, wie Jawlenskij, Léger, M. Laurencin u. a., ausgenommen) fand man in den graphiſchen 
Räumen der Erpreffioniften; hier bedeuteten Namen wie die Dresdener Otto Lange und W. Heckrott, 
die Berliner Rud. Möller, L. Homeyer, Lonni Ideler, G. Kobbe Bereicherung, auch dekorative Ent⸗ 
würfe von Paul Goeſch unb Mutzenbecher, ſowie Architekturentwürfe von Krayl und Scharoun ver: 
dienen, daß man auf ſie hinweiſt. 

Erſtaunlich gute Stücke enthielt eine graphiſche Geſamtſchau, die der „Sturm“ im Oktober ver: 
anſtaltete. Trotz allem, was dieſer ganzen Organiſation zum Vorwurf gemacht werden kann — es braucht 
hier nicht des näheren davon die Rede fein — fordert doch, gerade bei einer ſolchen Gefamtreoue, die 
Inſtinktſicherheit, die Energie, die in dem ganzen Betriebe wirkt, unbedingt Bewunderung heraus. Hier 
verbindet ſich ein erſtaunlich ausgeprägtes Kennertum mit einer Geſchäftsbegabung, die genial zu nennen 
man nicht zu zögern braucht, obwohl man ſie im Grunde für kunſtverderblich hält. Aber es will wahr⸗ 
haftig ſchon etwas heißen, daß dieſer „Sturm“ ſeit 1913 bedeutende und zukunftskräftige Begabungen 
nicht nur erkannt, ſondern (id) mit einem bis dahin durchaus nicht üblichen perſönlichen Nachdruck für 
fie eingeſetzt hat. Daß jemand den Mut beſaß, Erſcheinungen, wie z. B. Marc, Chagall, Klee und 
Archipenko zu zeigen, dies tatſächliche Verdienſt würde nur zu Unrecht geſchmälert werden können. — 
Die ausgeſtellten Tierholzſchnitte Marcs waren völlig reif und groß und klaſſiſch, ihre lineare und 
flächenhafte Geſchloſſenheit bat das Beruhigende alles Endgültigen; „ wie Farben hinzukommen — ein 
reines Blau, ein freudiges Rot, ein liebliches Grün — ſcheint alles verklärt ins Märchenreich, in die 
Urwelt der Ideen. Campendonk, der in den ſtark ornamentaliſierten Schnitten ſeiner letzten Jahre das 
graphiſche Erbe Marcs fortſetzt, traveſtiert zugleich (beſonders in den Bildern) das Phänomen Chagall 
in feiner Sprache; er iff einer der ſchätzenswerteſten deutſchen Maler ⸗Zeitgenoſſen. Chagall, als 
Graphiker ſich beſchränkend auf kindhaften Ausdruck allereinfachſter Verhältniſſe, wird zum Magier, 
wenn er farbige Blätter zeigt, wie diesmal — ſcheinbar hatte man aus den reichen Beſtänden von 
Chagall: Zeichnungen gerade das Beſte, Überzeugendſte hervorgeſucht. An Klee, deffen Federzeichnungen 
und Aquarelle man in einer Sonderausſtellung beiſammen ſah, bewundert man die Reinheit einer ganz 
einfachen, blanken Seele, die in ſpinnewebfeinen Strichen und zarten Farbenhe hen dichtet, hoch über 
dem Staub und Lärm der irdiſch⸗dinglichen Welt; bedauerlich iſt nur ſein Zug zu einer allzu hoch 
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ins Abſtrakte ſchweifenden Exkluſibität. Ihm verwandt iff Goering, der „Geefchlacht"- Dichter, der erft 
in diefem Jahr zu zeichnen begann, und zwar abſtrakte Strichgebilde auf kleinen Blättern; vermutlich 
wird aber auch feine graphiſche Betätigung nur epiſodiſch bleiben. Die Drucke der Jacoba van Heemskerck, 
die im Haag lebt, wirkten wieder in hohem Maße lebensſteigernd durch die Bewegung, die ſich zwiſchen 
den ſchwarzen und weißen Flächen ihrer „Landſchaften“ erzeugt, durch den perſönlichen Rhythmus ihres 
Formgefühls. Maria Uhden (und G. Schrimpf, der fid) gleichzeitig nennen läßt) ift einfacher, теп(ф. 
licher, und liebt runde, ſchwere, abſchließende Wirkungen, ſie füllt ihre Fläche mit Wenigem, und dies 
Wenige iſt ſo, wie es ſein muß. F. Baumann war eine kraftvolle Begabung und ſtark aufs Dekorative 
eingeſtellt; das gleiche kann von Nell Waldens prächtigen ornamentalen Erfindungen geſagt werden, 
die ſich nur nicht als „Bilder“ präſentieren ſollten. Auf dem Wege der Mechaniſierung ſuchen die 
Pariſer Tour Donas und Archipenko (in feiner neueſten Periode!) ſowie der ſenſationell bekannte K. Schwitters 
zu ornamentalen Werten zu gelangen. Die Werke der beiden erſten und die „Merzbilder“ von Schwitters 
bedeuten für mich Grenzüberſchreitungen, an denen man nicht weiter herumrätſeln ſollte; die ſogenannten 
„Merzzeichnungen“ aber, kleine Kompoſitionen aus Briefmarken und anderen farbigen oder bedruckten 
Papierſtreifen, wirken angenehm, ohne daß man ſie mit ſchöpferiſcher Leiſtung in Zuſammenhang zu 
bringen braucht. Aus der Fülle des übrigen muß dann nur noch Kandinskij genannt ſein mit einem 
abſtrakten farbigen Holzſchnitt (Grün, Blau, Gelb und Rot), wohl das Schönſte, was ich von ihm 
kenne, und einem gegenſtändlichen Schwarzdruck. 


* ж ж 


Überblickt man die Fülle deffen, was (id) im Laufe diefes Jahres vor unſeren Augen ausgebreitet hat, 
ſo ſcheint, wenn man eine möglichſt eindeutige Charakteriſierung verſuchen wollte, vor allem das eine deutlich 
zu werden: es wird immer ſchwieriger, ja unmöglicher, einen gemeinſamen Hauptnenner zu finden, 
in dem ſich das ſtiliſtiſche Wollen der heutigen Kunſtbewegung (von der man die graphiſchen Leiſtungen 
natürlich nicht abgeſondert betrachten kann) erfaſſen ließe. An die Stelle der urſprünglichen kollekti⸗ 
viſtiſchen Tendenzen der „eppreſſioniſtiſchen “ Bewegung im engeren Sinne ift eine verwirrende Viel: 
zahl von Richtungen, Methoden, Begabungen getreten, die das am Anfang voll Leidenſchaft erſtrebte 
Ziel einer Stilgemeinſchaft illuſoriſch zu machen ſcheint. Die Kunſt in ihrer gegenwärtigen Form 
bedeutet foviel wie: Subjektivismus und Individualismus in denkbar extremſtem Sinne, wenn auch 
gegenüber dem Subjektivismus und Individualismus des impreſſioniſtiſchen Abſchnitts ein wefent: 
lichſter inhaltlicher Unterſchied beſteht: in den heutigen Künſtlern glüht eine geiſtige, ethiſche Leidenſchaft, 
find tatſächlich überfinnliche, „geiſtige“ Mächte wirkſam — nicht umſonſt ift Nietzſche zum Ereignis 
für ſie geworden. Jeder einzelne ſteht unter dem übermächtigen Zwange, ſeine allerperſönlichſte, nur 
ihm eigentümliche Form, ſeinen nur ihm gehörigen Rhythmus in linearen, farblichen, räumlichen 
Werten auszuprägen. Aber man vergeſſe nicht, daß neben Nietzſche ein anderer ſteht, ſein Gegenpol, 
Tolſtoi, der geiſtige Mittelpunkt einer andern künſtleriſchen Willensſphäre, die mit jener in Nietzſchezentrierten 
in heimlichem Kampfe ringt. Wenn wir in der Entſtehung großer, umfaſſender Stilkulturen die Gipfel 
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und den eigentlichen Sinn der kunſtgeſchichtlichen Veränderungen erblicken, wenn wir mit Tolſtoi (dem 
Kunſtpropheten!) die Gewißheit haben, daß es künftig wiederum zu einer ſolchen großen Stilbildung 
kommen muß, ſo wird gerade der höchſtgeſteigerte Individualismus dieſer Jahre (und vielleicht Jahr⸗ 
zehnte) uns ben Ubergangscharakter unfrer Gegenwart deutlich machen. Unter einer ſolchen Per- 
ſpektibe erſcheint allerdings nicht nur die ſtiliſtiſche Zerſplitterung der heutigen Richtungen, das Ekſta⸗ 
tiſche und Hypertrophiſche der Begabungen als Symptom der Krankheit, ſondern auch der ganze 
öffentliche Kunſtbetrieb mit all feinen Organiſationen, wie ihn das expreſſioniſtiſche Zeitalter von dem 
impreſſioniſtiſchen übernommen hat oder übernehmen mußte. Dann weiß man auch, daß einfache, natur⸗ 
gemäße Verhältniſſe nicht früher wieder möglich ſind, als bis die Kunſt zum ſchöpferiſchen Ausdruck 
einer geiſtig geeinten menſchlichen Gemeinſchaft geworden iſt. Aber wem wäre das Kommende offenbar, 
zumal in einer Gegenwart, die ſo verworren und dunkel iſt. 


DAS PLARAT VON GESTERN, HEUTE UND MORGEN 
Von Ernſt Collin, Berlin 


ie Beſchäftigung mit dem buchgewerblichen und graphiſchen Schaffen erſchien mir 
deshalb immer beſonders reizvoll, weil ich hier nicht nur eines der feſſelndſten Gebiete 
menſchlicher Betätigung, einen der edelſten Zweige am Baume der Kultur vor mir 
hatte, ſondern weil mir hier immer Zeit und Volk, in das mich Buchgewerbe und 
Graphik jeweils führten, lebhaft vor Augen traten, weil ich fo — wie es nur noch die 
bildende Kunſt in gleich vollkommener Weiſe tun kann — Geſchichte und Geſchick der Menſchheit gleich⸗ 
ſam kriſtalliſiert fühlte und verſtehen lernte. Niemals werde ich den Eindruck vergeſſen, den der Gang 
durch die „Halle der Kultur“ auf der Bugra auf mich machte. Und das Beſondere war hier nicht das 
Selbſtverſtändliche, daß man nämlich aus dem Inhalt der Hand: und Druckſchriften Weltgeſchichte lernte, 
menſchliche Irrtümer, Werden und Vergehen der Völker und ihre geiſtige Entwicklung ſich hier in 
Brennpunkten ſammelten — ſondern die Form, die hier der handſchriftlichen, der buchgewerblichen und 
der graphiſchen Arbeit gegeben war, ließ den Atem der Zeiten an unſerem geiſtigen Ohre vorüberrauſchen. 

Es gibt wohl kein anderes Gebiet innerhalb des graphiſchen Schaffens, das nur aus feiner Zeit Бег: 
aus denkbar, nur durch ſie zu verſtehen, ihr Schatten iſt, wie das Plakat. Eine literariſche Arbeit kann 
ihrer Zeit vorauseilen, das Plakat und mit ihm die anderen Werbemittel ſind nichts weiter, können 
und wollen nichts weiter ſein, als der Zeit Diener, ihre Begleitmuſik. Das allein lehrt uns die Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Plakatkunſt ſeit dem Ausbruch des Weltkrieges. 

Aus dem allmählichen Verſchwinden des Warenplakates erkannten wir die Rohftoff: und Lebens- 
mittelnot, in die uns der Krieg getrieben hatte. Die Aufrufe zur Hilfeleiſtung für die Hinterbliebenen 
der für das Vaterland Gefallenen, für die Kriegsblinden und die anderen Kriegskrüppel, ließen uns das 
grauſige Elend ermeſſen, in das ein wahnwitziges Morden unſer Vaterland und die Welt geriſſen 
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batte. Die Plakate der Liebesgabenſammlungen für die im Felde ſtehenden Krieger fagten uns, welche 
Entbehrung jene draußen erleiden müſſen, wie hart der Dienſt des Krieges iff. 

Dann kamen die Kriegsanleiheplakate, bemerkenswert auch dadurch, daß der Staat ſich hier 
zum erſten Male entſchloß, für ſeine Zwecke, d. h. die des Allgemeinwohls, die Werbetrommel zu rühren. 
Das Ende des Krieges ſchuf dann — für Deutſchland wenigſtens — das eigentliche politiſche Plakat. 

Die Plakataufrufe der erſten deutſchen Volksregierung — Aufrufe, die uns erzählten, daß Sozialis⸗ 
mus Arbeit ſei, die an die Arbeiterſchaft appellierten, daß nur Arbeit, Ruhe und Ordnung uns retten 
können, und daß die Lebensmitteltransporte nicht behindert werden dürfen („Angſtplakate“ nennt ſie ein 
bekannter Plakatmann treffend) führten uns mit Deutlichkeit die Verwirrung der Zeit zu Gemüte. Und 
das eifrige Werben der Regierung um die Volksmaſſen, deren entfeſſeltes Ungeſtüm Deutſchland aus 
den Fugen zu bringen drohte, ſahen wir aus den für uns ganz neuen Anſchlägen von Reden der Regie⸗ 
rungsmänner. (Schon in der letzten Kriegszeit allerdings waren im Vorgefühl des nahenden Umſturzes 
Aufrufe Hindenburgs und, wie ich glaube, auch des damaligen Kaiſers, angeſchlagen worden.) 

Die Wahlen zur Nationalverſammlung und zum erſten Reichstag der deutſchen Republik, ebenfo 
wie zu den Landesverſammlungen der Bundesſtaaten und zu deren Landtagen und zu den Stadtparla⸗ 
menten brachten das deutſche Wahlplakat auf den Plan. Was es künſtleriſch gab, davon ſoll noch 
die Rede fein; pſychologiſch waren die meiſten von großer Bedeutung, weil fie zeigten, daß das in feiner 
Art nüchterne und zurückhaltende deutſche Volk durch den Umſturz in eine politiſche Erregung und 
Wildheit hineingeraten war, die niemand an ihm vorher für möglich gehalten hätte. „Deutſchland, die 
große Kinderſtube“, war zu einem politiſchen Hexenkeſſel geworden, wie uns die Wahlplakate lehrten. 

Die Anti⸗Bolſchewiſtenplakate, ein anderer febr bezeichnender, aber keineswegs erhebender Plakat⸗ 
typ der Jetztzeit. Nicht nur, daß fie einen Rückfall in die Zeit ber erſten Kino⸗Greuelplakate bedeuteten, 
daß ſie faſt alle unkünſtleriſch und kitſchig waren — die Darſtellung des Greuels und des Grauen⸗ 
haften widerſprach unſeren äſthetiſchen Gefühlen, und ift alles andere als eine gute Waffe im geiftigen 
Kampf. Und wir ſollten ſchon deshalb dieſe Bolſchewiſten⸗Hetzgreuelplakate nicht dulden, weil wir ſelbſt 
immer ſehr ſcharfe Worte, und gewiß berechtigte, gegen die Deutſchenhetzplakate unſerer Feinde während 
des Krieges gefunden haben. | 

Daß die veränderten Zeiten unb die damit verbundenen neuen Aufgaben neue Anforderungen an 
die deutſche Plakatkunſt ſtellten und eine geiſtige Umſtellung und „Neuorientierung“ der hier Schaffen⸗ 
den bedingten, ift ſelbſtverſtändlich. Und daß viele unſerer Plakatkünſtler, die diefe geiſtige Umſtellung 
vornehmen mußten, hier ſcheiterten, weil ſie eben das Geiſtige nicht erkannten oder nicht erkennen 
konnten, ſteht heute feſt. Denn nicht darauf kam es an, da, wo man früher einen Stiefel auf das 
Plakatbild geſetzt hatte, jetzt — wenn es um ein Kriegsanleiheplakat ging — einen Stahlhelm oder einen 
Tauſendmarkſchein hinzumalen; die Aufgabe war auch nicht, bei einer für das Filmplakat geſchaffenen 
Szene, dem Manne den feldgrauen Rock und der Frau die Schweſterntracht überzumalen. Sondern 
es hieß mitfühlen mit der Zeit, die Not miterleben, und nicht um des Auftrags willen, ſondern um des 
künſtleriſchen Dranges willen ein Kriegsplakat zu ſchaffen. 
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Wer der Anſicht ift, daß die Gliederung in reine Kunſt und Zweckkunſt ein Unfinn iff, und daß 
die Reklamekunſt febr wohl etwas mit Kunſt zu tun hat — wenn fie vielleicht auch nur ein Untergebiet 
künſtleriſchen Schaffens iſt —, wird verlangen müſſen, das kein Plakatkünſtler eine Aufgabe übernimmt, 
der er fich ſeeliſch nicht gewachſen fühlt, die ihm widerſtrebt. Denn wenn etwas unſere Plakatkunſt aus 
einer ſeichten Mache, wie wir ſie ſchon lange vor dem Kriege feſtſtellen mußten, herausreißen kann, 
dann ift es die Einſetzung der Perſönlichkeit des Plakatkünſtlers für jede Arbeit. (Das kann natürlich 
nicht in Reklameateliers mit Hilfe von Schülern, die mehr bezahlte Angeſtellte ſind, erreicht werden.) 
Und deshalb iſt es auch auf das ſchärfſte zu verurteilen und bedeutet eine Proſtitution plakatkünſt⸗ 
leriſchen und des künſtleriſchen Schaffens überhaupt, wenn, wie es jetzt vorgekommen iſt, ein deutſcher 
Plakatkünſtler (A. M. Cay) zu gleicher Zeit Wahlplakate für — fünf politiſche Parteien fabriziert. 

Wir ſprachen von der nüchternen, zurückhaltenden Art des Deutſchen. Dieſe hat gewiß ſehr viel dazu 
beigetragen, daß den meiſten unſerer Kriegsplakate jenes attiſche Salz fehlte, daß z. B. die der Franzoſen 
und auch der Engländer und Amerikaner — wenn auch febr oft in üblem Sinne (Deutſchenhetzplakate) — 
würzte. Der Deutſche iſt nun einmal kein Agitator. Und wenn wir uns unſere Wahlplakate genau 
beſehen, ſo merken wir wohl einen unſerer Weſenart fremden Zug bei vielen, bei der Mehrzahl aber 
iſt es doch nur jenes uns eigene Symboliſieren, das dieſe Wahlplakate kennzeichnet. Die Frage iſt ja 
noch gar nicht gelöſt und läßt ſich auch in dieſer Verallgemeinerung gar nicht löſen, ob ein Wahl⸗ 
plakat pofitiver oder negativer Art fein fol. Ob es nämlich die vermeintlichen Schäden und Übel 
beweiſen ſoll, die entſtehen müſſen, wenn die gegneriſche Partei ſiegt, oder ob ſie nur von dem Guten, 
Beſſeren verheißen ſollen, das kommen muß, wenn man der im Plakat werbenden Partei ſeine Stimme 
zuteil werden läßt. Ein gegen eine andere Partei aufwiegelndes Plakat kann leicht ſeinen Zweck ver⸗ 
fehlen. Mir ſind in dieſer Hinſicht verſchiedene, eines humoriſtiſchen Geſchmacks nicht entbehrende 
Entgleiſungen bekannt. Wenn z. B. die Deutſche Volkspartei in einem Berliner kommunalen Wahl⸗ 
plakat davor warnt, die Sozialdemokratie zu wählen, und als Abſchreckung das Berliner Rathaus mit 
der roten Ballonmütze darauf abbilden läßt, ſo kann bei dem Betrachter infolge der packenden Farb⸗ 
wirkung ſehr leicht der Eindruck entſtehen, daß die rote Mütze auf dem „Roten Haus“ (wie das 
Berliner Rathaus wegen ſeines ziegelroten Außern genannt wird) ſehr hübſch ausſieht. 

Wenn man die künſtleriſche Entwicklung des deutſchen Plakatweſens verfolgt, wird man immer von 
dem Plakat Ludwig Sütterlins zur Berliner Gewerbe⸗Ausſtellung 1896 auszugehen haben. Dieſes 
uns heute ſchon recht überlebt erſcheinende Plakat mit der ſich aus der Erde herauswühlenden Fauſt, 
die den Hammer hält, war damals etwas fo Unerhörtes, weil es uns eine neue Symbolik des Arbeits- 
ſchaffens gab, anſtelle jener ſüßlichen, die z. B. die Technik als ſchöne Frau im antiken Gewande dar⸗ 
ſtellte. Und wegen ſeines knappen künſtleriſchen Stils, des Verzichts auf alles maleriſche Beiwerk, ſchuf 
Sütterlin den neuen Plakatſtil. Lucian Bernhards Sachplakat bildete nur die logiſche Folge des 
Sütterlinſchen Plakatſtils, war aber die vollkommenſte Anpaſſung an das amerikaniſche Tempo 
von Handel und Wandel, das ſich unſerer Zeit bemächtigt hatte. Kein anderer Stil hat der 
deutſchen Plakatkunſt fo geſchadet wie der Bernhardſche Саф. Und weshalb? Weil er voll⸗ 
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kommen, weil er ein „non plus ultra“ war, weil man nicht mehr über ibn hinauskonnte. — 
Im Juliheft 1917 des „Plakats“, der Zeitſchrift des Vereins der Plakatfreunde, hat in einem Auf: 
ſatz über den Schweizer Plakatkünſtler Otto Baumberger Dr. Hans Sachs der deutſchen Plakat⸗ 
kunſt eine herbe Lektion erteilt. Er hat ihr geſagt, daß ihr Weg in eine Sackgaſſe führen muß, und 
daß ſie über dem techniſchen Problem das geiſtige vergeſſe. Sie arbeite nur auf Wirkung, auf Farben⸗ 
wirkung, und bleibe fo in „Mätzchen“ (есеп. Die deutſchen Plakatkünſtler denken nur plakatſtiliſtiſch, 
aber nicht mit dem Herzen, ſo ungefähr ſagte Dr. Sachs. „Die Plakattechnik iſt zum Idol geworden, 
die vom Ideal nichts mehr weiß.“ — Was die deutſche Plakattechnik zu dieſer Entwicklung getrieben 
hatte, war das überängſtliche Beſtreben, einen Plakatſtil herauszuarbeiten, der beileibe nichts „Male⸗ 
riſches an ſich hatte. Heute vollzieht ſich nun, in der Hauptſache unter Führung des Filmplakats, eine 
Wendung, das Plakat wird wieder zum Bild, wie in der Malerei das Bild immer mehr etwas 
vom Plakat abbekommt. | 

Im Märzheft 1919 des Plakats ſtand ein anderer bedeutſamer Aufſatz aus der Feder von Dr. Adolf 
Saager, betitelt „Die Zukunft des deutſchen Plakats“. Der Verfaſſer ſtellte ſeine Betrachtung auf 
die Zeitumſtände ein, wie ſie das Plakatweſen beeinfluſſen und in Zukunft beeinfluſſen werden. Er meinte, 
daß für die Zukunft der deutſchen Malerei die einheimiſchen Lebensbedingungen maßgebend ſein werden, 
und daß daher der deutſche Maler zu einer Arbeitsform kommen müßte, in der er am billigſten arbeiten 
und „zugleich an alle ſich wenden kann“, nämlich zum Plakat. So ſprach Dr. Saager die Prophe⸗ 
zeiung aus, daß künftig Hauptausdrucksmittel der Malerei das Plakat werden wird, weil werden muß. 
So ſieht er eine neue, eigenartige Blütezeit der Plakatkunſt heraufziehen. Wer die augenblickliche Not 
der deutſchen Künſtlerſchaft kennt, die Verarmung, in der dieſer Teil des geiſtigen Proletariats immer 
mehr hinabſinkt, wer weiß, daß die Mehrzahl der jungen Künſtler, die das Geld für Leinwand und 
Olfarbe nicht mehr aufbringen können, wird die von Саадет vorausgeſehene Entwicklung im Intereſſe 
der deutſchen Kunſt nur herbeiwünſchen können. Augenblicklich liegt die Sache ſo, daß ein Teil der 
Kunſtſchaffenden auf dem Plakatkünſtler geringſchätzig herabſieht, daß aber trotzdem die Strömung an 
Boden gewinnt, die den „reinen“ Künſtler zur Zweckkunſt herüberzieht. Überlegen wir uns einmal, 
wie viele der beſten unſerer Künſtler heute auf dem Gebiete des Buchgewerbes und der angewandten 
Graphik ſchaffen, ſtellen wir uns die Unmenge der hier erreichten künſtleriſchen Werte vor, ſo werden 
wir nicht zu dem Schluß kommen können, daß dies alles nur Kunſtübungen minderen Grades ſind. 
Die ganze Frage läßt ſich im knappen Rahmen nicht mit der notwendigen Breite erörtern, aber das 
wiſſen wir alle, die wir die Plakatkunſt des letzten Jahres verfolgt haben, daß in ſie ein maleriſcher und 
geiſtiger Zug hineingekommen iſt, der die Behauptung nicht mehr aufrechterhalten läßt: Plakat⸗ 
kunſt ſei nur Afterkunſt. 

Der Verein der Plakatfreunde, der geiſtige Mittelpunkt und das Gewiſſen der deutſchen Plakar⸗ 
kunſt, hat bald nach der Revolution eine Schrift veröffentlicht: „Das politiſche Plakat.“ Neben den 
Schriftplakaten, in denen die deutſchen Plakatkünſtler noch immer Ausgezeichnetes und vielleicht Un⸗ 
übertreffliches leiſten, waren diejenigen die bemerkenswerteſten, die das Eindringen modernſter Kunſt⸗ 
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richtungen in die deutſche Plakatkunſt zeigten. (Das unter den Plakaten Namen, wie Willy Jäckel, 
Max Pechſtein, Ceſar Klein, Willy Steger, Lyonel Feininger ſtanden, beweiſt allein, daß die 
bildende Kunſt allmählich aus ihrer Zurückhaltung gegenüber dem Plakat herauskommt. Und merk⸗ 
würdig: dieſe Zurückhaltung iſt eine ganz junge Pflanze, denn in den Anfängen der deutſchen Plakat⸗ 
kunſt ſtehen die Namen führender Künſtler obenan. Damals aber gab es noch keine „Plakatkünſtler“, 
und das echt deutſche Zünftlertum konnte ſich noch nicht breitmachen.) 

Es ſoll und braucht hier nicht unterſucht zu werden, ob dieſe modernen und modernſten Plakate der 
beut(cben Frührevolutionszeit wirklich für die Plakatkunſt eine Offenbarung bedeuten, ob fie ihr den 
neuen Weg weiſen werden. Genug, daß in die Plakatkunſt neues Leben gekommen iſt, daß Künſtler 
auftraten, die das Alte verwarfen, nur weil es alt war. Da war manches an dieſen Revolutionsplakaten 
unſerm Auge noch ſehr ungewohnt, wird es vielleicht immer bleiben, und man kann auch nicht ſagen, 
daß ſie alle gute Plakate waren. Aber irgendwie wird ſich unſere Plakatkunſt, wenn ſie nicht verflachen, 
nicht wieder in eine Sackgaſſe hineingeraten, und wenn ſie die neuen, ihr beſonders auf dem Gebiete 
des Filmplakats erwachſenden Aufgaben löſen will, auf das neue Sehen und Sehnen einſtellen müſſen, 
wird abrücken müſſen von einer materiell wohl einträglichen Mache, und wird danach ſtreben müſſen, 
ein kräftiger Zweig am Baume modernen Kunſtſchaffens zu werden. | 


DER KULT DES MARCHENBUCHES 
Von W. Pleetſchke, Leipzig ` ) 


ine beſtimmte Klaſſe unter den Druckſchriften und Werken nimmt das Märchenbuch 
ein. Es will ganz reſerviert behandelt werden, denn es hat ſeine Eigenheiten, genau ſo 
als die kleinen Leutchen, die es leſen und lieben wollen. Ja, eine ganz beſondere Liebe 
muß der Herſteller entwickeln, will er ſich die Gunſt der kleinen Käufer erwerben, und 
Q angeſtrengt muß Buchdrucker und Buchbinder tifteln, um etwas zu ſchaffen, was 
„ſchön ausſieht“ und doch nicht viel koſtet. Zur Aufnahme dieſes Gedankenganges iſt wohl keine Zeit 
ſo berufen, als wenn die Weihnachtsglocken durch die klare Winterluft ihr melodiſches Lied erklingen 
laſſen. Zudem kommt, daß zwiſchen dem Märchenbuch und der Weihnachtszeit ein ſtilles Abkommen 
geſchloſſen wurde, und ſo gehört das eine wohl zum andern ſeit alters her. Heute liegt es mir nun fern, 
vom inneren Werte des Märchenbuches zu ſprechen, ſondern ich widme mich lediglich dem те 
Gewande und fehe das Märchenbuch in dreifacher Form. 

Erſtens als Kulturprodukt, zweitens als Maſſenhandelsobjekt und drittens als Kunſtwerk. 

Den Kult, den man dem Buche der großen Welt zollte, konnte man dem Märchenbuch nicht ent⸗ 
ſagen, und ſo kam es, daß es auch nicht verſchont blieb von den Unebenheiten des Lebens. Der Wahl⸗ 
ſpruch, daß das Beſte für unſere Jugend gerade gut genug iſt, mußte notgedrungen in der ſchweren Zeit 
des Weltkrieges umgangen werden. Das Durchſchnittsbuch, das in den letzten Jahren mit uns alle 
Entbehrungen getragen hat, iſt ſeines ſchmuckhaften Leinenkleides beraubt und nackt und bloß reckt es 
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feinen ſchlanken Körper aus den Auslagen des Buchhändlers und liebäugelt mit einem Altersgenoffen, 
der ſittlich zwar weit unter ihm ſteht. Man mißt dieſem lockeren Bruder erotiſches Denken zu, nun, 
und dafür kann er es ſich leiſten, ſeinen Rücken mit Leder, Leinen oder gar Seide zu bedecken; ſein 
Käufer zahlt gern, doch iſt das Märchenbuch ja nur für ein Kind berechnet, das keinen Anſpruch macht 
auf Dauerhaftigkeit und Solidität. Das Deutſche Märchenbuch als Kulturobjekt ſtand vor dem Welt⸗ 
kriege auf einer hohen Stufe und genoß es ſelbſt bei unſeren fpäteren Feinden Anſehen und Achtung. 
Gebundene Bücher und deutſcher Rohtert gingen in Maſſen nach England und Amerika. Andererſeits 
wieder ſah man hier in Deutſchland faſt in jeder beſſeren Buchhandlung das Deutſche Märchen in 
engliſcher und franzöſiſcher Sprache überſetzt in den Auslagen. So z. B. bemühte ſich der Globus⸗ 
Verlag kurz vor Beginn des Krieges, eine Reihe ſeiner Märchenausgaben in franzöſiſcher Sprache 
herauszugeben. Das war zu begrüßen, denn in dem Sinnen und Dichten eines Kindes könnte man 
anfangen, einer großen Verbrüderungspolitik den Keim zu legen, und gute Früchte könnte man erzielen, 
wenn nicht die Stürme der Entwicklungszeiten das zarte Samenkorn herausriſſen. Freilich der Krieg 
brachte es mit ſich, daß das deutſche fremdländiſch überſetzte Märchen ebenfalls zu den Ladenhütern der 
internationalen Literatur geſellt wurde, doch mit dem Untergange deutſcher Kraft und Treue konnten ſie 
alle wieder hervorgeholt werden aus ihrem Verſteck, all die bunten Bücher mit der Mutterſprache unſerer 
„ehemaligen“ Feinde. Rückgreifen in alte goldene Zeiten liegt mir nicht, ich müßte nur ſchwärmen von 
vergangenen ſchönen Zeiten, wo das Märchenbuch noch ſeine elegante Ausſtattung zeigte, auf holzfreiem 
Papier gedruckt, gebunden mit gutem Leinenzwirn, umgeben von einer dauerhaften Leinendecke mit 
echtem Goldaufdruck. Was ſollen alle trübſinnigen Betrachtungen ehemaligen Wohlſtandes für die 
Zukunft bedeuten, wenn man nicht den klaren Sinn für das Kommende bewahrt, den Blick frei hinaus⸗ 
ſchweifen läßt und ſtändig daran arbeitet, das Verlorene wieder zu erringen. Heute noch ſtehen wir 
mittellos und nennen Ideal, was wir vielleicht in nicht allzulanger Zeit durch emſiges Streben und durch 
den Willen zur Tat erreichen können. Was haben wir uns nicht alles im täglichen Leben abgerungen, an 
was für enorme Preiſe haben wir uns gewöhnen müſſen, nur beim Kauf des Buches waren die Taſchen 
zugeknöpft. In letzter Zeit, als die allgemeinen Verhältniſſe des Buchbaues in allen Teilen krachten 
und die einzelnen Induſtrien den gewaltſam zurückgehaltenen Mehrpreis, der ſchon längſt an die Ober⸗ 
fläche hätte rücken müſſen, notgedrungen herausbrachten und mithin das Buch auch nur einigermaßen 
Schritt hält mit den übrigen Ausgaben des Lebens, da wird das große Publikum ſtutzig und ſchränkt 
ſeine Ausgaben aufs minimalſte ein; nicht berechnend, die große Klaſſe all derer, die an der Fertig⸗ 
ſtellung des Buches jahrelang Not gelitten haben zum Wohle des billigen Buches, nur die eine Deviſe 
im Auge: „Das Buch iſt teuer geworden, es iſt jetzt entbehrlich.“ Das Buch iſt teuer geworden, doch 
die Erziehung unſerer Lieblinge darf darunter nicht leiden, die Ausgabe für ein gutes Märchenbuch muß 
in die allgemeinen hohen Laſten eingereiht werden. Und gerade für die angehenden Abcſchützen, die 
in ihrem Eifer das geliebte Märchenbuch ganz beſonders ſtrapazieren, denen muß das Buch haltbar 
gebunden, gut gedruckt und gut illuſtriert werden, damit der Eifer nicht erlahmt und das Denkvermögen 
tief ausgebildet wird. Denn, deutſcher Vater, wiſſe, unſere kommende Generation iſt körperlich nicht die 
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Ме Ее, fo helfe du mit allen Kräften eine denkſtarke Nachwelt zu ſchaffen. Daß, was uns die relative 
Arbeit verſagt, kann durch eine wohlgebildete geiſtig hohe Entwicklung erſetzt werden. Darum prüfe 
genau die geiſtige Nahrung deines Kindes und mache ſie flüſſig durch Darbietung in einem guten Zuſtande. 
Scheue die Mehrkoſten nicht. Das Märchenbuch im ſchlichten einfachen Gewande ſieht bald unſchön 
aus und unbenutzt liegt es bald in der Ecke und iſt ſein Zweck verfehlt. Unſere Kleinen haben einen ſcharf 
ausgebildeten Schönheitsſinn. Sie ſehen bald, daß das Buch des Nachbarkindes weit beſſer hergeſtellt iſt, 
und fragend werden zwei große Kinderaugen ſprechen, wenn der vorlaute Mund von inneren Gefühlen 
nicht überfließt. i 
Von feiten der Induſtrie wird unendlich Großes geleiftet, um das Märchenbuch zu annehmbaren 
Preiſen dem großen Publikum zugehen zu laſſen, und dieſes dank unſerer vorgeſchrittenen Maſchinen⸗ 
technik. Und ſo komme ich zur Behandlung des Märchenbuches als Maſſenhandelsobjekt. Das Buch— 
gewerbe iſt trotz der Störungen, die ihm der Weltkrieg auferlegte, in ſeiner Entwicklung nicht ſtehen⸗ 
geblieben. Wohl kann man ſagen, daß die Entwicklung der Maſſenanfertigung ein Jahrzehnt vor 
Ausbruch des Krieges ihrer Vervollkommnung entgegenſehen konnte, doch iſt das Buchgewerbe, und 
dies beſonders in dem wichtigen Teil der Buchbindung, in den letzten Jahren durch die Bauart neuer 
Maſchinen und Verfeinerung bereits beſtehender immer mehr ausgebildet worden. Bedenkt man, daß 
es vor dem Kriege möglich war, für 95 Pfennig ein einwandfreies Märchenbuch auf den Markt zu 
bringen, fo weiß man beinahe nicht die einzelnen Beſtandteile zu berechnen. Analyſieren wir dieſen Ber- 
kaufspreis, ſo zerfällt auf den einzelnen Faktor faſt gar keine Summe: Anſchaffung von Druckpapier, 
Kunſtdruckpapier für bunte Beilagen, Druckerlohn und Druckfarbe, die Arbeit des Buchbinders, Ankauf 
von Pappen, Leinwand, Vorſatzpapier, Heftzwirn und Gaze, Preſſereimaterial uſw., echt Gold oder 
Folie, Leim, Einſchlagpapier uſw. Schon der Laie wird ſich bei bloßer Aufführung der notwendigen 
Faktoren (agen können, wie rationell gearbeitet werden muß, um einen derartig niedrigen Verkaufs— 
preis zu erzielen und in welch enorm hohen Auflagen derartige Bücher hergeſtellt werden mußten. Wirft 
man einen Blick in die Fakturaliſten unſerer großen Verleger, ſo ſind einmalige Auflagen von 30, 40 
und 50 Tauſend keine Seltenheiten. Stellt man ſich nun weiter vor, welche enormen Maſſenlieferungen 
von Druckpapier, Illuſtrationspapier, Pappenladungen uſw. hierzu gehören, dann weiß man, welche 
Kapitalien erforderlich ſind, all dieſes einkaufen zu können und verarbeiten zu laſſen; Gelder, die monate⸗ 
lang in ſich unverzinſt arbeiten, um derartige Aufträge erledigen zu können. Das ſind dem einzelnen 
verborgene Glieder an dem Körper des billigen Buches. Maſchinen, denen man dieſe Laſten täglich 
auferlegt, verlieren bald ihre Schönheit und Stärke, und mit Schrecken ſteht der Unternehmer vor einer 
kürzlich gekauften Schnellpreſſe, Buchdecken⸗ oder Fertigmachmaſchine, und ſieht dem bedauerlichen 
Zuſtand des ſyſtematiſchen Zerfalles entgegen. Maſchinen, die man bequem für einige hundert Mark 
kaufte, koſten heute viele Tauſende, und bei den immer mehr anſchwellenden Handwerkerlöhnen iſt es mehr 
denn je zur Notwendigkeit geworden, immer mehr Maſchinen in Kraft zu ſetzen. Will nun der Buch⸗ 
drucker oder Buchbinder leiſtungsfähig bleiben, iſt es nur in der Möglichkeit, das vorhandene Maſchinen⸗ 
material in gutem Zuſtande zu erhalten und jeden erzielten Gewinn zum Ankauf neuer Maſchinen zu 
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verwenden. Es iſt wohl kein Erwerbszweig fo auf den Pfennig angewieſen, als alles, was am Buchbau 
arbeitet. Das liegt wohl hauptſächlich daran, daß mehrere Geſchäftszweige ineinander arbeiten müſſen. 
Der Illuſtrationsdruck iſt vom Buchdruck getrennt und dieſe Druckabteilung ſteht der Buchbindung 
gegenüber iſoliert. Das Kombinieren der Preiſe erfordert einen größeren Spekulationsſinn als bei 
abgeſchloſſenen Artikeln, deren Herſtellung nur auf Einkauf einer homogenen Rohmaſſe und der 
Verarbeitungskoſten baſiert. Es ift alfo das Buchgewerbe bei feiner Vielſeitigkeit weniger gewinn⸗ 
bringend einerſeits, dafür erfordert es andererſeits mehr Intelligenz als die Erzeugung gewiſſer notwen⸗ 
diger Lebensprodukte. Dies alles gilt wohl eigentlich für das ganze Buchgewerbe, ſpeziell aber kommen 
dieſe Faktoren bei Anfertigung des Märchenbuches in beſondere Erſcheinung, das eben in der Maſſe 
als billiger Artikel auf den Markt geworfen werden muß. Dieſes ſind nur im großen rohe Umriſſe der 
inneren Verhältniſſe. Auf die internen Schwierigkeiten шағы würden die Ausführungen vom 
eigentlichen Thema zu weit abſchweifen. 

Habe ich verſucht, der großen Induſtrie zu gedenken, daß ſie in dankenswerter Weiſe nach wie vor 
der Erhaltung des billigen Märchenbuches ihre Kräfte widmet, wende ich mich jetzt dem Kunſtwerke 
im Märchenbuche zu, und iſt dieſe zarte Blume beſonderer Wärme und Liebe bedürftig. Trotzdem es 
nicht als Geſchenkobjekt für unſere Kleinen in Frage kommt, ſo iſt doch dieſer Kult des Märchenbuches 
ein beſonderer Eckſtein im Tempel unſerer ſchönen Literatur. Vor allen Dingen muß der Begeiſterer 
des Schönen den Verlegern ſeinen Dank abſtatten, die in ihrem Unternehmen das ſchwer abzuſetzende 
Luxus-⸗Märchenbuch aufnehmen und dem lukrativen Artikel des erotiſchen Buches vorziehen. Freilich 
greift auch die Erotik in das Land der Träume und find nicht alle Märchenphantaſien kindlicher Natur. 
Wir ſehen dies z. B. bei den Märchen von 1001 Nacht, bod) find dieſe wenigen Schriften die Phariſäer 
unter den Schriftgelehrten der harmloſen Märchen⸗Literatur. Das keimfreie Märchen, für das gewiſſe 
gute Namen bürgen, bringt man, und dies beſonders in letzter Zeit, gern in einer guten Ausführung 
und geſchmackvollem Gewande in kleiner Anzahl auf den Büchertiſch. Da gibt z. B. der Verlag 
Bruno Caſſirer, Berlin, eine Reihe kleiner Märchenſchriften heraus; die große Auflage in ſchlichtem 
Pappband und einen kleinen Teil in recht netten Ganzlederbändchen. Illuſtriert ſind dieſe Bände von 
Slevogt. Meinen beſonderen Gefallen erweckte die Selbſtbiographie von „Anderſen, Das Märchen 
meines Lebens“. Ein handliches Büchlein in Romanformat, in rotbraunem Leinen und Strichzeichnung 
auf der Vorderſeite in echtem Gold. Der Einband wirkt ſchlicht und äußerſt vornehm und erfolgt deſſen 
Herſtellung bei Lüderitz & Bauer, Berlin. Von demſelben Autor, dem unſterblichen Nordländer, 
erſchien die erſte vollſtändige Ausgabe von „Märchen und Geſchichten“ in zwei ſtarken Bänden, illuſtriert 
mit einer Anzahl Originallithographien von Charlotte Chriſtine Engelhorn, bei Guſtav Kiepenheuer, 
Potsdam. Schriftſatz und Bildbeigaben haben etwas. Typiſches für fih, wie die ganze Aufmachung in 
der Zuſammenſtellung des weißen Rückens mit dem türkisfarbenen melierten Überzug und dem blau: 
grauen Aufdruck etwas Märchenhaftes, Undefinierbares. Der dem Kiepenheuerſchen Verlage liierte 
Verlag Müller & Co., Potsdam, gibt zurzeit eine Reihe koſtbarer Werke heraus, die in das Gebiet 
des Märchenhaften hineingehören. Beſonders hervorheben möchte ich das Werk „Arabiſche Nächte“, 
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Erzählungen aus тоот Nacht. Die Extra⸗Ausgabe, auf handgeſchöpftes Papier gedruckt, in Ganzleder 
oder Pergament gebunden, kann getroſt zu den Kunſtwerken des Buchhandels gezählt werden, und zeigt 
die Handbindekunſt fid) hierbei als unerſetzlich. Die Halbfranz⸗Ausgabe mit ſchwarzblauem Lederrücken 
und reicher Rückenvergoldung mit erhabenen Bünden läßt uns bei der großen Fläche des Blattformates 
die Schönheiten des Java⸗Kunſt⸗Papieres von Engels & Worring, Berlin, als Überzug erkennen. 
Selbſt die gewöhnliche Ausgabe ift auf holzfreiem Dickdruckpapier gedruckt und ift von den 41 Bunt: 
bildern von Edmund Dulac jedes einzelne als Kunſtblatt zu betrachten. Beſonders glücklich ſind die 
Farbenſtimmungen gewählt, und bei dem beſonders leuchtenden Material wird man recht an glücklichere 
Zeiten erinnert, als das Auftreiben von guten Farben noch nichts Außergewöhnliches erforderte. Der 
Buchdruck iſt der Roßbergſchen Buchdruckerei in Leipzig zuzuſchreiben, die Buchbindung der Leipziger 
Buchbinderei⸗Aktiengeſellſchaft vorm. Guſtav Fritzſche, Leipzig. Beide Inſtitute haben Erſtklaſſiges 
geleiſtet. Anſchließend lohnt es ſich, dem Werke „Prinzeſſin Badura“ Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Wie in Inhalt des vorbeſprochenen, ſo gleichen auch die äußeren Merkmale. Dieſes Werk, in Offizin 
W. Drugulin, Leipzig, gedruckt, wirkt im Einband antiker durch die Wahl des marmorierten Leders 
und iſt der Geſamteindruck der gleich freudige als bei „Arabiſche Nächte“. Erfreuen ſich die Bände 
aus dem Verlage Müller & Co. einer gewiſſen Originalität, fo kommt ein ausgeſprochener Schonbeits: 
ſinn beſonders bei dieſen Märchenausgaben in Erſcheinung. 

Die Herausgabe der geſamten Märchen von „Tauſendundeiner Nacht“ machte ſich der Verlag 
Neufeld & Henius, Berlin, zur dankbaren Aufgabe und erſchien im letzten Jahr das Koloſſalwerk in 
vollſtändig neuer Aufmachung auf dem Büchermarkt. Auf dem Titelblatt lieſt man: Zum erſten Male 
aus dem Urtext vollſtändig und treu überſetzt von Guſtav Weil. Mit hundert Bildern, zwanzig терг: 
farbigen, achtzig einfarbigen von Fernand Schultz Wettel. Neu herausgegeben von Ludwig Fulda. 
Vier große Bände in Folio, jeder ca. 400 Textſeiten umfaſſend, bilden das ganze, rein künſtleriſch 
aufgebaute Werk. Die Buntbilder, freihängend auf umrandeten chamois Karton, bringen uns in die 
geheimnisvolle und ſo romantiſche Welt des Osmanentums. Lüſternes Liebesleben wechſelt mit brutaler 
Grauſamkeit und nie geſtillte Leidenſchaften ſchweben durch die gewaltige Pracht einer längſt ent: 
ſchwundenen Zeit. Der Textdruck, rein und klar, iſt der Buchdruckerei Imberg & Lefſon, Berlin, 
zuzuſchreiben, als eines der letzten Werke, die uns genannte Firma vorlegte. Die Berliner Graphik 
verliert viel am Eingehen des jungen Kunſtinſtitutes, wenn man bedenkt, was das moderne und gut 
fachmänniſch geleitete Unternehmen noch hätte leiſten können. Das äußere geſchmackvolle Gewand ſchuf 
die Großbuchbinderei Lüderitz & Bauer, Berlin, in dreifacher Ausführung, von deren beſonders die 
Halbleder⸗Ausgabe hervorzuheben iſt. Rücken und Ecken aus braunmarmoriertem Leder greifen breit 
auf die Seitenwände über. Ein gelbgrünliches, ſelbſtgeſtrichenes Uberzugpapier wird eingegrenzt durch 
breite Goldlinien. Der Rücken Vollgold in feinen Strichzeichnungen bringt in roten Feldern Titel und 
Band bezeichnung. Abgeſchrägte Buchkanten macht das ſchwere Exemplar gefällig, und braunfarbig, 
wie der Rücken, iſt der Kopfſchnitt. Beim Beſchauen des einzelnen Werkes kommt man nicht auf den 
Gedanken, daß Tauſende von gleichen Brüdern in die Welt gingen, und das iſt der märchenhafte Sieg 
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unſerer Großbuchbinderei, daß dem einzelnen Objekte nicht der Stempel des Maſſenfabrikates aufgedrückt 
wird. Dieſe Aufgabe iſt bei Herſtellung des Werkes in anerkennender Weiſe gelöſt worden. Zu erwähnen 
ift noch eine Ganzleinen⸗ und eine Halbleinen⸗Ausgabe, ebenfalls in guten gediegenen Ausführungen. 
Somit iſt für jede Kaufklaſſe etwas Hervorragendes geſchaffen worden. 

Eine recht nette Halbleder⸗Ausgabe der Kinder- und Hausmärchen von Gebr. Grimm gibt der 
Propyläen⸗Verlag in Berlin heraus. Ein leuchtendes Grün als Lederrücken mit voller Goldprägung 
und ein abgedämpftes gelbes Wolkenpapier als Überzug umſchließen einen weinroten Buchſchnitt. Das 
Titelblatt iſt zweifarbig gedruckt, und iſt der Buchdruck von der Spamerſchen Buchdruckerei, Leipzig, 
erfolgt. Titel und Einband von Hugo Steiner⸗Prag. Die drei Bändchen umſchließen ein angenehmes 
Ganzes. — Das 18. Buch der Kleinodien der Weltliteratur, „Brentano, Fünf Märchen“, illuſtriert, 
erſchienen bei Georg W. Dietrich, München, iff in echtem Pergamentrücken und eigenartig marmo- 
riertem Überzug der Öffentlichkeit übergeben worden und wirkt das kaum 150 Seiten zählende Buch 
recht elegant mit ſeinem Kopfgoldſchnitt. Die in Ganzpergament gebundene Ausgabe iſt in korrekter 
Handbindekunſt hergeſtellt, d. b. auf Pergamentſtreifen handgeheftet, handumſtochenes Seidenkapitel und 
durchzogene Bünde, Aufdruck auf Vorderſeite in gold und ſchwarz. Ein unterlegtes ſchwarzes Leder⸗ 
oval zeigt in Golddruck das Verlegerzeichen. Die „Wilhelm Hauff⸗Märchen“ ſind der gleichen Buch⸗ 
ſerie einverleibt, jedoch in breitem Quartformat. Die Luxusausgabe in bronzerotem Ziegenleder mit 
ſaftgrünen Lederſchildauflagen und dem ſchlichten Goldtiteldruck wirkt unbedingt als vornehmes Buch 
und machen ſich die bunten Bilder, freihängend an ſchweren Kartonblättern, recht hübſch zum Charakter 
des Inhalts ſowie des äußeren Gewandes. Der Buchdruck auf Büttenpapier erfolgte von der Franzſchen 
Hofbuchdruckerei in München. Neben dieſer Ganzleder⸗Ausgabe beſteht noch eine Halbleder⸗Ausführung. 
Hier iſt ein modefarbiges Baſtardleder für den auf die Decke breit übergreifenden Rücken und den 
ſchräg zugeſchnittenen Ecken gewählt; dieſer zarten Lederfarbe angepaßt ein voll-lila Papier als Überzug, 
auf welchem figürliche Darſtellungen in dunklem Ton gehalten ſind. Die Preſſung des Rückens iſt in 
reichem Gold. Einen bibelähnlichen Band in Grofoktav brachte die Elwertſche Buchhandlung in Mar- 
burg in den Grimmſchen Märchen heraus. Das Buch, wohl handbreit ſtark im Umfang, iſt in echt 
Pergament gebunden, breit dehnt ſich der Goldſchnitt am Kopfe des Buches aus und prächtig wirkt 
das breite Goldkliſchee auf Vorderſeite, Rückſeite und Rücken. Јао und gewaltig tritt es hervor aus 
der Reihe der üblichen Märchenbücher. 

Wohl noch mehrere Beiſpiele guter Ausgaben könnte man verzeichnen, doch mögen die Genannten 
genügen, um zu ſagen, welche Entwicklung das Märchenbuch anſtrebt und wieviel man ihm entgegen⸗ 
bringt. Manches der angeführten Werke koſtet mehrere hundert Mark, und finden dieſe Kunſtwerkchen 
liebevolle Aufnahme in unſeren beſten Bibliotheken. Eigenartig iſt es jedoch, daß in unſerer bitterböſen 
und ſo hoffnungsſehnſüchtigen Übergangszeit gerade das Märchenbuch heraustritt im Glanze ungeahnter 
Pracht und Schönheit, und will ich es gern als gutes Zeichen nehmen, daß es gerade das Buch unſerer 
Kindheit iſt, welches uns den neuen Weg weiſt und welches dazu berufen iſt, den Wert des Buches 
einer begnadeten Kultur ebenbürtig zu machen. Am Durchſchnittsbuche iſt in den letzten 6 Jahren 
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genau fo viel gefündigt worden wie am Durchſchnittsmenſchen, und traurig kann man geſtimmt werden, 
ſieht man die verkommenen Bücher unſerer Jetztzeit. Elendes Druckpapier, abgenutzte Typen, ſchlechtes 
Druckmaterial und elende Pappeinbände bemühen ſich gegenſeitig, in Minderwertigkeit zu konkurrieren. 
Da tritt beſtimmt und ſelbſtbewußt das Märchenbuch, das verſchmähte, ſtets hintenangeſetzte, der 
Pfennigartikel aus ſeiner Beſcheidenheit heraus und offenbart ſich als Bahnbrecher für ſeine älteren 
Mitbrüder. Und gleichſam im Tone kindlichen Bittens möchte ich an Hand des Märchenbuches flehen: 
„Liebe gute gerechte Zeit, gib uns das gute Buch wieder, was wir ſchon ſo lange entbehren, damit das 
Schulbuch wieder länger hält, der Bücherſchrank wieder Freude macht und dem Buche die nötige 
Achtung entgegengebracht wird.“ So hätte dann das Märchenbuch ausſchlaggebend für den geſamten 
Büchermarkt gewirkt und dankbar würde jedes Bibliophilenherz ſchlagen, daß man mit dem Märchen⸗ 
buche einen ausgeprägten Kult getrieben habe. 


FACH GEWERBLICHE BILDUNGSARBEIT 


en einer graphiſchen Zeitſchrift, die rückſchauend auf das vergangene Jahr alle (аф: 
Е gewerblichen Erſcheinungen künſtleriſcher, techniſcher und wirtſchaftlicher Art betrachtet, 
= dürfen auch die beruflichen Bildungsbeſtrebungen nicht unerwähnt bleiben. An ſolchen 

war im Buchgewerbe von jeher kein Mangel. Wir alle kennen den fröhlichen Lern⸗ 
ns trieb, ben Idealismus, der nicht bloß um des Verdienens willen nad) neuen Erkennt⸗ 
niſſen und Fertigkeiten ſtrebt. Er hat die Beſten noch immer beſeelt, er bietet auch für die Zukunft einige 
Gewähr, daß das Buchgewerbe auf ſeiner hohen künſtleriſchen Stufe erhalten bleiben kann. Als einen 
Beweis dafür, daß auch nach der Kriegszeit wieder ein neuer, friſcherer Geiſt in die fachtechnifchen 
Vereinigungen eingezogen iſt, mögen die nachfolgenden Berichte gelten. Wir haben einigen größeren 
Vereinigungen den Vorzug gegeben. Der uns zur Verfügung ſtehende Raum verbot leider einen voll: 
ſtändigen Abdruck aller uns eingeſandten Zuſchriften. Für die Mühewaltung der Schriftführer und das 


für unſere Zeitſchrift bekundete Intereſſe auch an dieſer Stelle unſeren Dank. 
| Berlin 


raubenden Buchbindereiarbeit mit dem Druck zu verbinden. 


Die Typographiſche Geſellſchaft berichtet über ein 
arbeitsreiches Jahr. Der Vorſtand war mit Erfolg bemüht, 
die Mitglieder mit den neueſten Erſcheinungen auf dem 
vielgeſtaltigen Gebiet der graphiſchen Induſtrie vertraut 
zu machen. So hörte man einen Vortrag über die „бег: 
ſtellung von Faltſchachteln und Kartonnagen“, die Berichte 
uber die „Leipziger Herbſtmeſſe“, und in einer der letzten 
Sitzungen ſprach gelegentlich einer Beſichtigung des Groß⸗ 
buchbindereibetriebes der Firma Ullftein & Co. Herr Betriebs: 
leiter Hermann Steinweg. Im Anſchluß hieran hielt er einen 
Vortrag über „Neuzeitliche Buchherſtellung“ und führte u. a. 
aus: Wegen der ungeheueren Vermehrung der Auflagen der 
Ullſtein bücher, wurde der Verſuch gemacht, einen Teil der zeit- 


Durch eine neuartige Spezial Rotationsmaſchine für Buch⸗ 
druck wurde die ſchwierige Aufgabe von der Vogtländiſchen 
Maſchinenfabrik in Plauen zu voller Zufriedenheit gelöſt. 
Dieſe Maſchine hat zwei parallel nebeneinander liegende 
Druckwerke. Die Druckzylinder haben einen Umfang von 
184 cm und find 103 cm breit. Das eine Werk faßt vier 
ganze Bogen zu je 32 Oktapſeiten, das andere acht ſolcher 
Bogen, es befindet ſich demnach der geſamte Inhalt eines 
Buches von 384 Seiten gleichzeitig in der Maſchine und 
bei jeder Umdrehung wird ein Exemplar des Buches fertig, 
das ſind, da die Maſchine, deren höchſte Leiſtungsfähig⸗ 
keit auf ſtündlich 4000 Druck angegeben iſt, nicht voll 
ausgenutzt wird und nur 2400 Umdrehungen macht, in 
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der Stunde 2400 vollftändige Bücher. Zwiſchen Schön⸗ 
und Widerdruckzylinder befindet fid) eine Regulierwalze, 
durch die das genaue Einſtellen des Regiſters während 
des Ganges der Maſchine erfolgen kann. Da zwiſchen 
Schön: und Widerdruckzylinder das Papier keine Walze 
paſſiert, bleibt das Abziehen der Farbe ausgeſchloſſen. Beim 
Widerdruck können Autotypien verwendet werden, beim 
Schöndruck nicht. Nach dem Schöndruck wird der Papier⸗ 
ſtrang der Trichterwalze zugeführt; auf dieſer ſitzen die 
ſich ſelbſt regulierenden Kreismeſſer, die die Papierbahn 
in drei ſchmale Streifen ſchneiden. Dieſe ſchmalen Bahnen 
laufen, jede für ſich, über einen Gußtrichter. Von den ein⸗ 
mal gefaßten Papierbahnen werden je 32 Seiten durch 
einen feinen Perforierſchnitt abgetrennt und dem erſten, 
zweiten und dritten Zylinder: Parallel- Querfalz übergeben. 
Der Falzapparat iſt völlig bänderlos und beſitzt nur ein 
Syſtem von zwei Punkturen. Das Ablegen der gefaßten 
Bogen erfolgt durch zwei außen laufende Brüdenbänder, 
die den Bogen einer Ausſtoßvorrichtung zuführen. Unter 
dieſer befinden ſich die Magazine, die alle durch eine Kette 
verbunden ſind. Dort erfolgt das Zuſammentragen der 
Bogen zu vollſtändigen Büchern, die abgezählt in Stößen 
von je 20 Exemplaren abgenommen und in fahrbaren 
Käſten zu je 280 Exemplaren angeſammelt werden. Die 
Exemplare werden gepreßt, mit Draht oder Faden ge⸗ 
heftet und in größeren Stößen auf einem Krauſeſchen ſelbſt— 
tätigen Dreimeſſerſchneider beſchnitten. Das Einhängen der 
Bücher in die Einbanddecken beſorgt eine ſelbſttätige Ein⸗ 
hängemaſchine, fie beſtreicht die äußeren Blätter des Buches 
und drückt ſie feſt. In einer Tagesſchicht werden 12000 
Bücher eingehangen. Auch die Einbanddecken werden auto⸗ 
matiſch hergeſtellt auf einer Maſchine amerikaniſchen Ur: 
ſprungs, die täglich 4000 Decken fertigt. Dieſe beiden 
Maſchinen erſparen gegenüber der Handarbeit etwa 30°, 
an Leim. Schließlich werden die Bücher mit Blind: oder 
Golddruckprägung verziert und mit mehrfarbig bedruckten 
Schutzumſchlägen verſehen. Die Betriebseinrichtungen ge: 
ſtatten es, daß von einem morgens zum Druck gelangenden 
Buche abends (фоп eine größere Anzahl von Exemplaren 
zum Verſand fertiggeſtellt werden können. 
Berlin 

Typographiſche Vereinigung. Der gut beſuchten 
Monatsverſammlung am 8. März im Berliner Klubhauſe, 
Ohmſtraße 2, konnte ein ausgezeichneter Vortrag geboten 
werden. Profeſſor Schröder ſprach über die Kunſt des 
Impreſſionismus. Die am Sonntag, 14. März, ſtatt⸗ 


gefundene Ausſtellung der 180 Entwürfe aus dem Wett⸗ 
bewerb für den Kalender der „Typographiſchen Mittei⸗ 
lungen“ hatte trotz des plötzlich eingeſetzten Verkehrsſtreikes 
einen guten Beſuch. Unter den ausgeſtellten Entwürfen 
konnte man kuͤnſtleriſch hervorragende Arbeiten bewundern. 
Herr Gebhardt vom Deutſchen Schriftbunde hielt einen 
Vortrag über die in Ausſicht ſtehende Umwälzung auf 
dem Gebiete der deutſchen Rechtſchreibung. Die Ver: 
ſammlung am 12. Juli 1920 eröffnete Kollege Klenke mit 
der Beſprechung einer Ausſtellung von Stettiner Druck— 
ſachen. Die Arbeiten, beſtehend aus Feſtſchriften, Pro- 
grammen, Johannisfeſt⸗Druckſachen und Gelegenheits⸗ 
arbeiten, legten Zeugnis ab von dem hervorragenden Kön⸗ 
nen der Stettiner Kollegen. Anſchließend daran beſprach 
Kollege Sandberg eine Reihe von Yubiläumsblättern und 
Diplome aus der Reichsdruderei. Die typographiſch wie 
künſtleriſch einwandfreien Drucke fanden allgemeine Be⸗ 
wunderung und Anerkennung. Einen Vortrag über mo: 
derne Inſerate hielt Kollege E. Bauz in der Mit⸗ 
gliederverſammlung am 17. Auguſt. Aus dem längeren 
Vortrag verdient folgendes hervorgehoben zu werden: Die 
ganz bedeutende Verteuerung aller Druckſachen hat nament⸗ 
lich dazu gefuhrt, die Qualitätsdruckſachen, wie beſſere 
Kataloge und Proſpekte, Werbedruckſachen und mehr: 
farbige Akzidenzen mit wenigen Ausnahmen von der Bild⸗ 
fläche verſchwinden zu laſſen. Die Induſtrie und alle Oe: 
werbetreibende benutzen in neueſter Zeit das Inſerat in ver⸗ 
ſtärktem Maße, um dem kaufenden Publikum ihre Er⸗ 
zeugniſſe anzuzeigen. Das Satzin ferat wird dem gezeichneten 
vorgezogen, da letzteres durch die hohen Koften für Ent: 
wurf und Atzung zu Eoflfpielig wird. An den Setzern liegt 
es, diefe günſtige Inſeratkonjunktur auszunutzen und fid) 
durch das Setzen von hochwertigen, dem Werbezweck ent⸗ 
ſprechenden Inſeraten erweiterte Exiſtenzmöglichkeiten zu 
ſchaffen. Vorausſetzung zum Gelingen guter Inſerate iſt 
immer das Verſtändnis des ſich vom gezeichneten Inſerat 
freigemachten Beſtellers oder ſeines Werbefachmannes und 
der Druckereileitung, welche nicht aus jeder Arbeit einen 
„Schnellſchuß“ macht, oder den Setzer oder Entwerfer 
von vornherein ungünftig beeinflußt. Der Setzer kann es 
durch fleißiges Studieren der Fachpreſſe, Zeitſchriften und 
Tageszeitungen, durch Vergleichen und Richtigſehenlernen 
dahin bringen, typographiſch künſtleriſche Inſerate zu fchaf: 
fen. Etwas Zeichentalent und ein guter Blick für Raum⸗ 
einteilung tragen zum Gelingen der Arbeit weſentlich bei. 
Wenn der Setzer gute, dem gezeichneten Inſerat an Werbe⸗ 
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kraft gleichkommende Arbeiten fegt, werden fid) die Auf: 
traggeber noch mehr dem geſetzten Inſerat zuwenden. 

Leider werden dem Setzer von fog. künſtleriſchen Werbe: 
leitern, Werbebeiräten und Reklamefachleuten von vorn: 
herein Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Wenn der Werbe⸗ 
fachmann noch jo viel ſkizziert und klebt, die Schriften 
nach den Nummern der Schriftprobe genau beſtimmt und 
das Inſerat „genau nach Vorſchrift“ geſetzt haben will, 
ſo kann der ſolchermaßen eingeſchränkte Setzer natürlich 
nichts Künftlerifches zuſtande bringen. Die Zeilen paffen 
nun einmal nicht fo, wie fie ſkizziert find. Dem Auftrag: 
geber muß deshalb immer wieder geſagt werden, daß er 
den Entwurf der Druckerei überlaſſen ſoll. Und dieſe hat 
dann die Aufgabe, den geſchickteſten Setzer mit dieſer Ar⸗ 
beit zu betrauen. Der Vortragende ging auf die Ausſtel⸗ 
lung näher ein und beleuchtete die einzelnen Inſerate kri⸗ 
tijd) vom techniſchen und künſtleriſchen Standpunkt. 

Bielefeld 

In der Woche vor Oſtern wurde in дег Zppogra: 
phiſchen Vereinigung Bielefeld der Buchfüh— 
rungskurſus mit gutem Erfolg zu Ende geführt. Hieran 
ſchloß ſich ein vom Kollegen Holtmann geleiteter Kalkula⸗ 
tionsturfus. — Am Sonntag, 18. April, hielt Kollege 
Leyſer in der Druckerei der Firma E. Gundlach, A.⸗G., einen 
Vortrag über Weſen und Wirken der Einzelbuchſtaben⸗ 
Gef und Gießmaſchine „Monotype“. — Am Sonntag, 
16. Mai, hielt Kollege Leſemann, Herford, einen Vortrag 
über das Thema „Buch drucker und Künſtler“. Seine 
wie immer klaren und hochintereſſanten Ausführungen 
wurden reich illuſtriert durch Anſchauungsmaterial.— Am 
Freitag, 28. Juni, hatten wir eine vom Kollegen Leſemann 
für den Kreis Bielefeld zuſummengeſtellte Rundſendung 
„Arbeiten aus eigener Praxis“ zur Auslage gebracht. — 
Mittwoch, 28. Juli, fand die Halbjahrs: Generalver: 
fammlung ſtatt. Vorſitzender Flachmann gab einen kurzen 
Rückblick auf das vergangene Halbjahr, und Kaſſierer Dber- 
beckmann erſtattete den Kaſſenbericht, der mit einem Kaſſen⸗ 
beſtand von M 1182.15 abſchloß. — Über die ausgeſchrie⸗ 
benen Wettbewerbe iſt folgendes zu berichten: 1. Wett⸗ 
bewerb zur Erlangung von Geſchäftsdruckſachen für die 
Vereinigung (Briefbogen, Briefumſchlag, Poſtkarte). Es 
ſind nur 17 Entwürfe eingegangen. Den 1. Preis erhielt 
Kollege Flachmann, 2. Preis Kollege Geißler, Z. Preis Kollege 
Brockmann, 1. lob. Erwähnung Kollege Heitmann. 2. lob. 
Erwähnung Kollege Brockmann. 2. Wettbewerb zur Er: 


langung eines Vereinsabzeichens für einen hieſigen Sport⸗ 


verein. Es waren 23 Entwürfe eingegangen. Preiſe er: 
hielten folgende Kollegen: 1. Kollege Brockmann, 2. Caſtrup, 
3. Strothmann. — Nach mehrmaligen Verhandlungen des 
Kuratoriums der hieſigen Handwerker- und Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule mit unſerem Kreisvorſtande und dem Vorſtande 
der Vereinigung wurde unſer Kollege Leſemann, Herford, 
als Lehrer für die Buchdruck⸗Fachklaſſe der genannten An⸗ 
ſtalt berufen. — Die großen Ferien brachten eine Pauſe 
in unſere Arbeiten, die erſt am 10. September ihr Ende 
nahmen. An dieſem Abend hatten wir die Rundſendung 
„Muſtergültige Druckſachen aus der Sammlung des 
Deutſchen Buchgewerbepvereins“. — Am 21. Sept. 
morgens wurde die zurzeit in der hieſigen Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule befindliche Ausſtellung der Künſtlergruppe „Rote 
Erde“ beſichtigt. — Am 24. Sept. lag der erſte Teil unferer 
neu zuſammengeſtellten Rundſendung „Bielefelder Drud: 
ſachen aus der täglichen Praxis“ zur Anſicht aus. Es han⸗ 
delt ſich in der Hauptſache um Proſpekte und Kataloge, 
zu denen Kollege Leſemann, Herford, ein vorzüͤgliches Referat 
ausgearbeitet batte. — Am 27. Sept. beſchäftigten fih die 
Kollegen mit einer Beitragserhöhung, die durch die aber: 
malige Erhöhung des Bezugspreiſes der „T. M.“, ſowie 
Erhöhung der Portis uſw., notwendig wurde. Es wurde 
der Wochenbeitrag auf 28 Pfg. feſtgeſetzt; die Aktiven wer⸗ 
den außerdem einen einmaligen beſonderen Beitrag leiſten. 
| Karlsruhe | 

Auch das Berichtsjahr 1919 der Typographiſchen Ber: 
einigung ſtand unter dem Zeichen der Verkehrsbeſchrän⸗ 
kung, der Verkehrsſchwierigkeiten und der Teuerung. Wir 
konnten 6 Wettbewerbe ausſchreiben. Leider hat die Be⸗ 
teiligung nur zu wuͤnſchen übriggelaffen. Die Wettbewerbe 
waren: 1. Verbandsdiplom. 2. Briefkopf, Bad. Bud): 
druckereibeſitzer. 3. Vereinsdruckſachen. 4. Neujahrskarte 
für den Verein. p. Neujahrskarte für den Gau Oberrhein. 
5. Umſchlag⸗ Wettbewerb. Vier Vorträge, darunter ein 
Lichtbildervortrag, brachten uns viel Lehrreiches. Zwei fach⸗ 
techniſche Beſichtigungen haben ebenfalls weſentlich zur 
Erweiterung der Berufskenntniſſe beigetragen, die Beſich⸗ 
tigung der Papierfabrik Ettlingen (Gebr. Buhl) und die 
der galvaniſchen Anſtalt von Herrn Schützle. Während 
wir zu Beginn des Jahres einen Vorbereitungskurſus zur 
Meifierprüfung an der Gewerbeſchule durchführten, war 
es uns im Spãtjahr möglich, zwei Kurſe einzurichten, einen 
Schriftſchreibekurs an der Gewerbeſchule und eine Reihe 
von Vortragsabenden über die deutſche Sprache. Außer 
verſchiedenen Rundſendungen hatten wir eine große Aus⸗ 
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ftellung in der Gewerbeſchule, die 923 Entwürfe des Um⸗ 
ſchlag⸗ Wettbewerbs der Typographiſchen Mitteilungen. 
Unſere übrige Vereinstätigkeit wickelte ſich in 18 Vor⸗ 
ſtandsſitzungen und 10 Vereinsabenden ab. Die Mit⸗ 
gliederzahl iſt auf nahezu 300 geſtiegen. Ein Setzer⸗ und 
ein Druckerkollege ſind als Fachlehrer an der Buchdruck⸗ 
Fachſchule der Gewerbeſchule angeſtellt worden. 
Leipzig 

In einfacher aber würdiger Weiſe gibt die Ty pogras 
phiſche Vereinigung Bericht über das Geſchäftsjahr 
1919/20. Einleitend wird der durch die Nöte der Zeit ver: 
urſachten Schwierigkeiten gedacht, die ſich namentlich in 
dem Beſuch und den Abhaltungen von Veranſtaltungen 
ftörend bemerkbar machten. Erwähnung finden ſodann die 
unter Mitwirkung der Vereinigung erfolgte Gründung der 
Bildungsgemeinſchaft der Leipziger Buchdruckergehilfen; die 
Verlegung des Vereinslokals nach dem Auguſte⸗Schmidt⸗ 
Haufe; die Vereinsvorſtändezuſammenkunft am 2. Оо: 
vember 1919 in Naumburg und die am 23. und 24. Ло: 
vember 1919 in Leipzig abgehaltene Kreis vorſtändekon⸗ 
ferenz des Bildungsverbandes. Erwähnt werden ferner die 
guten Beziehungen zu den verſchiedenen buchgewerblichen 
Geſellſchaften und Vereinen. In den verſchiedenen Sonder⸗ 
berichten wird Aufſchluß über Tätigkeit und das Werden 
der Vereinigung gegeben. Die Mitgliederzahl ſtieg danach 
von 972 auf 1803. Veranſtaltungen und Vorträge fanden 
29 ſtatt; davon 5 geſellige Veranſtaltungen und 6 Be⸗ 
ſichtigungen und Führungen. In faſt allen dieſen Vor⸗ 
trägen wurde das geſprochene Wort durch den eigenen 
Licht bildapparat weſentlich dem Verſtändnis der Zuhörer 
nähergebracht. — Die Tätigkeit der Vereinigung in der 
Bildungsgemeinſchaft war recht rege. Namentlich bedurften 
die Lehrgänge, die im Rahmen dieſer Körperſchaft auf 
breiter Grundlage geſtellt waren, der tätigen Mitwirkung 
der von der Vereinigung geſtellten Lehrkräfte. Außerdem 
wurden Vorträge, Beſichtigungen und Führungen geboten, 
die auch den Vereins mitgliedern zugute kamen. Ein ehrendes 
Zeugnis von der bisher geleiſteten Arbeit bieten die Er⸗ 
gebniſſe der Wettbewerbe. Zahlreich ſind die Preiſe und 
Anerkennungen, die die Mitglieder der Vereinigung bei 
allen ſich bietenden Gelegenheiten im edlen Wettſtreit er⸗ 
rangen. Der Bericht der Bücherwarte zeigt leider ein un⸗ 
erfreuliches Bild. Die Benutzung der Bücherei und der 
Le ſeabende ließ viel zu wünſchen übrig. Die Techniſche 
Kommiſſion leiſtete nicht nur nuͤtzliche Kleinarbeit, ſondern 
ſtellte ſich bei allen wichtigen Anläſſen der Vereinigung 


zur Verfügung. Der mitangefügte Bericht der Kreisleitung 
des Bildungsverbandes der Deutſchen Buchdrucker gibt 
gleichfalls von erfreulichem Aufſchwung Kunde. Die er⸗ 
folgte Neueinteilung des Kreiſes beließ von 42 Vereinen 
noch 21 ſeiner Obhut. In zwei Orten ſind neue Ver⸗ 
einigungen im Entſtehen begriffen. Im Kreiſe ſelbſt wurde 
eine reiche Werbearbeit entfaltet. Der Kaſſenbericht der 
Vereinigung zeigt eine Einnahme von M 19464.15 und 
eine Ausgabe von M 14567.68. Die Pflichtlieferung der 
„T. M.“ belaſtete die Kaffe mit M 8665.80. Das Druck⸗ 
ſachenkonto erreichte die Höhe von M 1380.20. Mit: 
gliederbeiträge gingen IN 14 100.80 ein. Angeſchloſſen ift 
die Vereinigung dem Verein für Buchweſen, dem Verein 
der Plakatfreunde und der Gutenberggeſellſchaft in Mainz. 


Die Mitgliedſchaft im Deutſchen Buchgewerbeverein konnte 


des hohen Beitrages wegen nicht wieder aufgenommen 
werden. Durch den körperſchaftlichen Beitritt des Bildungs: 
verbandes zum Buchgewerbeverein iſt jedoch den Mit⸗ 
gliedern der Vereinigung der Bezug des Archivs ermöglicht. 
Vorſtand der Vereinigung bildeten im laufenden Jahre 
die Herren: Adolf Hartmeyer, 1. Vorſitzender; Alfred Sturm, 
2. Vorſitzender; Robert Becker, Kaſſierer; Paul Gerfone 
und Emil Rawiel, Schriftführer; Hans Eckhardt, T. M.⸗ 
Vertrieb; Kurt Donath, Otto Scheinpflug und Edmund 
Ackermann, Buͤcherwarte; Otto Groß, Joh. Krahl, Ewald 
Kühn, Karl Süß, Beiſitzer. Dem Kreisvorſtand gehören 
an die Herren: Fritz Ziemke, Vorſitzender; Paul Erdmann, 
Kaſſierer; Fritz Hillmann, Sammlungsleiter. In den Vor⸗ 
ſtand des Bildungsverbandes der Deutſchen Buchdrucker 
wurden entſandt die Herren: Fritz Ziemke, 2. Vorſitzender; 
Auguſt Schmidt, Schriftführer; Richard Hanitzſch und Fritz 
Häder, Sammlungsleiter; Emil Hallupp, Adolf Hartmeyer, 
Kurt Reſch und Paul Vogel, Beiſitzer. 
Nürnberg 

Die Typographiſche Geſellſchaft hielt anläßlich des Ver⸗ 
bandstages am 19. Juni im Feſtſaal des Luitpoldhauſes 
eine Feſtſitzung ab, welche durch eine von Kollege Stocker 
beſonders ſchön arrangierte Ausſtellung von Feſtprogram⸗ 
men, Kalender: und Gedenkblattentwuͤrfen bereichert war. 
Nach einer kurzen Anſprache des 2. Vorſitzenden hielt Kollege 
Dregler:Leipzig, eine treffliche Rede, in der er beſonders 
auf die alte Kunſtſtadt Nürnberg mit ihren Altmeiftern 
Albrecht Dürer und Koberger hinwies. Den Feſtvortrag 
hielt Koll. Heindl über feine Reiſeerlebniſſe von Nürnberg 
über Hammerfeſt nach Tunis. Am 10. Juli fand die Be⸗ 


ſichtigung der graphiſchen Fachklaſſe Prof. Schieſtl in der 
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Kunftfchule ftatt. Es waren Arbeiten für jedes Gebiet der 
Kunſt zu ſehen, unfer Gewerbe war bejonders ſtark ver: 
treten. Am 11. Juli befuchfen wir die hieſige Stadtbiblio⸗ 
thek unter Führung des Leiters Dr. Reicke. Am 11. Juli 
fand im Vereinsheim wieder eine Sitzung ſtatt, welche 
Kollege Dietzel mit einem Vortrag über Muſiknotenſatz und 
Kollege Hammer mit einer Beſprechung der Wahlplakate 
zur Reichstagswahl ausgeſtattete. In der Zeit vom 22. Juli 
bis 20. Auguſt veranſtaltete die hieſige Typogr. Geſell⸗ 
ſchaft eine Ausſtellung Nürnberger Druckereierzeug— 
niſſe in der Landesgewerbeanſtalt. 


Offenbad а. M. 


Am 26. November 1919 fand die ordentliche Haupt⸗ 
verſammlung der Graphiſchen Vereinigung ſtatt. Dem 
Jahresbericht des Vorſtandes für das abgelaufene Ge: 
ſchäftsjahr iſt in der Hauptſache zu entnehmen, daß der 
größte Teil der Kollegen nach Rückkehr vom Felde ſich 
deſſen bewußt fühlte, daß das Verſäumte auf dem Oe: 
biete der fachlichen Ausbildung nachgeholt werden muß. 
Die Mitgliederzahl erreichte die ſtattliche Ziffer 101. Die 
zum Vortrag gebrachten Wünfche der Mitglieder ließen 
erkennen, daß die künftige Vereinstätigkeit ſich recht leb⸗ 
haft geſtalten wird. Der Vorſtand erließ in ſeiner Sitzung 
vom 4. Dezember ein Preisausſchreiben zur Erlangung 
von Entwürfen für einen Briefbogen mit Umſchlag und 
einer Poſtkarte. Vorſtandsmitglieder ſind H. Lechner, 1. Vor⸗ 
ſitzender; J. Mühlbauer, Schriftführer; Fr. Bein, Rechner. 


Graz 


Die Typographiſche Geſellſchaft hatte am 26. Januar 
Generalverſammlung, zu der Obmann Kollege Schuh den 
Bericht erſtattete. Die Geſellſchaft veranſtaltete im Berichts⸗ 
jahre 1919 zehn Ausſchußſitzungen, vier Vereinsabende, 
eine Mitgliederbeſprechung, eine Exkurſion in das Kohlen⸗ 
bergwerk Zangtal bei Voitsberg und fünf Preisausſchreiben. 
Die Mitgliederzahl ſtieg in dieſem Jahre auf 240 gegen⸗ 
über 140 im Vorjahre. Die Wahl des Ausſchuſſes ergab 
folgendes Reſultat: Obmann Oskar Schauer; Gfellver: 
treter Franz Stiegler; Kaſſierer Franz Feichtner; 1. Schrift⸗ 
führer Rupert Schwarzl; 2. Schriftführer Anton Maſſer; 
Bibliothekar Franz Jantſch; die Beiſitzer Emil Auguſt, 
Anton Binder, Auguſt Brandl, Joſef Kramer und Karl 
Plattner. Reviſoren Michael Bauer und Franz Pokorny. 
Nach Schluß der Verſammlung erfolgte durch Koll. Schuh 
eine kurze Beſprechung der Wand: und Taſchenkalender, 
und ſei daſelbſt den Spendern derſelben beſtens gedankt. 


Zürich 

Die am 22. März 1920 ſtattgefundene Generalver: 
ſammlung des Typographiſchen Klubs war vor 31 Kol⸗ 
legen beſucht. Die Jahresrechnung weiſt an Einnahmen 
Fr. 1191.59 auf, die Ausgaben betragen Fr. 1162.01; 
das Vermögen beträgt bei einer Vermehrung von Fr. 81.79, 
Fr. 196.73. Der Vorſtand mußte, mit Ausnahme des Kaf: 
ſierers, neu beſtellt werden. Es wurden gewählt die Kol⸗ 
legen: D. Hörrmann, Präſ.; A. Frey, Kaſſierer; C. Huber, 
Aktuar; A. Ambühl und E. Schmauk, Bibl.; F. Breuning, 
Berichterſtatter. Hans Roſe erfreute uns mit einem Vor⸗ 
trage über feine Reife im Schweizeriſchen Nationalpark. 
Viele photographiſche Aufnahmen, ſowie Pflanzen⸗ und 
Steinſammlungen erhöhten den Reiz der trefflichen Aus⸗ 
fübrungen. Fachlehrer J. Kohlmann legte eine Ausſtellung 
von Diplomen der Kunſtgewerbeſchule, die teilweiſe von ihm 
ſelbſt verfertigt wurden, auf. In der Sitzung vom 15. April 
hielt Herr Kohlmann einen Vortrag: „Was ſoll der Setzer 
vom Drucken wiſſen?“ Es waren noch die Urkundenent⸗ 
mürfe des Schweiz. Typographenbundes, hervorgegangen 
aus einem Preisausſchreiben, ausgeftellt. — In der Sitzung 
vom 13. Mai wurden die Bedingungen für ein Inſerat⸗ 
Preisaus ſchreiben der Farbenfabrik Brugg bekanntge⸗ 
geben. Im fernern lagen die Entwürfe unferes Lehrlings⸗ 
Preisausſchreibens für ein Inſerat auf. Die Jury lobte 
die von 30 Teilnehmern eingeſandten 81 Entwuͤrfe als 
quantitativ und qualitativ gut. Sodann hielt Herr Fach⸗ 
lehrer A. Schneider einen Vortrag, betitelt: „Druckfertiger 
Satz im Maſchinenſaal.“ — An Exkurſionen feien die 
„Zwingli-Ausſtellung“, unter Führung von Herrn Dr. 
Eſcher, ſowie der Beſuch der Metrologiſchen Zentral: 
anſtalt der Univerſität Zürich, unter der liebenswürdigen 
Führung von Herrn Prof. Dr. Quervain, erwähnt. — Am 
22. Auguſt wurde die Wintertätigkeit aufgenommen. An⸗ 
weſend ca. 40 Kollegen. Nachdem die große Arbeitsloſig⸗ 
keit, die dieſes Frühjahr einen bisher unerreichten Höchſt⸗ 
ſtand aufzuweiſen hatte, nachgelaſſen hat und die Lohn⸗ 
frage befriedigend geloft worden iſt, hat der Vorſtand ein 
febr reichhaltiges Taͤtigkeitsprogramm aufgeſtellt, das all: 
gemeine Zuſtimmung fand. Die Statuten wurden einer 
dreigliedrigen Kommiſſion zur Reviſion überwieſen. Als 
neu wurde eine Techniſche Kommiſſion, beſtehend aus 
J. Kohlmann, Fachlehrer; F. Wodey und A. Feldmann, 
beſtimmt. 
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RUNDSCHAU 


Die neuen Buntpapiere 


auf der Leipziger Bug rameſſe 
(Ein Nachtrag) 

Moe in Heft 7/8 (1920) des „Archivs für Bud): 

gewerbe“ unter obigem Titel erſchienener Aufſatz 
bedarf einiger Ergänzungen. Der Aufſatz zählte die auf 
der Leipziger Fruͤhjahrsmeſſe 1920 ausgeſtellten Bunt: 
papiere auf, und die Ergänzung wird deshalb notwendig, 
weil es ſich auf der nächſten Meſſe, der Herbſtmeſſe, gezeigt 
hat, daß die Anfang dieſes Jahres feſtzuſtellende bunt⸗ 
papierne Hochflut nicht nur nicht abgeflaut, ſondern ge⸗ 
wachſen ift. Von einer Uberproduftion an Buntpapieren 
wird aber auch jetzt noch nicht die Rede ſein, da die Leip⸗ 
ziger Herbſtmeſſe den Beweis geliefert hat, daß ſich die 
neuen Buntpapiere ſteigender Anwendung erfreuen, und 
zwar ſowohl für die Erzeugniſſe der Buchbinderei, als auch 
für die der Kartonnagenherſtellung. Es zeigt ſich immer 
mehr, welche äſthetiſche Bereicherung die beiden Induſtrie⸗ 
zweige durch die Buntpapiere erfahren. Man kann ſogar 
davon ſprechen, und dies beſonders im Hinblick auf die 
noch immer in großer Zahl gefertigten geſchmackloſen, 
geſchmacksgreuelhaften Kartonnagen, daß das Buntpapier 
dasjenige Mittel darſtellt, eine geſchmackliche Minderwertig⸗ 
keit zu überwinden, die auf andere Weiſe vielleicht nicht ſo 
ſchnell zu überwinden wäre. So wünſchenswert es z. B. bei 
den Kartonnagen⸗Erzeugniſſen, zu denen auch die Waren⸗ 
packungen zu rechnen ſind, iſt, die kitſchigen Bilder, die hier 
den Deckel noch immer in Menge zieren, dadurch zu er⸗ 
ſetzen, daß an ihre Stelle kuͤnſtleriſche, von Künftlern ent: 
worfene treten, ſo iſt dieſer Weg ſolange nicht gefahrlos, 
als ein mangelndes geſchmackliches Verſtändnis des Fabri⸗ 
kanten, die Auswahl von Talmikünſtlern die Möglichkeit 
für neue Geſchmackloſigkeiten eröffnet. Künſtleriſche Waren: 
packungen gibt es gewiß in Hülle und Fülle, aber von den 
ſcheußlichen und ſüßlichen Bildern der Kartonnagen für 
Süßigkeiten, für Schmuckwaren шіт. bis zu künſtleriſchen 
iſt doch ein ſehr weiter Schritt. 

Das im weſentlichen auf der farbigen Wirkung und 
Schönheit aufgebaute Buntpapier gibt aber geſchmacklichen 
Verirrungen ſo gut wie gar keinen Raum. Was nun die 
Verwendung der Buntpapiere fir Bucheinbände betrifft, 
ſo verweiſe ich auf meinen an anderer Stelle dieſes Blattes 


erſchienenen Beitrag über den „Maſſeneinband und die 
Großbuchbindereien“, in dem ich die Notwendigkeit des 
bibliophilen Maſſeneinbandes dargelegt habe. Zu ihm zu 
kommen und hierin das Richtige zu leiſten, dazu iſt das 
neue Buntpapier eines der wirkſamſten Mittel. Mir haben 
eine große Reihe von neuen Maſſeneinbänden vorgelegen, 
in denen Buntpapiere fuͤr das Außere des Pappbandes oder 
als Bezugspapier für Halbbände verwendet worden iſt. 
Bei den Halbbänden iſt dann in ſehr verſtändnisvoller 
Weiſe der andere Einbandſtoff (Leder, Leinen und auch 
Papier) zu dem bunten Papier abgeftimint worden. Übrigens 
weiß ich, daß auch die Verleger den neuen Buntpapieren 
wachſende Aufmerkſamkeit zuwenden und daß wichtige 
Neuerſcheinungen im Schmuck dieſer neuen Papiere auf 
den Markt gekommen ſind. | 

Was den Reiz faft aller diefer Papiere ausmacht, ift. 
neben der erwähnten farbigen Wirkung — und wir haben 
hier Abtönungen von den zarteſten bis zu den wildeſten 
Farben und Farbenſpielen — eine gewiſſe Neutralität des 
Muſters, eine ornamentale Unbeſtimmbarkeit, die den 
Papieren geradezu einen geheimnisvollen Charakter gibt. 
Stellen wir uns den Unterſchied vor zwiſchen einer Einband⸗ 
decke, die ein Bild ſchmückt, das meiſt eine bildliche Um⸗ 
deutung der literariſchen Schöpfung oder eine auf das Buch⸗ 
innere bezügliche Illuſtration (гіп wird, und zwiſchen einer 
ſolchen, die aus einem Buntpapier beſteht: Bei der erſten 
wird dem Betrachter die Illuſion genommen, bei der 
anderen geweckt und gereizt. Und es iff für meinen Ge: 
ſchmack entſchieden ein größerer Anreiz, ein Buch zu leſen, 
wenn ich aus der Stimmung der Farben oder aus einem 
eigenartigen Linien- und Ornamentſpiel der Hülle mir jelbft 
die Art des Buches deuten muß, als wenn ein anderer mir 
darüber ſeine Meinung aufzwingt. Nun zu den neuen 
Papieren. 

Die ſogenannten BHR: Papiere des Konſtanzer Archi⸗ 
tekten Fr. Bauer (Alleinvertrieb Xaver Wittmann, 
Konſtanz i. B.) find als Kleiſterpapiere deshalb bemerfene: 
wert, weil hier an die Stelle einer bis dahin mehr will- 
fürlihen und ſpieleriſchen Muſterbildung eine auf der 
maleriſchen Arbeit beruhende geſetzt wird. Während man 
bisher, um in die farbige Kleiſterſchicht das Muſter zu 
bringen, entweder Stempel oder primitive Werkzeuge (ein 
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Holzſtück, einen Kork) oder den Finger genommen hat, 
arbeitet Bauer mit den Werkzeugen des Malers (überflüfjig, 
zu ſagen, daß jeder Teil ſeiner durchaus nicht koſtſpieligen 
Papiere Handarbeit ift). Dadurch kommt aber nichts Ab⸗ 
gezirkeltes in dieſe Papiere hinein, das Muſter iſt immer 
lebendig, von kaum zu erſchöpfenden Reizen und in jedem 
Bogen individuell. Einen Teil ſeiner Papiere nennt Bauer 
„japan: Bogen“, da fie japaniſchen Vorbildern nabe: 
kommen. Die Farbigkeit aller dieſer Papiere iſt trotz ihrer 
Lebendigkeit nie aufdringlich. Wie bei anderen Buntpapieren 
bildet es einen Vorzug der Bauerſchen, daß ſie in ſogenannter 
abgepaßter Weiſe hergeſtellt werden können, daß alfo ohne 
beſonders große Koſten nach den Wünfchen des Beſtellers 
neue Muſter gefertigt werden können, die fid) der Art und 
der Größe eines Erzeugniſſes (Bucheinband, Mappe oder 
Kartonnage) anpaſſen. Solche abgepaßten Papiere ſind, 
wenn fie z. B. im Hinblick auf ein beſtimmtes Buch ge: 
fertigt werden, in gewiſſer Beziehung illuftrativ, ohne daß 
ſie die im Buntpapier liegende Eigenart einbüßen. Der 
Vorteil fir den Beſteller beſteht darin, daß er ein Papier 
erhält, das nicht für irgendein anderes Erzeugnis gleicher 
Art genommen werden kann, daß er aber die für das Ver⸗ 
vielfältigungs verfahren nötigen und teuren Druckſtöcke 
erſpart. 

Ein anderes, neues, ſehr geſchmackvolles Kleiſterpapier 
ijt auch das „Cres: Kunft: Papier“ von R. Schreiber, 
Leipzig⸗A. Die Farben find hier z. T. febr lebendig, die 
Muſter meiſt von reizvoller, undefinierbarer Art. 

In meiner vorigen Arbeit über Buntpapiere erwähnte 
ich bereits das von Uffel & Co., Leipzig, Inſelſtraße, 
hergeſtellte, Mecota⸗ Pergament“, deffen eigene Schön⸗ 
heit aus den dieſem Aufiaß beigegebenen Proben hervor: 
geht. Das Mecota-Pergament ift jüngſt in neuen Farben 
hergeſtellt worden, deren vornehme Zartheit ſeinen viel⸗ 
ſeitigen Anwendungsmöglichkeiten noch größeren Raum 
bietet. Der beſondere Wert dieſer ein⸗ und mehrfarbig 
herzuſtellenden, ſehr dauerhaften Papiere liegt darin, daß 
auf ihnen ein Schrift:, Ornament: oder Bildaufdruck тод: 
lich iſt, und daß ſie ebenſo ohne jeden Aufdruck ſchmückenden 
Wert haben. Bucheinbände oder Kartonnagen, umhüllt von 
dem immer reizvollen Mecota- Pergament, das weder an 
Papier noch an Leinen und Leder erinnert, ſondern einen 
ganz neuen Buntſtoff darzuſtellen ſcheint, werden immer 
áuferft vornehin wirken. 

Ein einfarbiges Papier mit ſich abzeichnendem dunklem 
Geãder hat neuerdings Hans Doenges, Wiesbaden, unter 


dem Namen „Handon Aquil“ auf den Markt gebracht. 
— Gin neues Marmorpapier, deſſen ſarbige Kühnheit über: 
raſchend ift, haben wir in dem auf der Bugrameſſe erft- 
malig vorgeführten Weidner Handpapier, deſſen Schöpfer 
der Naumburger Gewerbeſchullehrer Weidner iſt; Herſteller 
des (von der Firma Hermann Kaſt, Schkölen i. Th. ver⸗ 
triebenen) Papiers iſt fem Bruder, ein Naumburger Buch⸗ 
bindermeiſter. Weidner ſcheut vor keinen noch ſo wilden 
Farben und dementſprechenden Farbenzuſammenſtellungen 
zurück, aber niemals wirken feine Papiere knallig, immer 
fühlt man aus der Kühnheit die Hingabe an die Farbe. 
Für Bucheinbände würden fid) diefe Papiere entſchieden 
beſſer eignen, wenn Weidner den Marmor etwas konzen⸗ 
trierter halten würde; jetzt beſteht die Gefahr, daß eine Бе: 
fonders ſchöne Stelle nicht richtig zur Geltung kommt oder 
bei der Verarbeitung verloren geht. 

Von den neuen Buntpapieren nenne ich noch das ſehr 
intereſſante marmorartige „Wega- Papier“ von Hans 
G. Schäfer, München, jowie die febr feinen Marmor: 
papiere der Künjtlerpreffe, Dresden. Erwähnt muß 
auch bei dieſer Gelegenheit werden, daß auch Albrecht 
Blombergs Java-Kunſt-Buntpapier (Alleinvertrieb 
Engels & Worring, Berlin S 14) in einer großen Zahl 
neuer, durchweg hervorragend ſchöner Muſter auf der 
jüngſten Leipziger Meſſe zu ſehen war. 

In meinem Aufſatz über die Maſſeneinbände habe ich 
auch der von Hans Haſcher für die Spamerſche Buch— 
binderei gefertigten Erwähnung getan. Dieſe liegen mir jetzt 
in einigen neuen Proben vor. Es find Marmorpapiere, die 
fid) von den ublichen dadurch unterſcheiden, daß fie von 
dem Feingefühl eines Künſtlers geſchaffen worden find. 
Manche ſehen wie bereits bekannte aus, aber immer iſt es 
die Kraft oder die Zartheit der Farbe, eine beſondere Be⸗ 
wegung des Marmors, die dieſen Papieren eine weit uber 
dem Durchſchnitt ſtehende Note gibt. Haſcher wagt ſogar 
das gefährliche Experiment, Bronzefarbe für ſeine Marmor⸗ 
papiere zu nehmen. Aber die Wirkung iſt niemals protzig, 
ſondern immer edel. 

Schließlich ſei geſagt, daß eine Ergänzung zu meinen 
an dieſer Stelle erſchienenen Arbeiten über Buntpapiere 
іп dem Aufſatz zu erblicken ift, den unter Mitteilung äußerſt 
wertvollen, zum Teil bislang unbekannten hiſtoriſchen und 
techniſchen Materials. Paul Kerſt en im Septemberheft 1920 
des „Plakats“ veröffemlicht hat. Ernſt Collin. 
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Künſtleriſche Ausſtattung 
von Briefpapieren 


W' in allen Gewerben ſo geht auch im Buchgewerbe, 


der angewandten Graphik und der Papierverar⸗ 
beitung das Beſtreben nach ſtofflicher und geſchmacklicher 
Veredlung der Erzeugniſſe mit der Hervorbringung von 
Dingen Hand in Hand, die den einfachſten Anforderungen 
nach gutem Geſchmack und nach ſtofflicher Güte wider— 
ſprechen, aus Nachlãſſigkeit ihres Erzeugers oder feiner mate: 
riellen Intereſſen wegen immer wieder in abgeſchmackter, 
längſt ſchon von un ferm Schönheitsempfinden verworfener 
Form angeboten werden. Und alle Vorwürfe, die man 
den Fabrikanten deswegen macht, werden mit dem Hinweis 
begegnet, daß der Kitſch die melkende Kuh iſt. In der 
Herſtellung von Briefpapieren für den privaten Gebrauch 
hat es zwar in Deutſchland niemals an dem Beſtreben 
gefehlt, Qualitätsware hervorzubringen, und die Erzeug⸗ 
niſſe bekannter deutſcher Unternehmungen der Briefpapier⸗ 
berftellung find von internationaler Bedeutung geworden, 
geſuchte Waren auf dem Weltmarkt. Der Krieg, der die 
deutſche Papierfabrikation zwang, ſo viel minderwertige 
Papiere zu erzeugen, hat der Schaffung guter Briefpapiere 
kaum weſentlich Abbruch getan. 

Wie eine kuͤnſtleriſche Warenpackung den Zweck haben 
ſoll, die Güte ihres Inhalts anzuzeigen, ſo muß auch ein 
[фопев Briefpapier eine „Aufmachung“ haben, die des 
Inhalts würdig iſt. Nicht durchweg wird dies erkannt. 
Gutes Briefpapier ſehen wir oft in Kaſſetten mit Bildern, 
die alles andere als Fünftlerifd) zu nennen find. Und auch 
wo ein füchfiger Zeichner den Entwurf für bie Kaſſette 
geliefert hat, vermißt man die Abſicht, von den bisher aus⸗ 
getretenen Pfaden abzukommen. 

Motiv fir den bildlichen oder ornamentalen Schmuck 
der Kaſſette wird faſt immer der Name ſein, unter dem 
das Briefpapier in den Handel gebracht wird. Da iſt vieles 
von dem, was den Markt beherrſcht, nur abgeſchmacktes 
Symboliſieren und Allegoriſieren, und nur wenige Kaſſetten 
gibt es, deren Bildern ein künſtleriſcher Wert anhaftet, 
der fie würdig erfcheinen läßt, den Schreibtiſch zu zieren. 
Das Fehlen dieſer Note, d. h. des Zweckes, aus der Brief⸗ 
papierkartonnage eine ſolche zu machen, die man ſich immer 
gern auf den Schreibtiſch ſtellen wird, muß befremden, da 
ſich das Briefpapier immer mehr zu einem der beliebteſten 
Geſchenkartikel entwickelt. Kurzum, wer die Leipziger Papier⸗ 
mellen in den letzten Jahren nach wirklich künſtleriſchen 


Briefpapier⸗Ausſtattungen durchſucht hat, wird hier eine 
febr bedenkliche Lucke feſtgeſtellt haben. Eine Ausnahme 
macht das, was ſeit einigen Meſſen die Leipziger Firma 
Uffel & Co. auf dieſen Gebiete in erſtaunlich großer Aus⸗ 
wahl zeigt. Dieſes Unternehmen hat als erſtes und einziges 
erkannt, daß es, um hier modern und künſtleriſch zu ſein, 
nur nötig ift, denjenigen heranzuziehen, der zur Reform der 
Briefpapier⸗Ausſtattung der einzig Berufene iſt: nämlich 
den Reklamekünſtler. Die dieſem Aufſatz beigegebenen Bei- 
ſpiele von Briefkaſſettenbildern, die Jupp Wiertz für 
Uffel & Co. geſchaffen hat, ſagen ohne weiteres, weshalb 
der Reklamekünſtler von heute hier der berufene Mit⸗ 
arbeiter iſt. Weil er, der modern empfindet, hier nicht im 
landläufigen Symboliſieren oder Allegoriſieren ſteckenbleiben 
wird, ſondern keck, wie er nun einmal iſt, ein Bild ſchafft, 
das gefällt, entzückt und auch nicht langweilig wirkt, wenn 
man es immer vor ſich ſehen muß. Übrigens gehören die 
von dem Uffelſchen Mecota-Pergament (ſ. den Aufſatz 
uber Buntpapier) umhüllten Brieſkaſſetten zu den vor⸗ 
nehmſten ihrer Art, und zeigen ebenfalls die Möglichkeit 
geſchmacklicher Verbeſſerung auf dieſem Gebiet. Die Namen, 
die Uffel ſeinen Briefpapieren gegeben hat, wie „Der Liebes⸗ 
brief“ und „Der Handkuß“, ſind ſicher viel hübſcher als 
die hier vielfach üblichen Phantaſienamen und müffen den 
Künſtler viel eher zur Mitarbeit reizen als unverſtändliche 
Wortgebilde oder Wörter, die wahllos irgendwoher ent⸗ 
nommen ſind. 

Es ſoll ſich hier durchaus nicht um eine Reklame fir 
den Herſteller dieſer Papiere handeln; es geht uns nur um 
das Grundſätzliche, das wichtigſte Gebiet der Papieraus⸗ 
ſtattung auf eine Sache aufmerkſam zu machen, die eigentlich 
Selbſtverſtändlichkeit fein folte. Dringend zu wünſchen ІЙ, 
daß endlich einmal küuͤnſtleriſches Leben in die Briefpapier: 
Ausſtattung kommt, wie es die genannte Firma in vorbild⸗ 
licher Weiſe hineingebracht hat. Daß eine ſchöne Umhüllung 
des Briefpapiers auch dieſem ſelbſt äfthetifche Verpflich⸗ 
tungen auferlegt, bedarf keines Beweiſes. Auch hier ſind 
die Uffelſchen Papiere wegweiſend, nicht nur wegen ihrer 
Gute, fondern auch wegen des „Drum und Dran“, be⸗ 
ſonders des farbigen, geblümten oder karierten Innenpapiers 
der Umſchläge, das beim Offnen der Kaſſette meiſt in eigen⸗ 
artigen Ausſchnitten ſichtbar wird. So erſcheint in einer 
Uffelſchen Packung das bunte Papier der Briefumſchläge 
in Herzform. Peter Harras. 
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Die Poſtreklame 


VW der für Buchgewerbe und Graphik gleich be: 
merkenswerten Erſcheinungen der letzten Zeit iſt die 
Poſtreklame. Der Reichspoſtminiſter hat ſich entſchloſſen, 
die Einrichtungen der Poft- und Telegraphen verwaltung 
in weitem Umfange für geſchäftliche Anpreiſungen gegen 
Bezahlung zur Verfügung zu ſtellen. 

Der Gedanke, dieſe Einrichtungen für die Reklame aus⸗ 
zunutzen, iſt wegen der großen Ausdehnung des Netzes 
der Poſt⸗ und Telegraphenanſtalten über ganz Deutſch⸗ 
land und wegen der Reichweite des Verkehrs, die das Ein⸗ 
dringen der. Reklame in alle Landesteile und Volksſchichten 
ermöglicht, naheliegend und daher keineswegs neu. Seit 
langen Jahren wurde der Reichspoſt verwaltung von den 
verſchiedenſten Seiten die Ausführung dieſes Gedankens 
immer wieder anempfohlen. Im Zuſammenhang damit ſind 
dem Reichspoſtminiſterium zahlreiche Reklamevorſchläge ge: 
macht worden, die ſich auf faſt alle Einrichtungen der 
Poſt und Telegraphie beziehen. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß hierbei völlig gleiche Vorſchläge von den ver: 
ſchiedenſten Perſonen zu den verſchiedenſten Zeiten ſich 
häufig wiederholt haben. So wird bis in die jüngſte Zeit 
immer wieder als ganz neu angeregt, die Rüuͤckſeite der 
Briefmarken mit einem Reklameaufdruck zu verſehen, ein 
Verfahren, das von der Poſtverwaltung von Neuſeeland 
bereits im Jahre 188g geübt worden ift. In fruheren 
Jahren hat die Reichspoſtverwaltung ſich Reklamevor⸗ 
ſchlägen gegenüber im großen und ganzen ablehnend per: 
halten. Ausnahmen wurden nur zugeſtanden hinſichtlich 
der Schalterpulte, der Fern ſprechteilnehmerverzeichniſſe, der 
Briefmarkenheftchen und des Reichskurs buches, die befannt- 
lich mit Anzeigen verſehen werden durften. Die überaus 
ungünftige wirtſchaftliche Lage des Reiches und insbeſondere 
der Poſtverwaltung hat indeffen dazu geführt, nunmehr 
die früheren Bedenken gegen eine umfaſſende Ausnutzung 
der Poſteinrichtungen zu Reklamezwecken zurückzuſtellen. 
Die Not der Zeit zwingt dazu, neue Einnahmequellen zu 
erſchließen. Die Poſtreklame iſt hierzu geeignet, und es iſt 
erfreulich, daß auf dieſem Wege gleichzeitig einem ſo lange 
und ſo oft geäußerten Wunſche des Handels und der 
Induſtrie Rechnung getragen werden kann. 

Um von Anfang an die Einnahmen aus dem neuen 
Geſchãftszweige ſoweit irgend angángig dem Reiche zu 
ſichern, foll er grund{aglid) von der Reichspoſtverwaltung 
ſelbſt betrieben werden, alſo ohne Verpachtung oder Ver⸗ 
gebung an Unternehmer, weder fiir einzelne Reklamearten, 


noch für beſondere Orte oder Bezirke. Ob eine Werbung 

von Aufträgen durch Privatunternehmer zugelaſſen werden 

wird, unterliegt der Prüfung; daher iſt auch die Frage 
der dafür an die Vermittler zu zahlenden Proviſionen nod) 
nicht entſchieden. 

Zur Ausgeſtaltung der unendlich vielen Reklamearten, 
die im Bereiche der Reichs⸗Poſt⸗ und ⸗Telegraphenver⸗ 
waltung durchführbar find, hat der Miniſter шпафй 
freigegeben: 

I. Geeignete äußere Flächen der Dienſtgebäude (freie, 
fenſterloſe Wände, Giebel, Tore, Türen, Zäune und 
ſonſtige Umfriedigungen); 

2. die inneren Flächen der Dienftgebaude (Wände der 
Eingänge, Treppenhäuſer, Durchgänge, Schalterräume, 
Schreibſtuben und Wartezimmer); 

3. die Seitenflächen und Einwurfklappen der Briefkaſten 
ſowie die Flächen der Poſtwertzeichengeber (Automaten); 
(für die Brieffäften ift fpäter die Herſtellung eines neuen, 

. für den Zweck beſonders geeigneten Typs іп Ausſicht 

genommen); 

4. die Außenflächen der Poſtwagen und Poſtkraftwagen, 
ferner deren Inneres, ſoweit ſie zur Perſonenbeförde⸗ 
rung benutzt werden; 

Б. die reichseigenen Telegraphengeſtänge, inſofern nicht 
techniſche Bedenken entgegenſtehen; 

6. die Innen⸗ und Außenflächen der Fernſprechkioske auf 
öffentlichen Plätzen und der Fernſprechzellen in den 
Schalterrãumen; 

7. die Ruͤckſeite und der Rand derjenigen poſtdienſtlichen 
Vordrucke, die in größeren Mengen in die Hände des 
Publikums gelangen, z. B. Poſteinlieferungsſcheine und 
Pofteinlieferungsbücher, die als Pofteinlieferungsbüdyer 
dienenden Annahmebücher für die erweiterte Vorbe⸗ 
reitung von Paketen, Einſchreibbriefen uſw., bie Ber- 
zeichniſſe der Fernſprechteilnehmer und der Poſtſcheck⸗ 
kunden, die Umſchläge der Poſt⸗Uberweiſungs⸗ und 
Scheckhefte, der Anleitung zur Benutzung des Poft: 
ſcheckkontos, ſowie verſchiedene Vordrucke des Poſt⸗ 
fchedverkehrs, die Rüdjeiten der Telegrammvordrucke, 
die Ränder der Poſtwertzeichenbogen uſw.; 

8. die Maſchinenbriefſtempel. 

Grundſatz bei allen Arten der Poſtreklame iſt, daß die 
Auftraggeber neben der Jteflamegebübr auch die Koften 
für die Herſtellung der Reklamemittel (Schilder aus Papier, 
Pappe, Blech oder ähnlichen Stoffen, Bedrucken, Bemalen 
einſchließlich der Entwürfe dazu, Stempel uſw.) tragen. 
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Die Auftraggeber können die Reklamemittel nach den Be: 
dingungen der Reichspoſtverwaltung entweder ſelbſt liefern 
oder — ſoweit angängig — durch Vermittelung der Reichs⸗ 
poſtverwaltung berſtellen laſſen. Für die Ausführung der 
Reklamen werden bei der Verſchiedenartigkeit der Ein⸗ 
richtungen, die als Träger der Reklame dienen werden, 
ſo ziemlich alle Verfahren in Betracht kommen, die im 
Reklamefach bisher üblich waren; genannt ſeien hier nur: 
alle Verfahren des Drucks, das Bemalen von Flächen, 
die Anwendung von Schildern bzw. Plakaten aus Holz, 
Blech, Pappe und Papier, Abziehbilder und Durchſchein— 
bilder (Diaphanien) u. a., fpater auch Lichtreklame (Filme) 
u. A. Die Herſtellung der Reklamemittel wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch in den Fällen, in denen der Reklame⸗ 
kunde fie der Poft überträgt, nicht von der Behörde ſelbſt 
geſchehen, ſondern an das Gewerbe weitervergeben werden. 

Da, wie bereits ausgeführt, die Poſtreklame grundſätz⸗ 
lich in eigener Verwaltung der Poſt betrieben wird, iſt bei 
jeder Ober⸗Poſtdirektion eine Geſchäftsſtelle unter der Be⸗ 
zeichnung z. B. „Poſtreklame Berlin“ in Berlin NW 7, 
eingerichtet, der alle Poſtreklamegeſchäfte innerhalb ihres 
Bezirkes obliegen. Auch zur Vermittlung von ſolchen Auf⸗ 
trägen, die über den eigenen Bezirk hinaus auf andere 
Ober⸗Poſtdirektionsbezirke (id) erſtrecken, find diefe Stellen 
ermächtigt. Die Poſtreklameſtellen haben zuverläſſige Kennt⸗ 
nis von allen verfügbaren Reklamemöglichkeiten ihres Be: 
zirkes und beſitzen genaue Karteien darüber; damit ſind 
zunächſt die Unterlagen des neuen Geſchäftszweigs lücken⸗ 
los vorhanden. Die Beſchaffung der etwa erforderlichen 
polizeilichen Genehmigung bei der Außenreklame uſw. wird 
von den Poſtreklameſtellen beſorgt. 

Nach einer Verfugung des Reichspoſtminiſters (oll im Ge: 
ſchäftsbetrieb der Pofiretlameftellen auf einfachſter Grund: 
lage möglichft Vollkommenes geleiſtet werden. Von allen die 
Geſchäfte erleichternden Einrichtungen: Schreibmaſchinen⸗ 
ſchrift mit Durchſchlägen ohne Anfertigung von Entwürfen 
(Diktieren in die Maſchine), Kurzſchriſt, Karteien, Schnell: 
heftermappen u. ä. ſoll in ausgedehntem Maße Gebrauch 
gemacht werden. In Anpaſſung an gute kaufmänniſche 
Gepflogenheiten ſoll der Schriftwechſel, namentlich im Ver⸗ 
kehr mit dem Publikum, ſpäteſtens am Tage nach dem 
Eingange, erledigt werden. 

Die Poſtverwaltung hat hiernach in durchaus kauf— 
männiſcher Weiſe einen reinen Geſchäftsbetrieb eingerichtet, 
wie ihn in ſeiner Ausdehnung und in ſeiner modernen Auf— 
machung unſeres Wiſſens bisher keine andere Verwaltung 


des Reiches oder der Länder betrieben bat. Von beſonderem 
Wert iſt, daß die Poſtverwaltung wiederholt nachdrücklich 
erklärt bat, fie werde unter allen Llinftänden die Poſtreklame 
[о ausgeſtalten, daß fünftlerifche Intereſſen beim Publikum 
nicht verletzt, ſondern nach Möglichkeit gefördert werden. 
Deshalb ſoll die Außenreklame nur mit großer Vorſicht 
und Zurückhaltung betrieben werden. Die Poſt tut recht 
daran, daß fie mit den berufenen Vertretern der Künftler: 
ſchaft, der Architekten, der Reklamefachleute und der Heimat⸗ 
ſchutzbewegung zuſammen arbeiten will. Nur ſo wird es 
gelingen, Mißgriffe zu vermeiden, und die Reklame in richtige 
Bahnen zu lenken. Wir können der vielfach geäußerten Be⸗ 
fürchfung, die Poſtreklame werde durch ihre Maffe und ihre 
Eigenart ideelle Güter zerftoren, nicht beipflichten, wenn das 
Reichs poſtminiſterium fid) im Einvernehmen mit den Саф: 
verſtändigenkreiſen die Pünftleri(cbe Entwicklung der Reklame 
wirklich angelegen ſein läßt; da die Poſt aber, wie eingangs er⸗ 
wähnt, den Geſchäftszweig unter Ausſchluß des Unternehmer: 
tums ſelbſt betreibt, wird ſie hierzu zweifellos in der Lage ſein. 

Was bisher von der Poſtreklame in der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens öffentlich in die Erſcheinung getreten iſt, hat 
Anklang gefunden. Auf der Leipziger Meſſe hatte die Poſt 
in dem Lichthofe der Bugrameſſe in der Petersſtraße einen 
recht geſchmackvollen Schautempel aufgeſtellt. An ſeinen 
Außenſeiten waren ein Briefkaſten und ein Briefmarken⸗ 
automat angebracht, daneben ſtand eine Telegraphenſtange, 
alle mit Reklamemuſtern verſehen. Das Innere der Schau⸗ 
halle ſtellte ſich als Schaltervorraum eines kleinen Poſt⸗ 
amtes mit Fernſprechzelle dar, ebenfalls in künſtleriſch ſehr 
fein abgeſtimmten Farben, und war mit einigen ausgeſucht 
ſchönen Plakaten, die Künſtler wie Hohlwein und andere 
für Meßausſteller gefertigt hatten, geſchmückt. Einige febr 
redegewandte und mit allen Fachkenntniſſen des Reklame⸗ 
weſens gründlich vertraute Poſtbeamte gaben über den 
neuen Geſchäftszweig der Poſtverwaltung erfchöpfende Aus: 
fünfte und zeigten an der Hand von Abbildungen und be: 
ſonders angefertigten Vordrucken und Muſtern, in welcher 
Weiſe die Poſtverwaltung ihre poſtdienſtlichen Einrichtungen 
dem Wirtſchaftsleben für Werbezwecke freigeben will. Die 
allermeiſten Beſucher des Schauhauſes und ſelbſt erfahrene 
Reklamefachleute wurden ſich hier zum erſtenmal klar, in 
welch einzigartiger Weiſe diere Einrichtungen für wirkungs⸗ 
vollſte Reklame geeignet find. Die Ausſtellung ijt auf der 
Frankfurter Herbſtmeſſe wiederholt worden. 

Buchgewerbe und Graphik werden zweifellos eine reiche 
Befruchtung durch die Poſtreklame erfahren. An beiden 
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wird es liegen, auch ihrerſeits die Poſtreklame zu einer 
würdigen Einrichtung ausgeſtalten zu helfen. Es ift felbft: 
verjtändlicdy, daß die Poft auf die Mitarbeit auch unferer 
Fachleute nicht wird verzichten können und wollen. Die 
Reklame iſt ein eigenartiges Gebiet, ſie iſt ſo umſtritten 
wie kaum ein anderer Zweig des geſchäftlichen Lebens; das 
liegt in ihrer Natur, denn in ihrer beſtändigen Wirkung 
auf die ganze Maſſe des Volkes iſt ſie der Kritik mehr aus⸗ 
geſetzt, als andere Geſchäftszweige, und das iſt gut ſo! — 
Bei dem ſeit Jahren tobenden Kampf im Reklameweſen — 
hie der reflamelüjterne „ſmarte“ Geſchäftsmann, dem ſelbſt 
amerikaniſche Merhoden häufig für feine Zwecke gerade 
recht find, hie Heimatſchutzfanatiker, die am liebſten über: 
haupt keine Reklame zuließen — liegt, wie einfichtige Ge: 
ſchäfts⸗ und Reklamefachleute längit erkannt haben, das 
Richtige in der Mitte. Reklame muß ſein! Wenn ſie aber 
ſein muß, muß ſie gut ſein. Es darf als ſicher gelten, daß 
die Reichspoſt ſich der hohen Verantwortung, die ſie mit 
dieſem Geſchäftszweige der Allgemeinheit gegenüber über: 
nommen hat, durchaus bewußt iſt. Wenn alle dazu be⸗ 
rufenen Faktoren Hand in Hand arbeiten, wird die Poſt⸗ 
reklame ſich zu einem Unternehmen geſtalten, das in gleicher 
Weiſe den Intereſſen des Reiches wie des Handels und 
der Induſtrie dienen wird. 

Oberpoſtſekretär M. Rieſebrodt. 


Buchdrucker⸗Lehranſtalt, Leipzig 


wei Vorbedingungen müſſen erfüllt ſein, wenn es zu 
3 einer Höchſtleiſtung in der Berufsarbeit kommen ſoll: 
fie find Neigung und Eignung. Nur bei innerer Überein⸗ 
ſtimmung des ganzen Weſens mit der geforderten Arbeit 
iſt auf volle Auswertung der Kräfte zu rechnen. Dabei iſt 
der Wille zur Tätigkeit ent ſchieden höher anzuſchlagen als 
die Anlage; denn erſterer vermag bis zu einem gewiſſen 
Grade die mangelnde Befähigung zu erſetzen, aber nicht 
umgekehrt. Das iſt ſchon bei der Ausbildung in Lehre und 
Schule zu beobachten. Beide ſtoßen häufig auf pafjiven 
Widerſtand bei ihren Bemühungen, wenn der Beruf ohne 
Neigung ergriffen worden iſt; dagegen gewährt es Freude, 
junge Menſchen zu unterweiſen, die im Berufe in ihrem 
Elemente ſind. Daraus ergibt ſich aber, daß man bei der 
Berufswahl die Neigung mehr als bisher berüdfichtigen 
muß. Verſchiedentlich iſt ja in letzter Zeit der Eignung zum 
Berufe Aufmerkſamkeit geſchenkt worden, und namentlich 
hat man die Arbeit des Maſchinenſetzers und Handſetzers 
auf die dabei erforderlichen Eigen ſchaften unterſucht und 


auch Prüfungsmethoden vorgefchlagen. Aber man prüft 
eben nur die vorhandenen Fähigkeiten und faßt dabei den 
Menſchen viel zu ſehr als mechaniſch meßbar auf. Das 
Gefühlsleben und namentlich der Wille find nicht erperi: 
mentell feſtzuſtellen, ſondern höchſtens erfahrungsmäßig zu 
erfaſſen. 

Es ift aber für einen jungen Menſchen ſchwer, Neigung 
zu einer Beſchäftigung zu bekunden, wenn keine vorhanden 
iſt; denn das Hervortreten einer ſolchen iſt bei der Abge⸗ 
ſchloſſenheit unferer Arbeitsräume und der auf das praktiſche 
Leben noch wenig Rückſicht nehmenden Schultätigkeit nicht 
zu erwarten. Hier bedarf es noch mancher Anſtrengung, um 
Erfolge zu gewinnen. Zunächſt ermächft Eltern und Er: 
ziehern die Aufgabe, Spiel, Zeitvertreib und Betätigungs⸗ 
trieb der Kinder zu beobachten. Die Lefebücher müffen auch 
Schilderungen der Berufsarbeit enthalten. Bei der Neu⸗ 
bearbeitung ſolcher Schulbücher, die infolge der Zeitverhält⸗ 
niſſe nötig ſein wird, ſollten Verfaſſer und Verleger das 
im Auge behalten. Der Schüler gebraucht z. B. eine ganze 
Anzahl von Büchern, hat aber von ihrer Entſtehungs⸗ 
weiſe gar keine Kenntnis. Ebenſo können die Lehrzeit oder 
die Beſchäftigung eines Setzers oder Druckers die Grund: 
lage für Unterhaltungsſchriften abgeben, die bei geſchickter 
und feſſelnder Darſtellung in Schulbüchereien Anziehungs⸗ 
kraft ausüben und nebenher Berufskenntnis verbreiten 
würden. Die Schule müßte aber auch durch den Unterricht 
die Kenntnis der Berufe vermitteln, indem ſie nicht bloß 
in Phyſik und Chemie auf ſie hinweiſt, ſondern auch im 
Zuſammenhange die Berufsarbeiten vorführt. Schließlich 
könnten auch die Fachſchulen ihre Werkſtätten den beruf: 
ſuchenden Knaben und ihren Eltern öffnen, damit dieſe 
die Berufe nicht bloß aus der Beſchreibung des Berufs⸗ 
beraters, ſondern auch aus eigener Anſchauung kennen⸗ 
lernen und zum freien Entſchluſſe kommen. 

Wenn auf dieſe Weiſe die Zahl der Anwärter fir einen 
Beruf gewachſen iſt, kann dann leicht mit Hilfe geeigneter 
Methoden die Eignung feſtgeſtellt und ein Austauſch mit 
anderen Berufen herbeigeführt werden. 

Dieſe mitgebrachte Freude an dem Berufe und Luſt zur 
Arbeit bedürfen nun während der Lehrzeit und namentlich 
am Anfange derſelben ſorgſamer Pflege. Wo der rechte 
Gemeinſinn in einer Familie herrſcht, iſt der Lehrantritt eines 
Gliedes ein Ereignis, das alle beſchäftigt und am Abende 
zu teilnehmenden Fragen nach dem Verlaufe des Tages 
veranlaßt. Da wird der Setzer berichten, daß er von einem 
Berge роп Yıviebelfijchen auf einem Satzbrette Winkelhaken 
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auf Winkelhaken babe vollfegen müffen. Wenn nun an den 
folgenden Abenden diefelbe Antwort erfolgt, fo werden zwar 
die Eltern den ſinkenden Mut des Sohnes zu erhalten 
ſuchen, im ftillen aber felber enttäuſcht fein und die Wahl 
dieſes Berufes als Fehlgriff anſehen. Beim Sohne ſelbſt 
greift bald Gleichgültigkeit Platz, da bei der unintereſſanten 
und oft ſchmutzigen Arbeit wenig auf Menge geachtet wird 
und auf Qualität es gar nicht ankommt. Die mitgebrachte 
Begeiſterung für den Beruf iſt ſchließlich ganz verflogen, 
wenn er nach Wochen oder oft auch erſt nach Monaten 
endlich an den Setzkaſten kommt. 

Wie ganz anders iſt der Eindruck, wenn der Neuling 
ſchon in den erſten Tagen den ſelbſtgeſetzten Namen, Lebens⸗ 
lauf und anderes vorlegen kann. Da bewundern Geſchwiſter 
und Eltern die Leiſtung, die zur bleibenden Erinnerung in 
die Sammelmappe wandert. Der junge Жйп|Нег erklärt die 
Arbeiten, durchläuft dabei nochmals die Erlebniſſe des Tages 
und entzündet aufs neue die Begeiſterung für den Beruf. 
Er gewöhnt ſich, ihm Intereſſe abzugewinnen, ſieht ihn 
als Lebenszweck an und verwächſt innerlich mit ihm. 

Um die Spannung wach zu halten, ſollten die Aufgaben 
wenigſtens anfangs begrenzt ſein, alſo nicht nur allgemein 
in einer Aufforderung zum Setzen beſtehen. Der noch willens⸗ 
ſchwache Knabe wird vor einer faſt endlos ſcheinenden 
Arbeit eher zuruͤckſchrecken als herzhaft anfaſſen, und das 
Tempo wird von vornherein langſam genommen und 


immer ſchleppender werden. Kurze Abſchnitte dagegen 


halten das Intereſſe wach und begünftigen das Streben, 
fertig zu werden. Sie ſchärfen auch das Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl, denn die Kontrolle des Anführgeſpans iſt näher 
gerückt, und die einzelnen Fälle, wo bei der Arbeit Unſicher⸗ 
heit und Zweifel an der Richtigkeit aufſtiegen, ſind bei der 
Korrektur noch lebhaft im Gedächtnis. 

Sehr große Bedeutung kommt im jugendlichen Alter der 
Wirkung des Vorbildes zu. Es iſt darum durchaus nicht 
gleichgültig, in weſſen Nachbarſchaft der Lehrling kommt. 
Ganz unbewußt übertragen ſich Haltung, Ordnung und 
Tempo. 

Schließlich iſt bei der Auswahl des Arbeitsplatzes auch 
die Moglichkeit der Ablenkung von der Arbeit zu berüd: 
ſichtigen. Der Standort des Setzerlehrlings neben dem Glas⸗ 
verſchlage des Faktors reizt förmlich zur Unaufmerkſamkeit, 
denn die kaleidoſkopiſch wechſelnden Bilder in dem Raume 
feſſeln mehr als die Aufgabe. Beim Drucker kann der 
unpaſſende Standort der Maſchine nicht nur zum Miß⸗ 
lingen der Arbeit, ſondern auch zur Bejchädigung der Preſſe 


oder zur Körperverletzung führen. Auf alle Fälle wird aber 
die Konzentration der Gedanken erſchwert und die Arbeits⸗ 
leiſtung gemindert. Das tritt ſtets ein, wenn der Lehrling 
zur Erledigung eines Auftrages von ſeiner gewöhnlichen 
Arbeit abgerufen wird. Jedesmal vergeht eine gewiſſe Zeit, 
ehe die ganze Kräfteanſpannung wieder erreicht und auch 
die letzte Erinnerung an beobachtete Straßen vorgänge рет: 
blaßt iſt. 

Schließlich ſollte der Lehrling aus der allgemeinen Be⸗ 
einfluſſung ſeiner äußeren Perſönlichkeit, aus der Teilnahme 
für ihn eine gewiſſe Wertſchätzung für (id) herausfühlen. 
Es berührt äußerft angenehm, wenn man bei Vorgeſetzten 
Beachtung findet und damit auch ſeiner Arbeit Bedeutung 
beigelegt ſieht. Unſaubere und zerriſſene Kleidung, nach⸗ 
läſſige Haltung, Unterlaſſung der allgemeinſten Körper⸗ 
pflege, Sichgehenlaſſen im Grüßen und beim Sprechen 
(о Сеп von allen Erwachſenen im Geſchäft, befonders aber 
von den Vorgeſetzten, gerügt werden. Daneben müßte der 
Lehrling aber auch freundliches Entgegenkommen bei Fragen 
finden, dann und wann einer perfonlidjen Anſprache des 
Lehrherrn gewürdigt werden und Anerkennung bei redlichem 
Streben erfahren. Dieſe perjönliche Wertſchãtzung erweckt 
Zuneigung nicht nur zum Geſchäft, ſondern namentlich 
auch zum Berufe und läßt die Arbeit nicht als notwendiges 
Übel, fondern als das höchſte Glück des Daſeins emp: 
finden. H. Friedemann. 

Aus den Werkſtätten ſtammt eine vierſeitige Beilage 
zu dieſem Hefte, ſie zeigt Arbeiten verſchiedener Art. Die typo⸗ 
graphiſchen Leiſtungen find von Schülern hergeſtellt, die im 
vierten Lehrjahre ſtehen. Sie kommen freiwillig nach Ge: 
ſchaͤftsſchluß in die Fachſchule. Es betatigen fid) in der Setzerei 
an drei Abenden in der Woche je zwölf Lehrlinge zwei Stun: 
den lang, von mehr oder weniger ſtarkem Ausbildungsdrang 
beſeelt. Für eine größere Zahl iſt weder der Raum noch das 
Typenmaterial zureichend. Nach Ablauf der Pflichtſchuljahre 
melden ſich zu weiterem Tun in der Fachſchulwerkſtatt 
neben Begabten und Wenigbegabten nicht immer auch die 
geiſtig Regſamſten, dieſe belegen gern fremdſprachlichen 
Unterricht und Stenographie, manche aus Liebhaberei, 
andere mit der Abſicht, in einem Kontor Stellung zu be⸗ 
kommen. Die für Zeichnung Begabten find für ſatztech⸗ 
niſche Dinge leider nur ſelten zu haben, ſie ſtreben in Ver⸗ 
kennung der Tatſachen nach dem friſchen Lorbeer des 
Schriftkünſtlers. 

Mit dem Eintritt in die Schulwerkſtatt beginnt eine 
ernſte Aus⸗ und Fortbildungszeit, зипаф[ muß manchem 
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noch viel Elementares beigebracht werden. Hod): 
geſteckte Ziele werden heruntergeholt, weite bunte Gedanken 
find undurchführbar, weil eine Lehrlingsfachſchule weder 
mit einem zeitgemäß eingerichteten Großbetrieb, der auch 
expreſſioniſtiſchen Neigungen folgt, oder erſt recht nicht 
mit einer graphiſchen Hochſchule verglichen werden kann. 

Die Aufgaben werden jeweilig den Bedürfniſſen des 
Schülers und dem buchgewerblichen Erwerbsleben, mit dem 
die Fachlehrer engſte Fuͤhlung haben, angepaßt; der Grad 
des Könnens beſtimmt den Gang der weiteren Aus: und 
Fortbildung. Enttäuſchungen auf beiden Seiten ſind dabei 
unausbleiblich. Mit einigem Geſchick läßt ſich aber alles 
wieder gut machen. 

Es entſteht dann im Laufe eines Jahres eine ſtattliche 
Reihe von Werk⸗ und Akzidenzarbeiten ohne die typiſchen 
Merkmale des Anfängers. Der Lehrling iſt Qualitäts⸗ 
arbeiter geworden, er iſt und wird es nur in der Schul⸗ 
werkſtatt, die unproduktive Werte ſchafft. Käme er zu uns 
mit noch mehr Arbeitswillen als er zeigt, mit einer aus⸗ 
geſprochenen Ordnungsliebe, die er leider nicht hat, trotz⸗ 
dem er von vielen dazu hingedrängt wird, das deutſche 
Buchdruckgewerbe hatte einen würdigen Nachwuchs. Daß 
dennoch viel zu hoffen iſt, zeigen die Arbeiten dieſer Bei⸗ 
lage. E. Wetzig. 
ж 


Die Druckarbeiten auf der vierten Beilagenſeite, die 
Farbenzuſammenſtellungen und ⸗Treffübungen darſtellen, 
ſind als Originale im Zeichenunterricht in den oberen 
Klaſſen der Setzer und Drucker entſtanden. In den Chemi⸗ 
graphenklaſſen ſind die Druckplatten aufgenommen und 
geäßt worden. In den erſten Druckerklaſſen (viertes Lehr- 
jahr) werden die Arbeiten in der Regel zuerſt nach der 
Farbe der Zeichnung und ein zweites Mal nach anderen 
Zuſammenſtellungen angefertigt. Vor allen Dingen handelt 
es ſich darum, die Reihenfolge der Druckformen feſtzuſtellen, 
und der Lehrer hat mit der Klaſſe das Gir und Gegen 
klarzuſtellen. Das Billardkugelblatt ift nicht ſchwierig; die 
Reihenfolge der Farben ſtellt die Klaſſe zweifellos ſelbſt 
feſt. Schwieriger geſtaltet ſich das Biskuitblatt, das von 
wenigen Schülern richtig getroffen wird. Hierbei kann man 
beobachten, daß Schüler und Druckereien, die wenig farbige 
Sachen drucken, anfangs am ſchwerfälligſten ſind, ſpäter 
aber die Reihenfolge beſſer beurteilen können. 

Die nächſte Aufgabe ift das Farbmiſchen. Bei dieſer 
Arbeit bedarf es in der erſten Zeit der eingehendſten Auf⸗ 


klärung ſeitens des Lehrers. Erſtens iſt die Grundfarbe des 
Farbtons zu ſuchen, zweitens ſind die Auflichtungsmög⸗ 
lichkeiten und drittens die Brechung oder die Farbzuſätze 
zu erwägen. Jedesmal beim Farbmiſchen iff den Schülern 
die Deck⸗ und Laſurfähigkeit der Farben zu erklären, ſowie 
bei jeder Gelegenheit zu wiederholen und zu feſtigen. Das⸗ 
felbe gilt auch von den (тд: und einigen Mineralfarben, 
die ſich ſchlecht verdrucken laſſen. Mit kleinen Handwalzen 
wird eine dem Driginal entſprechende Platte eingefärbt, 
die in der Handpreſſe auf Auflagepapier abgezogen und 
ſolange probiert wird, bis der Farbton mit dem des Ori⸗ 
ginals übereinftimmt. Sind alle Farben der betreffenden 
Arbeit auf dieſe Weiſe erledigt, wobei je ein Schüler eine 
Farbe miſcht, ſo wird nach Feſtlegung des Papierformates 
und Ausrechnen der Nutzen aus dem Bogen zum Auf: 
lagedruck, etwa 2 bis 300, übergegangen. Auch hier hat 
je ein Schüler eine Farbe zu drucken, während das An: 
legen gewöhnlich ein und derſelbe beſorgt. Als Zeit ſtehen 
jeder erſten Klaſſe drei Abendſtunden wöchentlich zur Ver⸗ 
fügung, fo daß bei flottem Arbeiten das Biskuitblatt im 
Druck, alfo ohne Farbmiſchen, im günftigften Falle in vier 
Wochen fertig iſt. 

Beim einfarbigen Illuſtrationsdruck wird dem Zurichten 
und Fortdruck auf verſchiedene Papiere unter Berüͤckſich⸗ 
tigung der Farbe beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Wenn dieſe Arbeit auch nur ein Schüler erledigen kann, 
ſo haben die anderen inſofern Nutzen, als ſie die Vorbe⸗ 
reitung beobachten und das Bild entſtehen ſehen. 

Leider muß geſagt werden, daß der Lerneifer nach dem 
Kriege bei einem großen Teile der Schüler nachgelaſſen 
hat. So iſt z. B. ein Teil eher auf ſehr pünktlichen Schluß 
bedacht, als darauf, die angefangene Arbeit noch am ſelben 
Abend unter Zufügung geringer Zeit zu beenden. Das ſelbe 
gilt für den Ordnungsſinn, der ganz erheblich geſunken iſt. 
Wenn der Lehrer zur guten Hälfte des Unterrichts nicht 
als ſtrenger Aufpaſſer fungiert, fo würden die Farbbuͤchſen 
troſtlos ausſehen. Aus Büchſen mit empfindlichen Farben 
wird mit ſchmutzigen Spachteln Farbe entnommen, die 
noch ungleichmäßig „herausgeſtochen“ wird, Farbbüͤchſen 
werden anſtatt neben die Farbe in dieſe geſtellt uſw. Mit 
dem Stegregal iſt es ebenſo; ordnungsmäßiges Ablegen 
der Stege in die mit Schildern verſehenen Fächer ift Га 
ausgeſchloſſen. Der Umgang mit Material und Maſchinen 
ift bei vielen Schülern verftandnis: und rüdfichtslos. Mit 
Papier und anderem Material wurde gemoſcht werden, 
wenn nicht immerzu ſcharfes Bewachen ftattfande. Wenn 
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die Schüler auf ihr Gebaren und die daraus еп ефепдеп 
Folgen aufmerkſam gemacht werden, fo hort man als 
Antwort, daß in der Druckerei dazu keine Zeit vorhanden 
fei. Es erübrigt ſich wohl, derartige faule Ausreden zu 


unterſuchen, die ihre Unhaltbarkeit faſt immer bringen 
würden. Der Lehrling muß eben in Lehre und Schule zur 
Ordnung erzogen werden, damit er ſich nicht ſelbſt ver⸗ 
zieht. Kupfer. 


AUSSTELLUNGEN 


Eine Ausſtellung alter und neuer Buch kunſt in 
den Niederlanden veranſtaltet zur Zeit im Haag, ſpäter 
in Amſterdam die holländiſche Vereinigung Joan Blaeu, 
eine bibliophile Geſellſchaft, die nach dem bekannten hol⸗ 
ländiſchen Drucker ihren Namen führt. Die Ausſtellung 
gibt eine Uberficht der Entwicklung holländiſcher Sug: 
kunſt von der früheſten Zeit bis heute. Sie beginnt mit 
der Gegenüberſtellung von Handſchrift, Blockbuch und 
Druck von Schriftſatz und zwar ſind augenſcheinlich mit 
Abſicht gerade aus dem Jahre 1476 alle drei Druckarten 
nebeneinandergeſtellt, um die Gleichzeitigkeit dieſer drei Aus⸗ 
fübrungsformen zu zeigen. Zur Darſtellung der fortſchrei⸗ 
tenden Entwicklung ſind nur wenige Beiſpiele gegeben, dieſe 
dafür aber nun Meiſterwerke in einer ſo wunderbaren Aus⸗ 
führung und Erhaltung, daß das Betrachten des Gebo⸗ 
tenen auch dem Nichtfachmann einen hohen Genuß ver⸗ 
ſchafft. Ich möchte hier nur weniges hervorheben, ſo einen 
wunderbaren Druck aus Delft von J. v. d. Meer vom 
Jahre 1476, ein ſchönes Breviarium Traiectenſe aus Gouda 
aus dem Jahre 1808, eine vielſprachige Bibel von Chr. 
Plantin aus dem Jahre 1872, ſowie verſchiedene Drucke 
von Elſevier und Blaeu aus dem 17. Jahrhundert, in klarer 
Antiqua, in den bekannten muſterhaften Ausführungen ge⸗ 
druckt, zum Teil in Rieſenformat von 1|, m Höhe. Von 
illuſtrierten Drucken ſeien beſonders hervorgehoben drei 
Werke von 1634 bis 1648 mit großartig ausgeführten 
Radierungen von Rembrandt. Auch dieſe ſind von einer 
Schönheit in Ausführung und Erhaltung, wie man fie ſelten 
zu ſehen bekommt. Es ſei intereſſehalber auch noch ein Werk 
vom Jahre 1734 mit äußerft forgfaltig ausgeführter Rolo: 
rierung gedruckter Pflanzen hervorgehoben. 

Bei der ganzen Ausftellung find lediglich afthetifdye Qua: 
litäten und nicht bibliographiſche Merkwürdigkeiten der ар: 
rende Geſichtspunkt geweſen. Auch die neuzeitliche Buch⸗ 
kunſt in den Niederlanden iſt ganz ausgezeichnet vertreten. 


ж 


Ich möchte befonders einige hervorragende Einbände in 
Batikkunſt auf Pergament ausgeführt erwähnen. 

Den Vorſitz im Komitee der Ausſtellung führt Herr 
Mouton, der von der Bugra her als Vorſitzender der 
niederländifchen Ausſtellungskommiſſion noch wohlbekannt 
iſt und deſſen Tätigkeit, ſowie eigene techniſche Leiſtungen 
den hervorragenden Eindruck der niederländiſchen Ausſtel⸗ 
lung auf der Bugra ſeinerzeit in erſter Linie veranlaßt 
haben. Dr. Vierlang. 


Titelblatt: Wettbewerb. Der Verleger der „Bau: 
Rundſchau“, Konrad Hanf, D. W. B., „Hamburg“, 
hatte einen Wettbewerb ausgeſchrieben zur Erlangung von 
Entwürfen für einen kuͤnſtleriſchen Zeitſchriften⸗Umſchlag 
für die Zeitſchrift , Bau⸗Rundſchau“. Das Preisgericht, dem 
folgende Herren angehörten: Prof. Rich. Stettiner, Hamburg; 
Dir. Prof. R. Meyer, Hamburg; Prof. C. O. Czeſchka, 
Hamburg; Reg.⸗Baumeiſter C. G. Benſel, Architekt B. D. A., 
Hamburg; Kunſtmaler O. Fiſcher⸗Trachau, D. W. B., 
Hamburg; Oberbaurat Dr. Ing. Werner Hellweg, Ham⸗ 
burg; Maler Guſtav Dorén, Hamburg; Gewerbelehrer 
Verdieck, Altona; Herausgeber Konrad Hanf, D. W. B., 
Hamburg; Schriftleiter J. D. Peters, Architekt D. W. B. 
und B. D. A., Hamburg, hatte unter 48 Entwürfen zu 
entſcheiden. Der 1. Preis wurde dem Entwurf „Auge“, 
Verfaſſer Georg Germroth, Frankfurt a. M., der 2. Preis 
dem Entwurf „Im Zeichen“, Verfaſſer Maler und Gra⸗ 
phiker Johannes Ehlers, Hamburg, Gröningerſtraße, der 
3. Preis dem Entwurf „Nordiſch“, Verfaſſer Karl Bült- 
mann, Berlin⸗Wilmersdorf, zuerkannt. Die Entwürfe werden 
ausgeſtellt. 


Die Offizin Poe ſchel & Trepte in Leipzig ſtellt 
in der Bücherſtube am Siegestor, Horſt Stobbe in 
München, im Januar 1921 Bücher und andere Druck⸗ 
arbeiten aus. 
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BÜCHER-BESPRECHUNGEN 


Laotfe, Sprüche. Deutſch von Klabund. Verlag 
Fritz Heyder, Berlin⸗Zehlendorf 1920. — Preis brofd). 
M 2.50. | 
Schatzgräbern ift von jeher eine Eigenart des Deutſchen 

gervefen. Er ſucht in entlegenen Zonen Geiftesverwwandfes. 

Und keine Grenzen erkennt er an. Die Beſonderheit, die 

das moderne Geiſtesleben zur Schau trägt, bringt es mit 

fib, daß mit erneuter und verſtärkter Intenſität der Deutſche 
dem orientaliſchen⸗aſiatiſchen Ideenkreiſe nachgeht. Weis 
teſte Kreiſe hat die Schopenhauerſche Philoſophie auf die 
indiſchen Werke aufmerkſam gemacht. Japaniſche und 
chineſiſche Literatur liegt in deutſchen Ausgaben vor. Das 
allgemeine Intereſſe, das ſomit ſeit Jahren vorbereitet 
wurde, ermöglicht die Ausgabe einer kleinen Auswahl von 

Sprüchen des Laotſe (ca. 604 v. Chr. geb.). Diefe Sprüche 

ſind von Klabund meiſterhaft nachgebildet, ſo daß einer 

ergreifenden Wirkung man ſich nicht entziehen kann. Sie 
ſind rechte Begleiter auf dem Lebenswege. Mit ehrlicher 

Dankbarkeit muß man des Verlegers gedenken, der diefes 

kleine Heftchen herausbrachte, das jeder infolge ſeiner 

Billigkeit fid) anfchaffen ſollte. Die typographiſche Aus: 

ſtattung iſt geſchmackvoll und würdig, ſie ſchließt ſich dem 

Geiſte der Sprüche an: ruhig, ſtreng, mehr andeutend als 

aus ſprechend. Die Behrens⸗Antiqua erfüllt dies, das Gag: 

bild begleitet den Inhalt. Der Druck von Auguſt Hopfer 
in Burg b. M. ift einwandfrei. Die Umſchlagzeichnung ift 
von Helmuth Körber — ſehr originell, wenn ſchon die Art 
mir nicht recht zuſagt. — Ich empfehle jedem das Heftchen. 

Dr. Hauſchild. 


Neue Bücher des Verlags „Der Kentauer“, jetzt 
in Berlin. 

Es ſind vielfach kleinere Verlage, die ſich jetzt mehr als 
früher der Herſtellung typographiſch einwandfreier Werke 
widmen. In vielen Fällen iſt die Nachfrage nach Luxus⸗ 
drucken das treibende Motiv. Viele Werke werden in dieſem 
Sinne ſeit 2 Jahren auf den Markt gebracht, die uner⸗ 
freulich ſind, ſchon deshalb, weil ſie einen gewiſſen Stempel 
mitbringen: ſie ſind berechnet auf die Kauffähigkeit von 
Kreiſen, die früher kaum ein gutes Buch in die Hand nahmen. 
Es werden Nichtigkeiten — ſelbſtverſtändlich honorarfreie 
Nachdrucke — neu aufgelegt und mit allem Raffinement 
ausgeſtattet, nur damit der imponierend hohe Preis erreicht 


wird. Einen erfreulichen Gegenſatz hierzu bieten die vor⸗ 
liegenden Werke des Kentauer⸗Verlags, der früher in 
Wolgaſt war und jetzt nach Berlin übergeſiedelt iſt. Da iſt 
zunächſt „Der Spaziergang“ von Schiller (Gr.-49). 
Außerſt ſauber und geſchmackvoll geſetzt und einwandfrei 
gedruckt von Radelli & Hille in Leipzig (Tiemann⸗Mediävah), 
bietet das Druckwerk einen erfreulichen Anblick dar. — Von 
dem gleichen Beſtreben des Verlags, literariſch Hochſtehendes 
zu bieten, zeugt das andere Werk, „Die Hand der Jezerte“ 
(80). Auch hier ift das prachtvolle Märchen Eduard Mörikes, 
das orientaliſche Märchenſtimmung mit feiner, geheimnis⸗ 
voller deutſcher Innigkeit verſchwiſtert, in einer ſchönen 
harmoniſchen und doch im Satzbilde bewegten Lebendigkeit 
geſtaltet. Satz und Druck ſtammt von Knorr & Hirth in 
München. Dem Werke ſind 6 kleine Radierungen von 
R. Goeller beigegeben. Dieſe kleinen, fein ausgeführten 
Radierungen ſind techniſch ſehr reizvoll und ſpinnen in ihrer 
Art den Faden des Märchens fort. Es iſt eine Vorzugs⸗ 
ausgabe erſchienen, die in der Handbuchbinderei⸗Abteilung 
von F. A. Brockhaus mit Fleiß und viel Geſchmack herge⸗ 
ſtellt wurde. Jedem Sammler guter Bůcher ſei dieſes Werk⸗ 
chen nahegelegt. — Das eben Geſagte kann ich nur wieder: 
holen bei dem 4. Bande: „Die Nachtigall“ (49). Es find 
beſonders die 12 handkolorierten Bilder von Traugott 
Schalcher, die das weitbekannte Märchen Anderſens reiz⸗ 
voll, phantaſtiſch und doch dabei mit geſchloſſener Be⸗ 
ſchränkung zieren. Das Werkchen druckte die Mandruck⸗ 
G. m. b. H. in München. — Ein für Sammlerkreiſe wid: 
tiges Buch ift die kurze, monograpbi(d5: gehaltene Abhand⸗ 
lung von K. Waehner, „Bücherzeichen deutſcher 
Arzte“. Das vortreffliche, inhaltlich äußerſt intereſſante 
Werk iſt mit einem Vorwort von Max Sauerlandt, dem 
bekannten Kunſtwiſſenſchaftler und Muſeumsdirektor, be⸗ 
gleitet und bringt aus 4 Jahrhunderten ein reichliches Ab⸗ 
bildungsmaterial von Bůcherzeichen deutſcher Arzte. Das 
Material ſtammt aus der großen, unter Sammlern be⸗ 
kannten Exlibris⸗Sammlung des Herrn Dr. Kuno Waehner 
in Halle. Nicht allein der Exlibris⸗ Sammler findet hier 
wichtiges Material, auch jeder Kunſtfreund und Graphiker 
gewinnt aus dieſen beachtenswerten Vorbildern reiche An⸗ 
regung und Förderung. Das Buch wird von ſelbſt den 
Zugang in die Kreiſe finden, für die es beſtimmt iſt. Ge⸗ 
druckt iſt das Werk bei Radelli & Hille in Leipzig. Dr. H. 
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Zwei ihrem Inhalte nach recht verſchiedene Lyritbäande 
von zwei jungen Dichtern folgen, die mancherlei Gutes ver⸗ 
ſprechen. Der tiefere auch philoſophiſch ernſthaftere — von 
beiden iſt zweifellos Adrien Turel, der in kaum zwei Dutzend 
Gedichten eine Probe ſeines Könnens ablegt, die aus der 
Gedichtüberſchwemmung, welcher die hohen Buch⸗Her⸗ 
ſtellungspreiſe der Nachkriegszeit noch immer keinen wirk⸗ 
ſamen Damm entgegenbauen konnten, wie eine Freude und 
Erbauung verſprechende Inſel herausragt. Was bei Turel 
am meiſten anzieht, das iſt der Ernſt, die Verinnerlichung, 
dieſe edle Gewiſſenhaftigkeit, mit der er an die Formung 
ſeiner Phantaſiegebilde herantritt. Ihm iſt der Vers, der 
Reim, die Gebundenheit der Rhythmen nicht allein Kunſt⸗ 
mittel, hinter dem ſich ſonſt ſo häufig die Leerheit der Ge⸗ 
danken verbirgt, ſondern ihm iſt die techniſche Ausgeſtaltung 
ſeiner Gedichte wie ein Hauch von den Wirkungen jenes 
ewig wechſelnden, ſich ſteigernden, zeigenden, abflutenden, 
fid) verzweigenden, alte Berhältniffe der Welt beſtimmenden 
Ebenmaßes, das jeder Idee erſt ihre letzte Vervollkommung 
und Auswirkungsmöglichkeit verleiht. Bei Turel greifen 
Gedanke und Gedankenausdruck, Inhalt und Technik, Idee, 
Wortklang, Wortbedeutung und Rhythmus ſo innig zu⸗ 
ſammen, daß eins das andere befruchtet, gebiert, ſteigert. 
Turel iſt Träumer: und Wirklichkeitsmenſch, Irrender und 
Weiſer, Frevler und Mönch, aber aus allem, was er ſagt, 
lugt die Sehnſucht nach Erkenntnis, nach Wahrheit hervor, 
ſpricht ſich der unbedingte Willen zur Reinheit, zur Ehrlich⸗ 
keit, zur Pflichttreue aus. Hoffen wir, daß ſich bei ihm die 
Abneigung, die ſich im allgemeinen beim großen Publikum 
gegen Gedichte findet, verliert! Kein ernſthafter Leſer wird 
die Gedichte ohne Freude aus der Hand legen. Daß das 
Bändchen auch dem Bibliophilen eine Genugtuung bereitet, 
dafür hat der Verlag gewiſſenhaft Sorge getragen. Die 
mir vorliegende Leinenausgabe auf van Geldern: Bitten ift 
küͤnſtleriſch einwandfrei ausgeſtattet. Die dem Bande beis 
gegebene Lithographie von Hans Weid — eine Illuſtration 
zu dem Gedicht „Der Heilige“ — hat daran keinen geringen 
Anteil. 

Stephan Brock, der zweite Autor, verrät mit ſeinem 
„Die Fackel loht!“ mehr den Weltmann, dem die Form 
des nach Ausdruck ringenden Gedankens manchmal zu viel 
gilt, ſo daß er zu einem Expreſſionismus kommt, der nicht 
immer ganz glaubhaft iſt. Brock bringt der Anzahl nach 
wohl das Dreifache von Turel, und man möchte keines der 
Gedichte miſſen; denn jedes iſt wie ein Moſaikſtein zum 
Aufbau dieſes Dichtercharakterbildes, das, in ſeinem Suchen, 


in ſeiner Verlorenheit ſo ganz ein Ausdruck unſerer Zeit iſt. 
Es ſind meiſtens kurze, epigrammartige Reflexe, die Brock 
aufleuchten läßt, man freut ſich an ihrem Licht, an ihren 
Blicken, an ihrer Farbenfülle —, aber man ahnt — oder 
beffer weiß — nichts von dem Urquell dieſer Rü ck ſtrahlung. 
Über Brocks Dichtweiſe könnte das geſagt werden, was 
er von ſeiner Jugend erzählt: 

Der Jugend! — in die leere Nacht zu ſtürmen 

mit vollem Blick. — 

Mit fernen Lichtern und mit nahen Augen 

zu ringen um den Segen ihres Glanzes — 

und Berfe heimzutragen als ein Glück. 


Es wäre uns und Brock zu münfchen, daß er es lernte, 
neben dieſem Finden, das leider ſo viele unſerer Zeit ver⸗ 
geſſen haben, noch tiefer zu ſchauen, daß er auch im Schein⸗ 
bar⸗Leeren noch einen aus ſchöpfenswerten Gehalt erlebt und 
uns davon mit wundertrunkener Stimme erzählt; dann wer⸗ 
den wir ihm noch lieber in ſeinem Expreſſionismus folgen, 
dann, wenn dieſer wirklich Ausdruck geworden ift. 

Die Ausſtattung des Bandes ſteht etwa auf der gleichen 
anerkennenswerten Höhe wie von „Es mahnt der Tag“. 
Das prächtige, leuchtend weiße van Geldern⸗Papier bietet 
geradezu einen äſthetiſchen Genuß für ſich. Auch die dem 
expreſſioniſtiſchen Charakter der Gedichte angepaßte Litho⸗ 
graphie von Joſef Eberz iſt lobend zu erwähnen, vor allem, 
wenn man ſie auf ihre allgemeine Wirkung anſieht. 


Helmuth M. Böttcher. 


William Shakeſpeare, Die luſtigen Weiber von 
Wind for. Mit 12 Kupfern von Daniel Chodowiecki. 
Holbein : Verlag München. In Caffian M 300.-, 
Gzldr. M 180.—, Hlblör. M 75.—. 

Die derzeitigen hohen Herſtellungskoſten, die mit der 
Herausgabe eines gediegenen Luxuswerkes verbunden ſind, 
veranlaſſen den Verleger nicht mehr, wie früher, eine Dri: 
ginalprobe der Leder⸗ oder Pergamentausgabe vorzulegen, 
ſondern er verſendet eigens bergeftellte „Befprechungserem: 
plare“. So ſehr nun auch dieſes Verfahren begreiflich iſt, 
fo verbindet fid) damit aber auch der Übelftand, daß die 
Redaktion nicht in der Lage iſt, die Art und Güte des Ein⸗ 
bandes und des fertigen, beſchnittenen Exemplares zu prüfen 
und zu beſprechen. Wir müffen uns daher im vorliegenden 
Falle an das broſchierte Exemplar halten. Das Luſtſpiel 
Ghatefpeares rechtfertigt eine befondere Ausgabe. Das 
Hauptgewicht hat der Verlag auf die 12 Schalltafeln 
mit je einer Radierung Chodowieckis gelegt. Und dieſe 
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12 köſtlichen Kupfer geben dem Verlagswerke ihren Reiz. 
Jedem, der ein Freund dieſer feinen, ſachlich⸗ trockenen und 
doch leicht humoriſierenden Kunſt iſt, wird zu dieſen Kupfern 
greifen. Man freut ſich, dieſe Blätter zu betrachten, da 
ſie in Handkupfertiefdruck fakſimiliert, einen vollwertigen 
Erſatz der nicht jedem zugänglichen Originale bieten. Dieſe 
Wiedergaben find gut, äußerft ſcharf nach dem 2. Platten: 
zuſtande. — Satz und Druck des Werkes bietet nichts Бе: 
ſonderes, und mit dem etwas nuͤchternen Seitenkolumnen⸗ 
titel kann ich mich nicht befreunden; es hätten ſich andere 
feine Lofungen finden müffen. Der Umſchlag des vorliegen: 
den Beſprechungsexemplares trägt eine kräftige geſchmack⸗ 
volle Ornamentumrandung, die offenbar auf der Lederaus⸗ 
gabe in Gold geprägt fein dürfte. Dr. Sagan. 
Jofeph Freiherr von Eichendorff, „Aus dem 

Leben eines Taugenichts“. Mit Bildſchmuck von 

Karl Sigriſt. Verlag Walter Hädecke, Stuttgart. 

Kleinquart. Auf holzfreiem Daunendruckpapier in Tie⸗ 

mann⸗Fraktur. Mit 4 Vierfarbenkunſtdrucken, ro Bol: 

bildern und reichem Buchſchmuck in zweifarbiger Aus⸗ 
führung. Vornehm gebunden in Halbleinen M p2.—, 

in Ganzleinen M 65.—, in Halbleder M 80.—, 100 

numerierfe Exemplare, vom Künftler ſigniert, in Ganz: 

leder gebunden M 300.—. 

Es iſt ein ſtattlicher, äußerſt reizvoller Band, der in 
würdiger Ausſtattung Eichendorffs weitbekannte Erzählung 
uns bietet. Es find insbeſondere die Zeichnungen des Stuff: 
garter Buchgewerblers Karl Sigriſt, die das Augenmerk 
auf ſich ziehen. Durch die Eigenartigkeit der Kompoſition, 
durch die perſönliche, lebendige Technik feſſeln die Schwarz⸗ 
weißzeichnungen, die als ganzſeitige Tafeln mit einem 
graugrünen Ton unterdruckt find. Weiterhin zieren das 
Buch eine Reihe ornamentaler, größerer Initialen und 
ſonſtige witzige, aparte Zierftüde. Frei von jeden Ausfällen 
in überfpannte formaliſtiſche Experimente, wie fie ſehr oft 
infolge der gegenwärtigen Geſtaltung der freien Künfte 
anzutreffen ſind, lebt in dieſem Schmuck und den Illuſtra⸗ 
tionen ſo viel reger, lebendiger, eigenwilliger Zeitgeiſt, daß 
man auch unter dieſem Geſichtspunkte dieſe Schöpfungen 
Sigriſts nicht außer acht laſſen darf. Die farbigen Tafeln 
ſind wohl techniſch ebenfalls ganz intereſſant, fallen aber 
doch beträchtlich gegen die Schwarzweißzeichnungen ab. 
So trefflich ſie auch gedruckt ſind, befriedigen können ſie 
nicht, ſo daß man den Wunſch äußern muß, an Stelle 
dieſer Farbenbilder noch eine Reihe graphiſcher Illuſtra⸗ 


tionen zu ſehen. Mag dem ſein wie es will, das Buch als 
Ganzes iſt ſehr erfreulich. Es verdient auch die Arbeit des 
Setzers und des Druckers hervorgehoben zu werden, die 
in dieſer Hinſicht voll befriedigt. Die äußere Ausſtattung 
iſt eine entſprechende. 


Hermann Gradl, Ein neuer deutſcher Maler-Ro— 
mantiker von Dr. Heinrich Bingold, Verlag Walter 
Hãdecke, Stuttgart. Mit 12 Vierfarbendruckbeilagen auf: 
gelegt, 64 ganzſeitigen Autotypiedrucken, 12 Zeichnungen 
im Text und dem Bilde des Künſtlers. Kleinquart. Auf 
beſtem holzfreien Daunen druckpapier in Tiemann⸗Frak⸗ 
tur. In Halbleinen M. p2.—, in Ganzleinen M 65.—, 
in Halbleder M 80.—, 100 numerierte Exemplare 
vom Künftler ſigniert, in Ganzleder gebunden M 300.—. 
Es lebt der germaniſchen Raſſe ein weſenseigener 

Zug inne: der Hang zum Beſchaulichen, zum Idylliſchen, 

zum Anekdotiſchen. Eine lange Reihe von Namen der 

Literatur, der bildenden Kunſt mußte ich aufzählen, die 

die Träger dieſes Zuges in der Entwicklungsgeſchichte der 

Kunſt ſind. Und es ſind Namen dabei mit achtenswertem 

Klange: Dürer, Cranach, Altdorfer, Elsheimer, Chodo⸗ 

wiecki, Thoma, Spitzweg, Oberländer, Ludw. Richter, der 

Radierer Fritz Böhle, die älteren und jüngeren Niederlän⸗ 

der, insbeſondere des Bauern⸗Breughel. Durchblättert man 

aufmerkſam das vorliegende Buch und gibt man ſich un⸗ 
befangen den Bildern hin, ſo fallen die genannten Namen 
auf. An dieſe wird man den Nürnberger () Graphiker 
und Maler Hermann Gradl anſchließen, mit dieſen iſt er 
verwandt — aber er geht ſeine eigenen Pfade in dieſer 
ſonnigen Welt der Beſchaulichkeit, nach der wir uns ſehnen, 
weil wir fie längſt verloren haben. Wenn man eine Welt: 
anſchauung, die wenig die Realität der Gegenwart beruͤck⸗ 
ſichtigt, zugunſten einer anderen, einer dem Gefühlsleben 
entſprungenen Welt, eine romantiſche nennt, ſo darf man 
auch die Bildwelt Gradls eine romantiſche heißen. Der 

Inhalt, die Darſtellung, die Anekdote herrſcht vor, die 

Form tritt zurück, fie ijt nicht lediglich das Motiv der 

Kunſtübung, ſondern wird gebildet in Hinblick auf eine 

ausdrucksvolle Darſtellung eines menſchlich irgendwie Бе: 

deutſamen Inhalts. Hierin beruht die freundliche, herz⸗ 
liche, anſprechende Kunſt Gradls. Die Monographie, die 

Heinrich Bingold verfaßte, bringt dieſe Momente klar und 

anſchmiegſam zum Vortrag. Der Lert lieſt ſich recht gut 

und begleitet unaufdringlich die Bildbeigaben, die man als 
hervorragende bezeichnen muß. Ich kann das Werk jedem 
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empfehlen, der zu dieſer freundlichen Kunſtart 1% gedrängt 
fühlt. Satz und Druck (von Stähle & Friedel in Stutt⸗ 
gart), Papier und äußere Ausſtattung ſind gut. 

Dr. Hauſchild. 


Der gleiche Verlag legt noch nachſtehendes kleines Werk⸗ 
chen vor: 

Jahresgabe Deutſcher Dichter. Jahresgabe Deut⸗ 
ſcher Dichter in Wiedergabe der Urſchriften, guter Papp⸗ 
band M 3.50, fein gebunden M p.—, vornehm in 
Ganzleinen M 7.—, 300 Exemplare numeriert auf 
feinſtem handgeſchöpften Bütten gedruckt und in Saf⸗ 
fian⸗Leder gebunden M 125.—. Bei Walter Hädecke, 
Verlag in Stuttgart. 

Mit dieſer feinen Gabe wird allen Bücherfreunden eine 
beſondere Freude bereitet. Es kommt hier ein Werk auf 
den Markt, das von den deutſchen Dichtern der Gegenwart 
meiſt bisher un veröffentlichte Driginalbeitrage in Fakſimile⸗ 
Wiedergabe enthält. Wir finden Hermann Heſſe, Arthur 
Schnitzler, (баас Flaiſchlen, Th. Mauthner, Heinrich Mann, 
Wilhelm von Scholz, Iſolde Kurz, Wilhelm Schäfer, Ema⸗ 
nuel von Bodman, Joh. Schlaf, A. v. Gleichen⸗Rußwurm, 
ja ſogar noch einen letzten Beitrag von Heinrich Dehme 
und viele andere. Es iſt reizvoll, in dieſem originellen Band: 
chen zu blättern und zu leſen. Die Buchausſtattung iſt 
ebenfalls von Karl Gigrift. 


Bruno Golz: Ludwig Richter, der Mann und ſein 
Werk. 80. Mit 75 Abbildungen nach teils noch unbe⸗ 
kannten Werken Richters. 160 ©. In Pappband Ma8.—. 
R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 

Mit welcher Liebe und Zähigkeit das deutſche Volk an 
Männern hängt, die in irgendeiner Form ſeinem intellek⸗ 
tuellen oder feinem Gemitsleben einen Ausdruck verliehen 
haben, das zeigt die Erſcheinung Ludwig Richters. Ange⸗ 
zweifelt, mit Lächeln von beſtimmten Kreiſen abgetan, beſitzt 
er das, was nur ganz wenige haben: die Liebe ihres Volkes. 
Er iſt nie geſtorben. Er lebt ununterbrochen weiter, und 
ſeine Bilder und Zeichnungen bilden einen Schatz des deut⸗ 
ſchen Hauſes, wie ſeine innigen, tiefen Lebenserinnerungen. 
Saft jedes Jahr bringt uns Bücher über Ludwig Richter, 
bringt uns Bilder und Tafelwerke. Und immer wieder 
freuen wir uns. Seine Kunſt enthebt uns der Gegenwart, 
entfernt uns von den Nöten des Alltags, hierin liegt in 
pſychologiſcher Hinſicht die Stärke des Einfluſſes Ludwig 
Richters — ungeachtet der Romantik, die nicht mehr „zeit: 
gemäß” iſt. Nachdem im vergangenen Jahre der Verlag 


Grethlein & Co. in ſeiner trefflichen Sammlung der 
Comenius: Bücher (herausgegeben von W. Franke) einen 
Band Handzeichnungen zu mäßigem Preiſe herausbrachte, 
legt nun der Voigtländerſche Verlag in Leipzig uns ein Buch 
über Ludwig Richter vor, das Bruno Golz ſchrieb. „Der 
Mann und fein Werk“ lautet der Untertitel. Und damit 
iſt die Abſicht des Verfaſſers ausgeſprochen: Golz gibt eine 
Darſtellung, indem er das Rein⸗Menſchliche der Perſön⸗ 
lichkeit Ludwig Richters in feiner, ruhiger und herzlicher Art 
an ſeinen Werken erſtrahlen läßt. Durchaus nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ trocken fließt die Darſtellung der Geſamterſcheinung 
unter Benutzung literariſcher und brieflicher Dokumente von 
Zeitgenoſſen hin. Es iſt eine Monographie, die für das 
дей фе Haus beftimmt ift. Auch dem Wiſſenſchaftler wird 
das Buch dadurch wertvoll, als Golz und der Verlag ein 
reiches Tafelmaterial angefügt hat, das insbeſondere auch 
Werke von Gleichgeſinnten, wie dem wenig bekannten, früh 
verſtorbenen K. obr, von Schnorr p. Carolsfeld, J. A. Koch, 
dem Radierer Joh. Ad. Klein, Joh. Chr. Erhard, bringt. 
Sehr begrüßen muß ich die Anfchlüffe bewußter oder unbe: 
wußter Natur an ältere Meiſter, wie Dürer, Fra Angelico, 
Hans Memling, die Golz mit Bildern belegt. Ich kann 
das Werk angelegentlich empfehlen. — Gleichzeitig möchte 
ich auf das neue Verlagsverzeichnis hinweiſen, das viel 
Wertvolles für den Kunſtfreund und den Hiſtoriker ent⸗ 
hält. Dr. Hauſchild. 


Roland Paris:Wtappen. Der auch als Kunſtgewerbler 
tätige Berliner Künftler Roland Paris hat neuerdings 
unter dem Titel „Höllenreigen“, „Tänzerinnen“ 
und „Karneval“ drei Holzſchnitt⸗ Mappen heraus: 
gebracht (Roland Paris⸗Verlag, Berlin), auf die ein 
Hinweis an dieſer Stelle angebracht erſcheint. 

Wir ſehen hier nicht allein eine ſichere Beherrſchung der 
Holzſchnitt⸗Technik, ſondern auch einen ſehr kühnen Willen, 
diefe Technik mit neuem Leben zu erfüllen. Das ift dem Künſt⸗ 
ler ausgezeichnet gelungen in der Tänzerinnen⸗Mappe, einem 
„Holzſchnittzyklus in ſechs Auffaſſungen“. So gibt er bald 
mit einfachem Meſſerſchnitt die Duftigkeit des Tanzge⸗ 
wandes wieder oder läßt durch eine gewiſſe Buntheit des 
Schnittes den Wirbel des Tanzes fühlen. Reich an ſee⸗ 
liſchen Stimmungen ſind die ſechs Blätter der Karneval⸗ 
Mappe. Hier kommt Paris zu einer Straffheit des Stiles, 
die er, merkwůrdig genug, bei der Darſtellung von Frauen 
nicht immer erreicht. Auf einigen Blãttern gibt er die Wir⸗ 
kung künſtleriſchen Lichts ausgezeichnet im Schwarzweiß 
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wieder. Beim Hollenreigen (ſechs erotiſchen Holzſchnitten 
— aber keine heute übliche kitſchige Erotik -) ift Paris da 
am beſten, wo er mit kecken Strichen, aber immer unter 
Zuſammenhaltung der Form, die Faungeſtalten wiedergibt. 
Darin liegt ſehr viel Witz, und ein feines Gefühl verhin⸗ 
dert den Künftler, je roh zu werden. Dieſe Faunskerle find 
febr menſchlich in ihrer weinſeligen, genarrten Erotik. Schade 
nur, daß die Frauen, nach denen fie lüftern find, ſolche 
Durchſchnittsgeſchöpfe ſind. Aber wer ſich in die Parisſche 
Kunſt eingefühlt hat, wird hoffen können, daß auch hier 
der Künftler noch freier, einheitlicher wird. Denn nach dem 
Stil, den er hat durch jeden Teil ſeines Werkes klingen 
laffen, dürfte dies ihm nicht ſchwer fallen. Ernſt Collin. 

Abbildung des ſechſten Holzſchnittes der Mappe „Höllen⸗ 
teigen” von Roland Paris auf Seite 346. Diefe Mappe er: 
ſchien in einer einmaligen Auflage von 15 numerierten und 
handſignierten in Halbpergament gebundenen Exemplaren 
im Roland Paris:Verlag, Berlin: Wilmersdorf. 


Adele Schopenhauer. Gedichte und Scherenſchnitte. 
Herausgegeben von Prof. Dr. H. H. Houben und 
Dr. Hans Wahl. Auflage 1200. Verlag von Klink⸗ 
hardt & Biermann, Leipzig. 

Das iſt ein ſeltener bibliophiler Leckerbiſſen! Und ein 
Kurioſum dazu. Denn erſtens hat es in ſeltſamer Be⸗ 
ſcheidenheit ein führender Verlag vergeſſen, feinen Namen 
auf das Titelblatt zu ſetzen und zweitens ſind, wie aus 
einem dem Werke beigefügten Zettelchen hervorgeht, die 
Driginale zu den Scherenſchnitten abhanden gekommen. 
Auf dem Zettel heißt es: „Das Silhouettenbuch der Adele 
Schopenhauer iſt während der Herſtellung dieſer Ausgabe 
auf rätſelhafte Weiſe verſchwunden. Wenn dadurch auch 
Reiz und Wert dieſer Veröffentlichung, die nun allein das 
Original vertritt, für manchen erhöht wird, fo bitten wir 
doch alle Kunſtfreunde und⸗Sammler, mit uns darauf 
zu achten, ob irgendwo im Handel das Driginal als Ganzes 
oder in Einzelblättern auftaucht, und die Freundlichkeit zu 
haben, in dieſem Falle Nachricht gelangen zu laſſen an 
die Direktion des Goethe-Nationalmuſeums іп 
Weimar“. Die von Prof. Houben, dem bekannten Literar: 
hiſtoriker, beſorgte Ausſtattung iſt, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, der Zeit angepaßt, in die uns die aus zwei Bänden, 
den Gedichten und den Scherenſchnitten, beſtehende Ver⸗ 
Offentlidung führt. Der Umſchlag aus Marmorpapier 
nebſt der gleichen ausgeſtatteten Papphülle, das Titelſchild 
und das Titelblatt und die den Stammbüchern der Bieder: 


meierzeit entlehnte Form erfüllen gleichſam, wenn man die 
Bücher in die Hand nimmt, die Luft mit dem Fluidum 
der Biedermeierzeit. Und dieſe leuchtet wieder auch aus 
der hiſtoriſch wertvollen, ſehr ausführlichen Einleitung, die 
Houben geſchrieben hat, und die dem Buch einen befon: 
deren literariſchen Wert gibt. Als ein feines Gewächs jener 
Zeit taucht hier Adele Schopenhauer auf, die Tochter Jo⸗ 
hannas, der Dichterin und Freundin Goethes, und die 
Schweſter des großen Philoſophen. In ihren Gedichten 
lernen wir eine ſenſible Frau kennen, in ihren Scheren⸗ 
ſchnitten, die — auch ohne das man das Original kennt 
— als ausgezeichnete Wiedergaben zu betrachten ſind, 
eine Meiſterin dieſer ſchwarzen Kunſt. Man kann von 
dieſen Scherenſchnitten nicht (agen, daß fie Kunſtwerke 
find — wahrhaftige Gedichte mit der Schere nannte fie 
Immelmann — aber ſie ſind auf jeden Fall durch kunſt⸗ 
ſinniges Empfinden geadelte Herzensergüffe, wie es die іп 
der Form feingeſchliffenen, manchmal recht naiven, manch⸗ 
mal höheren dichteriſchen Schwung beſitzenden Gedichte 
ſind. Der Wert der Veröffentlichung beruht nicht zum 
wenigſten darin, daß uns die Geſtalt der Mutter, Johanna 
Schopenhauer, durch die Houbenſche Schilderung in neuem 
Lichte erſcheint, daß uns in ihrer Freundſchaft mit Goethe 
die Geſtalt des Großen von Weimar ſelbſt lebendig vor 
Augen tritt. — Der Begleittext zu den Scherenſchnitten bat 
Dr. Wahl geſchrieben. Den Druck des Buches in Unger⸗ 
Fraktur beſorgte die Offizin von Julius Klinkhardt in 
Leipzig. R. Ekon. 


Handwerkliche Kunſt in alter und neuer Zeit. Das 
unter dieſem Titel herausgegebene Jahrbuch 1920 des 
Deutſchen Werkbundes (Verlag Hermann Recken⸗ 
dorf, Berlin W 15) ift das ſchönſte aller Werkbund⸗ 
Jahrbücher. СҮР es deshalb, weil hier aus dem großen 
niemals zu erſchöpfenden und von der Gegenwart trotz 
vieler hervorragender Leiſtungen noch immer nicht nach 
Gebühr gewürdigten Gebiete des Kunſthandwerks eine 
Menge der beſten Beiſpiele gegeben wird. Und kein 
Wagnis war es, daß neben die Arbeiten der Lebenden 
die der großen, meiſt den Namen nach unbekannten 
Toten, geſtellt werden. 

Wir brauchen uns wirklich nicht zu ſchämen. Sehr wert: 
voll iſt es und den beſonderen Reiz dieſes Werkes aus⸗ 
machend, daß die Schaffenden ſelbſt von ihren Arbeiten 
und ihren Zielen berichten. Der erſte Aufſatz gilt dem 
„Schreiben“ und bringt Arbeiten von Anna Simons, 
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München, Heinrich Wieynk, Dresden, F. H. Ehmcke, 
München, und Rudolf Koch, Offenbach a. M. Koch ſagt 
auf ſechzehn Zeilen feine Worte über das Handwerk des 
Schreibens, das er kinderleicht nennt. „Es gibt nur ſelten 
Leute, die es nicht darin zu einem gewiſſen Maß von Voll⸗ 
kommenheit brächten.“ Aber: „wenn einer (don (фгеі: 
ben kann, ſo verſteht er deshalb noch lange nicht 
die Kunſt des Schreibens.“ Und weiter ſagt Koch, 
und hier haben wir das dieſem beſten unſerer Schrift⸗ 
künſtler vorſchwebende Ziel: „Der Schreiber, der irgend: 
einen gleichgültigen Text ſchreibt, übt fein Handwerk aus. 
Der Schreiber, der das Wort des Dichters, das er ſchreibt, 
ſo gewaltig erfaßt, daß aus dieſem übermächtigen Ge⸗ 
fühl ſich die Geſtalt feiner Arbeit formt, daß er nicht anders 
kann, als zu ſchreiben und ſo zu ſchreiben, das iſt ein 


Künſtler.“ Der zweite Aufſatz des Werkes gilt dem Buch⸗ 


einbande; Paul Kerſten hat dazu den Text geſchrieben, 
er ſelbſt und Franz Weiße, Hamburg, bieten Proben ihres 
Könnens. — Dann folgen mit einem ſehr kurz geratenen 
Text ohne Verfaſſernamen hiſtoriſche Lederſchnittarbeiten. 
Die übrigen mit zahlreichen Abbildungen verſehenen Auf: 
ſätze gelten den bekannteſten ſonſtigen handwerklichen Tech⸗ 
niken. Der künſtleriſche Anzeigenteil muß eines Hinweiſes 


gewürdigt werden. Conrad Ernſt. 


W. Wätzold, Gedanken zur Kunſtſchulreform. Quelle 
& Meyer, Leipzig. Wir kommen auf dieſes Werk noch 


eingehend zurüd. Die Schriftleitung. 


Auf des Weihnachtsmannes Spuren im Walde. 
Von Wirklichem Geh. Oberregierungsrat Miniſterial⸗ 
direktor Kaeſtner. g Seiten und / farbige Bilder. Preis geb. 
IM 10.—. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 1920. 
Ein neues künſtleriſches Bilderbuch. Mit warmem Herzen 

hat der Verfaſſer dieſe rhythmiſch feinen Verſe geſchaffen, 

die ſich dem Gedächtnis der Kleinen wie von ſelbſt ein⸗ 
prägen. Elfriede Musmann hat Landſchaftsbilder in echter 

Märchenſtimmung, bei feiner Farbengebung und gutem 

Humor von hohem künſtleriſchen Werte geſchaffen. Es 

liegt die Stimmung des Weihnachtsfeſtes über ihnen. 

Und hinter unſerem Weihnachtsmann 

hebt ein gewaltig Hämmern an, 

mit ſpitzem Schnabel macht poch, poch 

Herr Specht in jede Nuß ein Loch. 

Frau Specht wirkt in der Küche. 

und liebliche Gerüche verkünden für den Feiertag 
Nußtorte mit fettem Wüͤrmerbelag. 


Mens, Arthur, Geſchichte der griechiſch-römiſchen 
Schrift bis zur Erfindung des Buchdrucks mit 
beweglichen Lettern. Ein Verſuch. Leipzig, 1920. 
Dieterich fhe Verlagsbuchhandlung m. b. H. (155 ©. 
Gr.⸗80). 

Eine endgültige Entſcheidung in dem immer noch nicht 
ausgetragenen Streite um Rechtſchreibung und Schrift: 
wahl wird nicht ſo ſehr durch irgendwelche völkiſche oder 
äfthefifche Voreingenommenheiten erſchwert als vielmehr 
durch die ungenügende Kenntnis der geſchichtlich gewor: 
denen Sachlage. Es iſt daher mit Freuden zu begrüßen, 
daß mit der vorliegenden gründlichen und ſachlichen Unter: 
ſuchung einmal von vorurteilsfreier wiſſenſchaftlicher Seite 
aus der Verſuch gemacht wird, durch Aufdeckung der 
Grundlagen und Entwickelungsbedingungen unſerer Schrift 


oder Schriften Klarheit zu ſchaffen. In den Kampf um 


die Schrift ſelbſt greift Mentz als Wiſſenſchaftler natur⸗ 
gemäß nicht ein; er beſchränkt ſich faſt ausſchließlich auf 
die Darſtellung ſeiner Forſchungsergebniſſe, ohne aus ihnen 
eingehendere Folgerungen für die Gegenwart zu ziehen. 
Es ift aber dringend zu тойп(феп, daß feine Unterſuchung 
auch in weiteren Kreiſen und beſonders in den Kreiſen ge⸗ 
leſen wird, welche berufen ſind, die weitere Entwicklung 
unſerer Schrift maßgebend zu beeinflüffen. 

Die beiden Haupfvorzüge des Mentziſchen Buches ſchei⸗ 
nen in folgendem zu liegen. Er gibt erſtens ausdrücklich, 
wie es der mit voller Abſicht gewählte Titel ſchon aͤußer⸗ 
lich kenntlich macht, eine Geſchichte der griechiſch⸗ roͤmiſchen 
Schrift, nicht aber eine Geſchichte der griechiſchen und der 
romifd)en Schrift, und betont damit grundſätzlich die enge 
Zuſammengehörigkeit beider Schriften, die ſich durch das 
Entſtehen der romifdyen Schrift aus der griechiſchen, fo: 
wie durch die dauernde gegenfeitige Beeinfluſſung (wenig; 
ſtens bis zur Erfindung des Buchdruckes) in einem ſolchen 
Maße bemerkbar macht, daß man die Geſchichte der einen 
Schrift ohne eingehende Berüdfidytigung der anderen nicht 
einwandfrei verſtehen und darſtellen kann. 

Der zweite und wichtigſte Vorzug iſt darin zu ſehen, 
daß Mentz die Schrift nicht aus dem allgemeinen Kultur⸗ 
zuſammenhange berauslofi und als etwas gleichſam für 
ſich Beſtehendes betrachtet. Er begnügt ſich nicht damit, 
die Entwicklung der Schrift lediglich in der veränderten 
Form der überlieferten Schriftzeichen aufzuweiſen, ſondern 
er {lebt immer hinter den Schriftzeichen die Gchreibtatig: 


keit ſelbſt und ſucht jene durch diefe zu erklären. Meng . 


zeigt fo überall, wie ſich die Schrift entwickelt in Abhängig⸗ 


* 342 * 


Arch i v 


für 


Buch gewerbe 


und 


Graphik 


SD dii _ 22 _ 22 22- о чер о чер а «ур е чэр е «ир е «эр о «эр г «эр е «эр 6 — е — а чр 2222 22 _22 0 22 AR SR ZAR ZR 0220.20 


keit von wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Cerhaltiffen, von 
Geiſtesſtrömungen und Geſchmacksrichtungen, wie ſie be⸗ 
einflußt iſt von Schreibſtoffen und Schreibwerkzeugen. 
Durch dieſe Weite des Geſichtspunktes gelingt es ihm, fir 
manche auffällige Veränderung, die man bisher nur als 
Tatſache feſtgeſtellt und beſchrieben hatte, die tiefere Be⸗ 
gründung zu geben. 

Es ift naturlich zu berückſichtigen, daß die Schriftge⸗ 
ſchichte ebenſowenig wie andere idiographiſche Wiſſen⸗ 
ſchaften mit Beweiſen von allgemeingültiger Strenge ar: 
beiten kann. Mentz weiß ſelbſt, daß manche ſeiner Be⸗ 
hauptungen noch einer eingehenderen Begründung unter 
Heranziehung zahlreicher Belege bedürfen. Auch kann man 
ihm nicht in allem zuſtimmen; fo z. B. wenn er die Ab: 
türzung der römifchen Vornamen mit apotropãiſchen Grün: 
den zu erklären ſucht, was man wohl als übertriebenen 
Scharfſinn bezeichnen darf. Indeſſen derartige Einwände 
können den Wert des Mentziſchen „Verſuches“ im ganzen 
nicht ſchmälern. Es iſt zu hoffen, daß der Verfaſſer ſelbſt 
noch die Zeit findet, ſeinen verdienſtvollen Prolegomena 
die umfaſſende und grundlegende Arbeit folgen zu laſſen. 
Möge ſich auch dann ein Verleger finden, der ſich wie 
diesmal in dankenswerteſter Weiſe eines ſolchen weniger 
gangbaren Buches annimmt. Bedauerlich iſt nur, daß durch 
die naturlich undermeidlichen Schriftproben der vorliegende 
Verſuch ſchon ſo teuer iſt, daß ſelbſt philologiſche Inſtitute 
auf ſeine Anſchaffung verzichten müſſen. Kurt Mettig. 


Volkswirtſchaftslehre. Eine gemeinverſtändliche Ein⸗ 
führung von Univerfifäts: Profeffor Dr. Georg ОБТ, 
Zweite vollſtändig umgearbeitete Auflage. (18. Band 
der Sammlung kaufmãnniſcher Unterrichts werke.) Gurt, 
gart 190. Carl Ernſt Poeſchel Verlag. Preis geb. RN 32.—. 
In dem Vorworte zur 1. Auflage ſagt der Verfaſſer: 

„Eine Einführung in die National: Dfonomie will das Buch 

geben. Es iſt entſtanden aus einer Reihe von Vorträgen 

Da ich nichts als bekannt vorausgeſetzt habe und beſtrebt 

war, bei aller Knappheit der Darſtellung klar und präzis 

zu ſein, ſo wird auch jeder andere, hoffe ich, das Buch 
mit Nutzen leſen.“ 

Dieſe Worte ſind fuͤr die Beurteilung des Buches wich⸗ 
tig; in ihnen wurzelt alles, was fiir oder gegen das Buch 
zu ſagen iſt, und ſie beweiſen, daß der Verfaſſer ſich ſeiner 
Grenzen wohl bewußt war. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß das Buch im wahrſten 
Sinn des Wortes allgemeinverftandlid) und volkstümlich 


ſein will, und daß es auf allgemeinſter und breiteſter Baſis 
in die National⸗Okonomie einführen fol. Zwiſchen dieſen 
beiden Prämiſſen klafft ein Abgrund: die aus mehrfachen 
Gründen notwendige Umfangsbeſchränkung des Buches. 
Obſt hat das Beſtreben gehabt, auf móglidjft geringem 
Raum möglichft viel zu geben. Er hat eine ungeheure 
Menge von Material auf diefen 300 und einigen Seiten 
zuſammengetragen; aber es hat fid) nicht als ein Ge: 
ſchloſſenes, Abgerundetes in dieſen engen Rahmen zwingen 
laſſen. 

Man kann darüber verſchiedener Meinung fein, was 
beffer geweſen wäre: móglicbft viel Material zu ſammeln 
oder das Material nach Möglichkeit zu beſchränken und 
dafür das, was man wirklich brachte, vollkommen ver: 
arbeitet zu geben; Obſt hat ſich für das erſte entſchieden. 
Es iſt u. E. wohl zweifellos, daß er auf dieſe Weiſe das 
Intereſſe des gebildeten Laien, der ſein Buch in die Hand 
nehmen wird, in ganz außerordentlichem Maße anregt. 
In dieſem Sinne iſt das Buch wirklich eine großzügige und 
ganz allgemeine Einführung in die National⸗Okonomie. 
Aber ebenſo zweifellos wird die ſer Leſer ſeinen Wiſſens⸗ 
durſt nach der Lektüre nicht geſtillt, ſondern im Gegenteil 
um ein Gewaltiges vergrößert ſehen. Ob das die Abſicht 
des Verfaſſers war? — Immerhin: Obſt zitiert viel aus 
der beften Literatur der einzelnen Gebiete, gibt ausführliche 
Quellen an. Dem Leſer kann geholfen werden. Er weiß 
jedenfalls nunmehr, wohin er ſich zu wenden hat, um den 
Dingen auf den Grund zu gehen, und hat jedenfalls von 
den Dingen ſelbſt gehört, von Zuſammenhaͤngen, die zwiſchen 
ihnen beſtehen, und die er früher nicht ahnte uſw. Aber 
dem anderen Leſer, der leider zahlreicher vertreten iſt und 
der ſich mit Obſts Buch nur zu gern begnügen wird, dem 
hätten wir eine ſtraffere, knappere Form und einen — 
duͤrftigeren Inhalt gewünſcht. In feinem Intereſſe bedauern 
wir auch, die (leider auch in dieſem Buche) außerordentlich 
zahlreichen Druckfehler, die manchmal den Sinn des Ge⸗ 
ſagten geradezu in ſein Gegenteil verwandeln, denn er wird 
dieſe Fehler, die nur dem Nachdenklichen bemerkbar ſind, 
einfach überlefen. Einen Fehler wie den auf Seite 138, wo 
es wörtlich heißt: „geht ... aus den Aufzeichnungen hervor, 
daß alle Preiſe um 80 Prozent geſtiegen ſind, daß das, 
was damals mit 10 Mark bewertet war, jetzt 15 Mark 
koſtet, ſo kann man ſagen, der Geldwert iſt um 80 Prozent 
geſtiegen“, einen ſolchen Fehler wird vielleicht auch dieſer 
Lefer nicht über ſehen; aber ſchon Fehler wie folgender auf 
Seite 131 ſcheinen uns doch bedenklich: an dieſer Stelle 
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heißt es nämlich bei Beſprechung der ſubjektiven Preistheorie, 
die den Preis einer Ware als Kompromiß zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen der Käufer und Verkäufer über den 
Wert der Ware darſtellt: „Die Obergrenze des Preiſes iſt 
gleich dem Wert, den der Käufer, die Untergrenze dem Wert, 
деп der Berfäufer feiner Ware beimißt.“ Das heißt: gerade 
umgekehrt. Es ſollen ja zwar auch einzelne Fälle in der 
Obſtſchen Faſſung vorgekommen fein (Heereslieferung), 
im allgemeinen aber dürfte es wohl nicht nur in unſerer 
Zeit recht wenig glaubwürdig klingen, daß der Käufer gut⸗ 
willig bereit wäre, mehr zu zahlen, als der Verkäufer fir 
angemeſſen hält. In dem ſelben Kapitel ift auch das 4. Bei: 
ſpiel, das die Preisbildung in dem Fall erläutert, daß ſich 
mehrere Käufer und mehrere Verkäufer gegenüberſtehen, 
ſprachlich (o unglidlid) gefaßt, daß wir es kaum für mög: 
lich halten können, daß einer, der nicht an volkswirtſchaft⸗ 
liches Denken gewöhnt iſt, dieſen an ſich etwas komplizierten 
Fall in der Obſtſchen Faſſung begreifen wird. Leider gibt 
es eine ganze Anzahl ſolcher und ähnlicher Druckfehler, die 
durch eine ſorgfältigere Korrektur zweifellos hätten ver⸗ 
mieden werden können. Dieſe Schwächen abgerechnet, ſcheint 
uns das Buch infolge des umfangreichen Materials, das es 
zu ſammenfaßt, als Nachſchlagewerk fuͤr eine kurze Orientie⸗ 
rung in großen Zügen recht gut brauchbar. Curt Richter. 


Politiſche Köpfe des ſozialiſtiſchen Deutſchlands. 
Von Emil Unger. 138 Seiten mit 7 Tafeln. Preis ge⸗ 
heftet M 10.—. Gebunden M 18.—. Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig. 1920. 

Es ſind Momentbilder, zwanglos aus der jeweiligen 
Situation herausgeboren, die uns hier ein ſeit Jahrzehnten 
inmitten der politiſchen und wirtſchaftlichen Kämpfe Stehen⸗ 
der gibt. Mit · den reſpektloſen Strahlen des Scheinwer⸗ 
fers beleuchtet er alle die führenden Männer der Links⸗ 
parteien von Liebknecht bis Noske, von Scheidemann bis 
Däumig. Da ſteigen alle die Geſtalten auf, die heute auf 
der politiſchen Bühne agieren. Aus einem Meer von Mif: 
trauen, Haß, Fanatismus, Leidenſchaft, Engherzigkeit, Ehr⸗ 
geiz, Idealismus und Verzückung, und ihnen gerecht wer: 
den kann nur der, der ſich zu dem Grundſatze emporge⸗ 
ſchwungen hat, daß alles verſtehen, auch alles verzeihen heißt. 
Es iſt im hohen Maße anzuerkennen wie ſich der Verfaſſer 
zu einem ſolchen Standpunkt durchgerungen hat, wie er 
auch den Männern Gerechtigkeit widerfahren läßt, deren 
Bild je nach dem Stand der Parteien ſchwankt. Ein be⸗ 
ſonderer Reiz der Ungerſchen Darſtellung iſt es, daß er 


offenbar mit der Mehrzahl der geſchilderten Männer ſeit 
Jahren näher bekannt iſt und daher vieles zu erzählen 
weiß, was wenig bekannt iſt. Das Buch iſt ein Beitrag 
zu der Geſchichte unſerer Tage. 


Der Steuerabzug vom Arbeitslohn und Gehalt 
von Karl Albrecht, Fabrikdirektor. Preis NT 2.—. 
Unter dieſem Titel bringt die Verlagsbuchhandlung 

Reinhold Kühn in Berlin SW 68 ein Buch auf den Markt, 

welches das Wichtigſte des Geſetzes und fämtliche über den 

Steuerabzug bis auf den heutigen Tag ergangenen Be⸗ 

ſtimmungen eingehend und doch leicht faßlich behandelt. 

Das Buch iſt in ſeinem Inhalt ſehr gut und überſichtlich 

durchgearbeitet, die jetzt allgemein herrſchende Unklarheit 

über das neue Einkommenſteuergeſetz und den Steuer⸗ 
abzug iſt fiir jeden behoben, der es aufmerkſam durchlieſt. 

Die am Schluß des Heftes abgedruckten Muſter von Ge⸗ 

halts: und Lohnzetteln dürften gewiß ein Anhalt für manchen 

Lohnbuchhalter ſein. 

In demſelben Verlage, vom gleichen Autor, erſcheint 
ferner noch ein „Steuerbuch und Lohnnachweis“. Der 
Abdruck, S. 98, welcher mir vorliegt, weiſt reichlich viel 
Spalten auf, doch läßt ſich gewiß für große Betriebe ein 
der Eigenart derſelben entſprechendes Schema daraus zu⸗ 


ſammenſtellen. B. Grünzig. 


Das neue Reichs-Arbeitsblatt. Das Reichs⸗Arbeits⸗ 
blatt, mit deſſen Umgeſtaltung ſich ſowohl die geſetz⸗ 
gebenden Korperſchaften wie die Preſſe wiederholt Бе: 
ſchäftigt haben, iſt jetzt in der neuen Geſtalt erſchienen 
und verſpricht ein wichtiges Hilfsmittel der ſozialpolitiſchen 
Praxis zu werden, das insbeſondere Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer kaum werden entbehren können. Der Bezug kann 
daher allen Intereſſenten empfohlen werden. Über die 
Abſichten, die das Reichsamt für Arbeits vermittlung, das 
nunmehr die Herausgabe beſorgt, mit dem Blatte ver⸗ 

bindet, äußert ſich die Schriftleitung in dem Einführungs: 
wort, das ſie der erſten Nummer vorausſchickt, folgender⸗ 
maßen: 

Am 21. April iſt das vom Statiſtiſchen Reichsamt, Ab⸗ 
teilung für Arbeiterſtatiſtik, herausgegebene Reichs⸗Arbeits⸗ 
blatt erſtmalig erſchienen und hat ſich in ſeiner damaligen 
Geſtalt als führendes Organ der amtlichen Arbeiter⸗ 
ſtatiſtik bis zum September dieſes Jahres erhalten. Mit der 
vorliegenden Nummer beginnt eine neue Folge, die nach 
Form und Inhalt von dem bisherigen Reichs⸗Arbeitsblatt 
nicht unweſentlich abweicht und den Wünfchen weiter Kreiſe 
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bon Intereſſenten, insbefondere den Forderungen der gefeß- 
gebenden Körperſchaften gerecht zu werden verſucht. 

Der Rahmen des neuen Reichs⸗Arbeitsblattes, das nun⸗ 
mehr vom Reichsamt für Arbeits vermittlung herausgegeben 
wird, war nach verſchiedenen Richtungen zu erweitern, ſein 
Inhalt mehr den Erforderniſſen der praktiſchen Verwert⸗ 
barkeit anzupaſſen. Dabei mußte die reine Statiſtik zurück 
treten. Das bedeutet nicht, daß ihr Wert geringer eingeſchätzt 
wird. Aber für die breite Offentlichkeit, für die das Reichs: 
Arbeitsblatt vornehmlich gedacht iſt, bietet eine Sammlung 
umfangreicher ſtatiſtiſcher Tabellen weniger Intereſſe, als 
das Ergebnis der Erhebungen und ſeine Nutzanwendung. 

Das Reichs⸗Arbeitsblatt wird nunmehr in ſeinem erſten 
amtlichen Teil als Amtsblatt des Reichsarbeitsminiſteriums 
und des Reichsamts für Arbeits vermittlung alle im Ge: 
ſchäftsbereich des Reichsarbeitsminiſteriums ergangenen 
Geſetze, Verordnungen, Ausführungsanweiſungen, grund⸗ 
ſätzlichen Erlaſſe und Beſcheide, wichtigen Tarifverträge 
und Schieds ſprůche in vollſtändiger und überſichtlicher 
Weiſe veröffentlichen, und zwar werden diefe Veröffent⸗ 
lichungen auch fir die Zeit vom 1. April d. J. ab nach⸗ 
getragen werden. Es iſt ferner beabſichtigt, in einem Sonder⸗ 
heft die geſamte ſozialpolitiſche Geſetzgebung, ſoweit ſie noch 
in Gültigkeit iſt, fir die Zeit vom g. November 1918 bis 
zum 31. März 1920 zu ſammeln. Der amtliche Teil wird 
in einem Anhange die Entwürfe der ſozialpolitiſchen Geſetze 
bringen, ſobald ſie einer allgemeinen Beſprechung zugäng⸗ 
lich gemacht werden können. Ein weiterer Anhang ift für 
die amtlichen Bekanntmachungen, betreffend die Verbind⸗ 
lichkeitserklärung der Tarifverträge, beſtimmt. Auch aus⸗ 
ländifche Geſetze, ſoweit fie für die praktiſche deutſche Sozial: 
politik Bedeutung haben oder anregend wirken können, 
werden in einem beſonderen Anhang zum amtlichen Teil 
wiedergegeben. 

Im zweiten, nichtamtlichen Teil hat ſich die Schrift⸗ 
leitung des Reichs⸗Arbeitsblattes die Aufgabe geſtellt, ge⸗ 
ſtůtzt auf das ihr zufließende umfangreiche Material, die 
Offentlichkeit fortlaufend über die Lage des Arbeitsmarktes 
und den Befchäffigungsgrad in den wichtigſten Gewerben, 
über den Stand der Erwerbsloſigkeit und der zu ihrer Be: 
fampfung eingeſchlagenen Maßnahmen, über die Entwick⸗ 
lung des Verbands⸗ und Tarifweſens, über den Umfang 

der Arbeitskämpfe und über die Ergebniſſe der Lohn: und 


Lebens haltungsſtatiſtik zu unterrichten. Beſonderer Wert 


wird hier auf eine ſchnelle Berichterſtattung gelegt werden, 


und es iſt bei dem bereitwilligen Entgegenkommen aller zur 
Berichterſtattung herangezogenen Kreiſe zu hoffen, daß im 
Laufe der nächſten Monate eine weitere Beſchleunigung 
in der Herausgabe der Berichte erzielt werden kann. 

Wenn das Reichs: Arbeitsblatt (einen praktiſchen Zwecken 
gerecht werden ſoll, ſo iſt es notwendig, ſowohl die Wir⸗ 
kungen der ergangenen Geſetze und Verwaltungsmaß⸗ 
nahmen, als auch die in Vorbereitung befindlichen geſetz⸗ 
lichen Regelungen einer freimutigen Erörterung zu unter: 
ziehen. Aus dieſem Grunde mußte die Schriftleitung dazu 
übergeben, die Spalten des Reichs ⸗Arbeitsblattes freien 
Aufſätzen zu öffnen. 

Wichtige Erörterungen, die in Beratungen des Reichs⸗ 
arbeitsminiſteriums mit den beteiligten Kreiſen gepflogen 
ſind, werden der Öffentlichkeit auf diefe Weife mehr als 
bisher zur Kenntnis gebracht. Die Referenten des Mini: 
ſteriums werden Gelegenheit finden, die Gründe für die von 
ihnen als erforderlich bezeichneten Maßnahmen im Reichs⸗ 
Arbeitsblatt klarzulegen und den Mitgliedern der Be⸗ 
ratungsausfchüffe ift die Möglichkeit gegeben, ihre Stellung: 
nahme zu den Maßnahmen erſchöpfend zum Ausdruck zu 
bringen. Auf diefe Weiſe dürften ſchätzenswerte Unterlagen 
fiir die Entſcheidungen des Reichswirtſchaftsrats, Reichsrats 
und Reichstags erzielt werden. Allerdings ſteht fir dieſe 
freien Aufſätze nur ein beſchränkter Raum im Reichs⸗ 
Arbeitsblatt zur Verfügung. Die Kritik in der ſozialpoli⸗ 
tiſchen Fachpreſſe kann und ſoll durch dieſe Abhandlungen 
im Reichs⸗Arbeitsblatt keineswegs erſetzt werden. Eine freie 
ſozialpolitiſche Fachpreſſe, die ſich in Deutſchland zur hohen 
Blüte entwickelt hat, iſt für eine geſunde ſozialpolitiſche 
Entwicklung unentbehrlich. 

Der Bezugspreis beträgt M 16.— im Vierteljahr 
(6 ſtarke Hefte, Großquartformat). Beſtellungen find an 
den Verlag von Reimar Hobbing, Berlin SW 48, Wilhelm: 
ſtraße 30/31, zu richten. 


H. Diez, Das Zeitungsweſen. 2. Aufl. B. G. Teubner, 

Leipzig. A. N. und G. W. 328. 

Das Werk bietet einen gedrängten aber inſtruktiven 
Überblick über die Geſchichte und Entwicklung des Zeit⸗ 
ſchriftenweſens, bzw. die Entfaltung im letzten Jahrhundert. 
Es wird weiterhin, Technik, Organiſation, politiſche und 
wirtſchaftliche Bedeutung der Preſſe ſyſtematiſch und 
kritiſch behandelt, desgl. Inſeratweſen und juriſtiſche Fragen. 
Ein kurzes Literaturverzeichnis iſt beigefügt. 
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Herr Carl Ernſt Poeſchel hielt während des Winters 
in verſchiedenen Städten, wie Leipzig, München, Berlin, 
Stuttgart Vorträge über „Die Grundlagen der Typo: 
graphie“ und über „Die künſtleriſche Typographie“. 
Die Vorträge wurden zum Teil wiederholt, da ſie mit ihren 
Gedankengängen unmittelbar helfend in die geiſtigen Nöte 
der Gegenwart eingreifen. Sie tragen einem in allen be⸗ 
teiligten Kreiſen peinlich empfundenen Bedürfnis Rechnung, 
indem die beiden Vorträge dem Fachmann neue, per⸗ 
ſönlich empfundene Geſichtspunkte geben und weitere 
Quellen erſchließen. Die innere und äußere Beteiligung an 
den beiden Vorträgen war eine rege. Dr. Hauſchild. 

Abſatzförderung durch Meſſen und Ausftel: 
lungen. Vielfache Anfragen gerade aus der letzten Zeit 
geben dem Ausſtellungs⸗ und Meſſeamt der Deutſchen ns 
duſtrie Veranlaſſung, darauf hinzuweiſen, daß handels⸗ 
gerichtlich eingetragene Firmen von untadeligem Ruf, die 
an regelmäßiger und rechtzeitiger Unterrichtung uber bes 
vorſtehende Ausſtellungen und Meſſen, namentlich des 
Auslandes, an der Berichterſtattung über ſtattgehabte Ber: 
anſtaltungen dieſer Art ſowie an der Benutzung der aus⸗ 


wärtigen Verbindungen und des Informations materials 
dieſer Körperſchaft ein Intereſſe haben, ſich der Mit⸗ 
gliedſchaft des Amtes anſchließen können, der zahlreiche 
führende Firmen der geſamten Induſtrie bereits angehören. 
Eine über die Aufgaben und Arbeiten des Ausſtellungs⸗ und 
Meſſeamtes orientierende Druckſchrift: „Ziele und Zwecke“ 
nebſt Verzeichnis der Vorſtandsmitglieder und Liſte der 
Mitglied ſchaft kann von der Geſchäftsſtelle, Berlin NW До, 
Hinderſinſtr. 2 bezogen werden, die auch über die Be: 
dingungen der Aufnahme und über alle etwaigen ſonſtigen 
Fragen bereitwillig Auskunft erteilt. Auf Wunſch kann 
auch zu ergänzender mündlicher Auskunftserteilung auf 
Grund weiterer Unterlagen der Beſuch eines Vertreters 
der zuſtändigen Werbeſtelle des Anites, ſoweit eine ſolche 
am Platze beſteht, veranlaßt werden. 
x 

Immer wieder wird die Erfahrung gemacht, daß von 
einzelnen Kreiſen der Induſtrie das Ausftellungs: und 
Me ſſe⸗Amt der Deutſchen Induſtrie noch nicht fo 
gekannt und in Anſpruch genommen wird, wie dies im 
Intereſſe der betreffenden Firmen zu mün(dben ware. Wir 
machen auf dieſe Einrichtung aufmerkſam. 


Roland Paris, Holzſchnitt. Bal. Seite 340 
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DEUTSCHES MUSEUM 


FUR BUCH UND SCHRIFT ZU LEIPZIG 
TATIGKEITSBERICHT 1919/20 
Von Albert Schramm 


м of der Schwere der Zeit ift auch das рет: 
10 floſſene Jahr für das Deutſche Muſeum für 
! Buch und Schrift von nicht geringer Be: 

deutung geweſen. Sein Wirkungskreis iſt ein 
größerer geworden, ſeine Tätigkeit hat ſich weiter ausge⸗ 
dehnt, vor allem aber iſt die Katalogiſierung und Inven⸗ 
tariſierung der Beftände faſt vollendet worden. Muſeum, 
Bibliothek und Leſeſaal ſind noch in dem gewaltigen Bau 
Zeitzer Straße 8/14 im geſamten erſten Stockwerk unter: 
gebracht. Je länger, je mehr hat ſich gezeigt, daß dieſe 
Räume in jeder Beziehung durchaus für das Muſeum 
geeignet ſind. 

Der Beſuch von Muſeum und Lefefaal hat fid) be: 
deutend geſteigert; nur die Märztage der Leipziger Un: 
ruhen brachten eine unerwünſchte Unterbrechung. Außer 
einer Anzahl zerbrochener Scheiben und geringfügigen 
Materialbeſchãdigungen hat das Muſeum glüͤcklicherweiſe, 
trotzdem es in der Feuerlinie nach dem Volkshaus ſtand, 
keinen Schaden zu beklagen. Der beſuchteſte Tag iſt für 
Muſeum und Leſeſaal jetzt der Sonntag geworden. Eine 
Öffnung des Leſeſaals in den fpäfen Mittag: und Abend: 
ſtunden bat fid) leider auch im verfloſſenen Jahr nicht 
ermöglichen laffen, fo febr dies auch erwuͤnſcht wäre. 

Das Per ſonal des Muſeums befteht zurzeit aus dem 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Albert Schramm, dem 


Direktorial⸗Aſſiſtenten und Bibliothekar Dr. Hans Bock⸗ 
witz, den Aſſiſtentinnen Renate Dumont, Margarete 
Schmidt und Maria Wezel. Die Aſſiſtentin Gertrud 
Erler ſchied am І. Juli aus. Anſtelle der Kanzliſtin Flora 
Hauſchild, die ſich verheiratete, trat als Kanzliſtin Hanna 
Kurzenknabe. Die Hilfskanzliſtin Elſe Hauſchild ſtarb 
im Dezember vorigen Jahres. An ihrer Stelle wurde als 
Expedient Franz Gloél angeſtellt. Als Aufſeher find Her: 
mann Montag, Albert Petri und Albert Rummel wie 
bisher tätig. Außerdem waren als wiſſenſchaftliche Volon⸗ 
fare Dr. phil. Erich Junkelmann und Fräulein Dr. Hertha 
Schumann eingeſtellt; erſterer beſtand im Oktober mit 
ſehr gutem Erfolg das Staatsexamen fir wiſſenſchaftliche 
Bibliothekare, letztere ging im Oktober ale Volontärin an 
die Deutſche Bücherei über. Ferner war Dr. Hans Lorenz 
als wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter tätig. Als Volontärinnen 
für den mittleren Dienſt am Muſeum waren aufgenommen 
worden: Hildegard Dreſſel, Hildegard Hartwig, Ma: 
thilde Ot er fen, Annelieſe Schrey, Gertrud Trautmann, 
Nanny Wiede und ftud. phil. Ernſt Hildebrand. 

Im Vordergrund der Arbeiten ſtanden neben den lau⸗ 
fenden Geſchäften und den immer noch nicht zu Ende ge⸗ 
führten Abräumungsarbeiten für die Bugra zahlreiche 
Führungen durchs Muſeum, die durch den Direktor, 
den Direktorial⸗Aſſiſtenten und die Herren Dr. Junkelmann 
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und Dr. Lorenz abgehalten wurden. Führungen von 
Schulen find jetzt an den ſogenannten „Studientagen“ 
zur ſtändigen Einrichtung geworden. Aber auch außer den 
Studientagen beſuchen Жа еп von Gymnaſien, Reals 
ſchulen, Seminaren, Gewerbeſchulen uſw. geſchloſſen das 
Muſeum; auch auswärtige Schulen (Buchgewerbeſchulen 
und Seminare) haben ſich, nachdem die Bahnverhältniſſe 
wieder beſſere geworden ſind, wieder eingefunden. Die Ver⸗ 
bindung mit der Univerfitäf ift eine engere geworden. Die 
Zahl der Vereine und Korporationen, die ihren Mitglie⸗ 
dern Gelegenheit gaben und noch geben, die Schätze des 
Muſeums unter Führung zu beſichtigen, iſt weſentlich ge⸗ 
wachſen. Auch Bücherliebhaber und bekannte Sammler 
ſetzten mit ihren Beſuchen ein. Die zeitungskundliche Ab⸗ 
teilung wurde von Mitgliedern des Inſtituts fir Zeitungs⸗ 
kunde an der Univerſität Leipzig eingehend beſichtigt. Die 
Volks hoch ſchulbeſucher ſtatteten dem Muſeum mehrfach 
ihren Beſuch ab. | 

Die Zahl der Vorträge ift bedeutend gewachſen. Sie 
wurden von dem Muſeumsdirektor und den Herren Dr. 
Bockwitz und Dr. Junkelmann gehalten: ſo ſprach Mu⸗ 
ſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm über: „Moderne 
Illuſtration“, „Die Bibel im Laufe der Jahrhunderte“, 
„Die Augsburger Drucker der zweiten Hälfte des 1 p. Jahr: 
hunderts“, „Exlibris der öffentlichen Sammlungen“, „Kai⸗ 
fer Maximilian und das Buch“ uſw.; Direktorial⸗Aſſiſtent 
Dr. Bockwitz über die ſogenannten neuen Zeitungen mit 
befonderer Beruͤckſichtigung ihrer drucktechniſchen Ausſtat⸗ 
tung, Dr. Junkelmann über „Kalender: Inkunabeln“ 
und über „Die Buchdruckerfamilie Plantin“. 

Die Geſchäftsleitung der Deutſchen Bibliothekar⸗— 
ſchule lag nach wie vor dem Muſeumsdirektor ob. An 
ihr trug er über Geſchichte der Schrift, Geſchichte des Buches, 
Buchilluſtration und Buchkunſt ſowie über Bucheinband 
und Exlibris vor und leitete deren Studienreiſen. Außer⸗ 
dem las Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm an der 
Frauenhochſchule, an der er Dozent mit dauerndem 
Lehrauftrag iſt, im Berichtsjahr über „Illuſtrierte Kinder⸗ 
und ОТагфепьифег” ſowie über „Moderne Illuſtratoren“. 
Im Winterſemeſter 1919/20 las er des weiteren an der 
Univerfität im Auftrag der philoſophiſchen Fakultät über 
„Geſchichte der Buchdruckerkunſt“, im Sommerſemeſter 
1920 über „Schrift: und Buchweſen II. Teil“. 

Das Ausſtellungsweſen wurde trotz der bedeutend 
gervachfenen Koſten weiter gepflegt. Die erſte Ausſtellung 
galt der Lichtbildnerin Eme Bardorff, Leipzig, und zeigte 


überrafchende Erfolge der photographiſchen Kunſt. Ihr 
ſchloß fid) eine Exlibris-Ausſtellung ап, deren Mate- 
rial einem Wettbewerb, der vom Deutſchen Verein für 
Exlibriskunſt und Gebrauchsgraphik ausgeſchrieben war, 
entſtammte. Viel Aufſehen erregte die Ausſtellung Yan: 
thur, die von der „Kornſcheuer, Berlin“, überlaffen worden 
war, für welche Ausſtellung beſondere Führungen ſtatt⸗ 
fanden, denen der Künftler perſönlich beiwohnte; gleich⸗ 
zeitig fand eine Ausſtellung von Bucheinbänden der Java: 
Kunſt ſtatt. Eine Anzahl prächtiger Einbände der letzteren 
Ausſtellung wurde dem Muſeum geſchenkweiſe fir ſeine 
Einbandſammlung überlaffen, wofür auch hier nochmals 
der beſte Dank geſagt ſei. Großes Intereſſe wurde ſodann 
der zeitungsgeſchichtlichen Ausſtellung entgegenge⸗ 
bracht, die in kurzen Umriſſen den geſchichtlichen Entwick⸗ 
lungsgang der Zeitung von den geſchriebenen Zeitungen 
an über die ſogenannten „neuen Zeitungen“ des 16. Jahr⸗ 
hunderts bis zum Aufkommen der Wochenzeitungen zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts zeigte, um nach Proben 
aus dem 18. Jahrhundert zur modernen Zeitung über⸗ 
zuleiten. Eine beſondere Anziehung übte die Ausſtellung 
pon Großgeldſcheinen aus, da diefe іп der Vollſtändig⸗ 
keit, in der ſie das Muſeum beſitzt, wohl kaum in einer 
anderen Sammlung vereinigt vorkommen dürften. Im Ans 
ſchluß an diefe wurde der Ausſtellungsraum ſchwäã bi⸗ 
(hen Künſtlern überlaffen, die Illuſtrationen in Holz: 
ſchnitt und Kupferſtich zeigten. Um die Univerſitätsvor⸗ 
leſung des Muſeumsdirektors durch Anſchauungsmaterial 
zu unterſtützen, wurden die Günther Zainer:Drude 
in Driginalen kurze Zeit ausgelegt, wobei eine Anzahl 
außerordentlich ſchöner und wertvoller Drucke gezeigt wer: 
den konnte. Über die Ferien war der Ausſtellungsraum 
durch eine Menzel-Ausſtellung belegt, während kurz 
vor Schluß des Berichtsjahres eine Ausſtellung Fritz 
Lang, Stuttgart, deffen Arbeiten in ſchöner Überficht 
vorführte. Außer dieſen zehn Ausſtellungen in den Mu- 
ſeumsräumen wurden aber auch fremde Ausſtellungen aus 
Mu ſeumsbeſitz unterftüßt, insbeſondere reichlich die Otero: 
graphie⸗Ausſtellung in Weißenfels, die anläßlich des Jubi⸗ 
läums des Sächſiſchen Stenographen verbandes dort рег: 
anſtaltet worden war. 

Was die literariſche Tätigkeit des Muſeums be⸗ 
trifft, ſo konnte die Zeitſchrift des „Deutſchen Vereins 
für Buchweſen und Schrifttum“, deren Schriftleitung dem 
Muſeumsdirektor obliegt, auch in dieſem Berichtsjahr reſt⸗ 
los durchgeführt werden. Neu iſt hierin die vom Direk⸗ 
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torial⸗Aſſiſtenten redigierte „Zeitungskundliche Abtei: 
lung“, die der wiſſenſchaftlichen Behandlung zeitungs⸗ 
kundlicher Fragen gewidmet iſt. Von beſonderer Bedeu⸗ 
tung iſt die Arbeit von Univerſitätsprofeſſor Dr. Paul 
Lehmann, München, über „Autographe und Driginale 
namhafter lateiniſcher Schriftſteller des Mittelalters“ ge⸗ 
worden. Zu dem Werk „Schramm, Deutſches Notgeld 
1914/20” erſchien ein zweiter Band, der die Großgeld⸗ 
ſcheine und Ergänzungen zu Band I umfaßt. Profeſſor 
Dr. Schramm gab ferner Band II des „Bilderſchmuckes 
der Frühdrucke“ heraus, der die Holzſchnitte der Gin: 
ther⸗Zainerſchen Drucke enthält. Von dem Muſeumsleiter 
wurden ferner die Mitteilungen der Deutſchen Zentral⸗ 
bücherei für Blinde zu Leipzig, „Aus der Praxis für die 
Praxis“, ſowie іп Gemeinſchaft mit dem Direktorial⸗ Aſſiſ⸗ 
fenten Dr. Bockwitz die „Mitteilungen des Verbandes 
Deutſcher Kriegsſammlungen“ redigiert. Dr. Bod witz gab 
ferner die „Dokumente des Zeitungsweſens“ heraus, 
die beſonders wichtige und intereſſante Zeitungen und 
zeitungskundliche bemerkenswerte Drucke in Fakſimile mit 
Begleittext bringen. (1. Copia der newen zeytung auß Preſillg 
Landt. 2. Newe zeytung von orient vnd auffgange. 3. Die 
periodiſche Geheimpreſſe im beſetzten Belgien 1914/18. 
4. Wedomoſti, Die erſte ruſſiſche Zeitung vom Jahre 1703. 
5. Newtzeutung aus Preſſillandt.) Schließlich wurden vom 
Muſeumsdirektor wie vom Direktorial⸗Aſſiſtenten eine 
ganze Reihe Auffäge in verſchiedenen Zeitſchriften ver: 
öffentlicht, darunter ein ſolcher über Buchdrucker⸗Signete. 

Stiftungen fürs Muſeum ſind in der Berichtsperiode 
weniger zu verzeichnen als im vorhergehenden Jahre. Die 
Revolution hat in dieſer Beziehung geradezu lähmend ge⸗ 
wirkt. Einige alte Freunde ſind dem Muſeum auch in dieſer 
Richtung treu geblieben, ſo vor allem Herr Verlagsbuch⸗ 
händler Max Merſeburger, der nach wie vor unermüd: 
lid) fir das Muſeum ſammelt und aus ſeinen reichen 
Schätzen ihm gar manches wertvolle Stück uͤberwieſen 
hat. Dankbar gedenken wir auch einer Stiftung von Herrn 
Buchdruckereibeſitzer Poeſchel, der dem Muſeum Kupfer⸗ 
ſtiche als Geſchenk überwies. Die Zeitungsſammlung hat 
durch freundliche Übermittlung von Einzel: und Feſtnum⸗ 
mern durch Redaktionen und Verlage, ſowie durch Stif⸗ 
tung amerikaniſcher Zeitungen von Miß Evelyne Muller 
іп Sewickley (Penn. ) dankenswerte Bereicherung erfahren. 
Der „Kaufmänniſche Verein von 1888“ in Hamburg hat 
freundlicherweiſe eine wertvolle Sammlung von Beleg⸗ 
exemplaren der bei ihm einlaufenden deutſchen Auslands⸗ 


preſſe überwieſen, die „Ala“ (Verein. Ausl. Anz.⸗Geh. 
Berlin) läßt dem Muſeum ihre kleineren Publikationen 
regelmäßig zugehen. Für Einzelnummern von Zeitungen, 
Zeitſchriften, Sonderabzügen und ſonſtigem preſſegeſchicht⸗ 
lichen Material ſei den Herren Verlagsbuchhändler Max 
Merſeburger, Prokuriſt Schwarz und Dr. Stetten⸗ 
heim, Leipzig, Profeſſor Bertheau, Hamburg, Miniſte⸗ 
rialrat Dr. Job linger, Berlin, und Profeſſor Karl dE fter 
Münfter, beſonders gedankt. Die Bibliographie der Literatur 
über das Zeitungs⸗ und Zeitſchriftenweſen iſt fortgeſetzt wor⸗ 
den. Mit Dank gedenken wir der umfangreichen Liſten, die von 
der Buchhandlung G. Fock G. m. b. H. über neuere und ältere 
zeitungskundliche Diſſertationen und Programme zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden ſind. Die Publikationen der „Liga zum 
Schutze der deutſchen Kultur“ konnten der Sammlung von 
Kriegsbroſchuͤren einverleibt werden. Beſonders erwähnens⸗ 
wert iſt auch der Zugang an wertvollen Künſtlerplakaten, 
die für die Plakatſammlung, insbeſondere von den Firmen 
Hollerbaum & Schmidt, Berlin, Meißner & Buch 
Leipzig, und Din fe & Eckert, Berlin, überlaffen wurden 
Aus der Wilhelm und Bertha v. Baenſch-Stif— 
tung erhielt das Muſeum auch in dieſem Jahr zu ſeiner 
großen Freude die Summe von 18000 Mark, fiir die 
auch an dieſer Stelle nochmals herzlichſt gedankt ſei. 
Trotz aller Unterſtützung wäre aber ein Durchhalten 
des Muſeums bei der ungebeueren Preisſteigerung aller 
in Frage kommenden Etatpoſten nicht möglich geweſen, 
wären dem Muſeum nicht aus dem neutralen Aus— 
lande zahlreiche güfige Stiftungen zugegangen, die hier 
nachſtehend mit dem Ausdruck des aufrichtigſten Dankes 
verzeichnet werden. Dieſe nur haben es ermöglicht, die ge: 
теіппібіде Arbeit im Intereſſe der durch Buch und Schrift 
verkörperten Geiſteskultur trotz der Ungunſt der Zeiten unge⸗ 
осе fortzuſetzen. Es find folgende Schenkungen eingelaufen: 
Aus Norwegen: 
Fabritius & Gonner A/G, Chriſtiania . Kronen 500.— 
N. Falck⸗Ytter, Provinsbokhandelen, Chri: 


ftíania .. .. .. .. .. iac tu den „ 300.— 
L. Swanſtröm, Christiania e BO 
H. Aſchehoug & Co., Gbriftiania .. .. .. „ 250.— 
Gröndahl & Gon, Gbriftiania .. .. .. .. „ аро- 
M. Rich. Kirſte, Chriftiania .. . „ 100.— 
Det Mallingske Bogtrykkeri AG, Epris 
e Шай ie wee аш mec 1 
$$. Giebertb, Gbriftiania E e e „ 50.— 
A. W. Bröggers Bogtrykkeri, Christiania „ БО- 
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H. M. Reffum, Chriftiania .. .. .. .. .. Kronen go.— 
Jacob Dybwad, Ehriftiania .. .. .. .. .. „ ро- 
Dlaf Norli, Ehriftiania .. .. .. .. .. .. .. „ ро- 
Insgeſamt: 2000 Kronen = M 19 512.20 
Aus Schweden: 
Konful Carl Kindal, Firma N. J. Gum: 


perts Pappershandel, Goteborg .. .. .. M 3000.— 
A. Lindgren & Söner, Göteborg „ 3000.— 
Wald. Zachriſſons Boktryckerie A.⸗B., Göte⸗ 

borg .. „ 5000.— 


N. Fr. Gellner, Sirma Clanders Botteyderie 
A. B., Goteborg РИУ 
Oscar L. Iſacſon, Goteborg . . . „ 1000.— 


Joſef Bergendahl, Goteborg . „ 1000.— 
Direktõr K. F. Meden, Firma K. e Medens 
Bokhandels A. B., Göteborg... „ rooo.— 


Direktor Hugo Bruſewitz, Goteborg .. .. „ 
Stadtbibliothek Goteborg .. .. .. .. .. 


5 M 17000.— 


1000.— 
„ 1000.— 


Edv. Lundgren, Malmö.. .. .. M 2000.— 
Malmö Mdefabriks A. B., Malmö... „ r5oo.— 
Arvid Nordmark, Malm .. .. .. .. . . „ 2000.— 


Insgeſamt: M ppoo.— 

Aktiebolaget Nordiska Kompaniet, Stock⸗ 
bolm.. api wie. ы. oe eS 

Aktiebolaget Sveriges Sitografista Tryde: 

rier, Stockholm - 

P. A. Norſtedt & Söner, Stockholm. .. „ 10000.— 


. IM бооо.— 


Bokbindar⸗Mãſtare⸗Föreningen, Stockholm „ 10000.— 
A. B. Fredr. Wagner, Stockholm. „ 6000.— 
A. B. Guſtav Carlsſon & Co., Stockholm „ 5000.— 
Walther Puiger, Stockho .. ........ „ rooo.— 
Tryckeriaktiebolaget Ferm, Stockholm... „ 1000.— 
Hugo Gebers Forlag, Stockholm.. „ rooo.— 
Sveriges Bokbinderei⸗Ikares Arbetsgifvar⸗ 

forbund, Stockholß¶ ss „ 10000.— 
Haeggſtröms Boktryckerie A. B., Stockholm „ §000.— 
Petterſons Bokinduſtrie A. B., Stockholm „ 2000.— 
Weßberg, Sv. Boktryckarefbreningen, Stock⸗ 

bolm .. is „  200.— 
Aktiebolaget Gumaelius Mastinaffär, Stock 

beolm ....... .. „ §000.— 
K. L. Beckmanns EEN Stockholm .. „ 3000.— 
Konſul V. Hoving, Gtodbolm .. .. .. .. „ 1000.— 
Boktryckar Wilhelmsſon, Stockholm.. „ 1600.— 


Conſt. Larſſon, Sp. Boktryckareföreningen M 200.— 
David Lund, Boktryckarefõöreningen „ 200.— 


Insgeſamt: M 02 200.— 


Ad. Burchard, Stodholm .. .. .. .. .. .. Kronen 10.— 
Deutſche Geſandtſchaft, Stockholm... „ 100.— 
Direktor F. Dickelmann, Stockholm „ om 
J. Eißner, Stockhol .. .. .. „ 50.— 
Elkan & Schildknecht, Ctodbolm ...... „ 50.— 
A. Grumme, Cfodbolm.. .. .. .. .. .. „ 50.— 
Hugo Hartig, Stock holds. „ 50.— 
Direktor Franz Heiß, Stockholm.. „ Be 
Direktor Carl Junge, StockholS .... „ 10.— 
Direktor Paul Radmann, Stockholm. „ 50.— 
Direktor Th. Ruͤgheimer, Stockholm.. „ 10.— 
Max Sieverts, StockholSß .. .. .. .. .. „ 100.— 
Direktor P. Thöldte, Stockhom .. .. „ 10.— 
Ludwig Traugott, Stockholm.. „ 50.— 
A. Lund quiſt, Muſikförl., Stockholm.. „  50.— 
Björk & Börjeſſon, Bokf., Stockholm.. „  po.— 
Aktiebol. Familjeboken, Gtodbolin .. .. .. „ 50.— 
A. B. Klemmings Antikvariat, Stockholm „ 50.— 
A. B. Chelius & Co., Gtodbolm ...... „ 50.— 
Wahlſtröm & Widſtrand, Stockholm.. „ 5o.— 
H. Schönfeldt, Gtodbolm ...... „ 10.— 
Konſul A. Benzinger, Stockholm.. „ 10.— 


Insgeſamt: Kronen 920.— 
Aus der Schweiz: 


W. Büchler, Been HUT 1000.— 
Aus Spanien: 
Guft. Gili, SSarcelona:Gracía .. .. .. .. .. M 5000.— 


So hocherfreulich diefe Stiftungen find, (о betruͤblich ift 
es doch, daß Anſchaffungen fo gut wie unterlaſſen werden 
mußten; der Zuwachs beläuft ſich auf 1060 Nummern, 
von denen fid) die meiften aus Rezenſions⸗ Exemplaren und 
Rezenſionsſtůcken zuſammenſetzen. йг Ankäufe konnten nur 
M 643.90 ausgegeben werden. Die Buchbinde⸗ und Auf: 
legearbeit iſt jetzt ganz zum Stillſtand gekommen. Dabei 
ſteigen die Anforderungen der Benutzer. 

Mit banger Sorge tritt die Muſeumsverwaltung in 
die neue Berichtsperiode ein. Ein größerer Betrag iſt um ſo 
notwendiger, als allein Miete und Heizung für das neue Jahr 
um Me 29000 jãhrlich geſteigert worden find! Mögen all 
die Kreiſe, die es angeht und die in der Lage ſind, ver⸗ 
ſuchen, den Beſtand des Muſeums zu ſichern, da es nur 
dann ſeinen großen Aufgaben gewachſen ſein kann. 
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DIE ZAHL DER AUFTRAGWALZEN AN 
ZWEITOURENMASCHINEN MIT DOPPELTEM FARBWERK 
UND IHR EINFLUSS AUF DIE GÜTE DES DRUCKES 
Von Carl M. Kir ff 


eben den gebräuchlichen Zweitourenmaſchinen, an denen das Farbwerk unter dem 
Auslegetiſch angebracht iſt, hat die Maſchinenfabrik Johannisberg vor etwa 10 Jahren 
noch eine beſondere Chromotypiepreſſe mit ſchwingendem Druckzylinder gebaut, bei 
: - > AE ber das Farbwerk genau wie bei den Stoppzylinderpreſſen angebracht ift und die unter 
xVVVVVVVVVV* dem Auslegerechen unmittelbar neben dem Druckzylinder nochmals 4 Auftragwalzen 
beſitzt. Dieſe vorderen Auftragwalzen ſind nicht nochmals mit einem Farbkaſten ausgerüſtet, ſondern 
ſie dienen zum ſorgfältigſten Verreiben der Farbe auf der Form; ein Farbtiſch ähnlich wie bei den Stein⸗ 
druckſchnellpreſſen iſt mit dem Karren verbunden und geht zwiſchen den beiden Farbwerken hin und her. 
Da vor dem Kriege das Beſtreben dahin ging, Maſchinen mit wenig Auftragwalzen von großem 
Umfang zu bauen, iſt dieſem Typ keine große Verbreitung beſchieden geweſen. Dieſes Beſtreben ſtammt 
noch aus der Friedenszeit, es iſt alſo das Ergebnis von Beobachtungen, die mit weſentlich anderen 
Materialien gemacht wurden als wie ſie uns heute zur Verfügung ſtehen, und mit denen wir uns auch 
noch manches der kommenden Jahre behelfen müſſen. Hierin liegt die Urſache, daß die unter den jetzigen 
Umſtänden gemachten Erfahrungen ſo grundlegend abweichen von dem, was bisher als richtig galt und 
bei Eintritt normaler Verhältniſſe auch wieder gelten wird. Ich möchte beſonders betonen, daß es mir 
ferne liegt, heute die früher gemachten Erfahrungen (möglichſt wenig Auftragwalzen zu benutzen) um⸗ 
zuſtoßen — dazu könnte erſt Stellung genommen werden, wenn uns wieder alle Rohſtoffe in Friedens⸗ 
qualität zur Verfügung ſtehen; es ſoll im nachſtehenden nur gezeigt werden, was unter den jetzigen 
Umſtänden erreicht wurde. 

Über die beſonderen Bedingungen, welche bei den zu beſprechenden Verſuchen walteten, ſei bemerkt, 
daß es ſich um Drucke von ein und demſelben Kupferauto handelt, das während des Druckes keinerlei 
Veränderungen an ſeiner Zurichtung erlitt. Als Farbe wurde zunächſt blaue Normalfarbe für Vier⸗ 
farbendruck von körperarmer Beſchaffenheit verwendet, während ſpäter eine körperreichere Farbe benutzt 
wurde; beide Farben wurden ohne beſondere Zuſätze angewendet, ſo wie ſie die Fabrik geliefert hat. 
Die blaue Farbe wurde gewählt, weil bei ihrer Verarbeitung bekanntlich die größten Schwierigkeiten 
unter den heutigen Umſtänden auftreten; die gemachten Erfahrungen dürften aber auch für jede andere 
Farbe gelten, wenn bei dieſen auch die Fehler weniger augenfällig ſind. Die Druckgeſchwindigkeit war 
bei allen Verſuchen die gleiche, etwa 650 Drucke ſtündlich. Das benutzte Papier iſt das Fabrikat einer 
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unſerer erſten Kunſtdruckpapierfabriken; bei Verarbeitung der körperreicheren Farbe neigten vereinzelt 
Bogen zum Rupfen — ein Zeichen alfo, daß eine noch ſtrengere Farbe für ben Auflagedruck nicht batte 
verwendet werden können. Bei einigen wenigen Bogen iſt die Farbe einen kleinen Schimmer rötlicher 
aufgetrocknet als bei den anderen, was darin begründet ſein wird, daß hier die Zuſammenſetzung des 
Kreideſtriches eine geringe Veränderung erfahren hatte; damit mußte ich mich abfinden, denn die Papiere 
ſind nun eben heute nicht mehr ſo gleichmäßig als wie früher. Ich führe dieſen Umſtand auch an, weil 
bei einigen der unten genannten Meſſungen (3. B. Verſuch 4, Tiefenpunkt) eine Abweichung von der 
allgemeinen Geſetzmäßigkeit ermittelt wurde, die aus den Zahlenwerten für die anderen Raſter feſtgeſtellt 
iſt. Solche Abweichungen ſind ohne Zweifel darauf zurückzuführen, daß hier eine örtliche Veränderung 
in der Stärke des Papieres vorliegt; leider ſtanden mir keine geeigneten Inſtrumente zur Verfügung, 
um dieſe Abweichungen zahlenmäßig feſtzuſtellen; handelte es ſich doch hierbei um winzig kleine Flächen 
von der Ausdehnung weniger Autopunkte. Von den gebrauchten Walzen ſei bemerkt, daß dieſe ſchon 
längere Zeit in Benutzung waren, ſie können aber keineswegs als alt angeſehen werden, ſondern ver⸗ 
dienen die Bezeichnung normal. | 

Um die in der Tabelle eingefegten Zahlen zu ermitteln, wurde folgender Weg einge(cblagen: auf 
die Mattſcheibe der Mikrophotographiſchen Kamera wurde im Ausmaße von 11 zu 12 cm ein Qua⸗ 
dratennetz angebracht, bei dem der Abſtand der einzelnen Linien 2 mm betrug; die Fläche war alſo 
aufgeteilt in 3300 Quadrate. Bei der Zählung der Kreuzlageraſter wurden die weißen Quadrate und 
diejenigen des Quetſchrandes gezählt, während dei den freiſtehenden Autopunkten (Ton und Licht) der 
Zahlenwert für den ganzen Punkt feſtgeſtellt wurde. Jede Zählung erfolgte zweimal, von den beiden 
erhaltenen Zahlen wurde das Mittel genommen. Kleine Differenzen ſind ja bei ſolchem Auszählen 
unvermeidlich, weil an den Grenzen mit halben und viertel Quadraten gerechnet werden muß. Erſchwerend 
machte es ſich auch geltend, daß die Ränder niemals ſo ſcharf ſind wie mit der Feder gezogen, ſondern 
daß zumal bei den Drucken mit körperarmer Farbe die Grenzen verlaufend ſind, weil die dünne Farbe 
vom Papier aufgeſaugt wird und ſich dadurch verbreitert. Trotzdem kam im ungünſtigſten Falle nur 
eine Differenz von 4% der gezählten Quadrate vor; die angeführten Zahlen können daher wohl ben 
Anſpruch auf größtmögliche Genauigkeit erheben. 

Würde man das Ergebnis der Verſuche nur nach den ermittelten Zahlenwerten für die Verände⸗ 
rung im prozentualen Anteil von unbedrucktem Papier, Quetſchrand und Druckfläche beurteilen, ſo 
käme dadurch noch kein richtiges Urteil zuſtande, ſolange nicht auch die Qualität des Druckes berück⸗ 
ſichtigt wird. Bekanntlich ſetzt ſich eine Autotypie beim Fortdruck immer mehr und mehr zu, beſonders 
in den Tiefen. Urſache hierzu liegt in den Unreinlichkeiten der Farbe. Daß grobe Farbkörner oder 
Fremdkörper von der Fabrik aus in der Farbe enthalten ſind, iſt ja bei dem hohen Stande unſerer 
Druckfarbenfabrikation kaum anzunehmen. Es wird ſich hierbei in erſter Linie um Papierteilchen handeln, 
die in die Farbe geraten. Schon im Frieden waren ja die Bogen niemals ſo völlig frei von Staub 
und kleinen Faſern, als daß (1% nicht zeitweilig ein Auswaſchen der Form nötig gemacht hätte. Heute 
iſt es noch viel ſchlimmer. 
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Den Gründen hierfür nachzugehen, liegt nicht im Rahmen dieſer Arbeit; die Tatſache ift jedenfalls 
vorhanden. Da nun auch noch der ſchlechtere Strich bedingt, daß vom Papiere ſich noch mehr Teilchen 
als früher der Farbe mitteilen, ſo bewirkt dies eine Verſchlechterung im Ausſehen der fertigen Drucke 
beim Auflagedruck, der nur durch öfteres Auswaſchen der Form entgegengewirkt werden kann. Um zu 
ermitteln, ob die Anzahl der Walzen von Einfluß auf die Güte des Druckes auch in dieſer Hinſicht 
iſt, wurde die Form ſtets nach Abſchluß eines Verſuches, niemals vor Beendigung eines ſolchen aus⸗ 
gewaſchen. Ordnet man die Drucke nach ihrer Qualität in Bezug auf zugeſetzte Raſterpunkte, ſo ergibt 
ſich die nachſtehende Reihenfolge: völlig einwandfrei iſt Verſuch 8; 1. Klaſſe Verſuch 14, 3, 5, 4; 
2. Klaſſe Verſuch 1, 2; 3. Klaſſe Verſuch 6, 9, 15, 7; unbrauchbar Verſuch 10, 11, 12, 16, 13. 
Erſt wenn man die Qualität des Druckes, das Reinbleiben der Form mit in Erwägung zieht, erſt dann 
gewinnen die Zahlen der Tabelle ihre richtige Bedeutung. Auffällig iſt dabei der Unterſchied im äußeren 
Ausſehen und in der Größe des Quetſchrandes bei den Verſuchen 3 und 9. Man könnte erwarten, 
daß bei der Benutzung von 7 Walzen ein beſſeres Ergebnis erzielt würde als wie mit 6 Walzen; das 
Verſuchsergebnis lehrt jedoch das Gegenteil. Aus den erzielten Reſultaten geht hervor, daß das Verhält⸗ 
nis in der Anzahl der Auftragwalzen zu den der vorderen Auftragwalzen ebenfalls von großem Einfluß iſt. 

Beſonders beachtenswert erſcheint die Gegenũberſtellung von Verſuch 4 und 5, aus der hervorgeht, daß bei 
geheizter Maſchine und Verwendung körperreicher Farbe der 1000. Druck beffer ift als der Боо. Genf er: 
übrigen ſich wohl beſondere Beſprechungen der einzelnen Ergebniſſe, denn die Zahlen reden für ſich ſelbſt. 

Wenn man nun der Frage nachgeht, warum mit größerer Walzenzahl ein beſſeres Ergebnis erzielt 
wird, ſo kann man nur zu dem Schluſſe kommen, daß die heutigen, minderwertigeren Papiere die Urſache 
ſind. Es iſt ja ohne weiteres klar, daß die Papierteilchen, welche heute mehr denn je in der Farbe auf⸗ 
genommen werden, durch eine größere Anzahl Walzen zerrieben werden und ſomit nicht mehr ſchaden 
können. Stehen uns erſt wieder Kunſtdruckpapiere in der früheren Qualität zur Verfügung, dann wird 
ja auch wieder der alte Satz gelten, daß man möglichſt wenig Walzen benutzen ſoll; unter den heutigen 
Umſtänden wird man aber mit einer größeren Walzenzahl beſſer arbeiten. Bezüglich der Farbe bringen 
die Verſuche nur eine Beſtätigung der alten Lehre, daß eine körperreiche, ſtrenge Farbe vor einer körper⸗ 
armen vorzuziehen iſt. In dieſer Hinſicht ſind die gebrachten Zahlen recht lehrreich, denn ſie zeigen 
deutlich, wie ſchädlich in Bezug auf klares Ausdrucken eine dünne Farbe iſt. Für einfachen Schwarz⸗ 
druck iſt es ja nicht von ſolch einſchneidender Bedeutung, ob in den dunklen Tönen des Bildes der 
Raſterpunkt offen oder zugeſetzt iſt, denn die Zeichnung in den Tiefen wird ja dadurch nicht aufgehoben, 
weil das Auge die verſchiedenen Grade von Farbmenge zu einem Geſamteindruck addiert. Erſt beim 
Farbdruck macht ſich die Wirkung einer dünneren Farbe ſo richtig geltend. Dadurch, daß beim Auf⸗ 
lagendruck Punkte zugeſetzt find, die auf dem Skalendruck der Atzanſtalt (die ja im eigenſten Intereſſe 
ſtets nur ſtrenge, körperreiche Farben benutzen) offen ſind, entſteht eine Verſchiebung in der beim Farben⸗ 
druck fo wichtigen Zuſammenſtellung von additiver und ſubtraktiver Lichtmiſchung, die unter Umſtänden 
das ganze Druckergebnis in Frage ſtellen kann, ohne daß der Maſchinenmeiſter die geringſte Schuld 
daran trägt, weil ihm eben nicht das zweckmäßige Material geliefert wurde. 
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Die beigefügte Tafel gibt 10 Mikrophotogramme von der dunklen Kreuzlage eines Autos wieder. 
Das Kliſchee zeigt etwa тоо fache Vergrößerung des Druckes; die Aufnahmen waren mit 180 facher 
Vergrößerung hergeſtellt, dieſe Vergrößerung wurde auch zum Auszählen der Bildteilchen benutzt. 
Leider mußte mit Rückſicht auf die hohen Koſten eine Reproduktion ſämtlicher in der Tabelle aufgeführten 
Unterſuchungen unterbleiben. Für diejenigen Leſer, welche im Mikroſkopieren nicht bewandert ſind, ſei 
bemerkt, daß der dunkle, halbmondförmige Kreis um die Punkte der Quetſchrand iſt; die feine Zeich⸗ 
nung im Ton ſtellt die einzelnen Farbkörner dar. | 
Die Abhandlung möchte ich nicht ſchließen, ohne Herrn Profeſſor Goetz von der Akademie für 
Graphiſche Künſte und Buchgewerbe zu Leipzig zu danken für die liebenswürdige Unterſtützung, die er 
mir bei meiner Arbeit durch Überlaſſung der Mikrophotographiſchen Einrichtung der Akademie und 
durch Anfertigung der Autos für den Druck, die eine Schülerarbeit der Akademie ſind, angedeihen ließ. 


| ÜBER DEN BLAUSCHLEIER 
BEI DER RUPFER-SILBERVERSTARKUNG 
| Von Carl M. Kir ft | 


( Н jeder Photograph, der im naſſen Kollodiumverfahren die Negatibe mit dem altbewährten 

0% D Bromkupfer⸗Silberverſtärker fertigmacht, weiß, daß er vor dem unerläßlichen „Schwär⸗ 
8 3 © zen” mit Schwefelnatrium zuvor den Blauſchleier entfernen muß, wenn nicht das 
ege * 9 3 Negativ gelb werden fol. Hierzu dient wohl faſt ausſchließlich der Jod⸗Cyanabſchwächer; 
( 2 (ei es nun, daß man ihn anwendet, indem man zu einer verdünnten Cyankalilöſung 
einige Tropfen einer Jod⸗Jodkalilöſung zuſetzt oder auch, indem man das Negativ in einer Jod⸗Jod⸗ 
kalilöſung ausbleicht und dann mit einer reinen Cyankalilöſung ägt. Letzterer Weg hat trotz feiner 
Umftändlichkeit den Vorteil, daß man etwa belegte Striche leichter als ſolche erkennt und demzufolge 
aufätzen kann; auch ift die Deckung der zuvor ausgebleichten Negatide eine größere. Der vorhandene 
Blauſchleier muß jedoch in allen Fällen beſeitigt werden, ehe man an die Anwendung des Schwefel⸗ 
natriums gehen kann, das iſt nicht zu umgehen. Eine andere Frage iſt aber die, ob der Blauſchleier 
überhaupt entſtehen muß. Und dieſe Frage iſt mit einem Nein zu beantworten. 

Die Praxis zeigt, daß der Blauſchleier erſt auftritt, wenn man nach der Anwendung des Brom⸗ 
kupfers das Negativ mit Silberhydrat ſchwärzt; bis zu dieſem Augenblicke iſt das Negativ vollkommen 
klar. Wenn man in dieſem Augenblicke das Entſtehen des Schleiers verhüten kann, dann iſt auch ſeine 
Entfernung, alfo das Agen des Negatives, unnötig. Lehrmeiſter war in dieſer Frage, wie ſtets, die Not. 
Es handelte ſich darum, Aufnahmen von Gardinen zu Strichätzungen zu machen, und es konnte kein 
befriedigendes Reſultat erzielt werden. Die Aufnahmen wurden zum Teil auf 1040 der Originalgröße 
hergeſtellt, es handelte ſich alſo um Negative, welche ganz beſonders feine Striche aufwieſen. Getreu 
der ſtets geübten Methode wurden die Negative geätzt, um den Blauſchleier zu entfernen. Dies wollte 
aber nur auf Koſten der Qualität der Arbeit gelingen, denn faſt jede Aufnahme zeigte verätzte Striche, 
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war alfo wertlos. Hierbei ſtellte es (ib nun heraus, daß der gefürchtete Blauſchleier verſchieden ſtark 
auftrat — manche Negative waren faſt frei von ihm, während andere ſtärker damit behaftet waren. 
Von dieſer Beobachtung bis zur Abhilfe war naturgemäß nur ein kleiner Schritt. Es zeigte ſich, daß 
diejenigen Negative aünftiger waren, welche nach dem Ausbleichen nicht allzu lange gewäffert wurden; 
und nunmehr war nach einigen Verſuchen gar bald derjenige Grad der Wäſſerung gefunden, bei dem 
überhaupt kein Blauſchleier mehr feſtzuſtellen war. Wohl iſt ein reichliches Wäſſern nötig; ſobald man 
aber unter Verwendung von viel Waſſer nur kurze Zeit abſpült und dann raſch ſchwärzt, wird jeder 
Blauſchleier vermieden und man kann das Negativ ohne vorherige Anwendung ооп Jod⸗Cyankali⸗ 
löſung ſofort mit Schwefelnatrium behandeln. Das Ergebnis iſt ein völlig klares Negativ ohne die 
geringſte Spur einer Gelbfärbung. Auch nach jahrelanger Aufbewahrung zeigten derartig verſtärkte 
Negative nicht den mindeſten Anſatz zu einem beginnenden Gelbſchleier. 

Der Vorteil ſolcher Arbeitsweiſe liegt ja weniger in der Abkürzung der zum Fertigmachen des 
Negativs erforderlichen Zeit oder in der geringen Materialerſparnis, fondern darin, daß unter allen 
Umſtänden eine Veränderung im Bildcharakter der Aufnahme vermieden wird. Für die originalgetreue 
Wiedergabe feinſter Arbeiten, wie Federzeichnungen, Stiche uſw., iſt dieſes Vermeiden des Atzens ſehr 
willkommen, denn jeder Photograph muß ja alle Sorgfalt darauf verwenden, daß gerade die feinſten 
Details in den Tiefen unbedingt erhalten bleiben. Sobald aber ein Atzen der Platte erfolgt, iſt natur⸗ 
gemäß damit zugleich auch ein Gefahrmoment für dieſe Feinheiten gegeben. 

Die Notwendigkeit zu (paren hat es ja bedingt, daß der altbewährte Bromkupfer⸗Silberverſtärker 
heute in vielen Fällen durch den Bleiverſtärker erſetzt wurde. Da dieſer aber mit Vorteil nur bei groben 
Arbeiten zu gebrauchen iſt, wird der Photograph auch heute noch oft bei den feinſten Arbeiten zur An⸗ 
wendung des alten Verfahrens gezwungen; darum dürfte ein Hinweis auf eine einfachere und ſichere 
Arbeitsweiſe mit dieſem Verſtärker auch heute noch angebracht ſein. 
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